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An unsere Leser. 


Als wir vor etwas mehr als 
einem Jahre die erste Hand an die 
Gründung dieser Zeitung legten, 
konnten wir uns eines gewissen 
bangen Gefühles nicht erwehren. 
Die Ungunst ‚der Zeit, die sich in 
allen Zweigen fühlbar machte, die 
Neuheit des Unternehmens in Oester- 
reich, wo man in der gärtnerischen 
Literatur seit langen Jahren auf 
das Ausland, Deutschland, Frank- 
reich, Belgien und England ange- 
wiesen war und sich daran gewöhnt 
hatte, nur die in diesen Ländern 
erscheinenden Zeitschriften zu lesen, 
schienen dem neuen Unternehmen 
wenig günstig zu sein. 

Wenn wir zur freudigsten Ueber- 
raschung jedoch bald wahrnahmen, 
dass unsere Befürchtungen sowohl 
in der einen als auch in der anderen 
Richtung unbegründet waren, wenn 
wir das Unternehmen in stetiger 
Entwicklung vorwärts schreiten 
sahen, so wissen wir sehr gut, dass 
dieses Gedeihen nicht so sehr unserer 
eigenen Kraft zuzuschreiben ist, 
als vielmehr der T'heilnahme, mit 
welcher zahlreiche Mitarbeiter und 
wohlwollende Leser uns unter- 
stützten. 

Es ist für uns eine sehr ange- 
nehme Aufgabe, beim Beginn des 
zweiten Jahrganges diese Thatsache 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. - 


dankbarst zu constatiren und die 
Bitte auszusprechen, dass dieses 
Wohlwollen dauernd und stets 
wachsend der Zeitung erhalten 
bleibe! — 

Auch für den zweiten Jahrgang 
haben, wie unsere Leser theilweise aus 
diesem ersten Hefte ersehen wollen, 
die bedeutendsten Autoritäten ihre 
Mitwirkung nicht allein zugesagt, 
sondern durch Einsendungen diese 
Zusagen bereits bethätigt. Ausser 
der Fortsetzung der im Januar-Heft 
begonnenen Arbeiten werden in den 
folgenden Heften unter anderen 
folgende Aufsätze zur Veröffent- 
liehung kommen: Die besten 
Tafeltrauben von Aug. Freih. 
v. Babo; Bepflanzung eines 
Gemüsegartens, um das ganze 
Jahr das beste Gemüse zu erhalten 
(mit Illustration) von Luckow; 
pflanzenphysiologische Mit- 
theilungen von Prof. Dr. Reinke; 
Einfluss der Blattflächen auf 
die Verdunstung der Pflanzen 
von Dr. Tschaplowitz; Treibe- 
rei der Champignons von Hof- 
gärtner Th. Nietner. 

Die mit so vielem Beifall auf- 
genommene Umschau auf dem 
Gebiete der Gärtnerei wird in 
den ersten Lieferungen nach ge- 


wohnter Weise eine sehr gründliche 
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und sachgemässe Schilderung des 
Genus FPelargonium, Nerium ete. 
bringen. 

Durch Briefe über Pomologie 
und Baumschnitt, die in kurzer, 
durch Illustrationen erläuterte Aus- 
führung das gesammte Gebiet der 
Behandlung unserer Bäume er- 
schöpfen sollen, werden wir einem 
oft Ausdruck gegebenen Wunsche 
unserer Leser ebenfalls schon in 
den ersten Heften entsprechen 
können. 

Vom März-Heft angefangen wird 
ein sehr umfassender Arbeitskalender 
veröffentlicht werden, bei dessen 
Ausarbeitung bewährte Specialisten 
ihre Theilnahme zugesagt haben. 

In dem zweiten Jahrgange werden 
einzelne Abweichungen vorkommen, 


deren Zweckmässigkeit sich aus der 


vorjährigen Praxis ergeben hat. 
So werden die Berichte über Aus- 
stellungen, über Schulen etc. 
nicht mehr wie früher unter der 
Rubrik „Miscellen”, sondern unter 
den Correspondenzen Aufnahme 
finden. 

Um unseren Lesern die Anzeigen 
von Gartenbau-Ausstellungen, sowie 
etwaige Berichte über dieselben in 
möglichst übersichtlicher Weise 
geben zu können, richten wir an 
dieser Stelle an unsere Herren Corre- 
spondenten, sowie an Vereine die 
ergebene Bitte, Anzeigen von Früh- 
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jahrs-Ausstellungen bis spätestens 
den 15. Februar, von Sommer- 
und Herbst-Austellungen bis spätes- 
tens 15. Juli einsenden zu wollen, um 
im März-, resp. im August-Hefte eine 
Zusammenstellung der Ausstellungen 
des kommenden Halbjahres geben 
zu können. Desgleichen richten wir 
die Bitte an jene Herren Correspon- 
denten, welche Ausstellungsberichte 
einzusenden beabsichtigen, dieselben 
bis spätestens 15. Mai, resp. 
15. October der Redaction zur Ver- 
fügung zu stellen, um dieselben im 
Juni-, resp. November-Hefte über- 
sichtlich mittheilen zu können. 

Aus der ganzen Monarchie haben 
wir Mitarbeiter gewonnen, die über 
Ernte-Aussichten, über Statistik des 
Obst- und Gartenbaues etc. zur geeig- 
neten Zeit Nachricht geben werden, 
und auf diese Weise dazu beitragen, 
diehortologischen und pomologischen 
Verhältnisse unseres Vaterlandes 
zur allgemeinen, nutzbringenden 
Kenntniss gelangen zu lassen. 

So wollen wir denn, im Vertrauen 
auf die stete Unterstützung und das 
Entgegenkommen unserer Gönner 
und Freunde bauend, mit der frohen 
Hoffnung in das neue Jahr hinüber- 
treten, dass wir kein ephemeres 
Werk unternommen, sondern ein 
Werk, welches wachsen und blühen 
soll zum Nutzen der gesammten 
Gärtnerei. + 
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Wilde und verwilderte Obstgehölze in Europa. 


Von 
Professor Dr. M. Wilikomm. 


Die Frage nach der Herkunft und 
den Stammpflanzen unserer zahl- 
reichen ÖObstarten und Obstsorten 
ist schon oft der Gegenstand ernster 
. und mühsamer Forschungen ge- 
wesen. Namhafte Gelehrte und 
Reisende, welche diejenigen Länder 
'durchwanderten, die man für die 
Heimath der meisten Obstgehölze 
zu betrachten pflegt, Sprachkundige 
und Naturforscher , Botaniker und 
Obstzüchter haben sich wieder- 
holt mit jener Frage auf das Ein- 
gehendste beschäftigt und eine lange 
Reihe interessanter Schriften und 
Abhandlungen sind das Ergebniss 
ihrer Studien und Beobachtungen 
gewesen. Dabei sind aber bezüg- 
lich des Vaterlandes und der Ab- 
stammung der Obstarten und Obst- 
sorten Meinungs - Verschiedenheiten 
hervorgetreten, welche vollkommen 
auszugleichen bis zum heutigen Tage 
noch nicht gelungen ist. Denn 
während z. B. die Einen mehrere 
Stammarten für die zahllosen Aepfel- 
sorten annehmen und deren Heimat 
in Südosteuropa, in den Kaukasus- 
ländern und Mittelasien suchen, be- 
haupten Andere, dass die Aepfelsorten 
nur von einer Apfelbaumart ab- 
stammen, und diese nicht allein im 
Südosten unseres Continents und 
im Orient, sondern in fast ganz 
Europa von Anfang an heimisch 
gewesen sei. Es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, diese schwierigen 
Fragen hier weiter zu erörtern, 
wohl aber dürfte eine Uebersicht 


der in Europa vorkommenden wilden 
und verwilderten Obstgehölze und 
deren geographische Verbreitung 
innerhalb unseres Continents für die 
Leser dieser Blätter von einigem 
Interesse sein. Ausser den Kern- 
und Steinobstarten sollen hier auch 
der Feigen- und Granatapfelbaum 
berücksichtigt werden, dagegen das 
Schalen- und Beerenobst (mit Aus- 
nahme der Mandeln) ausgeschlossen 
bleiben. 

1. Das Apfelgehölz. Wir müssen 
hier zunächst zwischen sogenannten 
wilden und offenbar blos verwilderten 
Apfelbäumen unterscheiden. Letztere 
finden sich bei uns und in ganz 
Mitteleuropa in Hecken, Obstgärten, 
Feldhölzern und auf Feldfluren in 
der Nähe von Dörfern in Gegenden, 
wo seit Menschengedenken der 
Apfelbaum cultivirt worden ist, 
immer nur vereinzelt, treten stets 
als wirkliche Bäume auf und unter- 
scheiden sich von dem „zahmen’ 
Apfelbaume nur durch kleinere, 
harte, meist vorherrschend grün ge- 
färbte Früchte von mehr oder weniger 
herbsaurem Geschmack. Diese sind, 
soweit die deutsche Zunge klingt, 
als „Holzäpfel” bekannt. Solche 
verwilderte Apfelbäume, welche ver- 
muthlich aus Samen cultivirter Apfel- 
bäume zufällig erwachsen sind, haben 
mit diesen die dornenlosen Zweige 
und die mehr oder weniger filzigen 
Knospen und Triebe gemein. Ihre 
Blätter sind in der Regel unterseits, 


wie diejenigen des zahmen Apfel- 
ı* 
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baumes, filzig oder flaumig, ebenso 
die Kelchzipfel. Die „wilden’” Apfel- 
gehölze sind von diesen verwilderten 
Apfelbäumen wesentlich verschieden. 
Sie erscheinen bald als Bäume, bald 
als blosse Sträucher, stimmen aber 
darin überein, dass ihre Seitenzweige 
stets in Dornen auslaufen. Sonst 
variiren sie sehr, sowohl bezüglich 
der Blätter und Kelchzipfel, welche 
bald kahl, bald filzig sind, als auch 
der Früchte, indem dieselben ver- 
schiedene Form und Färbung und 
bald einen herbsauren, bald einen 
süsslichen Geschmack besitzen. Auch 
die Blumen sind verschieden, gross 
oder klein. Wir haben es hier offen- 
bar mit verschiedenen Typen, viel- 
leicht ursprünglichen Arten zu thun, 
von denen die zahmen Apfelbaum- 
sorten abstammen mögen. Auf die 
Unterscheidung dieser Typen, welche 
von den Botanikern unter verschie- 
denen Namen als eigene Arten be- 
schrieben worden sind (als Pirus 
acerba Merat, P. silvestris Mill., 
P. dasyphylla Borkh., P. pumila 
Mill, P.praecox Pall,, P. paradisiaca 
Med., P. tomentosa Koch u. a.), 
näher einzugehen, würde zu weit 
führen; wir wollen uns hier nur auf 
die Angaben des Vorkommens und 
der Verbreitung dieser wilden Apfel- 
gehölze im Allgemeinen innerhalb 
Europas beschränken. Man findet 
dergleichen Wildlinge fast aus- 
schliesslich in Wäldern, Gebüschen 
und an Waldrändern, selten in 
Hecken, im Norden und Osten 
Europas in der Ebene, im Süden 
und Westen im Gebirge. Ich habe 
solche sowohl noch in Wäldern 
des Nordens (z. B. in Wäldern bei 
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Upsala, auf der grossen vor dem 
Rigaischen Meerbusen liegenden 
Insel Oesel, in Wäldern, zum Theil 
Urwäldern, Kur- und Finnlands), 
als auch im äussersten Südwesten, 
in Gebirgswäldern der pyrenäischen 
Halbinsel (z. B. in den einsamen, 
unzugänglichen Waldschluchten der 
Sierra Morena, ja selbst noch in 
der Sierra Nevada, in einer absoluten 
Höhe von 1500 bis 2000 Met.) und 
in den Gebirgen der balearischen 
Insel Mallorca angetroffen, weit ent- 
fernt von jeder jetzigen und früheren 
menschlichen Ansiedlung. Auch in 
den Gebirgswäldern Portugals, Ita- 
liensundderBalkanhalbinselkommen 
dergleichen wilde Apfelgehölze vor. 
Am häufigsten treten aber solche 
im südlichen Russland auf. Denn 
während sie im übrigen Europa immer 
nur vereinzelt, zwischen die übrigen 
Waldbäume oder in das Unterholz 
der Wälder eingesprengt erscheinen, 
finden sie sich im südlichen Russ- 
land nach Blasius im Verein mit 
wilden Birnbäumen (z.B.indenausge- 
dehnten Eichenwäldern der Ukraine) 
in solcher Massenhaftigkeit, dass sie 
nicht nur ein charakteristisches 
Moment in die Physiognomie jener 
meist gemischten und insgesammt 
aus Urwäldern hervorgegangenen 
Laubwaldungen bringen , sondern 
auch ihre Früchte einen nicht un- 
wichtigen Handels - Artikel jenes 
Theiles von Russland bilden, indem 
sie in grosser Menge auf die Märkte 
gebracht und in gebackenem Zu- 
stande weit und breit versendet 
werden. Zugleich bezeichnet das 
massenhafte Auftreten der wilden 
Apfel- und Birnbäume in jenen 
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Wäldern Russlands die Nordgrenze 
derjenigen Zone, in welcher Melonen 
und Arbusen im Freien gedeihen 
und die Cultur des Weinstocks mög- 
lich ist. Dagegen treten die wilden 
Apfelgehölze, je weiter nach Norden, 
auch in Russland immer vereinzelter 
und spärlicher auf, bis nach Traut- 
vetter eine Linie, welche auf der 
Breite von Upsala durch Finnland 
über Tawastehuus und Sysma nach 
dem nördlichen Ufer des Ladoga- 
sees und von da über Kasan bis 
an das Nadelholzgebiet des west- 
lichen Sibirien gezogen wird, dem 
weiteren Vordringen dieser Kern- 
_ obstart gegen Norden und Osten 
ein Ziel setzt. Dieses Vorkommen 
der wilden Apfelgehölze deutet aller- 
dings darauf, dass der Südosten 
Europas, beziehungsweise Südruss- 
land, sammt den angrenzenden 
Kaukasusländern u. s. w. den- 
jenigen Ländercomplex bilden, von 
wo aus jene Gehölze sich über das 
ganze übrige Europa verbreitet 
haben; ob aber desshalb Südruss- 
land und das kaukasische Gebiet 
als die eigentliche Heimat der Apfel- 
gehölze zu betrachten sind, ob ferner 
die Verbreitung dieser Gehölze von 
dort aus durch Vögel oder andere 
Thiere oder durch den Menschen 
bewirkt worden sein mag, und ob 
die in Mittel-, Nord-, Süd- und West- 
europa vereinzelt vorkommenden 
Wildlinge als ursprüngliche oder 
nur als von cultivirten Apfelbäumen 
abstammende, durch „Atavismus”, 
wie K. Koch meint, in die ur- 
sprüngliche Form zurückgeschlagene 
Pflanzen zu betrachten seien, das 
sind Fragen, welche sich aus dem 








Vorkommen und der geographischen 
Verbreitung der wilden Apfelge- 
hölze allein nicht beantworten lassen, 
sondern nur aus der genauesten 
Vergleichung aller Wildlinge mit 
einander und aus sorgfältigen und 
langjährigen Culturen derselben aus 
ihren Samen. 

2. Das Birngehölz. Auch der 
Birnbaum findet sich in Europa 
sowohl verwildert als auch als 
Wildling, aber die Früchte bei- 
der sind hart und herb und werden 
desshalb als „Holzbirnen” bezeichnet. 
Der blos verwilderte Birnbaum ist 
ebenso häufig als der verwilderte 
Apfelbaum , zeigt dasselbe Vor- 
kommen, tritt immer nur als Baum 
auf, wird sehr alt und erreicht dann 
mitunter eine sehr beträchtliche 
Grösse *. Derselbe hat gleich dem 
verwilderten Apfelbaume niemals 
dornspitzige Zweige. Dagegen be- 
sitzen die sogenannten wilden Birn- 
gehölze immer dornspitzige Seiten- 
zweige und erscheinen bald als 
stattliche Bäume, bald und häufiger 
nur als sparrig verzweigte oft von 
Dornen starrende Sträucher. Wall- 
roth hat zwei Varietäten des wilden 
Birnbaums unterschieden, die eine 
(P. Achras) mit vorherrschend läng- 
lichen, meist ganzrandigen, jung 


* So steht in Schweinsdorf bei Tharand 
in Sachsen in einem Bauernhofe ein alter 
Holzbirnenbaum, dessen mächtige, domartig 
gewölbte Krone den ganzen Hofraum über- 
schattet und dessen Stamm gegen 4 Meter 
Umfang besitzt. Auch der zahme Birnbaum 
wird sehr alt und gross. Hunderte solcher 
alterdick-und hochstämmiger, dichtbelaubter 
Birnbäume sieht man z. B. in den Um- 
gebungen von Linz inmitten der Felder 
und als Alleebäume an den Landstrassen. 
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wollig-filzigen und noch im Alter 
bisweilen etwas wolligen Blättern 
und mit in den Stiel verschmälerten 
Früchten, die andere (P. Piraster) 
mit vorherrschend rundlichen, schon 
in der Jugend wenig behaarten, 
später ganz kahlen Blättern, und 
mit kuglichen, in den Stiel nicht 
verschmälerten Früchten. In Süd- 
und Westeuropa kommen aber noch 
zwei andere Wildlinge vor, die 
Herzblättrige Birne (@. cordata) in 
Laubwäldern Frankreichs, und die 
Sinaibirne (P. Sinai) in Italien, 
welche aus Vorderasien einge- 
wandert sein soll. Mit letzterer 
scheint eine Wildbirne mit lang- 
gestielten, niedergedrückt kugligen 
Früchten, die ich in den Wildnissen 
der Sierra Morena angetroffen habe, 
identisch zu sein. Die wilden Birn- 
gehölze finden sich ebenfalls nur 
in Wäldern, Gebüschen und an 
Waldrändern, gehen aber nicht so 
weit nord- und nordostwärts, wie 
die wilden Apfelgehölze. Die Polar- 
grenze ihrer Verbreitung zieht nach 
Trautvetter von Lithauen über 
Tula, Woronesh und Duborka nach 
der Wolga. Erst westlich und süd- 
lich von diesem Strome fangen die 
wilden Birngehölze häufigaufzutreten 
an und in den Eichenwäldern der 
Ukraine kommen sie ebenso massen- 
haft vor, als die wilden Apfelbäume. 
Nach K. Koch ist das dortige Birn- 
gehölz P. Achras und hält dieser 
um die Obstgehölzkunde so hoch 
verdiente Forscher in seinem neue- 
sten Werke *das südöstliche Russland 
für dessen eigentliche Heimat, wäh- 


* „Die deutschen Obstgehölze”. Stutt- 
gart, 1876. 


‚selbe 
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rend er in seiner „Dendrologie” 
(Bd. 1, 1869) noch geneigt ist, China 
als das Vaterland von P. Achras 
anzunehmen. 

3. Das Quittengehölz. Als die 
Heimat der Quitte pflegt Persien 
betrachtet zu werden, doch ist die- 
ses Kernobstgehölz, welches selbst 
in unseren Gärten häufiger als Strauch 
wie als Baum auftritt, von neueren 
Reisenden in jenem Lande wild 
nicht aufgefunden worden, während 
es sonst in seinem ganzen jetzigen 
Verbreitungsbezirke, d. h. vom 
Himalaya bis Portugal und Marokko 
verwildert vorkommt. Den Griechen 
scheint die Quitte etwa im 7. Jahr- 
hundert vor Christo bekannt ge- 
worden zu sein. Sie erhielten die- 
aber nicht aus Persien, 
sondern aus dem auf Kreta befind- 
lichen Lande der Kydonier, wesshalb 
die Quitte in (iriechenland unter 
dem Namen „Kydonischer Apfel“ 
bekannt war und auch von Linne 
Cydonia genannt worden ist. Dass 
aber das Quittengehölz auf Kreta 
wirklich einheimisch gewesen sei, 
wie die Alten vermuthet zu haben 
scheinen, lässt sich ebenso wenig 
behaupten, denn sie findet sich dort 
auch nur verwildert, wie innerhalb 
des ganzen Mediterrangebiets, von 
wo aus die Quitte nordwärts bis 
in die Donau, Main- und Rhein- 
gegenden gedrungen ist, wo sie jetzt 
ebenfalls, wenn auch nur vereinzelt, 
an Hecken und an Waldrändern ver- 
wildert angetroffen wird. Viel häu- 
figer als in Mitteleuropa findet man 
verwilderte Quitten in dem südwest- 
lichen Gebiete desMittelmeerbeckens, 
so in denan das mittelländische Meer 
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grenzenden Provinzen Spaniens, in 
Südportugal und wahrscheinlich 
auch in Marocco, aber auch dort 
niemals im Innern von Wäldern, 
entfernt von menschlichen Wohnun- 
gen, sondern immer in Hecken und 
Gebüschen in der Nähe von Ort- 
schaften. In jenen Ländern wird die 
Quitte aber auch viel häufiger culti- 
virt als bei uns, und zwar schon 
seit Jahrtausenden. Eingedicktes 
Quittenmus, am Rhein und in Süd- 
tirol unter dem Namen „Quitten- 
käse“ bekannt, ist z. B. das aller- 
gewöhnlichste Dessert in Spanien 
und Portugal, und schon die alten 
Römer bezogen nach Galen 
dieses ihnen unter dem Namen 
“ meloplacanta bekannte Confect aus 
Spanien. Da nun das Quittengehölz 
im Südwesten des Mediterrangebiets 
viel häufiger verwildert vorzu- 
kommen scheint, als im Orient und 
anderswo, so dürfte es noch sehr 
fraglich sein, ob letzterer als die 
wahre Heimat der Quitte anzusehen, 
oder ob dieselbe nicht vielmehr im 
südwestlichen Theile der Mittelmeer- 
zone oder überhaupt in diesem 
ganzen Ländergebiete von jeher zu 
Hause gewesen ist. Das verwilderte 
Quittengehölz,, welches in diesem 
Falle — wenigstens innerhalb des 
Mediterrangebiets — als die eigent- 
liche wilde Stammpflanze der culti- 
virten Quitte zu betrachten sein 
würde, unterscheidet sich von 
letzterer durch die viel kleineren, 
stets kugligen und noch härteren 
Früchte, sowie nicht selten durch 
das Vorkommen einzelner dorn- 
spitziger Seitenzweige. Es ist immer 
strauchartig. 
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4. Der Speierling- oder Sper- 
berbaum, oder Arschützenbaum, 
oder die zahme Eberesche (Sor- 
bus domestica L.). Dieses zu einem 
Baum von 20 und mehr Meter 
Höhe heranwachsende Obstgehölz, 
dessen mehlige und säuerlichsüss 
schmeckende Früchte wie kleine 
Birnen geformt'sind, während die Blü- 
ten und Blätter denen der gemeinen 
Eberesche oder des Vogelbeerbaums 
(S. Aucuparia) sehr ähneln, ist un- 
zweifelhaft in Südeuropa und Nord- 
afrika, wo es noch jetzt in Wäldern 
vereinzelt vorkommt, zu Hause, und 
wird dort, besonders in Italien und 
Frankreich, als beliebter Obstbaum 
noch jetzt häufig angepflanzt. Ver- 
wildertfindetsich derselbe in Hecken, 
Weinbergen, an Waldrändern so- 
wohl im Donaugebiet und in den 
südlichen Kronländern des öster- 
reichischen Kaiserstaats, als auch 
in den Rheingegenden und in der 
Schweiz (in Baden und Würtemberg 
sogar im. Innern von Wäldern). In 
den Rhein- und Donaugegenden wird 
er auch als Obstbaum noch jetzt 
häufig cultivirt. Der Wildling tritt 
oft ebenfalls strauchig auf, ist aber 
sonst von der cultivirten Pflanze 
kaum verschieden. 

5. Das Mispelgehölz (Mespilus 
germanica L.). Auch dieses Obst- 
gehölz hat, trotzdem ihm Linne 
den Namen des „deutschen” gegeben, 
in Deutschland und überhaupt in 
Europa schwerlich seine Heimat, 
sondern scheint vielmehr aus dem 
Gebiete des Kaukasus zu stammen, 
Dort, und zwar im eigentlichen 
Hochgebirge des centralen Kaukasus, 
ist es wenigstens von K. Koch im 
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Jahre 1836 in ziemlicher Menge 
als Waldgehölz aufgefunden worden. 
Nach Deutschland und Mitteleuropa 
überhaupt dürfte die Mispel aus 
Italien eingewandert sein, wo sie 
zu Plinius’ Zeit, der dieselbe sogar 
zu den einheimischen Holzarten 
zählte und sie genau kannte, sehr 
verbreitet gewesen sein muss. Ver- 
wildert findet sich die Mispel an 
Waldrändern, in Feldhölzern und 
Hecken nicht allein in Mitteleuropa, 
hier am häufigsten in Oesterreich 
(z. B. im Donauthale), Süddeutsch- 
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land und dem ganzen Donaugebiete, 
sondern auch in der europäischen 
Türkei, im croatischen Küstenlande. 
in Italien (und zwar hier noch in 
alten Wäldern), in Frankreich, Eng- 
land und sogar noch in Nordspanien. 
Auch dieser Wildling tritt immer 
nur strauchig auf und hat stets 
zahlreiche in Dornen auslaufende 
Seitenzweige.. Auch die oft zu 
einem kleinen Baum heranwachsende 
Gartenmispel pflegt die Dornen 
nicht ganz zu verlieren. 
(Fortsetzung folgt.) 


Der Wallnussbaum, Juglans regia L. 


Mächtig treibt der Nussbaum seine 
dicken etwas sparrig wachsenden 
Aeste bis 60 Fuss und darüber in 
die Luft, ein Bild der Kraft dar- 
bietend, wie es uns keiner unserer 
Obstbäume, selbst der Birnbaum 
nicht, gewährt. Zur Majestät der 
äusseren Erscheinung gesellt sich, 
ausser dem bedeutenden Holzwerthe, 
die Güte und Brauchbarkeit seiner 
Frucht, sowohl zum Rohgenuss, als 
zur Gewinnung von verschiedenen 
Producten, die im menschlichen 
Haushalt Verwendung finden. 

Trotz dieses hohen Werthes ist 
bis jetzt der Nussbaum und seine 
Früchte nur in geringem Masse 
Gegenstand der Aufmerksamkeit 
unserer Pomologen gewesen. Die 
morphologischen Unterschiede der 
Frucht, Form, Grösse, Geschmack 
des Kernes sind ihnen so unbe- 
deutend, dass sie bei Anpflan- 
zung eines Nussbaumes stets nur 
nach den schönsten Bäumen sehen, 


unbesorgt über die Beschaffenheit 
der Frucht, welche dieser Baum 
tragen wird. Dass noch in unserer 
Zeit eine derartige Nichtberücksich- 
tigung derVarietätherrscht, liegt wohl 
hauptsächlich an den Baumschul- 
gärtnern, die bei der schweren Ver- 
mehrung des Wallnussbaumes durch 
jede andere Art als durch Samen, 
das Publicum daran gewöhnt haben, 
nur Bäume aus Samen gezogen zu 
verlangen. Bevor wir durch Auf- 
zählung der bekanntesten Varietäten 
uns der Aufgabe unterziehen, diese 
Gleichgiltigkeit gegen die Eigen- 
schaften der Varietät als unberechtigt 
hinzustellen, sei es uns gestattet, 
die Geschichte des uns Allen lieben 
Baumes mitzutheilen. 

Das Vaterland der Wallnuss ist, 
nach Annahme des Prof. Dr. Karl 
Koch*, der Landstrich, der sich 

* „Die deutschen Obstgehölze” von Prof. 


Dr. Karl Koch, Stuttgart, 1876. Ferdinand 
Enke. 


Januar 1877.] 





südlich vom kaspischen Meere bis 
zum Himalayagebirge erstreckt, 
während Victor Hehn* das mittlere 
Kleinasien, besonders aber die 
Pontusgegenden für ihre Heimat hält. 

Auf den Markt der alten Griechen 
kamen schon lange vor Einführung 
‘des Baumes die Früchte in Säcken 
oder Thonfässern, und zwar unter 
der Collectivbezeichnung Nüsse oder 
Eicheln vor, worunter man Man- 
deln, Wallnüsse und Kastanien 
verstand. Erst später wurde für 
jede dieser an sich sehr verschie- 
denen Früchte ein besonderer Name 
gebräuchlich, und zwar für die Wall- 
nüsse xapua (carya). 

Die Römer, die den Nussbaum 
wahrscheinlich erstzur Zeit des Varro, 
welcher ihn zuerst erwähnt, kennen 
lernten, nannten die Frucht juglans, 
das ist Jovis glans, Jupiters-Eichel.** 

Die klimatischen Verhältnisse 
Italiens sagten dem Wallnussbaum 
derartig zu, dass er sich bald über 
ganz Italien ausbreitete. 

Die Verbreitung jenseits der Alpen, 
in der Schweiz, Oesterreich und 
Deutschland, fand gewiss bald nach 
der Einführung in Italien statt. 

Der Wallnussbaum gehört zur 
Familie der Juglandeae, einer Unterab- 
theilung der Terebinthaceae. Wenn 
auch alle anderen zum Geschlecht 
Juglans gehörigen Species, als Ju- 

* Seite 339, 3. Auflage. Culturpflanzen 
und Hausthiere in ihrem Uebergange aus 
Asien nach Griechenland und Italien, sowie 
in das übrige Europa. Berlin 1874. Ge- 
brüder Borntraeger. . 

*= Wir machen hier aufmerksanı auf die 
im 9. Heft, 1. Jahrgang, pag. 451, mitge- 
theilte Ableitung des Wortes: Juglans non 
quasi Jovis glans, sed quod jugulet glandes. 
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glans nigra L., J. cinerea L., J. 
mandschurica Maxim. und J. rupestris 
Egelm., mehr oder weniger essbare 
Frucht liefern, so wird doch nur 
Juglans regia L., unsere Wallnuss, 
als Fruchtbaum in Betracht kommen, 
da bei dieser der Kern (die essbaren 
Keimblätter) sich leichter aus der 
Schale gewinnen lässt, als es z. ‚B. 
bei J. nigra der Fall ist. In Amerika 
werden übrigens auch die Früchte 
von J. nigra als Marktfrucht ver- 
kauft. 

Wie bereits oben angedeutet, fin- 
den wir in unseren Baumschulen 
selten bestimmte Varietäten durch _ 
Veredlung oder durch Ableger fort- 
gepflanzt, sondern meist nur Bäume, 
die aus Samen gezogen wurden. 
Einer viel grösseren Aufmerksamkeit 
hingegen erfreuen sich die Varie- 
täten bei den Franzosen, und es ist 
daher nicht zu verwundern, wenn 
die meisten dieser Spielarten in 
Frankreich selbst gezogen sind und 
auch nur durch die dortigen Baum- 
schulen weiter verbreitet werden. 

Prof. Karl Koch führt in seiner 
„Dendrologie” * folgende Varietäten 
von Juglans regia L., die sich theils 
durch Wachsthum, Blätter, Früchte 
und Blüthezeit von einander unter- 
scheiden. 

1. J. fertilis oder preparturiens, die einen 
ziemlich dichten, von unten auf sich ver- 
ästelnden Busch bildet; in den Gärten ist 
er als Zwergwallnussbaum bekannt. Sein 
Werth besteht in der bald eintretenden 


Fruchtbarkeit, sowie in der frühen Reife 
der ziemlich dünnschaligen Frucht. 





* „Dendrologie”, erster Theil pag. 585, 
586 und 587. Erlangen, Verlag von Ferdi- 
nand Enke 1869. 
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Fig. 1. 
2. J. regia pendula ; die herabhängenden |! 3. J. reyia monophylla; die Blätter sind 
Aeste des Baumes bedingen seine Verwend- | ungefiedert, seltener stehen drei Blättchen 
barkeit als „Trauerbaum”. auf einem Blattstiele. 
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4. J. regia rotundifolia, rundblätterige 
Wallnuss. 

5. J. regia adspersa oder slricta ; 
gelblich gefleckten oder gestreiften Blättern. 

6. J. regia variegala ; mit weissgerandeten 
Blättern. 

7. J. regia heterophylla;, die Blättchen 
haben eine verschiedene Gestalt, bald reırel- 
mässig, bald mehr oder weniger geschlitzt. 

8. J. regia serratifolia ; mit in die Länge 
gezogenen gesägten Blättchen. 

9. J. reyia asplenifolia, vier salicifoliu ; 
mit gefiederten, oft doppeltgefiederten 
Blättchen, 


mit 


Fig. 


10. J. regia serotina, Johanniswallnuss ; 
blüht erst gegen Johanni und ist daher das 
Eıfrieren der Blüthen nur sehr selten. 

11. J. regia precox; treibt schr früh aus 
und ist daher dem Erfrieren leicht ausge” 
setzt. 

12. J. reyia racemosa, Traubennuss ; die 
Früchte stehen oft bis zu 20 Stück in einer 
mehr oder weniger dichten Traube. 

13. J. regia microcarpa ; die Friichte sind 
von der Grösse einer kleinen Haselnuss. 
(Fig. 1 in natürlicher Grösse). 

14. J. regia macrocarpa, Pierdle- oder 
Riesennuss; wird bereits in mehreren Uuter’ 
varietäten gezogen. 
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15. In Frankreich wird häufig die J. regia 
gibbosa (Fig. 2 und 3), mit höckeriger Schale. 
gezogen, (die jedoch nur als eine Unterart 
der J. macrocarpa zu betrachten ist. 

16. J. regia elongata, Schl egelnuss; doppelt 
so lang als breit. 

17. J. regia Bartheriana; von Barthöre, 
Handelsgärtner in Toulouse, erzogen, und 
durch die selır lange Form ausgezeichnet ; 
ist eine Utvtervarietät der J. regia elongata. 

18. J. regia rostrata, an beiden Enden 
spitz zulaufend, 

19. J. regia sulcata; die Schale der Frucht 
ist durch Längsfurchen stark gerieft. 





20. J. regia striata ; die grüne Aussen- 
schale der Frucht ist bunt gestreift. 

21. J. regia venosa ; die Nuss ist nur ober- 
flächlich grubig, aber mehr oder weniger 
labyrinthartig gezeichnet. 

22. J. regia levis; Schale der Frucht fast 
ganz glatt. 

23. J.regiadura, Kriebelnuss ; die Schale ist 
sehr hart und der Kern schwer herauszulösen. 

24. J. regia fragilis, Meisennuss; mit sehr 
dünner und leicht zerbrechlicher Scbale. 

25. J. regia membranacea; mit fast haut- 
artiger Schale. 

26. J. regia rubra; die Kernhaut ist statt 
gelbbraun roth. 
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In Nr. 17 des 48. Jahrganges (1876) 
der „Revue horticole” von Carriere 
ist eine neue Varietät beschrieben 
unter dem Namen J. regia suberosa, 
die sich durch grosse Früchte, deren 
Schale weich und sehr dünn sind, 
auszeichnet. 

‚ Die Schale soll derartig weich 
und dünn sein, dass sie beim Ab- 
fallen zerspringt. Der Kern wird 
alsausserordentlich wohlschmeckend 
angegeben; bei grossen und dünn- 





schaligen Früchten finden wir sonst 
gewöhnlich, dassder Wohlgeschmack 
des Kernes demjenigen der Nüsse mit 
fester Schale zurücksteht. Diese 
aussergewöhnlich dünne Schale ist 
allerdings dem Menschen bequem, 
setzt aber die Frucht auch den Nach. 
stellungen der Vögel, der Nagethiere 
etc. sehr aus. 

Die Zahl der angeführten Varie- 
täten zu vermehren, wäre eine leicht 
Mühe. Wir hatten nicht die Absicht, 





eine erschöpfende Aufzählung aller 
Spielarten zu geben, sondern nur 
den I,eser auf den Formenreichthum; 
der auch bei den Wallnüssenherrscht, 
aufmerksam zu machen und einem 
arg vernachlässigten Freunde eine 
erhöhte Berücksichtigung zuzuwen- 
den. Eswürdeohnejeden Zweifel auch 
in der Güte des Kernes bei den ein- 
zelnen Sorten sich eine so grosse Ver- 
schiedenheitzeigen, dass zwischen gut 
und schlecht ein Spielraum wäre, wie 


Fig. &. 


wir ihn bei allen anderen Obstgattun- 
gen zu unterscheiden gewohnt sind. 
Die beiden abgebildeten Nüsse 
J. regia microcarpa und J. regia 
gibbosa mögen als Beispiel der grossen 
Formverschiedenheit der verschie- 
denen Wallnussvarietäten dienen. 
Schliesslich bemerken wir, dass 
veredelte Nussbäume von vielen der 
angeführten Varietäten wohl durch 
jede grössere Baumschule auf Com- 
missionswegen zu beziehen sind. * 
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u —mm mn mn nn [u on 


ee zur Ergo: nn ‘> Edelreis etc. 13 








Beitrag zur Frage: Uebt das Edelreis auf die Unter- 
lage einen Einfluss aus”? 


Iın „Gardener Chronice” vom 
20. September 1876 werden Ver- 
edlungsresultate mitgetheilt, die Mr. 
A. Dean aus Dedfont und M.Maule 
aus Bristol gewonnen, und welche 
wir wegen ihres hohen Interesses, das 
sie für die Pflanzenphysiologie ge- 
währen, unseren Lesern mittheilen. 

Im Frühjahr 1876 wurde ein Kar- 
toffeltrieb an einen Trieb von Sola- 
num Iycopersicum ablactirt, als beide 
Triebe ungefähr 15 Centimeter lang 
waren. Nach einigen Wochen wurde 
der Kartoffeltrieb unter-, der Trieb 
des Paradiesapfels oberhalb der Ver- 
edlungsstelle abgeschnitten, so dass 
die Kartoffelpflanze die Krone, die 
Paradiesapfelpflanze den Stamm bil- 
dete. Der Kartoffeltrieb wuchs weiter 
und verzweigte sich ; die Internodien 


blieben sehrkurz. An verschiedenen 


Stellen der aufgesetzten Kartoffel- 
pflanze entwickelten sich Triebe, die 
an ihrer Basis knollenartige Ver- 
dickungen zeigten, wie sie nicht 
selten bei den Kartoffelpflanzen zu 
beobachten sein sollen, bei denen 
die Wurzeln und Knollen durch 
irgend eine Ursache stark ee 
sind. 

Aus diesen Angaben ersehen wir, 
dass die Kartoffelpflanze, da sie durch 
die hohe Veredlung nicht im Stande 
war, Knollen ın der Erde zu bilden, 
sich bemühte, dem unterirdisch nor- 
malen, jetzt aber gehinderten, Bil- 
dungstrieb oberirdisch gerecht zu 
werden. 


Viel interessanter, ja fast unglaub- 
lich ist diezweite Beobachtung, deren 
Richtigkeit zu bezweifeln wir jedoch 
nicht das Recht haben, solange wir 
uns nicht vom Gegentheil überzeugt 
haben, ganz abgesehen davon, dass 
ein Blatt wie der „@ardener C'hronicle” 
gewiss aus zuverlässiger Quelle diese 
Mittheilungen erhalten hat. Die Ver- 
edlung des Kartoffelzweiges auf So- 
lanum dulcamara, einer auch bei uns 
wildwachsenden Solanee, entwickelte 
sich sehr gut; an den Blattstiel-Enden 
bildeten sich, ähnlich wie bei dem 
auf Paradiesapfel veredelten Zweige, 
knollenartige Anschwellungen. Aus- 
serdem aber, und das ist das Er- 
staunliche, entstanden an den Wur- 
zeln von S. dulcamara, die unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen nie Knol- 
len zeigen, den Kartoffeln ähnliche 
Gebilde. 

Würde diese Erscheinung durch 
Versucheallgemein constatirt werden, 
sowäre dadurclı ein neuer, sehr über- 
zeugender Beweis geliefert, dass das 
Edelreis unter Umständen einen 
Einfluss auf die Unterlage ausübt. 

Dass wir diese Angaben an her- 
vorragender Stelle mittheilen, soll 
dazu beitragen, unsere Leser zur 
Aufnahme dieser Versuche, die je 
nach der Wahl der Unterlage nochı 
erweitert werden könnten, dringend 
aufzumuntern. | 

Wir selbst werden darüber Ver- 
suche machen und seinerzeit die 
Resultate mittheilen. + 





Ueber Pfropfen mit Bewurzelung. 


Von 


Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. 


Diese eigenthümliche Erscheinung 
ist bei Cacteen mehrfach beobachtet 
worden; 8s.u. A. Regel’s „Garten- 
flora”’, 1865, pag. 45, ohne Abbil- 
dung. Nach Jäger soll keine 





Fig. 7. 
directe Verwachsung stattfinden, 
sondern eine Art Verbindung durch 
Adventivwurzeln. In dem von mir 
beobachteten, hier abgebildeten Falle 
fand indess echte 
statt. 


Verwachsung 


Der Versuch wurde 1863 im März 
ausgeführt, indem Zpiphyllum trun- 
catum auf eine in geeigneter Weise 
angeschnittene Unterlage von Pe- 
reskia (Fig. 4) anplattirt wurden. 


Fig. 8. 
Ende Juli 1868 wurde die betref- 
fende Partie untersucht und zeigte 
von aussen betrachtet, vollständige 
Verbindung, mit Ausnahme eines 
Theiles von c, welcher vertrocknet 
und verschrumpft war. S. Fig. 5: 
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Der Seekohl (Crambe maritima). 
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Ansicht von vorn, Fig. 6: Ansicht 
von hinten. 

Der mediane Längsschnitt durch 
die verwachsene Partie zeigte 
(Fig. 7 und 8) fast vollständige und 
ununterbrochene Verschmelzung der 
sich bertihrenden Theile. An der 
nach aussen gerichteten Seite der 
Basis des Impflings hatten sich 
eine grosse Anzahl (circa 150) 


Adventivwurzeln frei in die Luft 
hinaus entwickelt, von denen die 
grösseren bereits verschrumpft und 
vertrocknet, die kleineren noch 
frisch waren. 

Ein Fortkriechen von Wurzel- 
fasern unter der Rinde der Unter- 
lage fand nicht statt. — Die Abbil- 
dungen sind in natürlicher Grösse 
gegeben. 


Der Seekohl (Crambe maritima). 


Der Gemüsemarkt Wiens, sowie 
der aller grösseren Städte der öster- 
reichischen Monarchie, zeichnet sich 
bekanntlich dadurch aus, dass ausser 
Gurken, Salat, Kohl, Spargel, Zwie- 
beln und einigem Wurzelgemüse, 
eine sehr geringe Mannigfaltigkeit 
an anderen Gemüsen dem Publicum 
geboten wird. Wenn auch das An- 
gebot sich im Ganzen nach der 
Nachfrage richtet, so ist es doch 
ebenso eine feststehende Thatsache, 
dass die Nachfrage, das Begehren 
einer Sache vielfach erst durch das 
Angebot wachgerufen wird. Ein Ge- 
müse, welches ich nicht kenne, be- 
gehre ich nicht; wohl aber würde 
ich, sobald ich mich erst von der 
Güte desselben überzeugt hätte, es 
alle Jahre zu erhalten suchen. 

Ein solches nicht gekanntes Ge- 
müse ist der Seekohl; ohne Zweifel 
würde er aber, auf den Markt ge- 
bracht, schnell der Liebling des 
Publicums werden, da wir wenig 
besseres Gemüse, als dieser Seekohl 
es liefert, kennen. 

Der Seekohl, an den West- und 
Sudküsten Englands heimisch, ist 


v 


aufden Londoner Märkten seit Mitte 
dieses Jahrhunderts zu einem that- 
sächlich unentbehrlichen Gemüse 
geworden, nachdem ihn Dr. Lett- 
som in Camberwell zu Ehren ge- 
bracht. Der auf. dem Continente 
reisende Engländer vermisst in der 
Fremde nichts so sehr, als englisches 
Bier, englisches Fleisch und den 
Seekohl. 

Der Seekohl verlangt zum Ge- 
deihen einen feuchten, sandigenLehm- 
boden; in schwerem Boden gedeiht 
er weniger gut. 

‘ Die Anzucht findet in der Weise 
statt, das man entweder zeitig im 
Frühjahr Aussaaten macht und die 
daraus entstehenden Pflanzen im 
nächsten Frühjahre aufgutbearbeitete 
Beete verpflanzt oder, was noch besser 
ist und wodurch man viel schneller 
zum Ziele kommt, dass man die Ver- 
mehrung durch Wurzelstücke vor- 
nimmt. Dreibis vier Zolllange Wurzel- 
stücke werden im Laufe des Winters 
von den Pflanzen, die man zum Trei- 
ben aus dem Boden nimmt, getrennt, 
auf Haufen gelegt und gut mit Erde 
bedeckt. Anfangs April werden sich 
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an jedem Wurzelstückchen mehrere 
Augen und Würzelchen gebildet 
haben. Die Augen werden alle bis 
auf das stärkste am oberen Ende 
stehende abgebrochen und das Wur- 
zelstück so in den Boden gegeben, 
dass das stehengebliebene Auge noch 
ein wenig mit Erde bedeckt ist. Vom 
nächsten Winter, resp. Frühjahr an 
sind die Pflanzen zur Gewinnung 
des Gemüses verwendbar. Zum Ge- 
nuss werden die jungen Blätter und 
Triebe gebleicht. Man erreicht das 
entweder durch Ueberhäufelung der 
Stöcke im ersten Frühjahre mit Erde 
oder dadurch, dass man über jede 
Pflanze einen sogenannten Bleichtopf 
stürzt. Die Triebe werden zum Ver- 
brauch abgeschnitten, wenn sie 9— 10 
Zoll lang sind. Die Zubereitung 
dieser Triebe ist der des Spargels 
gleich. | 
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Hinsichtlich der Cultur ist noch 
zu bemerken, dass die Pflanzen auf 
gut gedüngte Beete, in Reihen von 
drei Fuss Entfernung zu stehen 
kommen; in den Reihen stehen die 
Pflanzen 2'!/, Fuss von einander. 
Während des Sommers wird fleissig 
gegossen und das Beet von Unkraut 
rein gehalten. Nach einigen Jahren 
werden die Beete mit guter Erde 
erhöht. 

Ein gut behandeltes Beet kann 
10—1? Jahre in voller Ertragsfähig- 
keit bleiben. 

Der Seekohl wird auch, ganz in 
der beim Spargel angewendeten 
Weise, getrieben. 

Möge die Erwähnung dieses wahr- 
haft köstlichen Gemüses die Auf- 
merksamkeitaufdessenCulturlenken; 
an Abnehmern wird es sicher nicht 
fehlen. ’ 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


Es sind etwa nur zwei Jahrzehnte 
verflossen, seitdem die Gärtnerei 
durch ein entschiedenes Eingehen 
auf zierlich gleichmässige Formen, 


und zwar durch Leistungen in die- 


ser Richtung, welche selbst die 
Schöpfungen Le Nötre’s mitunter in 
Schatten stellen, sich populär zu 
machen und dadurch zu ansehn- 
licheren Mitteln zu gelangen verstand, 
als dies auf unserem Continent sonst 
wohl jemals der Fall gewesen sein 
mag. | 


Die Ziergärtnerei war bis zum 
Beginn dieser Zeit ziemlich exclusiv, 
nur gepflegt und wohlverstanden von 
Einzelnen, deren Sinn für die Sache 
gewissermassen angehaucht war, und 
die Geschmacksrichtung ihrer Füh- 
rerschaft war eine sehr hohe und 
edle. Es gab aber — England aus- 
geschlossen — nicht gar viele Herde 
edlerZiergärtnerei und der gesammte 
Luxus, welchen diese vertraten, 
reichte nicht aus, um die Ünter- 
nehmung zur Beschaffung des nach 
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und nach schon sehr angewachsenen, 
verwerthbaren Materials besonders 
zu ermuthigen. Nebenher lag in 
breiter Masse viel Ziergärtnerei, ohne 
eigentlichen Charakter, als schlechte 
Nachahmung edler, aber auch schwie- 
riger Gärtnerei. 

Es ist aber geradezu die grosse 
Masse der Gärten, welchen der 
neue Geschmack oder eigentlich 
besser gesagt, die Mode eine be- 
stimmte und reicheForm beibrachte, 
sympathisch der grossen Menge nicht- 
sinniger Menschen, blendend für die 
allerwärts reichlich gediehenen grob- 
sinnlichen. Die Rangstufen des Ge- 
schmacks im Ziergartenwesen schei- 
den sich zurZeit ziemlich deutlich zu 
drei, wenn man dabei einseitig aber 
streng den Umgang mit den Pflan- 
zen und die Verwendung derselben 


in’s Auge fasst; sie decken sich mit 


den Begriffen von Pflanzencultus, 
Pflanzencultur und Pflanzenbändi- 
gung. Pflanzencultus und Pflanzen- 
cultur sind allerwärts Eigenthum der 
natursinnigen und ernsten Menschen, 
die Pflanzenbändigung, welche die 
Pflanze nur als Färbematerial für 
symmetrische Figuren benutzt, gehört, 
wie sich nun sehr deutlich gezeigt 
hat, dem liebenswürdigsten Tbeile 
der grossen Menge. 

Nur Dankbarkeit gegen diese 
eigentliche Modegärtnerei dictirte die 
sonst nicht nöthigen Eingangsworte, 
denn sie verhalf unserem suchenden 
Gartenwesen wieder zu frischerem 
Leben; es ist die Verallgemeinerung 
des Genusses am Gartenwesen, die 
wirkliche Theilnahme der grossen 
Menge daran, wodurch die Gärtnerei 


so leben kann, wie sie heute lebt. 
Wiener Obat- u. Garten-Zig. 

















Durch diese allgemeine Theilnahme 
wurden erst die wuchtigen Mittel flüs- 
sig, welche uns das herrlichste und bis 
jetzt noch nicht genügend über- 
schaute und gewürdigte Pflanzen- 
material zuführten. Man hatte sonst 
kein Geld zur Anschaffung von 
neuen Pflanzen, und die in neuerer 
Zeit erfolgte, sehr umfängliche Er- 
schliessung neuer Vegetationsgebiete 
wäre ohne Beihilfe der Modegärt- 
nerei sicher nur von ganz langsamen 
Folgen für unsere Gärten gewesen. 
In allererster Reihe aber begünstigte 
dieselbe in ihrem Streben nach 
zierlichen und symmetrischen Formen 
die Einführung der fremdländischen 
Coniferen und schuf denselben einen 
unendlich erweiterten Markt; in der 
Folge aber ist es nun leicht, diese 
Pflanzen zu ihrer geeignetsten Ver- 
werthung gelangen zu lassen. 

Auf unserem Festlande sind fast 
sämmtliche neueingeführte Coniferen 
weder in Bezug auf ihre Einbür- 
gerungs- und Verbreitungsfähigkeit, 
noch auch hinsichtlich ihrer Ver- 
wendbarkeit und ihres Werthes ge- 
nügend beobachtet worden; weiter 
ist man mit vielen derselben bereits 
in England; es dürfen nur leider 
von dorther in beregter Hinsicht 
keine Schlüsse gezogen und kaum 
Vergleiche und Schätzungen, welche 
auf einem Verhalten bestimmter 
Pflanzen im englischen Klima fussen, 
zugelassen werden. Die werthvoll- 
sten und zuverlässigsten Beobach- 
tungen über Winterhärte und Cultur- 
fähigkeit der ausländischen Pflanzen 
liefern allerorten zunächst die Baum- 
schulen und Brutanstalten für die- 
selben, als diejenigen Orte, wo die 


5) 
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Pflanzen ihre zarteste Jugend zu 
überstehen haben und in ganzer 
Mannigfaltigkeit nebeneinander ver- 
glichen werden können. Die Beob- 
achtungen an einzelnen Pflanzen un- 
ter Umständen, welche sich mitunter 
zur Genüge kaum beschreiben lassen, 
sind meistens viel weniger werth. 
Aus Ursachen, auf welche im Fol- 
genden näher einzugehen ist, sind 
die Beobachtungen an solchen Pflan- 
zen, welche die Modegärtnerei je 
'nach ihren Launen bald hier, bald 
dorthin wirft, ohne allen Werth, so- 
bald darin nicht geradezu ausge- 
sprochen wird, dass die betreffenden 
Pflanzen unter allen Umständen und 
namentlich unabhängig davon, ob 
sie frisch verpflanzt oder fest und 
tief eingewurzelt sind, strengen Win- 
tern widerstehen. Bei der sorgfäl- 
tigeren Cultur von Einzelpflanzen 
dagegen findet oft viel mehr Schutz 
statt, als nöthig ist, und ist selbst 
die Vorkehr, welche man trifft, um 
sich die Pflanzen zu erhalten, eine 
so eigenartige, dass sie sich nur 
schwer oder gar nicht in weitere 
Kreise übertragen lässt. 

Ein einfacher und auch an sich 
völlig gerechtfertigter Handgriff er- 
fahrener Gärtner bei der Begrün- 
dung neuer Culturartikel aus dem 
Bereiche dieses Themas besteht 
darin, dass die Neulinge an wohl- 
gewählte Orte, in den Schutz und 
Schatten älterer Anlagen gepflanzt 
und dort einer sorgfältigen Cultur 
unterworfen werden. Dieses Ver- 
fahren ist von der Natur dietirt und 
allerwärts, wo sich die Gelegenheit 
bietet, muss dasselbe bei der Be- 
gründung von Nadelholzpflanzungen 


u‘ 
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überhaupt, bei Versuchspflanzungen 
mit neuen Nadelhölzern aber ganz 
besonders in Anwendung gebracht 
werden. Eine weitere Ausbildung 
dieses Verfahrens für den allgemei- 
neren Nutzen erfordert indess nicht 
blos ein gründlicheres Eingehen auf 
die Eigenthümlichkeiten der Coni- 
feren, sondern vor allen Dingen auf 
eine grössere Beherztheit und Opfer- 
willigkeit ihrer Eigenthümer, als im 
Allgemeinen dabei bisher entwickelt 
worden ist; bei der Beschreibung 
verschiedener Einzeleulturen wird 
sich diese Behauptung klarer stellen. 

„Pflanzen einbürgern” heisst oder 
bedeutet in der Praxis nichts An- 
deres als: Pflanzen in die Lage 
bringen, dass sie neben bereits ein- 
heimischen Pflanzen gedeihen. Auch 
das Wort „Aceclimatisation” darf 
keinen wesentlich anderen Begriff 
einschliessen, wenn nicht dadurch 
die Praxis gelegentlich auf Abwege 
geführt werden soll. Die Pflanzen 
für irgendwelches Klima schnell 
und zweckdienlich umzuändern, liegt 
nicht in der Macht des Menschen, 
wohl aber werden sich die Pflanzen 
innerhalb der Grenzen ihrer Wander- 
fähigkeit leicht selbst wiederfinden, 
und im Erforschen dieser Grenzen 
beruht die ganze, sonst oft missver- 
standene Kunst der Acclimatisation, 
soweit dieselbe für die Praxis in 
Betracht kommen kann. Innerhalb 
dieser Grenzen befähigt der Sommer 
die Pflanzen zum Widerstand für 
den Winter und bildet namentlich 
an den Krontheilen der Holzpflanzen 
kaum mehr aus, als sich im Winter 
zu erhalten vermag; ausserhalb dieser 
Grenzen hingegen wirkt der Winter 
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gänzlich oder theilweise vernichtend 
auf die erzeugten Gebilde des Som- 
mers ein. 

Selbstverständlich ist die Um- 
schreibung des Begriffes der Accli- 
matisation im Bezug auf solche 
Pflanzen, welche dem Winter über- 
haupt nie ausgesetzt werden, zu 
deren Cultur im Freien thatsächlich 
nur der günstigste Theil des Som- 
mers abgemessen wird, entsprechend 
abzuändern und gelten die obigen 
Andeutungen nur für das Pflanzen- 
material des Themas. 

Die allermeisten unserer neuein- 
geführten härteren Nadelholzpflanzen 
stammen ausJapan, China und dem 
nordwestlichen Amerika, und zwar 
daselbst aus gebirgigen Bereichen 
von oft sehr bedeutender Erhebung. 
Aus den klimatischen Charakteren 
der von Sammlern angegebenen 
Fundorte konnte man mit grösserer 
oder geringerer Sicherheit durch 
Schätzung feststellen, ob diese oder 
jene Einführung für die Cultur im 
Freien bei uns geeignet sein konnte. 
Eine solche Schätzung hat sich im 
Bezug auf nordamerikanische Pflan- 
zen bis jetzt stets um ein Gewisses 
zuverlässiger gezeigt, als bei Pflanzen 
aus China. In Nordwestamerika 
sind die Fundorte jedenfalls noch 
bis jetzt die urältesten und natür- 
lichsten Verbreitungsbezirke der 
Bäume, während in den ältesten 
asiatischen Culturländern die Ver- 
breitung der Bäune durch Men- 
schenhand in unendlicher Mannig- 
faltigkeit stattgefunden hat, so dass 
man das eigentliche Vaterland 
vieler ostasiatischer Bäume jetzt 
kaum noch ahnen kann. Es ist 
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daraus erklärlich, dass sich nament- 
lich viele aus dem Süden dieser 
Länder zu uns eingeführten Pflanzen 
als härter erwiesen haben, als die- 
selben den angezeigten Fundorten 
nach hätten sein können. Die er- 
fahrensten Rathgeber für die Aus- 
wahlen der Nadelhölzer zu Cultur- 
versuchen sind, wie sich von selbst 
verstehtund bereitsangedeutet wurde, 
stets die Baumzüchter von’ grosser 
Praxis, doch ist das Urtheil derselben 
in ihren Katalogen leider nicht immer 
vom Zwange des Geschäftes frei. 
Den Stempel eines allgemeineren 
Werthes tragen die Urtheile der 
ausgebildeteren, leider aber noch 
nicht genügenden Literatur tiber 
Coniferen. Das vielverbreitete Coni- 
ferenbuch von Henkel & Hoch- 
stetter (Synopsis der Nadelhölzer, 
deren charakteristischen Merkmale 
nebst Andeutungen über ihre Cultur 
und Ausdauer im deutschen Klima 
vonDr.J.B.Henkelund W.Hoch- 
stetter, Stuttgart, Verl. der J. G. 
Cotta’schen Buchhandlung) gibt 
neben vortrefflichen Beschreibungen 
sehr werthvolle Winke über die 
Anbaufähigkeit ausländischer Coni- 
feren, vorzüglich schon desshalb, 
weil es nicht im einseitigen Interesse 
des Coniferenhandels geschrieben ist; 
für dieses Lob bürgt der beim 
Prüfen des Buches nicht zu über- 
sehende Umstand, dass die Uultur- 
orte unseres Continentes selbst für 
ältere und gelungenere Einführungen 
darin etwas zu spärlich und vielfach 
für solche nur die Culturresultate 
Englands erwähnt sind. Gelegentlich 
auch haben die besseren Fachzeit- 


schriften, vorzüglich nach strengen 
3% 
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Wintern, Berichte über Verluste an 
ausländischen Coniferen gebracht, 
aus welchen mancher werthvolle 
Fingerzeig hervorgeht. Dazu hat es 
in neuester Zeit auch nicht ganz 
an Berichten über die Verbreitungs- 
bereiche einzelner Pflanzen gefehlt; 
leider aber sind dieselben meistens 
mehr keck geschaffen, als zuver- 
lässig. Es ist sehr schwer, die Ver- 
breitungsbereiche mancher Pflanzen 
zu bestimmen, und es kann, indem 
man die Grenzen derselben zu eng 
oder zu weit steckt, in beiden Fällen 
schädlich wirken. In der Regel 
bleiben solche Berichte hinter der 
Wahrheit zurück und wirken dann 
zu wenig anregend. 

Die Verbreitungsfähigkeit vieler 
in mehrfacher Hinsicht werthvoller 
und neuer Coniferen scheint in der 
Tlıat bedeutend grösser zu sein, als 
es im Allgemeinen von Gärtnern 
und Baumzüchtern angenommen 
worden ist. Die Anzahl derjenigen, 
welche eine dauernde, höchst werth- 
volle Zier unserer Parks und Gärten 
bilden können, ist eine ganz be- 
deutende; bescheidener dürfte die 
Zahl derjenigen sein, welche sich 
auch als Forstbäume bewähren 
könnten. 

Zur Vervollständigung dieser Vor- 
worte sei noch darauf aufmerksam 
gemacht, dass der Aufnahme von 
fremden Bäumen in die grösseren Cul- 
turwirthschaften von Alters her ein 
oft schwer überwindliches Phlegma 
entgegengestanden hat, und dass 
Manches, was bereits seit langer 
Zeit daselbst geeigneten Orts seinen 
Platz finden musste, noch bis jetzt 
nicht zu seinem Rechte, nämlich zu 
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voller Verwerthung gelangte. Ein 
Beispiel kann dies verdeutlichen. 

Vor etwa nun 170 Jahren wurde 
die jetzt ziemlich allerwärts be- 
kannte Weymouthskiefer (Pinus 
Strobus) in Europa eingeführt und 
gedieh alsbald fast bei geringerem 
Zuthun, als es bei den Culturen 
der einheimischen Bäume stattfindet, 
am besten aber im feuchten und 
selbst wässerigen Boden, wo sonst 
nur Ellern und Eschen wohl ge- 
deihen. Das Holz dieser Kiefer 
zeigte sich als zart und weiss und 
in Brettform als ebensowenig zum 
Verkrümmen geneigt, als das Holz 
der Linde. Dasselbe riecht nur 
schwach harzig und verfällt, bei 
Dielungen und Bauverschlägen an- 
gewendet und von wenigstens 60jähri- 
sen Bäumen entnommen, selten oder 
niemals mehr dem Holzschwamm. 
Am meisten und zweckmässigsten 
wird dasselbe zu Küchenmöbeln 
verwendet. 

Die Weymoutbskiefer vermag ihrer 
Natur gemäss in den Forsten die 
Lücken zu füllen, welche häufig ge- 
nug sumpfig fauler Boden.der Wald- 
kiefercultur schlägt, dieselbe wächst 
auch im gewöhnlichen Kieferboden 
gewöhnlich sehr merkbar rapider, 
als die Waldkiefer; eine Art der 
Wolllaus schädigt sie im trockenen 
Boden häufig etwas, indem dieselbe 
ihr Wachsthum verlangsamt, doch 
verschwindet dieselbe gewöhnlich 
auch bald wieder ohne menschliches 
Zuthun und hinterlässt keine merk- 
baren Nachwehen; nur in eigentlich 
dürrem Boden ohne (irundwasser 
bleibt sie im Wuchse weit hinter 
der Waldkiefer am gleichen Orte 
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zurück und taugt dann nur zu 
Brennholz oder besser gesagt, 
zum Vorfeuerwerk für Kohlen- 
heizung. 

Seitdem im December 1833 ein 
Orkan ohne Gleichen die Hoch- 
forste des mittleren und namentlich 
westlichen europäischen Continents 
derart zugerichtet hatte, dass gute 
Nutzhölzer von da ab allgemein in 
höheren Werth kamen, ward auch 
das Holz der Weymouthskieferrichtig 
gewürdigt, hauptsächlich von Tisch- 
lern, Modellarbeitern und Schwefel- 
holzfabrikanten mit Vorliebe gesucht 
und allerorten höchst anständig 
bezahlt, ohne dass darum dem 
Baume von Seiten der Forstwirth- 
schaft eine dem gestiegenen Werthe 
desselben entsprechende grössere 
Aufmerksamkeit zugewendet wor- 
den wäre. Nennenswerthe Oultur- 
versuche finden sich in deutschen 
Forsten hauptsächlich nur in der 
Nähe der ersten Culturstätten des 
Baumes. In Sümpfen und nassen 
Böden ist derselbe innerhalb Deutsch- 
lands selten angebaut worden; der 
Gedanke, dass ein Nadelbaum im 
Sumpfe gedeihen könne, oder gar 
dahin gehöre, scheint im Allge- 
meinen sehr zu befremden, und dies 
ist schade; denn offenbar sind selbst 
grosse, feuchte Landstrecken, für 
welche man, wenn sie in Forsteultur 
genommen werden sollen, nır wenige 
altgewohnte Bäume in Anwendung 
bringen kann, in vielen Ländern 
noch gar nicht selten. Die Samen 
der Weymoutbskiefer von euro- 
päischer Ernte, welche in Handel 
kommen, nehmen ihren Weg zum 
grössten Theile jetzt nach der 
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Schweiz, wo man den Baum in 
Hochsümpfen anbaut. 

Nach alter Erfahrung lässt sich 
etwa annehmen, dass ausländische 
Bäume bei uns, wenn sie sich etwa 
im Laufe eines Jahrhunderts als 
winterhart, anspruchslos und sehr 
nutzbar erwiesen haben, mitunter 
noch eines zweiten Jahrhunderts 
bedürfen, damit ihr Werth für 
grösseren Anbau besprochen wer- 
den kann, um endlich im dritten 
Jahrhundert versuchsweise in nen- 
nenswerthern Anbau zu kommen. 
Auch an anderen als Nadelbäumen 
ist diese Erfahrung gemacht worden. 
So hat die Wildakazie (Robinia 
Pseudacacia) ‘ihren mit aus dem 
Vaterlande überkommenen Ruf als 
den eines in Bezug auf Boden und 
Klima sehr anspruchslosen, höchst 
ergiebigen Nutz- und Brennholz- 
baumes in Europa allerorten glän- 
zend bewährt, ohne dass im ersten 
Jahrhundert nach ihrer Einführung 
auch nur da mit der Cultur der- 
selben grössere Versuche angestellt 
worden wären, wo sonst gar nichts 
wachsen will. Der Baum scheint 
lange Zeit das Geschäft seiner Ver- 
breitung aus eigener Machtvollkom- 
menheit betrieben, sich gewisser- 
massen gemein gemacht zu haben. 


"Nach alter Weise verwendete man 


die Wildakazie am meisten an 
Alleen und in Zierpflanzungen und 
hat erst im Laufe dieses Jahrhun- 
derts damit begonnen, dieselbe hin 
und wieder in breiten Flächen und 
vorzüglich da anzubauen, wo seit 
Urzeiten alle anderen Culturen miss- 
langen. Dergleichen lange Säum- 
nisse in der Verwerthung guter 
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Dinge entspringen übrigens nur 
zum Theil aus nicht zu recht- 
fertigenden Gründen. Zum Theil 
freilich hängen dieselben wohl mehr 
oder minder mit jener Unschlüssig- 
keit zusammen, welche sich zeigt, 
sobald eine Menschengeneration für 
die ferne Zukunft zu sorgen auf- 
gefordert wird, wie dies bei Be- 
schlüssen über Baumanlagen ge- 
wöhnlich der Fall ist, zum Theil 
ist es das Hängen am Alten, wie- 
derum anderntheils ersticken die 
Thaten der Neuerungen und des 
Fortschrittes in Worten. Ueber die 
Anbauwürdigkeit der Wildakazie im 
Grossen sind z. B.bereits im vorigen 
Jahrhundert Bücher gesch:ieben wor- 
den, welche aber augenscheinlich 
im Allsemeinen kaum eine andere 
Wirkung gehabt haben, als dass 
man die Akaziencultur nun mehr 
als mit schwieriger und weitläufiger 
Wissenschaft verbunden betrachtete 
und davor zurückschreckte. 

Die neueste Zeit bietet im Ganzen 
ungleich bessere Aussichten für die 
schnellere, allgemeinere Verwer- 
thung nutzbarer Pflanzen. Die mo- 





— 





dernen Unternehmer im Pflanzen- 
handel treten kühner, markiger und 
unablässiger in der Production und 
im Angebot auf, als die der älteren 
Zeiten, und dies ist der richtige Weg 
zum Erfolg. Die andauernde und 
massenhafte Production von grünen 
Artikeln spricht für ihre Güte und 
Dauerliaftigkeit viel wirksamer, als 
gründliche literarische Abhandlun- 
gen über dieselben dies vermögen. 

Der Hauptzweck dieses Berichtes 
ist nun der, einer Anzahl hervor- 
ragend schöner und dankbarer 
Zapfenträger, nämlich ihrer Cultur, 
derart das Wort zu reden, wie es 
nur von einem ihrer ernstlichen Ver- 
ehrer und der nur Erfahrenes in 
Worte zu kleiden hat, zur Ergän- 
zung und vielleicht auch zur Kreu- 
zung der Erfahrung Anderer über die- 
selben Gegenstände geschehen kann. 
Die Auswahl des Materials ist der 
Anzahl naclı keine starke, obwohl 
dieselbe den Kern der besonders 
anbauwürdigen neueren oder auch 
nurselteneren Coniferen grossentheils 
einschliesst. 

(Fortsetzung folst.) 


Das Antreiben, Bewurzeln und Vermehren der Bäume 
una Sträucher in Moos. 


Von 


Franz Xaver Franc, 
Exc. gräf. Waldstein-Wartenberg'scher Schlossgäriner. 


Wenn ich in der Beschreibung 
dieser Culturen mit der Rose an- 
fange, sogeschieht esausdem Grunde, 
weil sie es war, die mir zu den ersten 
Versuchen diente. 

Jedem, dem nicht eine grössere 
Rosenschule zur Disposition steht, 


ist bekannt, wie schwer sich die ge- 
wöhnlich allerorts zusammengesuch- 
ten, mit den schlechtesten oder 
keinen Wurzeln versehenen Wildlinge 
bewurzeln und antreiben lassen, wie- 
viele davon zu Grunde gehen, und 
welchen Raum man ihnen geben 
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muss, wenn sie auf die gewöhnliche 
Art in Töpfe eingesetzt werden. 

Ich pflanze seit mehreren Jahren 
zu diesem Zwecke keine noch so 
schön bewurzelte Hundsrose, mag 
dieselbe hoch oder niedrig sein, in 
einen Topf, resp. in die Erde ein. 
Mein Verfahren ist folgendes: 

Die bestimmten, frischen und ge- 
sunden Unterlagen werden nicht, 
wie es sonst, will man sie in Töpfe 
setzen, nothwendig ist, in den 
Wurzeln so unbarmherzig zurück- 
geschnitten, sondern nur soweit ge- 
kürzt, als es zur Höhe, resp. Grösse 
der Rose verhältnissmässig noth- 
wendigerscheint. Gleichzeitig werden 
auch die Dornen abgeschnitten, 
denn diese letztere Arbeit erspart 
für die Folge viele Unannehnmlich- 
keiten. So vorbereitet werden die 
Wurzeln und der Wurzelbals in 
Moos eingehüllt und dieses vor- 
läufig mit einem Bindfaden etc. 
an dieselben festgebunden, bis es 
einen verhältnissmässig grossen, 
festen Ballen bildet. Zu dieser und 
folgenden Manipulationen wende ich 
stets das gewöhnliche Waldmoos 
(Hypnum triquetrum, H. parietinum, 
H. proliferum etc.) an, obwohl ich 


nicht im mindesten zweifeln kann, . 


dass man mit demselben, vielleicht 
noch besserem Vortheil auch Sphag- 
num verwenden kann, doch stand 
mir leider solches nicht zur Dis- 
position. 

Um den fertigen Ballen festzu- 
halten, habe ich stets den schlech- 
teren harten Bast oder abgebrühte 
Weidenruthen (damit dieselben nicht 
austreiben können) genommen, da 
mir solches am nächsten und billig- 


sten zur Hand war. Doch dürfte 
man wohl ebensogut, je nach Thun- 
lichkeit, mit Clematis, Blei- und 
Guttaperchadraht, mit eingeöltem 
oder sonst präparirtem Bindfaden 
etc. binden können. 

So vorbereitete Ballen können 
(doch ist dies nicht absolut noth- 
wendig) in einen ziemlich dicken 
Brei, der aus im Wasser aufgelöstem 
Lehm und frischem Kuhmist (zu 
gleichen Theilen) bereitet ist, 
eingetaucht werden. Hiedurch er- 
halten die Ballen eine Kruste, die 
neben dem Vortheil, dass sie dem 
Ballen eine festere Consistenz verleiht 
auch den später durchdringenden 
Wurzeln die gesuchte Nahrung bietet. 
Mit so vorbereiteten Rosenunterlagen 
kann man in jeder Weise hantiren 
etc., ohne dass sie dadurch Schaden 
erleiden. Im Treibhause können die- 
selben haufenweis aufeinander ge- 
stellt werden, nehmen daher kaum 
den zehnten Theil des Raumes der 
in gewöhnlicher Weise in Töpfe ge- 
pflanzten ein. Dieses haufenartige 
Aufeinanderstellen darf nicht ohne 
Vorsicht ausgeführt werden, denn 
man muss vor Allem für guten 
Wasserabzug sorgen und überall 
der Luft möglichst freien Zutritt 
zu den Ballen gestatten. Nun 
braucht man nichts weiter zu thun, 
als den ganzen Haufen in einer 
gleichmässigen Feuchtigkeit zu er- 
halten, was durch tägliches, je nach 
Bedarf schwaches oder stärkeres, 
Bespritzen mit lauwarmem Wasser 
leicht zu bewerkstelligen ist, da 
das frische Moos sich leicht gleich- 
mässig feucht erhalten lässt. Vor 
dem Austrocknen beim Heizen, vor 
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Sonnenstrahlen etc. schützt eine 
schwache Schicht Moos, die man 
auf die, den austrocknenden Ein- 
flüssen direet ausgesetzten Bal- 
len legt. 

Wird für die zum Antreiben der 
Rosen stetsnöthige Wärme gesorgt, so 
werden bald aus dem Ballen nach 
allen Seiten die schönsten weissen 
Wurzeln hervorschiessen, die ge- 
wöhnlich wieder in die anderen 
Ballen eindringen und beim Ausein- 
andernehmen des Haufens abge- 
brochen werden, was aber der Rose 
keinen Nachtheil bringt, da stets 
neue nach allen Seiten hervorkom- 
men und den Ballen durchkreuzen. 

Das Auseinandernehmen des 
Haufens wird erst zur Zeit, wo die 
meisten Stöckeauszutreiben beginnen 
und zur Veredlung geschritten wer- 
den muss, vorgenommen. Um wie- 
viel früher dies geschieht, und haupt- 
sächlich, um wieviel früher und 
schöner: sich derart behandelte 
Hundsrosen, als die in Töpfen in die 
Erde gepflanzten, bewurzeln, kann 
sich Jedermann überzeugen, der zu 
gleicher Zeit einige in die Erde, 
resp. in Töpfe einsetzt. 

Die weitere Behandlung der ver- 
edelten Rosen ist Jedem sehr wohl 
bekannt und in dieser Zeitung be- 
reits behandelt. 

Derart behandelte Rosen können 
ohne jede Gefahr jederzeit weithin 
transportirt werden, weil sich der 
Moosballen viel leichter und be- 
quemer einpacken lässt als der 
Topf. Beim Auspflanzen braucht 
man die für so manche schwach 
bewurzelte Rose im Topfe so ver- 
hängnissvolle Operation des Aus- 


topfens nicht vorzunehmen, denn es 
wird der Ballen, ohne alle Vor- 
bereitung, wie er ist, in die Erde 
gebracht. 

Es wird gewiss Jedermann ein- 
leuchten, wie wichtig diese Art der 
Rosencultur für den Handelsgärtner ° 
und seine Abnehmer sein müsste; 
dem Ersteren bietetsieinderschnellen 
und sicheren Bewurzelung, leichteren 
Behandlung und Unterbringung, Ein- 
packung etc. ihre Vortheile; dem 
Letzteren billigere Pflanzen, vor- 
theilhafteren Transport und sicheres 
Anwachsen zu jeder Jahreszeit. 

Ebenso wie die Rosen lassen sich 
aber viele andere Bäume und Ge- 
hölze behandeln. 

Wem daran gelegen, recht bald 
ein schönes Sortiment von Eichen 
zu besitzen, dem möge die Sommer- 
eiche als Unterlage in den meisten 
Fällen gute Dienste leisten. 

Das Antreiben im Moos geschieht 
auf dieselbe Art wie bei den Rosen. 
Will man aber bei dem Veredeln 
der Eichen gut verfahren, so muss 
man vor Allem für möglichst kräf- 
tige, üppige, gesunde und gut ge- 
schulte, daher schön bewurzelte, bis 
zehnjährige Unterlagen sorgen. Die 
Edelreiser müssen möglichst stark, 
üppig, gut ausgereift, ja nicht an- 
gefroren und ganz frisch, am besten 
unmittelbar vor dem Veredeln vom 
Baume abgeschnitten sein. 

Da oft nicht alle Knospen (Augen), 
die an einem Reis sich befinden, 
zur Veredlung taugen, so kommt es 
vor, dass man an einem Edelreis 
kaum ein Stückehen findet, wel- 
ches man zur Veredlung brauchen 
kann. 
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Genau müssen die Augen besehen 
werden, ob nicht einige winzig kleine 
Eier daran kleben, aus denen sich 
Larven entwickeln, die dann die 
Augen vor dem Ausschlagen ver- 
nichten. Sehr häufig auch sehen die 
Knospen äusserlich ganz gesund aus, 
während sie entweder schon todt sind, 
oder den Todeskeim in sich auf- 
bewahren. 

Die veredelten Eichen werden 
ebenso behandelt wie die Rosen, 
nur darf man dieselben nicht in’s 
Freie bringen oder auspflanzen, 
solange noch Fröste zu befürch- 
ten sind. Der Vortheil, den man 
durch diese Manipulation gewinnt, 
ist das sichere \'eredeln und An- 
wachsen in einem Jahre, und da 
solche Eichen noch einen Trieb im 
Sommer machen, so hat man bei- 
nahe ein Jahr gewonnen. 

Man kann aber so behandelte 
Eichen auch iiber den ganzen Som- 
mer nur in den Moosballen im Freien 
eultiviren, wie die Rose, und sie zu 
jeder Zeit wohin immer versenden 
und einpflanzen! 

Selbst mehrere Jahre alte Stämine 
von vielen Gehölzen würden durch 
diese einfache Methode leicht zur 
Bewurzelung und Veredlung zu brin- 
gen sein, so habe ich z. B. vor zwei 
Jahren recht bald hohe und starke 
Kugelakazien mir dadurch verschafft, 
dass ich einige hohe und kräftige 
Akazien im Moos antreiben liess, 
sie veredelte und auspflanzte, wor- 
auf sie noch im selben Jahre sehr 
schöne Kronen machten. 

Aber auch für die Obstbaum- 
zucht ist diese Art und Weise nicht 
ohne Werth. 


m 


Ich habe versuchsweise einige 
Quitten-, Johannis- und Pflaumen- 
stämmchenin Moosballen angetrieben 
und mich überzeugt, wie bald und 
wie prächtig, ja überreich sich die 
beiden ersteren bewurzelten. Aus 
allen mit Moos bedeckten Stellen 
trieben sie reillenweis die schönsten 
weissen Wurzeln und, veredelt, selbst 
aus der Veredlungsstelle. Dass man 
auf diese Art, wenn es erwünscht 
sein sollte, am leichtesten und schnell- 
sten wurzelechte Obstbäume erzielen 
könnte, ist klar. (?) Welche Menge 
lässt sich aber auf einem sehr kleinen 
Raume so antreiben, und wie bequem 
zu einer gelegenen Zeit veredeln 
transportiren, versenden, einpflan- 
zen etc.! 

Dieser bescheidene Fingerzeig 
dürfte wohl keine Reform der Obst- 
baumzucht nach sich ziehen, denn 
das Antreiben im Moos geschieht 
auf die einfachste und kunstloseste 
Art von der Welt, ebenso geschieht 
die Veredlung stets auf die seit sehr 
langer Zeit allbekannte Art des Co- 
pulirens, Sattelschäftens etc., ist daher 
auch nichts Neues, und die so ver- 
edelten Bäumchen und Bäume wer- 
den voraussichtlich in ungünstigen 
Lagen und Jahren ebensowenig 
Früchte tragen und sterben ebenso 
bald und werden allen Witterungs- 
verhältnissen ebenso Trotz bieten 
müssen oder untergehen, wie alle 
diejenigen, die auf die gewöhnliche, 
weltbekannte Art veredelt und er- 
zogen werden; auch die nicht aus- 
genommen, welche auf eine, wahre 
Wunder versprechende, reform- 
gebietend sich spreizende Art ver- 
edelt werden. Denn man kann doch 
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den Baum gegen alle künftigen Un- 
bilden weder durch ein Stückchen 
Moos, noch Lehm oder Erde —- 
und wäre dieselbe aus dem Salo- 
monstempel — schützen. 

Stecklinge von Quitten, Johannis- 
stämmchen, Wein, Stachel- und Jo- 
hannisbeeren, Rosen etc. etc. be- 
wurzeln sich im Moos in der ge: 
hörigen Temperatur und Feuchtig 
keit sehr schnell und sicher. Wie 
viele Gesträuche sich noch auf diese 
Art vermehren liessen, das müssen 
weitere Versuche, zu denen ich 
hiemit aufmuntere, lehren. Nur 
sollte Jeder so freundlich sein, Er- 
probtes in diesen Blättern zu ver- 
öffentlichen. 

Hiemit ist die Anwendung des 
Mooses in der Hand des Gärtners 
durchaus nicht erschöpft; ein grosses 
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Buch würde es geben, wollte man 
über seine Verwendung in der Gärt- 
nerei im Allgemeinen schreiben. 
Ich will nur noch auf etwas auf- 
merksam machen. Jedem ist bekannt, 
wie man kranke Bäume mit Moos 
umbindet, um die Stämme und Äeste 
vor dem gänzlichen Austrocknen zu 
schützen und durch seine Feuchıt- 
haltung die Circulation der Säfte 
unter der Rinde neu zu beleben, 
dass man dieses Moos aber auch 
ausschliesslich auf die Wurzeln 
bringen kann, um in denselben 
neues Leben zu erwecken, dürfte 
nicht so allgemein bekannt sein. Ist 
das Moos, gut angewendet, nicht 
mehr ım Stande, den Baum zu er- 
retten, so kann man dessen fast ge- 
wiss sein, dass auch keine Erde die- 
ses Wunder bewirkt haben würde 


Ueber Gruppirung von Wasserpflanzen. 


Von 


Fr. Marc. 


Zu den Schönheiten einer Garten- 
oder Parkanlage gehört insbesonders 
Abwechslung der Scenerie; diese 
wird aber bewirkt durch Fern- 
sichten, wechselnde Gruppirungen 
und auffallende decorative Pflanzen. 
Eine der wirksamsten Gruppirungen 
ist die von Wasserpflanzengruppen 
oderBassins;sieerregenstetsspannen- 
desInteresse der Besucher und wirken 
stets effectvoll. Dem Bildner steht 
eine so reiche Wahl an Formen und 
Farben offen, so zarte, liebliche und 
prachtvolle Gruppirungenzu Gebote, 
dass die herrlichsten Effecte erreicht 
werden können. In Erwägung dessen, 


erlaube ich mir die Meinung aus 
zusprechen, dass man in Gärten, die 
über natürliche Wasserbehälter nicht 
zu verfügen vermögen, solche schaffen 
sollte. 

Die Culturist leichter und Resultate 
rascher erreichbar als bei anderen 
decorativen Gruppenpflanzen. Die 
Gewächse werden in weite, der Tiefe 
des Wasserbehälters angemessen 
hohe Körbe von grobem Geflechte, 
gefüllt mit einem Gemenge von Torf- 
erde, reifem Schlamme oder guter 
substantieller Gartenerde und Sand 
eingepflanzt und dann je nach ihrer 
Grösse in das Bassin eingesenkt. 
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Sie entwickeln sich rasch und bilden 
sich schnell zur vollen Schönheit 
ihrer Formen aus. Unsere heimischen 
Gewächse können auch über Winter 
am Platze bleiben, wenn der Be- 
hälter über drei Fuss Tiefe hat. 
Muss jedoch das Bassin von Wasser 
entleert werden, so müssen selbe 
doch auch bedeckt und mit Laub 
gefüllt werden, so dass sie ebenfalls 
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gegen das Erfrieren geschützt sind. 
Die Pflanzen wärmerer Zone werden 
aus den Körben genommen, ein- 
getopft und im temperirten Hause 
überwintert, ausser man hätte Platz für 
die Körbe, was zweck mässiger wäre. 
Es folgt hier eine Liste der 
effectvolleren und interessanteren 
Pflanzen für die Anlage von Wasser- 
pflanzengruppirungen 


I. Gruppe heimischer, höherer Gewächse. 


Butomus umbellatus 4. 3—4 Fuss hoch, prachtvolle hortensienartige Dolden. 

Gratiola offieinalis Gr. inundata A. 1—2 Fuss hoch, blassrothe, lippenartige Blumen. 

Sagitaria gigantea, S. lancifolia, S. obtusifolia et S. sagittaefolia. Alle 4, mit schönen Blatt- 
formen, grossen rosalilla Blumen in Quirin; 1—2!/, Fuss hoch. 

Iris pseudacorus, Wasserschwertlilie 4. 3—4 Fuss hoch mit prahlend hellgelben Blumen. 

Caltha palustris fl. pleno 4. 1 Fuss hoch, wit gelben Blumen, blüht fast immer. 

Carex cyperoides 4.. 1 Fuss hoch, mit schönen goldgelben Aehrchen. 

Typha angustifolia er T. latifolia 4. 6—8 Fuss hoch, mit effectvoller Blattform, kolben- 
artigen braunen Aelıreu, Kolbeuschilf. 


II. Gruppe heimischer, niederer und schwimmender Gewächse. 


Aldrovanda vesiculosa, zierlich. 

Utricularia vulgaris, Wasserschlauch. Schöne, dottergelbe Blumen. Beide zählen zu den 
insectenfangenden, fleischfressenden Pflanzen. 

Hottonia palustris 4.. Fleischfarbige Blumen in Quirln. 

Hydrocharis morsus ranae 4. Sehr niedlich, Blätter rund, Blumen gross, weiss, schwimmend. 

Limnanthemum nymphoides 4.. Eine der schönsten, zierlich gelben Blumen. 

Nuphar luteum 2. gelbe Seerose | bedürfen viel Raum, mit grossen, schönen runden 

Nymphaea alba 4. weisse „ } Blättern und grossen Blumen, schwimmend. 

Salvinia nalans ($). Wasserfarn, zart und niedlich. 

Trapa natans O$—4.. Wassernuss. Frucht wie Kastanie essbar. 

Valisneria spiralis. Physiologisch und botanisclı interessant. 

Villarsia ovata et reniformis 4. Mit schönen leuchtenden Blumen. 


1lIl. Gruppe. Gewächse wärmerer Zone. 


"Cyperus alternifolius fol. variegatis 


u japonicus fol. y; : 
. narhniisns: 4.. Durch Blattform ausgezeichnet, alle 3—4 Fuss hoch. 
= leptocladus 


Jussieua grandiflora 4.. rankt weit aus, schwimmt, grosse, gelbe Blumen. 
Linnocharis Humboldi 4. 2—2'!/, Fuss schön. 
Panicum palmifolium 
e plicatum fol. variegat. 
" sulcatum fol. 
n thyphoideum 5 
Papyrus antiquorum 4.. Die Papierstaude der Alten, ungemein effectvoll, bis 8 Fuss hoch. 
Fordert eigenes Gefäss, indem das Rhizom nicht verletzt werden darf, sie ist über- 
haupt zart. 
Pontederia cordata 4. 2—3 Fuss hoch. Sehr schöne, blaue Blume. 


4.. Schöne, dichte Blattform, sehr effectvoll ' 
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Richardia aethiopia 
ü alba maculala 
“ violacea 
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4. Mit schöner Blattform, düttenförmige Blumen, knollig. 


Thalia dealbata 4, Seitaminee. Cannaartige Blätter, Blumenstiel 4 Fuss hoch mit dunkel- 


carmoisin Blumen, sehr decorativ. 


Euryale ferox (©. Vietoriaartige, jedoch kleinere Blätter, fordert sehr warme Exposition 
und viel Raum; Anzucht früh im Warmhause. 


Es gibt noch weit mehr Arten; 


sie sind aber theils noch neue nicht erprobte 


Ein führungen, tleils weniger decorative Formen. 


Japanesische Pflanzen und Gärten. 


Von 


H. Schiebler, 


königl. Gartenmeister in Celle. 


Eine neue Welt fängt an sich zu 
eröffnen, wo noch vor wenigen 
Jahrzehnten nur Einzelne das Vor- 
handensein einer fortschrittlichen 
Cultur sahen. Das Rad der Welt- 
geschichte rollt unaufhaltsam, es ist 
vergebens, hemmend in seine Spei- 
chen einzugreifen oder sich seinem 
Bereiche entziehen zu wollen; Völ- 
ker, Individuen mögen es auf eine 
Zeit lang mit scheinbarem Erfolge 
aufhalten, aber auf die Dauer müs- 
sen sie dem unerschütterlichen Na- 
turgesetze sich fügen. 

Japan, das seit Jahrhunderten, ja 
länger noch als das Himmlische 
Kaiserreich, sich der übrigen Welt 
verschloss, ist herausgetreten aus 
dem geheimnissvollen Dunkel, das 
es so lange unseren Augen ver- 
hüllte, hat aufgehört, das ferne, un- 
erreichbare Land der Wunder zu 
sein, das unsere Einbildungskraft 
mit märchenhaften Gestalten zu be- 
völkern gewohnt war. 

Ja, dieses asiatische Land, wel- 
ches nach seiner Wiedererschlies- 
sung in den Füntziger-Jahren zu so 


vielfältigen Zeitungsartikeln, und 
Werken Veranlassung gab, schickt 
sich an, mit der bewunderungswür- 
digsten Energie, unter der Leitung 
eines nach Aufklärung strebenden 
Fürsten der ältesten Herrscherfamilie, 
gleich uns zu denken, gleich uns 
zu handeln. 

Japanesische Schiffe durchkreuzen 
die Gewässer des Stillen, auch des 
Indischen Meeres; die Flagge mit 
der Kugel in der Mitte, noch vor 
Kurzem dem Seefahrer unbekannt 
verkehrt in jenen Häfen; die Eisen- 
bahn und der Telegraph sind den 
Japanesen nicht nur durch Frenıde 
dienstbar, sondern durch ihre eige- 
nen Kenntnisse. 

Wenn Maron, Mitglied der ost- 
asiatisch-preussischen Expedition, in 
seinem Reisebericht 1863 sagt: 
„Keine hohe Schmiedeesse treibt 
den Dampfhammer oder das Mühl- 
rad, kein Eisenbahnzug braust über 
die Ebene dahin, kein Feuerschiff 
den Strom entlang, damit die Zu- 
kunftspoesie der europäischen Ro- 
mantik anschlagend”, so scheint der 
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hiermit charakterisirte Zustand für 
einen Theil von Japan wenigstens 
bereits zu einem vergangenen zu 
zählen. 

Die Söhne Japans besuchen jetzt 
europäische Hochschulen, ein Prinz 
von Geblüt studirt ın Berlin, Töchter 
Japans sind in amerikanische Er- 
ziehungsanstalten untergebracht, ja 
selbst Geistliche hat der japane- 
sische Kaiser hinausgesandt, um 
sich über die Grundlagen und Dog- 
men der verschiedenen Religionen 
zu unterrichten. 

Ich wollte dies nur erwähnen, 
um anzudeuten, wie unbekannt und 
fremd uns noch heute viele Zu- 
stände und Ereignisse jenes Landes 
sind, in dem wir jetzt Consulate 
besitzen, wo unsere Schiffe ver- 
kehren, mit dem wir seit Eröffnung 
des Canals von Suez auf der einen, 
der Pacific--Bahn auf der anderen 
Seite in bedeutend nähere Verbin- 
dung getreten. Es sei mir jedoch 
noch erlaubt, ehe ich zur Betrach- 
tung des vorgeschriebenen Gegen- 
standes übergehe, kurz einige ge- 
schichtliche Daten zu berühren, 
ohne fürchten zu müssen, den Rah- 
men dieser Zeitung zu überschreiten; 
es ist einmal jagerade der Gärtner, der 
an den Ländern, aus denen er einen 
Theil seiner Pflanzen bezieht, einen 
so innigen Antheil nimmt, dass er jene 
Länder möglichst genau zu kennen 
bestrebt ist, und ist doch Japan 
eines der interessantesten. 

Nicht immer war Japan, das 
Reich der untergehenden Sonne, so 
abgeschieden,. wie wir es bis auf 
die neuere Zeit kannten. Die ersten 
Nachrichten über dasselbe finden 
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wir bei dem italienischen Abenteurer 
und Reisenden Marco-Polo, der 
sich im Gefolge des Mongolen- 
fürsten Kublaj Khan befand, 
als dieser nach der Unterwerfung 
Chinas vergeblich versuchte, auch 
das Inselreich sich botmässig zu 
machen. Die Armada des Mongolen- 
fürsten ward vom Sturme erfasst 
und zerschellte an den Riffen und 
Felsküsten oder strandete am seich- 
ten Ufer. Japan ward verschont 
von der ehernen Herrschaft und 
versank in Vergessenheit, bis der 
portugiesische Abenteurer Pinto es 
durch Zufall wiederum auffand. Es 
gelang ihm, Verbindungen anzuknü- 
pfen, welche die Grundlage zu den 
späteren mannigfachen Beziehungen 
dieses Reiches zu Portugal wurden. 

Sobald die Portugiesen festen 
Fuss gefasst, folgte die Priester- 
schaft, und Japan ward durch den 
Eifer des Jesuiten P. Xaver, der 
mehrere Fürsten bekehrte, eine der 
hervorragendsten Missionsstätten. Na- 
gasaki, vorher ein Fischerdorf, das 
den Christen eingeräumt wurde, 
erwuchs zu einer bedeutenden 
christlichen Stadt mit Kirchen, Klö- 
stern und Schulen. Im Jahre 1587 
zählte man bereits 200.000 An- 
hänger der neuen Lehre, und zwei 
Jahre früher ging schon eine Ge- 
sandtschaft an den Papst nach Rom. 
Im Jahre 1614 wird uns die Zahl 
der Christen auf 600.000 nach Nach- 
richten der Väter Jesu angegeben; 
Siebold beziffert dieselben nach 
Hass’ Nachrichten auf 1,750.000, 
womit wohl indessen die Gesammt- 
summe aller Christen dieser Periode 
gemeint sein mochte. 
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Kurz nachher begannen die er- 
sten Christen-Verfolgungen, veran- 
lasst durch die Kaiser von Japan, 
welche nicht dulden wollten, dass 
ihre Unterthanen eine andere aus- 
wärtige Macht über ihnen aner- 
kannten. 

Im Anfange des siebzelnten Jahr- 
hunderts traten die protestantischen 
Holländer und Engländer auf den 
Schauplatz, die mit der iberischen 
Halbinsel um die Herrschaft des 
Meeres rangen und kein Mittel un- 
genützt liessen, ihren Feinden zu 
schaden. Düstere Blätter ın der 
uns bekannten japanesischen Ge- 
schichte folgen, Scenen voll Blut 
und Greuel, die damit endigen, 
dass es im Jahre 1638 keinen ja- 
panesischen Christen mehr gab. 
Mit dem Christenthum vertrieb man 
gleichzeitig die Europäer; seit 1641 
war es nur den Holländern gestattet, 
in einer erbärmlichen Stellung die 
Handelsbeziehungen fortzusetzen und 
eine kleine Handelscolonie, die zu- 
letzt auf sieben Köpfe beschränkt 
ward, in Dezima, einer kiinstlich 
aufgeschütteten Insel bei Nagasaki, 
zu unterhalten. 

Japan aber war seit genanntem 
Jahre verschlossen, war versunken 
für die übrige Welt. 

Fast 220 Jahre dauerte diese 
Isolirung und ward so striete geübt, 
dass es selbst den durch Schiff- 
bruch ihrer erbärmlichen Fahr- 
zeuge, die eine regierungsseitig vor- 
geschriebene seeuntüchtige Form 
haben mussten, an fremde Küsten 
verschlagenen Einwohnern bei To- 
desstrafe untersagt war, in ihr Va- 
terland zurückzukehren. Die Hol- 
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länder allein durften dieselben zu- 
rückführen. Man übergab sie dann 
der Gefangenschaft, um Ausbrei- 
tung jedweier fremder Nachrichten 


vorzubeugen. 
Ein amerikanisches Geschwader 
unter Führung des Commodore 


Parrey erschloss erst im Jahre 
1854 das Wunderland wiederum dem 
Weltverkehr und erreichte hier auf 
friedlichem Wege, was England nur 
nach blutigen Kämpfen China ge- 
genüber durchzusetzen vermochte. 
Bald folgte England, argwühnisch 
auf Amerika und alle europäischen 
Staaten; Preussen rüstete seine 
ostasiatische Expedition aus. Nach 
vielfachen Wirren und Zwischen- 
fällen im Innern des Reiches 
sehen wir Japan heute zu Amerika 
und allen europäischen Staaten, auf 
Grund abgeschlossener Verträge, in 
freundschaftlichen Verhältnissen ste- 
hen und seinen Handel in wunder- 
barer Weise sich emporschwingen. 

Japan, wie wir es nennen, oder 
Nipon, wie es von den Einwohnern 
und den Chinesen genannt wird, 
hat einen Flächeninhalt von 5300 
Quadratmeilen und eine Bevöl- 
kerung von 25 Millionen. 

Das ganze Land verdankt seine 
Entstehung vulkanischer Thätigkeit ; 
ist durchwegs gebirgig; ein Höhen- 
zug erstreckt sich in seiner ganzen 
Längenaxe fast durch alle Theile. 
Er bildet die Wasserscheide des an 
grösseren, schiffbaren Flüssen armen 
Landes, das aber nichtsdestoweniger 
durch zahlreiche Bergströme genit- 
send bewiis:ert wird. Einzelne 
Spitzen (dieser Gebirgskette erheben 
sich zu bedeutenden Höhen, so der 


Januar 1877.] 


noch nicht erloschene Vulkan Tusi- 
noyama in der Nähe von Jeddo 
bis 14.000 Fuss. Meilenweit schon 
erblickt der Seefahrer den abge- 
stumpften Kegel. 

Die Inseln, aus denen sich Japan 
zusammensetzt, erstrecken sich vom 
29. bis 41. Grad nördlicher Breite 
und vom 128. bis 140. Grad öst- 
licher Länge von Greenwich. In 
Folge dieser bedeutenden Ausdeh- 
nung über viele Breitegrade ist das 
Klima des Landes sehr verschieden, 
obwohl einzelne Factoren wesent- 
lich dazu beitragen, diesen Uhnter- 
schied geringer, das Klima über- 
haupt gleichmässiger zu gestalten. 
Vor allen anderen ist es eine, un- 
serem Golfstrom analoge Warm- 
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wasserströmung, die vom indischen 
Meere ausgeht und ihren Einfluss 
bis zur Behringsstrasse im nörd- 
lichen Eismeere bemerklich macht 
und als japanesischer Golfstrom 
bezeichnet wird, welche diesen aus- 
gleichenden Einfluss übt. Im Gan- 
zen können wir das Klima Japans 
eines der glücklichsten der Erde 
nennen, es ist weit gemässigter als 
das Klima unter gleichen Breiten in 
anderen Welttheilen; die Sommer- 
hitze niemals unerträglich; der Winter 
kurz, nicht streng; die Niederschläge 
sind bedeutend und regelmässig; 
die Luft ist weich und milde und 
in Folge beständiger Strömungen 
immer rein und frisch. 
(Fortsetzung folgt.) 


Grenzerneuerung. 


Von 


Dr. A. Böhm, 


Docent der Nationualökonomir an der k. k. Önolog. und pomolog. Leliranstalt zu Klosterneuburg. 


Nicht die boshafte Hand eines 
unredlichen Nachbars allein ist es, 
die eine Grenzlinie unkenntlich 
macht; auch die Natur selbst ist 
der der Erde auferlegten Theilung 
nach den verschiedenen Figen- 
thümern abhold, sie verschtittet ge- 
waltsam, im Brausen des Sturmes 
und mit donnernden Erdbewegungen 
die vom Menschen sorglich gezo- 
genen Grenzen, oder geht langsam 
und unmerklich, aber darum nicht 
weniger sicher auf ihr Ziel los, in- 
dem sie das Erdreich unterwäscht 
und langsam abbröckelt, überhän- 
gende Höhen allmälig senkt, Grenz- 
steine und Pflöcke nach und naclı 


im Schosse der Erde verschlingt, 
oder unter hüllenden Decken ver- 
birgt. 

Irregeführt arbeitet ihr dabei der 
Mensch in die Hände, indem er bei 
seinen landwirthschaftlichen Arbeiten 
der geänderten Grenze folgt und 
dabei unwillkürlich die Grenzlinie 
noch mehr verwirrt. So kommt es, 
dass nicht selten zwischen den reclıt- 
lichsten Nachbarn aus der geraden 
Grenzlinie einekrumme, gebrochene, 
oder nach der einen oder andern 
Seite ausgebauchte wird. Zahlreiche 
Streitigkeiten treten ein, und fried- 
liche Naclıbarn werden häufig zu 
streitbaren Gegnern, die sich erst 
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durch kleinliche Reibungen und 
dann durch endlose Processe das Zu- 
sammenleben gegenseitig verleiden- 

Sehr zu empfehlen ist darum 
jedem Grundbesitzer, dass er die 
Grenzen seines Besitzes als ein 
Heiligthum betrachte, das er vor 
jeder Störung sorglich zu behüten 
habe. 

Der vorsichtige Mann wird ein 
Grundstück nicht eher erwerben, als 
bis die vielleicht streitigen Grenzen 
berichtigt, die unkenntlichen er- 
neuert sind, und wird ihm seine 
Grenze gestört, so wird er der Stö- 
rung im Beginne entgegentreten. 

Allein was ist zu thun, wenn die 
Grenze unkenntlich wird? Das all- 
gemeine bürgerliche Gesetzbuch be- 
lehrt uns in den 8$. 850 bis 853 
hierüber. 

Es verordnet, dass, wenn Grenz- 
zeichen durch was immer für Um- 
stände so verletzt worden sind, dass 
sie ganz unkenntlich werden könn- 
ten, jeder Theilhaber das Recht 
habe, eine gemeinsc! aftliche Erneue- 
rung der Grenzen zu verlangen. 

Die theilnehmenden Nachbarn sind 
zu diesem Geschäfte vorzuladen, 
die Grenzen genau zu beschreiben 
und die Kosten von Allen naclı 
Mass ihrer Grenzlinie zu bestreiten. 

Das Recht der Grenznachbarn, 
die Erneuerung der Grenzen zu be- 
gehrcn, tritt also schon in dem Augen- 
blicke ein, da die Besorgniss ge- 
rechtfertigt erscheint, dass die Grenze 
unkenntlich werden könnte. Die 
Behörde, welche zu interveniren 
hat, ist das Gericht," und zwar das 
Bezirksgericht, in dessen Sprengel die 
streitige Grenze fällt; nur wenn es 
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sich um die Grenze gegen eine 
öffentliche Strasse handelt, haben 
die politischen Behörden einzu- 
greifen. 

Die Bestimmung, dass alle Nach- 
barn die Kosten nach Mass ihrer 
Grenzlinien zu tragen haben, beruht 
auf der Erwägung, dass nicht nur 
dem ceinschreitenden Grundeigen- 
thümer, sondern auch jedem Nach- 
bar durch die Erneuerung der Gren- 
zen ein Vortheil zugeht. 

Dem Gerichte sind bei der Grenz- 
berichtigung die wichtigsten Behelfe 
die Ausmessunz und Beschreibung, 
oder auch die Abzeichnung des 
streitigen Grundes, dann die sich 
darauf beziehenden öffentlichen Bü- 
cher und andere Urkunden, end- 
lich die Aussagen sachkundiger 
Zeugen und das von Sachverständi- 
gen nach vorgenommenem Augen- 
scheine gegebene Gutachten. 

In den allermeisten Fällen stellt 
sich der gerichtliche Augenschein 
als nothwendig dar. Ein Abgeord- 
neter des Gerichtes begibt sich unter 
Zuziehung eines beeideten Sachver- 
ständigen (eines Geometers, Inge- 
nieurs u. s. w.) an Ort und Stelle, 
nimmt von den ihm produeirten 
Urkunden, z.B. Kaufverträgen, Tbei- 
lungsplänen, allenfallsigen früheren 
Grenzberichtigungsprotokollen, Ein- 
sicht und leitet sodann die Thätig- 
keit des Sachverständigen ein. 

Gewöhnlich bedient man sich da- 
bei in erster Linie der vom Steuer- 
amte entlehnten Original-Katastral- 
mappe vom Jahre 1819 als Grund- 
lage der Vermessung. 

Allein sie ist, wie gesagt keines- 
wegs der einzige Anhaltspunkt. 
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Dazu wäre sie auch nicht geeig- 
net, denn nach den bestehenden 
Gesetzen macht das Kataster über 
das Grundeigenthum keinen voll- 
giltigen Beweis aus, und überdies 
sind die Katastralmappen bei ihrem 
äusserst kleinen Massstabe und dem 
hohen Alter der Blätter, dem Ein- 
schrumpfen und Brechen des Papiers, 
namentlich bei Grundstücken nicht 
ganz verlässlich, deren Grenzen die 
Bruchstellen der Karte überschreiten. 
Die übrigen angedeuteten Anbhalts- 
punkte werden darum zu Hilfe 
gezogen. 

Es geht aus dem (Gesagten her- 
vor, dass dem einschreitenden 
Richter häufig genug Gelegenheit 
geboten wird, seine Umsicht 
und seinen Scharfsinn zu erpro- 
ben. 

Dabei hat der Richter auch ver- 
mittelnd einzugreifen, um ein Ein- 
verständniss der Nachbarn zu er- 
zielen. Denn da es sich nicht um 
ein streitiges Verfahren handelt, so 
tritt der ‘volle Nutzen der Vermes- 
sungs- und Grenzerneuerungs-Arbei- 
ten nur dann zu Tage, wenn es 
gelingt, der ermittelten Grenze die 


Anerkennung seitens aller Nachbarn 


zu sichern. 

Wenn nämlich bei der Berichti- 
gung der Marken ein Streit entsteht, 
so ist es dem Richter nicht gestattet, 
das Ergebniss der Amtshandlung 
den Parteien aufzuzwingen, viel- 
mehr hat er die Aufgabe, den letzten 
ruhigen Besitzstand zu schützen, und 
es demjenigen, der sich hiedurch 
verletzt glaubt, zu überlassen, eine 
Aenderung im Rechtswege anzu- 
streben. Jeder Eingriff von der 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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einen und anderen Seite ist zu un- 
tersagen, eventuell unter Androhung 
von Pönfällen. 

Kann aber nicht einmal ein letzter 
ruhiger Besitzstand nachgewiesen 
werden, so ist eine Gemeinschaft 
des Eigenthums zwischen den Grenz- 
nachbarn vorhanden, deren Aufhe- 
bung von jedem einzelnen nach 
nach den allgemeinen Grundsätzen 
der Theilung gemeinsamen Eigen- 
thumes, jedoch mit der Abweichung 
erwırkt werden kann, dass die An- 
theile nicht als gleich angenommen 
werden, sondern als Massstab der 
Vertheilung das .Verhältniss des 
Besitzes, von welchem der Anspruch 
ausgeht, gilt, so dass sich folgende 
Proportion herausstellen dürfte: die 
Summe der Längen aller an den 
streitigen Raum anstossenden Grund- 
stücke zu dem Flächeninhalte des 
ganzen streitigen Raumes, wie die 
Länge jedes einzelnen Grundstückes 
zu dem jedem Theile zuzumessenden 
Antheile. 

Doch das führt uns schon in die 
Sphäre eines Rechtsstreites, bei 
welchem kein vorsichtiger Eigen- 
thümer die sichere Hand eines rechts- 
kundigen Vertreters wird missen 
wollen. 

Da aber in den meisten Fällen 
die unter Beiziehung eines Sach- 
verständigen vorgenommene Augen- 
scheinstagssatzung zu einer Verstän- 
digung der Nachbarn führt, so soll 
hier schliesslich das Formular eines 
Gesuches um Einleitung der Grenz- 
erneuerung gegeben werden, mittelst 
dessen das gewünschte Ziel in der 
Regel zu erreichen sein wird. Das 


Gesuch lautet: 
3 
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„Löbliches Gericht! Die Grenze zwi- Das Gesuch wird mit einem 36 kr.- 
schen dem mir gehörigen im Grund- | Stempel versehen überreicht und 
buche (folgt die Grundbuchsbezeichnung) | sind demselben soviele Rubriken* auf 
inneliegenden Grundstücke, Katastral- je 15 kr. Stempel beizuschliessen, 
ParcelleNr... , in der Gemeinde. ..... als Verständigungen erfolgen sollen. 


und den den Herren... ... und..... : er 
gehörigen Katastral - Parcellen Nr..., Wird dann die Tagfahrt anberaumt, 


droht unkenntlich zu werden (ist un- | 80 halte man seine etwaigen Behelfe 
kenntlich geworden). Ich stelle darum | an Urkunden und Zeugen bereit, 
die Bitte: das löbliche Gericht geruhe und sehe sich nicht nur um Visir- 
; Fa 

zur Vornahme der Grenzerneuerung im stangen und Pflöcke, sondern auch 


Sinne der 88. 850 bis 853 des allge- . : j 
meinen bürgerlichen Gesetzbuches unter gleich um stattliche Grenzsteine um, 


Zuziehung obiger Grenznachbarn und | damit sie wo möglich noch in An- 
eines Sachverständigen eine Tagssatzung | wesenheit der Gerichtsabgeordneten 


an Ort und Stelle anzuordnen.” indie Erde versenkt werden können. 
Miscellen. 
Umschau auf dem Gebiete der Für das Auspflanzen in’s Freie aber 


Gärtnerei. 15. Eine der lieblichsten | zeigt sich eine ganze Reihe anderer 
Erscheinungen in der Blumenwelt sind | Abarten und Arten. Da ist vorerst F. 
die Fuchsien, deren unzählbare Hybri- | coceinea (Ait.) und die Hybriden coral- 
den meist von Fuchsia coccinea (Ait), | lina, Riccartoni und Thompsoni zu nennen, 
der ersten in Europa eingeführten Species, | die in England ganz im Freien aus- 
globosa, radicans und macrostemma ab- | halten und bei uns unter Bedeckung so 
stammen. Verhältnissmässig neu ist die | gehalten werden können, dass sie all- 
Einführung verschiedener Arten, die | jährig von unten aus treiben und eine 
sich aber neben den überaus prächtigen | Fülle von Blumen bringen. Auch die 
Blendlingen wenig zu verbreiten ver- | ältere gracilis mit ihrem zierlichen Laube, 
mögen. So ist z. B. die winterblühende | dem gefälligen Wuchse und deın über- 
Fuchsia serratifolia (Ruiz und Pao.), | reichen Blühen ist zum Auspflanzen 
von Lobb in Peru entdeckt, durch | sehr zu verwenden und hält im Freien 
Veitsch in den Vierziger-Jahren ein- | unter Bedeckung aus; noch mehr F. 
geführt, fast gar nicht zu sehen und | dcolor (Lindl.), die von den Falklands- 
doch ist die ihr so nahestehende F. | inseln stammt, wo sie oft meterhoch 
Dominiana (Hybride zwischen F. serrati- | vom Schnee bedeckt wird, und die 
foia und F. spectabilis [Hook], von | Aunkelsten Blumen unter den Fuchsien 
Lobb 1847 eingeführt) eine äusserst | zeigt; F. cordifolia,** von Hartwig in 
reich und den ganzen Winter über mit * Unter Rubrik versteht man einen halben 
sehr schönen und grossen Blüthen ge- | Bogen, auf dem nur die an der Aussenseite 
schmückte Sorte, eine Zierde jedes Kalt- | des Gesuches anzubringende Aufschrift (Ru- 
hauses, der wärmsten Empfehlung werth. | brum): „K.k.Bezirksgericht. N.N. bittet um 
Auch die hieher zu zählenden neueren | Einleitung der Erneuerung der Grenzen 
Varietäten F. serrat. Prince Jeröme, F. | des inerwähnten Grundstückes” enthalten ist. 
serrat. multiflora, serrat. atropurpurea ** Von dieser und globosa besteht eine 
und serrat. grandiflora seplendida sind | der ältesten noch immer in englischen Gärten 
ale reiche Herbst- und Winterblüher zu , gezogenen Hybriden F. exoniensis ( Lucombe 
empfehlen. | 1842) 
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Guatemala 10.000 Fuss hoch auf einem 
Yulcan gefunden mit 9 Centimeter 
langen orangefarbenen Blüthen, grünem 
Corollenblatt und 4 Centimeter langen, 
wohlschmeckenden Beeren. Gleich wohl- 
schmeckende cssbare Beeren trägt die 
ebenfalls harte F'. racemosa (Lam.) und 
selbst die nach reifen Aepfeln riechen- 
den grünen Früchte von F. fulgens 
(Ländl.) sind nicht zu verachten. Von 
dieser letzten Species, die die Blätter 
abwirft, hat die Neuzeit einige Varietäten 
producirt, die diese mit langen zinnober- 
rotben’ Blüthenquasten versehene Pflanze 
ausserordentlich schön erscheinen lassen. 
Es ist dies inbesonders F. fulg. rubra 
grandiflora, F. fulg. multiflora pumila 
oder die neueste, F. carminata rosea, 
eine Hybride zwischen fulgens und 
serratifolia. Mit noch längeren Blüthen 
und sehr grossen Trauben prangt F". 
corymbiflora. Sie hat jedenfalls — viel- 
leicht ınit Ausnahme von F. macrantha 
— die grössten Blumen unter den Fuchsien 
und eine prachtvolle rauhhaarige Be- 
laubung, aber den Fehler, dass sie nur 
in grossen Pflanzen ihre ganze Pracht 
entwickelt. Doch lässt sie sich in den 
bekanntgewordenen Varietäten F', corymb. 
alba, candidissima, cocceinea und virgi- 
nala, der reinweissen und prachtvollsten, 
allseitig mit Lebhaftigkeit zur Verbreitung 
empfehlen. Mit anderen Arten hat sie 
bisher keine Hybriden geliefert, es wäre 
denn, dass die englische, langblüthige 
F. Atraccion wirklich, wie angegeben 
wird, von F. macrostemma und F. 
corymbifl., oder die noch ältere Constel- 
lation (Miller 1844) wirklich von fulgens 
und corymbifl. abstammte. Die im vorigen 
Jahre durch Röz] bewirkte Einführung 
der F. boliviana, die in Tracht und 
Blüthe der F. corymbifl. sehr nahe steht, 
hilft dem Fehler der letzteren, nur in 
grossen Exemplaren zu blühen, ab, denn 
sie blühte dieses Jahr schon 30 Centi- 
meter hoch mit herrlichen, reich carmoisin- 
rothen Trauben von bis 9 Centimeter lan- 
gen Blumen.Wir erwähnen hierbei noch der 
ebenso neuen Einführung der F. ignea 
aus Peru mit scharlachrothen Kelchen 
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und feuriger Corolle, die sich über den 
hellglänzenden 12 Centimeter langen 
Blättern reizend ausnehmen, 

16. Die Bemühungen der Züchter, 
Neues zu schaffen, haben eine Unzahl 
Varietäten in die Welt gesendet, deren 
die grösseren Kataloge, so z. B. unter 
den Deutschen A. Weik in Strassburg, 
Hunderte mit ihrer Beschreibung auf- 
führen. Wir müssen hier anführen, 
dass neben den illustren Namen der 
Matadore dieses Faches in England: 
Henderson, Story, Banks, Wil- 
liams, Bull etc. und in Frankreich: 
Cornelissen, Lemoine, Crousse, 
Boucharlat ete. mit vollem Recht zwei 
österreichische Namen sich als eben- 
bürtige behaupten, Menzel und Twrdy. 
Die alljährig erscheinenden Collectionen 
des Letzteren rivalisiren mit den besten 
Erzeugnissen, ja übertreffen dieselben 
häufig, so dass diese fremdländischen 
Autoritäten die österreichische Firma 
in ihren Publicationen vollständig an- 
erkennen. In Bezug auf die Verschieden- 
artigkeit der Hybriden, zu deren ein- 
fachen Blüthen sich seit 1850 die pracht- 
vollen gefüllten gesellt haben, stellen 
wir drei Abtheilungen auf a) roth- 
kelchige, b) weisskelchige und c) bunt- 
blätterige, u. zwar: 


A. 1. rotber Kelch, rothe Corolle; 
blaue Corolle, vom hell- 


” N 
sten Malvenblau biszuın 
dunkelsten Schwarzpur- 
purblau; 
3. & e weisse Corolle; 
4. # „ gestreifte Corolle; 
B. 5. weisser Kelch, rothe Corolle; 
6. „ " blaue Corolle; 
CE 3% “ weisse Corolle; 
8... 5 r» gestreifte Corolle; 
C. 9. buntblätterige Fuchsien. 


Von der ersten dieser Sorten, wo Kelch 
und Corolle gleichfarbig d. i. roth sind 
— denn die Uebertragung der blauen 
Farbe der Corolle auf den Kelch ist 
bisher noch nicht gelungen — sind mir 
nur vier Varietäten bekannt. Es ist 
dies: F. Sedan, eine glänzend blut- 
rothe, einfache, reichblühende auffallende 
Pflanze; Monarch, mit dunkelrothem 
langen Kelch und ausgebreiteter Corolle; 

3*r 
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Deutscher Kaiser, eine gefüllte, sehr 
grossblüthige, elegante Varietät mit car- 
moisinrothen Blumen; endlich Brittisch 
Queen, die ebenfalls distinetund durchaus 
einfärbig orangeroth seinsoll. Die Zahl der 
unter 2%. zu vereinigenden Varietäten 
beträgt Legion. Wir wollen hier auch 
keine Auswahl anführen, nur einige Sorten 
als Modelle der einfachen nennen: „Tri 
Me O! Rhoderik Dhu’” mit prachtvoll 
ausgebreiteter blauer Corolle und „Sen- 
sation” und „Triumph von Hietzing’ (R. 
Abel) mit fast regenschirmförmig ge- 
öffneter Corolle.. Als dritte Gattung 
haben wir die mit weisser Corolle be- 
zeichnet, die sich 1855 zum erstenmale 
zeigte und von Lucombe und Pince 
verbreitet wurde. Auch diese Classe ist 
jetzt zahlreich vertreten, und beschrän- 
ken wir uns darauf, am Schlusse dieses 
Artikels einige Neuheiten in dieser Rich- 
tung anzuführen und nennen hier nur 
Henriette Sieckmann, eine deutsche Varie- 
tät, als eine der blendenst weissen und 
Marie Cornelissen, als die reichblüthigste 
mit gefüllter weisser Corolle. Die vierte 


Gattung endlich, die mit gestreifter Co- | 


rolle, denen man als besondere Abthei- 
lung die mit verschiedenfarbig geaderter 
und geflammter Corolle anreihen kann, 
hat sich seit dem Erscheinen der ersten 
solchen Fuchsia (1850 bei Story in 
England) auch sehr stark vermehrt, wobei 
zwei Formen auftreten: solche, deren 
dunkle C'orolle weiss oder hell gestreift 
ist und umgekehrt, deren lichte Blätter 
dunkle Bänder aufweisen. Die schönsten 
in dieser Gattung sind King of the 
Stripes (B.S. Williams), Striata splen- 
dida (Banks), Striata perfecta (Banks 
1868), CarlHolt (Hopfe 1869) u. a. m. 

Wir kommen nun zu der zweiten 
Abtheilung, den weisskelchigen Fuchsien. 
Sie umschliessen wenige, aber oft wun- 
dervoll schöne und meist frühblühende, 
zum Treiben geeignete Varietäten, so 
diejenige, welche unter den Hybriden 
die grössten Blumen entwickelt: ‚Phaeno- 
menal” , dann die prachtvolle Venus 
Vietrix (Cripps 1837) eine der ältesten 
noch im Handel befindlichen Varietäten, 
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Venus de Medicis (Banks 1856), Rose de 
Castille und Peasant girl, letztere mit 
porzellanblauer Corolle. Auch Novelty, 
bis jetzt die einzige Hybride, die ihre 
Blüthen nicht hängend, sondern aufrecht 
trägt, gehört in diese Abtheilung.* Doch 
müssen wir bemerken, dass weisskel- 
chige Fuchsien mit gestreifter Corolle 
sehr selten sind, bisher bei weissen 
Kelchen ein dunkles Roth und Blau 
oder gar ein Schwarzpurpur nicht vor- 
kommt, und dass es die Aufgabe der 
Zukunft ist, eine sowohl im Kelche wie 
in der Corolle gleichweisse Fuchsie zu 
erzeugen. 

Wir kommen nun zu der dritten 
Abtheilung, den buntblätterigen. Die 
älteste, zum Auspflanzen noch immer 
die beste sehr harte Sorte ist FM. aucu- 
baefolia. Ein niedrig gehaltenes Beet 
derselben, mit ihren glänzend grünen 
Blättern, denen in der Mitte ein auf- 
fallend gelblich weisser Fleck eingefügt 
ist, und den zahlreichen rothen Blüthen 
maclıt einen sehr freundlichen Eindruck. 
Aehnlich, aber gelb geflecktes Laub hat 
Pillar of Gold, während Cloth of Gold 
eine prachtvolle goldene Finfassung 
zeigt. Gracilis fol. var. ist auf den 
schmalen Blättern äusserst zierlich weiss , 
gerandet ; derber globosa fol. varıeg., 


 prachtvoll #. corymbiflora fol. var. zu 
‚nennen. 


Die ganz neue F. fulgens fol. argenteis 
marginata (Gerbeaux) soll sehr schön 
sein; ist mir aber noch unbekannt; die 
Schönste unter den buntblätterigen Ab- 
arten ist aber Sunray (Milner), der 
Sonneustrahl, eine iu weiss, roth, rosa 
und grün prangende, mit dem schönsten 
Triecolor-Pelargonium wetteifernde Varie- 
tät, die nur eine etwas aufmerksamere 
Ueberwinterung verlangt als andere. 
Eine ähnliche prächtig panachirte Fuchsie 





* Auf der September-Ausstellung 1876 
in London wurde eine solche neue Hybride 
„Erecta” von M. Canall prösentirt, die 
eben durch ihre rechtwinkelige Blüthen- 
stellung. gegenüber den bisherigen hänren- 
den, Aufschen erregte. 
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Mrs. Kingshury wurde in der „Royal 
Hortie. Society” im September 1876 in 
London ausgestellt, welche sich noch 
von der einfachblühenden Sunray durch 
eine gefüllte weisse Corolle auszeichnen 
soll. 

Eine Reihe farbigblätteriger Fuchsien 
entstand auch durch die Verbreitung 
der 1862 erschienenen Premice de Gre- 
noble (Plaisancon). Das gelbe, mit Roth 
getuschte und gezeichnete — bronzirte — 
Blatt ist äusserst auffallend, und die 
englischen Züchter brachten vor etwa 
fünf Jahren eine ganze Serie von gold- 
blätterigen Fuchsien, von denen einige 
ihrer leichten Vermehrung halber ein 
äusserst feines Material zu kleinen Tep- 
pichbeeten abgeben. Es ist dies haupt- 
sächlich die glänzendgelbe Golden 
Mantle mit starkem Wuchs, Golden Fleece 
mit ganz goldgelbem Blatt und Orange 
bowen mit noch dunklergelbem Laub. 
(Golden Treasure hat ausserdem einen 
bronzenen Reflex, Regalia ist brauncar- 
moisin geadert, Meteor hat rothe Blatt- 
rippen und Stiele und Crown of Fuchsias 
ist sogar carminroth gefleckt auf goldigem 
Blatt. Die neueste goldblätterige Canary 
bird soll ausserdem noch prachtvolle 
Blumen mit schwarzpurpurner Corolle 
haben. | 

Bevor wir diesen Artikel schliessen, 
ist es noch nothwendig, auf einige ältere 
Sorten, die fast vergessen sind, zurück- 
zukommen. Fuchsia syringaeflora macht 
im Spätherbst und Winter auf hohem 
Stamme prachtvolle Sträusse kleiner 
rosenrother Blumen. Wäre es nicht der 
Mühe werth, in dieser Richtung Hybri- 
dationen vorzunehmen, um lebhaftere 
Farben zu erzielen? Welche Schönheit 
entwickelt nicht ein scharlachrother 
Strauch der F. microphylla® — etwa die 
Varietät Mielleed — mit den zahllosen 
kleinen Blüthen, und wie schön, wenn 


* Von dieser kleinblätterigen, sich mit 
kleinen Blüthchen überdeckenden Fuchsie 
hat man die Varietäten alba rosea, amaran- 
thina splendida, rubra ferruginea, cardinalis, 
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die Sträusse von F. syringaeflora diese 
Scharlachfarbe trügen! Uebrigens ist 
die Nachzucht der F. syringaefl. auch 
als Veredlungsunterlage sehr empfehlens- 
werth; microphylla, thymifolia, pumila 
(Tom Thumbb), gracilis mit ihren kleinen, 
oder Phenomenal mit den Riesenglocken 
nehmen sich auf einem solchen Hoch- 
stamme prächtig aus, und auch die neueste 
Einführung vonRögl: Fuchsia procumbens 
(Hook) dürfte veredelt guten Effect 
machen. Hochstämmig lassen sich aber 
auch die meisten Fuchsia-Hybriden ohne 
Veredlung erziehen. Jacob Dender, 
ein bekannter Coblenzer Fuchsienzüchter, 
stellteschonin den Fünfziger-Jahren solche 
Prachtpflanzen aus, die in Einem Jahre 
herangezogen wurden. Vermehrung aus 
jungen Zweigspitzen im Januar, vier- 
maliges Umpflanzen aus kleineren in 
immer nur circa 3 Centimeter grössere 
Töpfe und genügend Raum und Luft 
geben bis zum Juli so mit Blüthen über- 
decktePrachtpflanzen, dassderen Anzucht 
für jeden Gärtner höchst lohnend ist. 
Aber auch alte Hochstämme nehmen 


“sich prächtig aus und sind sehr leicht 


zu erhalten und zu überwintern. Vor 
etwa zehn Jahren sah ich 40 sol- 
cher Hochstämme, die der berühmte 
Fuchsienzüchter Menzel gezogen hatte, 
und die bei einer Höhe von 2—3 Meter 
einen Umfang von 2 Meter erreicht 
hatten und über und über mit Blüthen 
bedeckt waren. 

Noch sei Fuchsia procumbens (Hook) 
näher beschrieben. Von Rözl, einem 
Oesterreicher, 1874 in England einge- 
führt, fällt sie schon durch einen ganz 
besonderen Habitus auf. Sie überdeckt 
Felspartien fast vollständig, bildet eine 
schöne Ampelpflanze und produeirt 
zahllose Miniaturblüthen , deren Kelch 
blos violett mit grünen Spitzen von einer 
orangerothen Corolle überragt wird. 
Dabei hat die Pflanze in England und 
Holland den Winter über vollkommen 
im Freien ausgehalten. Fuchsienzüchter, 
was wollt ihr noch mehr? 

Leider ist uns bei dieser Zusammen- 
stellung die im vorigen Jahre erschienene 
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Histoire et Culture de Fuchsia par M. Felix 
Porcher nicht zur Hand gewesen; doch 
glauben wir auf dieses Werk, das durch 
die Buchhandlung von Faesy & Frick 
zu beziehen, aufmerksam machen zu 
wollen. 

17. Wir haben in Nr. 16 „über 
Fuchsien” das vaterländische Etablisse- 
ment Joh. Nep. Twrdy in Brünn aus 
eigener Anschauung als das erste in 
diesem Genre, als ebenbürtig mit den 
berühmtesten Züchtern des Auslandes 
genannt. Wir können nicht umhin, 
unseren Lesern, zur Richtschnur für den 
nächsten Frühjahrs -Ankauf, aus den 
über 100 Fuchsiensorten, die dieser 
Garten schon seit 14 Jahren regelmässig 
in die: Welt sendet, die vorzüglichsten 
zu bezeichnen. Die ersten Hybriden 
dieses eminenten Züchters erschienen in 
zwei Hochstämmen in der Ausstellung 
der Gartenbaugesellschaft 1862; „Kaiser 
Franz Josef I.” und Kaiserin „Elisabeth”, 
trugen demselben die Vermeil- Medaille 
ein und wurden in „Neu bert’s Magazin 


für Gartenkunde” abgebildet. Ebenso er-. 


schien von den 14 weiter herausge- 
gebenen Collectionen eine Anzahl von 
1871 und 1872 als Prachtbild in der 
„Hlustrirten Gartenzeitung” (Stuttgart), 
und die Collection pro 1873 erhielt von 
der k. k. Gartenbaugesellschaft abermals 
die der goldenen gleiche Vermeil - Me- 
daille.e Unter sämmtlichen Sorten be- 
finden sich nur zwei einfache: Vesta 
(1870) mit weisser Corolle, und Big- 
nonia (1876), eine effectvolle reich- 
blühende Varietät mit dünnem Kelch, 
grossen aufgeschlagenen hellcarminen Se- 
palen und enormer trichterförmiger tief- 
rosa Corolle, die bischofsviolett nüaneirt 
erscheint. Alle anderen sind mehr oder 
weniger gefüllt und zeichnen sich unter 
den weiter angeführten die gesperrt ge- 
druckten durch besondere Grösse der 
Blüthen aus. Von den blaucorolligen be- 
zeichnen wir als besonders: 

Von 1862 — 1870: Amalia Twrıdy 
(besonders schön gebaut), Amethyst, 
Amoena, Baron Beust, Elegantissima, 
Erzherzogin Maria Theresia, Freiherr v. 


[II. Jahrgang. 
Widmann, Gigantea, Franz Josef I., 
Franz Deak, Fürst Schwarzenberg 
(mit sehr grossen Sepalen), Fürstin Die- 
trichstein (sehr stark gefüllt und dun- 
kel), Kaiserin von Mexico, Ritter von 
Chlumetzky und Urania. 

Von 1871: Aristides, Dom Pedro 
(eine der gefülltesten und dunkelsten), 
Euphonie, Evolution (mit grossen 
Sepalen), Galilei, Graf Andrassy (sehr 
dunkel), König von Ungarn (fast 
schwarz) und Propeller. Diese letztere 
zeichnet sich besonders durch ihren Wuchs 
aus; als Hochstamm kann man sich mit den 
hängenden Aesten und sehrlangen Blüthen 
nichts Reizenderes denken als Propeller. 

Von 1872: Arcturus, mit besonderer 
lavendelblauer Corolle. 

Von 1873: Dr. Fenzel mit sehr 
grossen Sepalen. 

Von 1874 ist Herkules riesig 
gross und dunkel, Nabob aber eine 
ausserordentlich witterungsharte, sehr 
reichblüthige Sorte, auf deren schöner 
mastiger Belaubung sich schon die zahl- 
reichen, kirschenähnlichen Knospen 
prachtvoll ausnehmen, während die Co- 
rolle selbst sehr gefüllt und prachtvoll 
schwarz-indigoblau erscheint (treffliche 
Marktsorte). | 

Von 1875: Dr. Kepes, die grösste 
dunkelviclette Fuchsie, Julius Payer, 
pflaumesblau mit rothen Flammen (stark 
gefüllt and dunkel). 

Von 1876: Carolus Magnus, dunkel- 
violett und Czär mit sehr schöner Form 
und schwärzlich -violetter Corolle mit 
rothen Flammen. 

Auf die in den Twrdy’schen Collec- 
tionen zahlreichere Classe der weiss- 
corolligen übergehend, nennen wir: 

Von 1862 bis 1870: Alba centifolia, 
Alba grandiflora, Alba pyramidalis, Con- 
cordia, Custozza , Globosa amabilis, 
Kaiserin Elisabeth mit zwergigem aber 
kräftigem Wuchse, Majestica, Murska, 
Perlenregen, Spectabilis, Schwan, und 
Schneepyramide. 

Von 1871: Bruna, zwergig, Clara 
Ziegler, Europa, zwergig, Lobengrin, 
Madame Lemoine, prachtvoll gebaut, 
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Gisela, Pietra, Najade, von wunderbar 
schlankem Wuchs, Selam, Terpsichore 
und Virgil. 

Vom 1872; Antigone, Egeria, Gräfin 
Andrassy und Scheherasade. 

Von 1873: Moravia, Psyche und 
Triumpf von Brünn. 

Von 1874: Amazone, eine der gröss- 
ten und auffallendsten mit sehr langer 
weisser Corolle und grossen Sepalen, 
Perle und Schneeball, rein weiss und 
letztere überaus gefüllt, Juvel und Vic- 
toria, weiss mit rosa nüancirt, und Tele- 
graf, vonrobustem undpyramidalen Wuchs 
und schneeweisser an der Basis roth- 
geflammter Corolle. 

Von 1875: Erzherzogin Valerie, eine 
äuserst zarte Varietät, dieaberbei üppiger 
Cultur dieschönste weisse Fuchsie wird, mit 
glockenförmiger schneeweiss gefüllter Co- 
rolle von schönem bienenzellenartigem 
Bau, Schneesturm sehr reichblühend, 
Silberkrone, zwergartig aber kräftig ge- 
baut, Rosette, mit rosa angehauchter, 
dicht gefüllter, in ein besonders schönes 
hochrosa übergehender Corolle, und die 
zwei, welche wir als die besten der 
neuen nennen können: Graf Wilczek, 
mit enorm grosser, breiter, sehr gefüll- 
ter, weiss mit carmin und rosa gemischter 
Corolle von eigenthümlich neuer bril- 
lauter Färbung bei ausserordentlich 
grossen Blumen, und Lieutenant Zub .o- 
witz mit auffallend riesiger, regel- 
mässiger weisser Corolle mit rothen 
Flammen, eine reichblühende Pflanze 
von gedrungenem Wuchse und gelbli- 
chem, rothgeadertem glänzendem Laube. 

Von 1876: Vanda und Regia, weiss 
mit rothen Flammen, Jungfrau, glocken- 
förmig, reinweiss, Nymphe, horizontal 
ausgebreitet, Helene, ebenfalls reinweiss, 
Aurora, herrlich rosaweiss. 

Von Fuchsien mit gestreiften Corollen 
müssen wir noch erwähnen die ältere 
aber immer noch vortreffliche Sorte: 
Spiritus infernalis, eine sehr dunkle 
Fuchsie mit dunkelblauer, rothgestreif- 
ter Corolle, Orbis pictus (1871), blau 
mit hochroth gestreift, Circe (1871), 
grau, weiss mit rosa gestreift, Madame 


Miscellen. 39 


C. Schickler (1871) weiss mit asch- 
grau und besonders C. Weyprecht 
(1875), die schönste dunkelviolette mit 
feuerrothen Bändern, ausserordentlich 
stark gefüllt. 

Für das Jahr 1877 werden fünf neue 
Sorten in den Handel kommen, die Vor- 
zügliches versprechen und dürften den- 
selben im Mai 1877 noch eine weitere 
Collection, die abermals bedeutende 
Fortschritte bezeichnet, folgen. Wir 
geben die Beschreibung der drei schön- 
sten, bisher noch nicht im Handel be- 
findlichen: Dr. Speck mit riesiger 
Blume und 5 bis 6 Centimeter im 
Durchmesser haltender, schr gefüllter, 
dunkelblauerCorolle: Emilie, von wunder- 
schöner Form mit hellrothen graziös 
aufgeschlagenen Sepalen und stark ge- 
füllter reinweisser Corolle, endlich 
Madame Cornelie von Götz mit 
ungemein grossen und langen feurig- 
rothen Sepalen und zwei sehr langen, 


weissen, übereinauder hervorragenden 
Corollen mit rothen Flammen. N.B. 
Opuntien. Die Abbildung, welche 


wir unserer gegenwärtigen Auseinander- 
setzung beifügen, ist die der in der 
ersten Hälfte der Sechziger-Jahre in 
Europa verbreiteten O. Rafınesqui (Frg.), 
unserer gärtnerischen Ansicht nach 
einer in den einzelnen Stengel- 
gliedern etwas kleineren Abart der ge- 
wöhnlichen Opuntia vulgaris. Damals 
wurde 0. Rafinesqui, oder wie sie ge- 
wöhnlich genannt wurde, O0. Rafınesquiana 
als der einzige Repräsentant der so ab- 
sonderlich geformten Pflanzenfamilie der 
Cacteen hingestellt, der in Mitteleuropa 
im Freien ausdauern sollte. Seine Härte 
hat sich bis jetzt wohl in allen Gegen- 
den Englands, Hollands, Frankreichs 
und Deutschlands erwiesen, aber er war 
und ist durchaus nicht die einzige harte 
Art. Dr. W. Neubert erzählt, dass er 
schon 1820 die Härte der O. vulgaris 
(Mill.) = Cactus Opuntia L., des gemeinen 
Feigencactus, dadurch kennen gelernt 
habe, dass an einer Mauer im Garten 
ein vergessenes Topfexemplar sich unter 
dem Strohabfall einer Rebendecke über 
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den Winter er- 
hielt. 

Zur Zeit der Cacteenliebhaberei, Aus- 
gangs der Zwanziger- und Anfangs der 
Dreissiger Jahre wurden Opuntien wenig 
beachtet. Erst 1850 brachten die Herren 
J. C. Reihlen, von dem Grosshand- 


lungshause gleichen Namens in Stuttgart, 


vollkommen gesund 
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gesehen und wo sie die strengsten Win- 
ter ohne jeglichen Schutz zugebracht 
hatten. 

Wir halten also, ungeachtet der im 
Wiener botanischen Garten gemachten 
verunglückten Versuche, die Herr Prof. 
Fenzel im ersten Hefte des „Garteu- 
freundes” von 1873 mittheilt, an dem 


Fig. 10. (Essbare Frucht). 


von einer wissenschaftlichen Reise in 
Amerika einige Zweige der (). vulgaris, 
die sie in einem Walde bei New-York, 
wo die Winter viel strenger als in Wien 
zu sein pflegen, wildwachsend gefunden 
hatten, mit, setzten dieselben auf einen 
wenig erhöhten Erdhügel im freien Felde 
des Gartens, wo wir sie nach melhır wie 
20 Jahren als ausgebreitete Pflanzen 


Satze fest, dass es sowohl von der 
Familie der Opuntien, wie besonders von 
der Species vulgaris mehrere Arten gibt, 
die bei uns vollständig aushalten, wie 
Ja ähnlich auch bei Vilis und Amygdalus 
Gattungen vorkommen, die sehr zärtlich, 
und andere, die vollständig winterhart 
sind. Auch die in der alten Welt auf 
alle Länder des Mittelmeeres ausgedehnte 
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Verbreitung und Verwilderung der 
Opuntien deutet schon auf deren Härte. 
O. vulgaris kommt in ganz Italien, in 
Dalmatien und Istrien, selbst in Süd- 
tirol in der ganzen Umgebung von 
Bozen wild — als Repräsentant der 
einheimischen Flora vor; O. Ficus indica 
wird ibrer Früchte wegen in Sicilien 
allgemein und in mehreren Gegenden 
Italiens in verschiedenen Varietäten (be- 
sonders geschätzt sind die bluthrothe 
und kernlose Art; es finden sich aber: 
fructibusalbis, flavis, luleis, purpureis, atro- 
purpureis, fulvis, inermis, bianca genovene 
etc.) angebaut und kommt auch auf den 
Felsen und in den Gärten von Nagusa 
häufig vor. Von O. coccinellifera, der 
Copalptlanze der Mexikaner, haben wir 
gut gedeihende Anlagen auf der Insel 
Lacroma geschen, die ein ganz befrie- 
digendes Ergebniss an Cochenille hatten. 
Wie leicht und wie rasch die Verbreitung 
der O. coccinellifera stattfindet, mögen 
beispielsweise die canarischen Inseln 
zeigen, wo man anfangs auch geglaubt, 
dass der Pflanze das Klima nicht zu- 
sagen werde. 1830 wurde die erste 
Pflanze eingeführt, 1831 brachten die 
Inseln nach amtlichen Ausweisen 7 !/, Pfd. 
Cochenille in den Handel, 1860 führten 
sie über 1,600.000 Pfd. aus, und es 
hat sich, wenn auch die Preise durch 
diese enorme Production gedrückt wurden, 
die Ausfuhr fortwährend auf gleicher 
Höhe gehalten. 

Nach diesen Prämissen glauben wir 
den Gärtnern und Gartenliebhabern die 
Anzucht und Anpflanzung der Opuntien 
auf trockenen erhöhten Partien des Gar- 
tens — nichtaber, wieim Winter von1867 
auf 1868 mit O. Rafinesqg., im Wiener 
botanischen Garten versucht wurde, unter 
einemKästchenmitdichterLaubdecke, son- 
dern vollständig der Luft und dem Winde 
ausgesetzt, auzuempfehlen und nur darauf 
aufmerksam zu machen, dass die Boden- 
beschaffenheit für dieselben ganz dem 
Standorte unserer einheimischen Fett- 
pflanzen — den Sedum, Sempervivum und 
Saxifraga — entsprechen müsse: wenig 
reine Humuserde und vollständiger Was- 
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ser-Abzug. Wenn wir noch eine Vorsicht 
anempfehlen wollten, so wäre es die, 
durch eine dachartige Vorrichtung unsere 
allzugrosse Frühjahrs- und Herbstfeuchtig- 
keit abzuhalten. 

Die Opuntien, deren Pfeiffer 1837etwa 
120 Arten beschrieb, haben sich durch 
die Forschungen Dr. Porschega's und 
Engelmann’s in Texas und in neuester 
Zeit durch die Reisen unseres Lands- 
mannes Rözl um zahlreiche Species 
vermeiırt und befinden sich darunter, 
sowie unter den Einführungen des Er- 
furter Hauses Haage &Schmidt gewiss 
solche aus den Gebieten von Texas, 
Neu-Mexico, Arizona, Californien, Colo- 
rado und Utah, die ihrem dortigen 
Standorte nach bei uns vollkommen aus- 
dauern werden. 

Wir empfehlen daher besonders fol- 
gende zur Bepflanzung von Felspartien, 
wo sie durch ihr groteskes Aussehen, 
ihre wenn auch nicht grossen, so doch 
meist zahlreichen Blüthen und die den 
Winter überdauernden, erst im zweiten 
Jahre reifenden Früchte Aufsehen er- 
regen: O. bicolor (in Gent als hart er- 
probt), O. brachyantha, O. humilis, O. 
horrida, O. missouriensis Dec., die im 
Gebiete von Colorado mit ihren rothen 
und gelben Blüthen die Berge überdeckt, 
kurz nachdem der Schnee dieselben ver- 
liess; O. intermedia (Salm) mit bedeutend 
grössern Blüthen als O. vulgaris; O. 
Amyclea (Tenore), mit kleineren gelb- 
rothen Früchten; O. basiliaris (Engl & 
Big.), die eine neue schöne Form der 
Opuntien zeigt, indem sie nicht proli- 
firend wächst, sondern ihre Triebe, von 
der Basis ausgehend, buschförmig treibt; 
O. arborescens (Engel.), von Rözl 1874 
eingeführt, von denselben Standorten 
wie 0. KRafinesg., daher unbedingt 
ebenso hart, bildet 2 bis 3 Meter hohe 
Stämme, die sich candelaberartig bauen 
und in der Entfernung vollständig einer 
Arauc. imbricata gleiehen, desshalb für 
unsere Gärten eine besondere Zierde 
abgeben dürften; Op. camanchica, eben- 
falls von Rözl 1874 aus Neu - Mexico 
eingeführt, von sehr charakteristischem 
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Ansehen, rasch wachsend und vollständig 
hart; O. Engelmanni, eine sehr schöne 
Species, deren Glieder bis !/, Meter lang 
werden und mit auffallenden grossen 
gelben Stacheln besetzt sind, aus West- 
Texas und durch sieben Jahre als voll- 
kommen hart im Wiener botanischen 
Garten erwiesen. 

Wir können hier nicht umhin, aur 
einige andere harte Cacteen aufmerksam 
zu machen. So hat sich in Gent Fchino- 
cactus virtdiflorus, und Echinocereus 
phöniceus als winterhart erwiesen, Fichino- 
vereus Wippley, mit gehäuften Stacheln, 
und Mammilaria vivipara aus Colorado, 
Echinocereus Engelmanni (Parcy) aus 
dem südlichen Utah, eine prachtvolle 
starkstachliche Species, Echinocereus coe- 
spitosus mit leuchtend carminrosa, 10 
Centimeter breiten Blüthen mit Atlas- 
glanz, Cereus pumillus (Rözl) nur 12 
bis 14 Centimeter hoch, weisse oder rosa 
Blüthen von 4 bis 5 Centimeter Durch- 
messer, bis 8000 Fuss hoch in Gesell- 
schaft einer kleinen Mammilaria auf dem 
Felsengebirge gefunden, dürften sämmt- 
lich bei uns gut aushalten. 

Es erübrigt nur noch der stachelbeer- 
ähnlichen Früchte zu gedenken, die von 
mehreren Arten gegessen werden, in 
Amerika säuerlich und saftig sind und 
sehr gesucht werden, während sie in 
Europa meist fade süsslich schmecken. 
In Stuttgart haben die oben erwähnten 
Pflanzen oft fructificirt, und es wäre für 
die Gärtner empfehlenswerth , Früchte 
selbst durch künstliche Befruchtung im 
Topfe zu erziehen, da — Versuchen 
an anderen Pflanzen zur Folge — bier- 
lands gezogene Samen stets härtere Art 
ten liefern, d. h. sich acclimatisiren. 
| N. B. 

Der Fliegenschwamm (Amarita 
muscaria) ist als Stimulations-Mittel 
(vergl. S. 295 I. Jahrg.) vielleicht noch 
heute im Gebrauch. In seiner „Flora von 
Mecklenburg” („Archiv des Vereins der 
Freunde der Naturgeschichte in Mecklen- 
burg”, 14. Jahr 1860, Seite 140) führt 
Dr. Ernst Boll an, dass Langsdorf 
von den Koriakeu Nachstehendes er- 
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zählt: ‚„‚Coriaecorum gens, in ora Asiae 
septentrions opposita, potum sibti exco- 
gitavit ex succo inebrianle Agarici mus- 
carü. Qui succus (aeque ul Asparagorum), 
ve per humanum corpus transfusus, 
temulentiam nihilominus facit. Quare gens 
misera et inops, quo rarius menftis sil 
suae, propriam urinam bibit ulentidem: 
continuoque mingens rursusque hauriens 
eundem succum, pauculis Agaricis produ- 
cere in diem quintum temulentiam potest.” 
Wir sehen aus diesem interessanten 
Citate, dass am westlichsten Theile des 
russischen Asiens dieser edle, aus dem 
Safte des Fliegenpilzes bereitete Trank 
seine Verehrer findet. Es gehören jeden- 
falls starke Nerven dazu, um beim Lesen : 
dieses Citates selbst einem gelinden 
Berserkerekel widerstehen zu können. 
2. 
Getrockneter Apfelwein. Unter die- 
sem eigenthümlichen Namen wurde dem 
„St. Petersburger Herold” zu Folge, 
auf der Weltausstellung zu Philadelphia 
in der Oregoner-Abtheilung des Ackerbau- 
Departements ein Stoff, der ähnlich wie 
Tafel-Bouillon aussieht, ausgestellt. Will 
man ein Glas Apfelwein trinken, so schnei- 
det man ein Stück von der Apfelweintafel 
ab, weicht dies mit Wasser auf und kann 
die Flüssigkeit dann trinken. Wir sind 
mehr neugierig, die Art der Fabrication 
der Tafeln zu erfahren, als zu wissen, 
wie dieser Cider & la minute schmeckt. 
Den Herren von Oregon soll er allerdings 
ganz gut schmecken. ® 
Strenges Gesetz gegen den Baum- 
frevel. Unter dem 27. November 1292 
veröffentlichte die freie Reichsstadt Augs- 
burg gegen den Baumfrevel folgendes 
drakonische und lakonische Gesetz: 
„So Einer dem Anderen zum Trutz 
einen gesunden, tragbaren Baum 
fällt und wird auf der That er- 
griffen, so soll ihm der Vogt Sie 
Hand abschlagen lassen”. 
Knospenansatz der Camelien. Der 
sehr ungleiche Knospenansatz der Came- 
lien im Jahre 1876 führte, wie wir der 
„Hamburger Garten- und Blumenzeitung” 
entnehmen, im Leipziger Gärtnerverein 
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zu einer längeren Discussion. Vier Fac- 
toren sind es hauptsächlich, die bei einem 
günstigen Knospenansatz der Camelien 
‚gleichzeitig wirken müssen, nämlich: 
Sonnenwärme, die nöthige Feuchtigkeit, 
passende Erdart und genaue Kenntniss 
der Localitäten. 

Was das Begiessen und Bespritzen 
der Pflanzen in dieser Zeit betrifft, so 
darf den Pflanzen nur soviel Wasser 
gereicht werden, dass sie nicht welken; 
dadurch reift das Holz schneller aus 
und das Ansetzen der Knospen wird 
begünstigt. Der richtige Grad von 
Feuchtigkeit ist nach Lage der Häuser 
und Beschaffenheit der Pflanzen zu be- 
messen, da es ein bedeutender Unter- 
schied ist, ob die Pflanze schwächlich 
oder kräftig, ob sie jung oder alt ist, 
und welche Lage das Haus überhaupt 
hat. 

Dass Camelienpflanzen bei Privaten 
sehr oft ohne jegliches Zuthun sehr 
reichlich Knospen ansetzen, wurde da- 
durch erklärt, dass in Folge der in diesen 
Verhältnissen meist herrscheuden trocke- 
nen Luft das Holz schneller ausreift und 
dass in den meisten Fällen die Pflanzen 
einen sehr ausgemagerten, stark durch- 
gewurzelten Topfballen haben. 

* 

Pfirsich „Nain Aubinel’”. VonFrank- 
reich aus wird Nain Aubinel als eine 
der schönsten und besten Pfirsiche eın- 
pfohlen. Er reift in Paris gegen Ende 
September, verlangt aber selbst dort 
eine heisse, luftige Lage. 
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Diese Pfirsich pflanzt sich aus Samen 
fast echt fort. Herr Aubinel hat seit. 
1863 circa 2000 Exemplare, die er 
jetzt zum Verkauf anbietet, auf diese 
Weise gezogen und kein einziges hat 
den Charakter der Mutter verändert. 

Ein sehr zuverlässiger Pfirsichkenner, 
Herr von Mengen, k. k. General, in 
Gloggnitz, hält für die Wiener Gegend 
die Rothe Magdalenenpfirsich und 
die Pfirsich „General Dufour” für 
die vorzüglichsten. * 

Weigelia amabilis Looymansi au- 
rea. Unter diesem Namen ist von Holland 
aus eine prächtige, vollständig goldgelbe 
Varietät der Weigelia amabilis in den 
Handel gebr acht, die, nach derAbbildung 
in der „Zevue de Ühorticulture beige” zu 
sriheilen, entschieden zu den schönsten 
panachirten Gehölzen gehört, die wir 
bis jetzt in unseren Gärten besitzen. 
Als sehr schöne, rein goldblätterige Ge- 
sträuche würden ausser dieser zu em- 
pfehlen sein: Alnus glulinosa aurea, 
Catalpa syringaefolia aurea, Cytisus La- 
burnum aurea, Ligustrum vulgare aureum, 
Populus canadensis van Gerli, Quercus 
pedunculata Concordia et aurea, Robinia 
pseudacacia aurea, Sambucus nigra aurea, 
m. opulifolia aurea. * 

Transpiration von Taxuszweigen 
bei niedriger Temperatur. Dr. H. 
Burgerstein theilt in der „Oesterreichi- 
schen botanischen Zeitschrift”, 23. Jahr- 
gang pag. 183, mit, dass nach seinen an- 
gestellten Versuchen Zweige von Tazxus 
baccata noch bei — 10V C. transpiriren. 


ne nen. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Lehrbuch der Gartenkunst, von H. Jäger, 
Hofgarten-Inspector. Lieferung 1—d.gr.8. 
(8. 1—320). Berlin und Leipzig. Verlag 
von H. Voigt. fl. 3.—. 
Wenn irgend ein Gegenstand zur 
kritisirenden Beurtheilung herangezogen 


wird, so werden wir die Erfahrung machen, 


dass sich ebenso viele. Meinungsver- 


schiedenheiten kundgeben, als Jurors 
daran theilnehmen, und wir werden, 
um über das Resultat klar zu werden, 
zufrieden sein müssen, wenn nach Ad- 
dirung und Subtrahirung des Für und 
Gegen als Facit die günstigen Stimmen 
überwiegen. Diese Verschiedenheit der 
Meinungen wird besonders bei der Be- 
urtheilung irgend eines Objectes derKunst, 
oder eines Buches, das ein solches behan- 
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delt, in umso erhöhterem Masse hervor- 
, treten, jemehr der subjectiven Auffassung 
ihre Berechtigung dabei eingeräumt wer- 
den muss, und je unklarer die Grenzen 
sind, in welchen dieselbe sich bewegen 
soll. Dieselbe Freiheit der Meinungen 
wird auch bei der Beurtheilung des 
gegenwärtigen Werkes vorwalten müssen. 
Trotzdem kann man jedoch behaupten, 
dass der vorliegende Theil allein schon 
genügen würde, um das Buch für die 
Bibliothek der Kunstjünger und Kunst- 
freunde als eine schätzenswerthe und 
für jüngere Kunstnovitäten unentbehr- 
liche Erwerbung zu empfehlen. 

Indess, wenn wir das auch gern zu- 
geben, so wird uns doch nicht zu- 
gemuthet werden können, dass wir das 
so auf’e Wort glauben sollen und ein 
Opus bedingungslos hinnehmen, das 
Ansprüche erhebt, ein Lehrbuch der 
(sartenkunst zu sein; sondern man wird 
uns erlauben müssen, dass wir es prüfen. 
Wie bei jedem anderen Buche werden wir 
uns zunächst hier drei Fragen gestatten, 
wenn wir es in die Hand nehmen: 

1. Welchen Zweck soll es erfüllen? 
2. Soll derselbe ein unterhaltender, an- 
regender oder belehrender sein? 3. Wird 
diese Aufgabe gelöst oder nicht? 

Die erste und zweite Frage findet 
sich schon in dem Titel ausgesprochen 
und die dritte beantworten wir mit 
„Ja!” — Sie ist gelöst worden! Allein, 
haben wir diese Vorfrage auf das Kür- 
zeste erledigt, so tritt eine andere nicht 
ıninder wichtige als Hauptfrage an uns 
heran, die besonders für den Garten- 
künstler ein erhöhtes Interesse hat, 
Wie ist diese Aufgabe gelöst wor- 
den? 

Um dieselbe zu beantworten, werden 
wir uns jedoch zuerst über die Begriffe 
klar werden müssen: Was ist der Garten 
im idealeren Sinne, und was soll er, 
vom künstlerischen Standpunkte aus 
betrachtet, sein? Ferner: Was ist der 
Garten, von diesem Gesichtspunkte beur- 
theilt, in den Händen des Autors ge- 
worden, und entspricht derselbe nach 
seinem Werke dem Wesen dessen, 
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was unsere hervorragendsten und aner 
kannten Künstler und Schriftsteller uns 
unter „Garten” zu begreifen und vor- 
zustellen gelehrt haben? 

Gehört zur Klarstellung des ersten 
Punktes, wie auch zur Beurtheilung 
des zweiten, schon eine geübtere Kraft, 
als wir erfahrungsmässig unter einem 
beträchtlichen Theil des grossen Publi- 
cums und auch unter einem nicht 
unbeträchtlichen Theil unserer Fach- 
genossen anzutreffen gewöhnt sind, so 
ist es um so angenehmer, als der Leser 
gleich von vornherein hierüber die 
nöthige Aufklärung, wie überhaupt in 
der ganzen Anordnung der ersten Ah- 
theilung die Unterweisung und Anlei- 
tung erhält, die ihm seine eigene Prü- 
fung erleichtert, so dass wir uns be- 
gnügen können, auch hinsichtlich dieses 
Theiles uns im hohen Grade befriedigt 
zu erklären. 

Man kann vielleicht auch mit dem 
Verfasser über einzelne Punkte un- 
gleicher Meinung sein und darunter 
auch solche hervorheben, über die sich 
mit demselben disputiren lässt. Ober- 
flächlich betrachtet, könnte man z. B. 
aus einigen Stellen den Eindruck er- 
halten, dass er die Kunst speciell als 
solche zu materialistisch abfertige und 
dadurch den Adel, oder wenn der Aus- 
druck gestattet wäre, das deistische 
Element derselben zerstöre, wenn er 
alle Wirkungen leugnet, respective auf 
Gefühlstäuschungen zurückführt, die wir 
nicht apodietisch erklären können. Mit 
Recht liesse sich dagegen einwenden, 
wenn er nicht die intensiven Wirkungen 
zulassen will, die wir durch wohl- 
berechnete landschaftliche Scenerien auf 
den Beschauer ausüben können, dass 
wir dann auch alles Gefühles der Rüh- 
rung baar, selbst für den Anblick der 
erschütterndsten Vorgänge des täglichen 
Lebens unempfindsam sein müssten, 
obschon sie sogar mitunter von ver- 
nichtender Wirkung sind. Wir würden 
weiter einwenden können, dass wir 
überhaupt keine Art von Empfindung 
zu beschreiben im Stande sind, auch 
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nicht die der einfachsten Wunde, die 
wir uns beibringen, sondern dass das, 
was wir darüber verlautbaren, nicht im 
entferntesten das ist, was wir empfin- 
den. — Wenn der gefühlstumpfe Hand- 
werker bei dem Anblick der Eiche 
vielleicht nur an den Holzwerth denkt, 
die dem gedankentiefen Aesthetiker 
eine ganze Historie erzählt und ihn mit 
Ehrfurcht erfüllt, so kann eine solche 
Ungleichartigkeit der Eindrücke eigent- 
lich nichts weiter als die Gemüthstiefe 
des Einen und das Gegentheil des An- 
deren beweisen. 

Allein, auch diese abweichenden Mei- 
nungen des Autors sind bei genauerer 
Untersuchung nur scheinbare, und eı 
kommt, während er seine gegenthei- 
ligen Ansichten begründet, in den Aus- 
führungen eigentlich unvermerkt zu 
demselben Resultat, derart, dass er im 
Grunde den bestrittenen Theil viel mehr 
unterstützt, als er selbst glaubt, und 
es einem gewandten Rhetoriker nicht 
schwer fallen würde, die dissertirenden 
Parteien unter einem Hut zu vereinigen. 
Er glaubt einzelnen Dingen die Bedeu- 
tung absprechen zu sollen, die man 
denselben beizumessen versucht sein 
möchte; und er kommt in der theo- 
retischen Behandlung solcher Punkte ganz 
von selbst zu demselben Endziele, und 
der aufmerksame Leser ist erfreut, die 
Bemerkung zu machen, dass bei Licht 
beselien, eine so unwesentliche und 
kaum merkbare Meinungsverschiedenheit 
in der Pointe liegt, dass sich dieselbe 
wohl mit Principien vereinbaren lässt, 
mit welchen sie sich in Widerspruch 
zu befinden scheint. 

Hoch interessant ist die geschichıt- 
liche Beleuchtung altgriechischer Gärten, 
die zwar von der traditionellen Leier 
bisher vertretener Ansichten, die aus 
einem Werke in das andere u. 8. w. 
hinübergenommen werden, abweicht 
aber, wie ich schon früher Gelegenheit 
hatte anzudeuten, der Wahrheit viel 
näher kommt. Es lässt sich, abgeschen 
von dem Kunstsinn der alten Griechen 
und ihreın Sinn für Naturschönheiten, 
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auch aus manchen fragmentarischen 
bildlichen Darstellungen, die auf uns 
übergegangen sind, mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass sie mit 
ihren Gärten nichthinter den gleichartigen 
Schöpfungen anderer benachbarter, in der 
Cultur denselben nicht ebenbürtiger Na- 
tionen zurückstanden. Wenn viele Garten- 
schriftsteller sich bisher auf die mangel- 
haften Berichte griechischer Dichter stütz- 
ten, welche Letztere uns einige Hausgärten 
beschrieben, so dürfen wir doch nicht 
vergessen, wie mangelhafte Vorstellungen 
2. B. unsere Nachkommen von den 
Gärten unserer Zeit bekommen müssten, 
wenn sie aus keinen anderen als sol- 
chen Quellen zu schöpfen gezwungen 
würden, die ihnen unsere grössten 
Dichter (wie der in solchen Dingen 
häufig schrullenhafte Goethe) hinter- 
lassen haben. Wir überliefern unseren 
Nachkommen eine ziemlich umfang- 
reiche dGartenliteratur, die Griechen- 
land uns nicht hinterliess, und wenn 
selbst ein Diodor oder Strabo, ein 
Gallius oder Homer sich darüber ver- 
lautbaren, so urtheilten sie doch als 
Schriftsteller, wie sie es verstanden, 
und nicht als Fachmänner, und in ibrem 
Sinne mochten alle Kunstanlagen in 
der Umgebung ihrer heiligen Orte und 
Tempel ebensowenig Gärten sein, wie 
heutzutage noch unsere Parks im 
Auge des simplen Bauers nicht gern 
als solche anerkannt werden. 

Von dem erfahrenen Gartenkünstlers 


der ein hinreichend selbstständige, 
Urtheil entwickelt, um zu unterschei- 
den, was ehemals an der Zeit war 


und heute überholt worden ist, der 
nicht Verkehrtheiten als goldene Regeln 
hinnimmt und, weil sie gedruckt waren, 
als gangbare Münze weiter verbreitet, 
wird man voraussetzen müssen, dass 
er sich auch ınit anderen und auch 
älteren Schriftstellern bekannt macht; 
allein für den angehenden Künstler, 
der noch zu jung, um rasch genug 
ein so umfangreiches Material zu be- 
wältigen und zu verdauen, oder auch 
vielleicht nicht günstig genug situirt ist, 
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um eine so höchst kostspielige Literatur 
durchzugehen, wird Jäger's Lehrbuch 
ein in den meisten Fällen ausreichen- 
der Schatz sein, der dem Schüler wie 
dem Meister seinen Theil bietet. W. G., 


il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Aberle, Dr. Carl, vergleichende Zusammen- 

stellung der gebräuchlicheren Pflanzen- 
systeme und statistische Uebersicht der 
Artenzahl und Verbreitung der Ord- 
nungen der lebenden und fossilen Ge- 
fässpflanzen. gr. 8. (IV und 132 S.) 
Wien, F. Beck. fl. 1.50. 
Annalen der Oenologie. Wissenschaftliche 
Zeitschrift für Weinbau, Weinbehandlung 
u. Weinverwerthung. Unter Mitwirkung v. 
Fachgenossen herausgegeben von Dr. 
A.Blankenhorn und Dr. L. Rössler. 
V. Band, 4. Heft. gr. 8. (S. I—IX und 
415— 594.) Heidelberg, C. Winter. 
fl. 4.18. 
Loew, E., der botauische Unterricht an 
höheren Lehranstalten. gr. 8. (120 S.) 
Bielefeld, Gülcker & Co. fl. —.9b. 
Malvesin, Th., et Ed. F&ret, le Medoc et 
ses vins. Guide vinicole et pittoresque 
de Bordeaux A Soulac. 12. avec carte 
et grav. Bor-leaux. fl. 1.60. 
Rendu, V., les inscetes nuisibles & l’agri- 
eulture, aux jardins et aux foröts de la 





France, 12. avec fig. Paris, Hachette 
& Cie. fl. 1.90. 
Rotter, Adf., vollständigstes und gründlich- 
stes Weinbuch oder der vollkommenste 
Weinmanipulant. 8. (296 S.) Neutitschein, 
Enders. fl. 2.—. 
Rossmässler, E. A., die vier Jahreszeiten. 
4. verbesserte und vermehrte Auflage. 
Prachtausgabe. Mit vier Charakterland- 
schaften in Tondruck nach Zeichnungen 
von F. H. von Kittlitz und zahlreichen 
Illustrationen in Holzschnitt und (12 Taf.) 
Typen - Naturselbstdruck nebst dem 
Bildniss des Verfassers. gr. 8. (VII, 
338 S.) Heilbronn, Henninger. fl. 5.70. 
Sachsse, Dr. Rob., die Chemie und Physio- 
logie der Farbstoffe, Kohlenhydrate und 
Proteinsubstanzen. Ein Lehrbuch für 
Cliemiker und Botaniker. Mit 11 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. gr. 8. 
(VIII, 339 S.) Leipzig, Voss. fl. 4.57 
Stampfer, S., tiieoretische und praktische 
Anleitung zum Nivelliren. Mit einem 
Anhange über das Ausstecken von Kreis- 
bogen. 8. vermehrte Auflage, bearbeitet 
von Dr. Jos. Ph. Herr. gr. 8. (XVI und 
233 S. mit eingedruckten Holzschnitten.) 
Wien, Gerold’s Sohn. fl. 3.—. 
Strassburger, Dr. Ed., Studien über Proto- 
plasma. Hiezu 2 Tafeln (in qu. gr. 4.). 
gr. 8. (56 S.) Jena, Dufft. fl. 1.52. 
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Der Pfirsichbau und dessen Be- 
deutung als Handelszweig in Sieben- 
bürgen. An den südlichen Ahhängen 
unseres Berg- und Hügellandes in Ge- 
meinschaft mit der goldenen Weinrebe 
wächst und gedeiht die edle Obstart 
der Pfirsiche in vorzüglich schönen und 
guten Spielarten. 

So wie unendlich viele Producte un- 
seres Landes blos zum Genusse und 
zur Befriedigung der häuslichen Be- 
dürfnisse von den Erzeugern angebaut 
und äusserst selten verwerthet wurden, 
ebenso wurden auch die Pfirsichbäuıne 
grösstentheils nur für den häuslichen 
Gebrauch eultivirt, und war die Cultur 


schlecht und recht, so wie es eben die 
Natur durch die Boden- und Witterungs- 
verhältnisse bedingte. Nur in letzterer 
Zeit, als man wahrgenommen, dass diese 
Obstart unter einer vernünftigen Pflege 
zu den edelsten Arten mitgezählt zu 
werden verdient und auch die Pflege 
ausgezeichnet belohnt, hat man edle 
Sorten eiugeführt und ihrer Erziehung 
grössere Sorgfalt angedeihen lassen. 
Aus den Steinkernen erzogen, und 
nachdem er, nach dreimaliger Versetzung, 
an den bleibenden Standort verpflanzt 
wurde, gelangt der Pfirsichbaum bereits 
im vierten Jahre zur Tragfähigkeit. Wie 
angedeutet wurde, geschieht hier die 
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Zucht und die Vermehrung durch die 
Aussaat von Steinen vorzüglicher Spiel- 
arten. Dieselben werden Ende September 
in eine gut gelockerte, mässig gedüngte 
und sandige Erde, 4 Centimeter tief, 
eingelagert, keimen im Mai des fol- 
genden Jahres und, nach den Verhält- 
nissen der günstigen Witterung, er- 
reichen sie schon im ersten Jahre die 
Höhe von 60 bis 80 Centimeter. 

Wie es leicht ersichtlich sein wird, 
werden durch diese Vermehrungsweise 
die neuen Spielarten sich in das Unend- 
liche vermehren, und wirklich begegnet 
der Beobachter hier mindestens 200 ver- 
schiedenen Abarten, welche während ihrer 
Dauer vom Juli bis Ende September die 
Tafel zieren. 

Wegen der grossen Mannigfaltigkeit 
dieser Abarten und weil uns der Collectiv- 
name „Pfirsich” die Obstart genügend 
bezeichnete, haben die Siebenbürger 
Pomologen keine Speeinlitäts-Namen für 
die einzelnen Sorten geschaffen. 

Dass wir hier in Siebenbürgen unsere 
Pfirsiche zum grössten Theile aus Kernen 
vermehren, könnte dem Fernstehenden 
vielleicht nicht ganz zweckent-prechend 
erscheinen, und dürften jene, welche mit 
unseren Verhältnissen nicht vertraut sind, 
das Pfropfen mit Edelreisern der obigen 
Vermehrung vorziehen. 

Für jene Fälle, wo es sich um die 
sichere Vermehrung einer bestimmten 
Species handelt, ist das Pfropfen in die 
Rinde und das Oculiren — die Pfirsich- 
bäume als Unterstämme lassen eine 


andere Veredlung nicht zu, doch 
darüber später — unbedingt das Zweck- 
mässigste. 


Allein bei unserer Winterkälte, wo 
18 bis 20 Grad Reaumur nicht zu den 
Seltenheiten gehören, fallen unsere, dem 
südlichen Klima entstammenden Bäume 
jener Kälte fast immer zum Opfer, und 
sterben dieselben bis zum Wurzelstocke 
ab. Im Frühlinge, wenn die Vegetations- 
thätigkeit ihren erneuerten Kreislauf be- 
ginnt, treiben solche erfrorene Bäume 
die Schösslinge entweder aus dem un- 
veredelten Wurzelstocke oder aus einer 


au der Oberfläche gelegenen Seiten - 
wurzel zu Tage. 

Da also jede Veredlung der Pfirsich- 
bäume bei unserem Klima nur einen 
sehr prekären Werth besitzt, bestreben 
sich die hiesigen Obstbauer, wurzelechte 
und dennoch gute Pfirsichbäume zu 
ziehen, welches durch Auswahl der 
Steinkerne vorzüglicher Sorten in den 
meisten Fällen erreicht wird. 

Indessen genügt das angeführte Ver- 
fahren nicht, um schöne und schmack- 
hafte Pfirsiche zu erhalten. 

Bei der bleibenden Verpflanzung muss 
noch für einen günstigen Standort und 
für eine günstige Bodenmischung Sorge 
getragen und das Aus- und Beschneiden 
der Bäume rechtzeitig und mit dem gehö- 
rigen Verständnisse vorgenommen werden. 

Bezüglich des Standortes empfiehlt 
sich die südliche, südöstliche, zum 
Theile auch die südwestliche Lage un- 
serer Berglehnen vorzugsweise zum An- 
bau, jedoch muss der Boden gut ge: 
düngt, lehm- und sandhältig sein. 

Nach meinen Erfahrungen erreichten 
Pfirsichbäume in ähnlich gemischtem 
Boden an der sonnigen Berglehne meiner 
Weingärten schon im fünften Jahre ihrer 
Auspflanzung die Fähigkeit, reichliche 
Früchte zu tragen. 

Bezüglich des Aus- und Beschneidens 
der Pfirsichbäume habe ich gefunden, 
dass die Holzaugenbildung mit jener der 
Fruchtknospenbildung im umgekehrten 
Verhältnisse steht. Um daher Frucht- 
augen zu erzielen, ist es nöthig, die 
Zweige der Holzaugenbildungeinzukürzen, 
welche, wie bekannt, regelmässig am 
Gipfel der Baumkrone sich entwickeln. 

Der Zeitpunkt, wann das Beschneiden 
am zweckmässigsten (selbstverständlich 
mit Rücksicht auf die hiesigen Ver- 
häluisse) vorgenommen werden kann, 
wird durch die Entwicklung der jungen 
Triebe bestimmt, und ist diese ebenfalls 
vom Witterungsgang des Jahrganges ab- 
hängig. In der Regel kann die Be- 
schneidung Anfangs Juli vorgenommen 
und den ganzen Monat hindurch fort- 
gesetzt werden. 
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Wie viel oder wie wenig an einem 
Pfirsichbaum ausgeschnitten und weg- 
geschnitten werden soll, wird von der 
Witterung des Jahrganges und von dem 
Wachsthume des zu beschneidenden 
Baumes abhängig sein, und muss auch 
diesbezüglich das Nöthige durchzuführen, 
dem praktischen Ermessen des ÖObst- 
bauers überlassen werden. 

Dass wir den Pfirsichban einer so 
ausführlichen Behandlung und Erörterung 
unterzogen, möge dem Umstande zuge- 
schrieben werden, dass in der vernünf- 
tigen Cultur dieser ÖObstart unserem 
Volke eine bedeutende Erwerbsqucelle 
erschlossen werden könnte. 

Denn erstens kann durch die Pro- 
duction schöner und geschmackvoller 
Pfirsiche schon in unserem Vaterlande 
ein bedeutender Handelszweig (als vor- 
zügliches Tafelobst, dann als eingeinach- 
tes Obst, Compot) geschaffen werden. 

Zweitens liefern die Pfirsiche als ge- 
dörrtes Obst eine vorzügliche Speise. 

Drittens endlich ist das Destillat aus 
gemaischten und gegohrenen Pfirsichen 
als das edelste geistige Getränk (sit 
venia verbo) zu bezeichnen; es überragt 
an Aroma alle Destillate von Obstarten, 
und kann dasselbe, weil es die Auslagen 
und die Mühe lohnt* und reichliches 
Product liefert, als eine dankbare Ein- 
nahmsquelle bezeichnet werden. 

Im Binnenlande Siebenbürgens begeg- 
net man noch sehr vielen sonnigen 


Berglehnen, welche ihrer Höhe und 
ihrer Steilheit wegen ausserordent- 
lich schwer mit der Haue, mit dem 


Pfluge gar nicht, bebaut werden können, 
und wo sich der Anbau auch der Wein- 
rebe, wegen der vielen schwierigen, dx- 
her auch kostbaren Jahresarbeiten nicht 
lohnen würde. An diesen Berglehnen 
könnte aber der Pfirsichbau sich dess- 
wegen dankbar erweisen, weil die Unter- 
lage des Bodens dieser Berge der ter- 
tiären Formation, d. i. der Molassegruppe 
angehört, und wegen ihrer Schichten, 


" Im Jahre 1867 verkaufte ich den nieder- 
österreichischen Eimer mit 70 fl. 8. W. 
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welche aus Thon, feinkörnigem Sande 
und verschiedenen Abarten des Kalk- 
spathes bestehen, zu Baumpflanzungen 
nicht nur leichter zu bearbeiten sind, 
als stark gebundener Boden, sondern 
weil die Schichten selbst die Bedingungen 
eines fruchtbaren Bodens in sich tragen. 
Ueberdies erfordert der Pfirsichbau, und 
dieses ist wohl das wichtigste Argument, 
nicht so viele und nicht so schwierige 
periodische Handarbeiten als eben der 
Weinstock. 

Das Gesagte, alles wohlerwogen, 
dürfte Veranlassung geben, dem Pfirsich- 
bau in der Folge etwas ınehr Aufmerk- 
samkeit hier zu schenken als bisher. 

Die k. k. Gartenbaugesellschaft 
in Wien. Am 3. November v. J. fand 
die erste diesjährige Monatsversamm- 
lung der Gartenbaugesellschaft statt. 
Es waren ausser den Bediensteten der- 
selben, den zwei Vicepräsidenten und 
einem Verwaltungsrathe, dann den bei- 
den Vortragenden, genau siebzehn Zu- 
hörer gegenwärtig, von denen, wie ich 
hörte, ausser meiner Wenigkeit, sechs 
andere nicht der Gesellschaft angehörten, 
sondern als Gäste anwesend waren. 
Dies bedeutet, dass von dem Viertel- 
tausend Mitglieder, die die Gesellschaft 
in Wien besitzt — zehn Personen, d. i. 
4%/, oder der fünfundzwanzigste Theil 
erschienen seien. Bei der officiellen 
Unterstützung, welche die Gesellschaft 
von hohen Kreisen erhält und welche 
sie zu dem Titel „k.k. österreichische”, 
nicht, Wiener Gartenbaugesellschaft", be- 
rechtigt, bei der nicht, unbeträchtlichen 
Auzahl Mitglieder und bei den grossen 
— wenn genauer betrieben — sicher 
noch zu erhöhenden Einnahmen der 
gesellschaftlichen Unternehmungen, wäre 
es gewiss möglich, für die Monat»- 
versammlungen den Mitgliedern ein 
Programm zu bieten, welches dieselben 
zur Theilnahme an diesen Versammlun- 
gen anregen und damit die Thätigkeit 
der Gesellschaft zu einer günstigeren 
und segensreicheren erweitern würde, 
während wir gestehen müssen, dass die 
Action der Gesellschaft gegenüber dem 


Januar 1877.) 


Correspondenzen. 49 


—mmnnmnmnmnannnnnnTT 


Fortschritte im Gartenbau fast als Null 
zu betrachten ist. Die leitenden Per- 
sönlichkeiten werden mir zugeben 
müssen — ich bin nicht Antagonist, 
aber auch nicht Mitglied der Gesell- 
schaft, wenn ich auch deren Zweck 
gerne eifrigst verfolgt und gefördert 
sehen möchte — dass die bisherige 
gesellschaftliche Thätigkeit sich einzig 
auf die Ausstellungen * beschränkte, 
und dass selbst deren Zusammensetzung 
ganz dem Zufalle überlassen blieb und 
dass der eigentliche hohe Zweck, die 
Liebe zu den Blumen und zum Garten- 
bau zu fördern, keinen Erfolg hatte, 
weil man es nicht verstand, auf das 
Allgemeine, das Volk, wie der Engländer 
sagt ‚the million’, einzuwirken und einen 
allgemeinen Wetteifer zu erwecken. 

Ich lasse es für ein nächstes Mal, 
hierauf näher einzugehen, und beschränke 
mich diesmal, einen in der ersten 
Monatsversammlung behandelten Gegen- 
stand zu besprechen. 

Herrn Pater Schirnhofer, dem zwei- 
ten Vortragenden an diesem Abende, 
müssen wir das Verdienst zumessen, 
dass er in tüchtiger Weise den eifrigen 
Bestrebungen des frühern (seneralsecre- 
tärs Beer zu folgen und für die Ge- 
sellschaft das Beste zu wirken trachtet. 
Sein Project, in Wien eine Blumen- 
markthalle zu gründen — über dessen 
Entwicklung sich sein Vortrag in an- 
ziehender Weise verbreitete — wird 
von der Gesellschaft mit lobenswerthem 
Eifer getragen (endlich eine Bestrebung 
der Gesellschaft ausserhalb der Aus- 
‚stellungen!) und geht anscheinend der 
Verwirklichung entgegen. Ob es lebens- 
fähig sein wird, mag die Zukunft 
zeigen. Das diesem vorangegangene 
Project der Gesellschaft von Samen- 
culturanlagen und Samenmärkten ist 
leider in die Brüche gegangen. Meiner 
Meinung nach genügen auch die jetzigen 
Verhältnisse des Blumenmarktes der 
wenig genährten Liebe zu den Blumen, 


* Die wenig besuchte Schule kann wohl 
kein Stolz der Gesellschaft sein. 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


die in Wien leider mehr von den der- 
beren sinnlichen Genüssen verdrängt 
wird. Auf allen Märkten, auf der Land- 
strasse, wie in der Leopoldstadt, in 
Mariahilf und Fünfhaus, in der Alser- 
vorstadt, auf dem Hohen Markte und 
auf der Freiung gibt es Blumenstände, 
die dem Einkauf während der Vor- 
mittagsstunden genügen — es sind dies 
fasst so viel Märkte, als sie Paris auf- 
zuweisen hat, nur im richtig verkleiner- 
tem Massstabe — für die andere Tages- 
zeit wieder entsprechen die auf der 
Ringstrasse, in der Weihburg- und 
Rothgasse, dann die zerstreut in der 
Stadt vertheilten Blumenläden, hinläng- 
lich dem Bedürfnisse. Wer von diesen 
Leuten wird seinen Platz aufgeben, 
wenn ihm derselbe halbwegs etwas 
getragen hat, zu Liebe 'eines nur zeit- 
weilig in der Woche für wenige Stunden 
abgehaltenen Blumenmarktes? Und wie 
gross ist in Wien das Publicum, das 
nur des Blumenkanfs wegen einen weiten 
Weg nach einem besondern Markte 
machen will? 

Doch wir wollen diesen Vermuthungen 
nicht länger nachgehen, wir wünschen 
der Unternehmung, die bewegliche 
Stände auf dem Platze neben dem 
Pädagogium errichten soll, dadurch 
dass diese Stände von recht vielen Gärt- 
nern — nicht Händlern — gemiethet 
werden, einen recht guten Erfolg und 
damit einen erfreulichen Aufschwung 
des Blumenhandels,, ' können es dabei 
aber nicht unterlassen, aufmerksam zu 
machen, dass es an der k. k. Garten- 
baugesellschaft ist, die Wege zu finden, 
welche die Lust an Blumen oder die 
Liebe zu denselben allseitig. verbreitet. 
Ein Moment wollen wir jedoch noch 
geltend machen — der Gesichtskreis 
dieses neugeschafflenen Marktes soll 
nicht zu sehr eingeengt werden, er 
sollte „Blumen- und Pflanzenmarkt” 
heissen. Der Besucher desselben sollte 
wissen, dass er eben so leicht eine 
abgeschnittene Blume, als ein pracht- 
volles Bouquet, einen Blumenzwiebel 
so gut wie einen Obst- oder Alleebaum, 
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Samen von Blumen- und Küchen- 
gewächsen so gut, wie nur wirklich gutes 
und besonders schönes Obst- und Ge- 
müse — und zu guter Letzt auch die 
Utensilien und Behelfe finden kann, die 
er bei seiner Gärtnerei im Zimmer, im 
Glashause oder im Garten braucht, 
mag es sich nun um Werkzeuge oder 
Bücher, um Erde oder Töpfe, um Mö- 
beln oder was immer handeln. — Nur 
eine solche Erweiterung dürfte Prospe- 
rität versprechen. 

Aus dem Königreiche Sachsen 
(Döbeln). Die im engen Kreise des Ver- 
eines am 12. October vorigen Jahres ab- 
gehaltene Ausstellung ist verhältnissmässig 
sehr günstig verlaufen. Unter den vorhan- 
denen Traubensorten : Muscat-Schönedel, 
Früher blauerBurgunder, Capwein,Schwar- 
zer Champagner, rothgrauer Muscateller, 
Schönedel, hatte der letzte Trauben der 
Quantität und Qualität nach geliefert, 
die eine allgemeine Beachtung auf sich 
zogen. 

Unter den Aepfeln empfahlen sich 
durch normale Ausbildung — aller- 
dings begünstigt durch ihren Standort 
an ziemlich geschütztem Spaliere — 
Kaiser Alexander und der Weisse Winter- 
Calvill; während die Englische Winter- 
Goldparmäne, die Graue französische 
Reinette, der Golden Noble, die Muscat- 
Reinette und der Purpurrothe Cousinot 
auch im Freien und besonders in höher 
gelegenen Gärten den gehäuften Cala- 
mitäten dieses Jahres Widerstand ge- 
leistet hatten und wegen ihrer Dauer- 
haftigkeit empfohlen werden könnten. 
Auch einzelne Birnensorten hatten un- 
geachtet der nachtheiligen Einflüsse eine 
ansehnliche Grösse erreicht; jedoch 
liessen sich die Namen derselben nicht 
mit Zuverlässigkeit bestimmen. 

Die gegenwärtigen Aussichten für das 
nächste Obstjahr sind nicht günstig. 
Der Khospenansatz ist wie gewöhnlich 
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nach trockenen Sommern im Allgemeinen 
ein reicher, der Holztrieb dagegen 
grösstentheils ein sehr mässiger. Aber 
daneben zeigt sich auch immer mehr 
das Erkranken vieler Bäume durch den 
Decemberfrost des vorigen Jahres, als 
diese noch im vollen Safte sich befanden. 
Bereits sind Hoch- und Niederstämme, 
alte und junge Bäume, edle und weniger 
edle Sorten durch jenen gewaltigen Ein- 
griff in der Nacht von 6. bis 7. Decem- 
ber in grosser Anzahl dem Tode ver- 
fallen; unendlich viele tragen aber auch 
noch den Todeskeim in sich, indem sie 
mit grossen Frostplatten bedeckt, bis in’s 
Mark hinein angegriffen und braun ge- 
färbt, ja an den Aesten und Stämmen 
jetzt völlig von der Rinde entblösst 
sind, nachdem sie ihre letzten Säfte 
zu Ausbildung zahlreicher Fruchtknospen 
verwendet haben. Die während des 
Sommers zusammengeschrumpfte, weil 
mit der Bastschichte durch die Kälte 
vom Holze losgesprengte Rinde ist mit 
dem Herbste abgefallen. Hier und da hat 
das Aderlassen im zeitigen Frühjahre, 
das Auflegen der bekannten Baumsalbe 
aus Lehm, Rinderdünger und weissem 
Terpentin das Verderben aufgehalten 
und eine Ueberwallung unter der ange- 
griffenen Rinde befördert, aber sicher 
ist, dass der Leichen viele sich noch 
finden werden, wenn nach vier Monden 
das Leben sich neu entwickeln wird. Je 
mehr die Blätter jetzt noch an den 
Kronen hängen, als Beweis, dass die 
Functionen im inneren Leben der 
Bäume noch nicht beendigt sind, desto 
mehr ist zu wünschen, dass ein allmä- 
liger, normaler Uebergang vom Herbste 
zum nahen Winter stattfinde, damit 
die schwer geschädigte Obstbaumwelt 
nicht auch in diesem Jahre einem 
dem vorjährigen ähnlichen verderb- 
lichen Einflusse ausgesetzt werde. 
Pornitz, em. Pastor. 
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Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und 6emüsemarkt vom 15. November bis 10. December 1876. 


Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 

15. N. bis 10. D. 76: Rosenäpfel fl. —.24 bis —.30, kr. 14 bis 18,kr. 4 bis 8 
en Taffet- 30 01h 

20.N. „nn Maschansker Grazer r —.20 „ —.28, „ 12 „ 16, » 2 „6 

15.N. „ „ Rosmarin-tir.1008.„ 6— „ 12:—, n„ — 2 +, 8.3 
n a. Halbweisse n„ nn n„ 3.— „ 5, 2 — nn + Ian 4 
we . *o.K.,n —2 „ —%6, „ 12, 15, 8 „31% 
5 we. Edelrothe 100 St. „ 3.— „ L-, „ — nr 3’ nn 9 
ee a *o.K.,—4 „ 6. 2,15, 2 „Ih 
5 eo Graue Reinette „26 „ —32, „ 14 „ 138 „. 3 „ 4% 
5 wi Gelbe y n—24 „n —36, „ 14 „ 20, „3 „8 
„ in. Kochäpfel n—20 , —28, „ 1, 15, . 4,6 
5 „30. N.  Kaiserbirnen „ 40 „ —50, „ 22 „ 30, „ 5 „ 120 
z „ 10. D. Bergamotten n—25 „nn —40, „ 14 „ 25, » 3 mn 3 
„ ie Virgouleuse n„ —30 „ —.50, „ 16 „ 30, „ 3 nn 8 
„ Er. Spinacarpi n„n30 „ —32, „16 „ 18, . 5 „ 8 
: „ 30. N. Atlasbeeren 100B. „ 3.— „ 3.50, per Büschel „ 31, „ 5 
a » 10. D. Mispel 100 Stück „ —.50 „ 1.50, per Stück „ % nn 2 

per !/, Kg. 

a Pe Weintrauben n. 0. „u —.50 „ 1.10, „ „65, 
n di Citronen p. 100 St. „ 2— „ 350, per Stück „ 4 „ 5 

per !j, Kg. 

FR Kastanien —.18 „ —32., „ 10 bis 18, 
- Nüsse 100 Kg. n 30. —4, „ 15 „ 30, mn Yan 3 

Gemüse. 
Zufuhr an Kraut: 3000 Schillinge. 

15. N. bis 10. D. 76: Kraut per Schilling fl. —.80 bis 2.—, perSt.kr. 4 bis 10 
5 : “ # roth „ n„ 2. „ en a rn 8 nn 20 
5 5 a Kohl per Nagl „30 „» 1-4, nn» lan 4 
” - n „ blauer „ n 50 „ —I, „HH 2 4 
5 . R Kohlrabi = „ I 2. MM, rn» 1a m 4 
n ” n Blumenkohl n. db. „ 2— „ 750, „nn 8 „30 

20. N. „ e 5 ital. „ 5:— I rn 0 

15. N. „ " Spargelkohl „ » 4— „» 83, rn r 4 „ 9% 
r # # Sprossenkohl p. Kg „ —80 „ 1.—, per 1, Kg. 465 „ 655 
a = Häuptelsalat p. Ngl. „ —40 „ 1.50, p. St. kr. 1, „ 6 

20. N. „ - . franz. „ 360 „ A rn. bb „ 1a 
a s a Bindsalat 50 „ —8, 4 on 2 % 3 
. ö a Gekrauster  n-%0 „ 130, » nn 2. 5 
= 2 5 Spargel p. Bund n„ —35 „ 1.—, per Bund 40 „ 1.20 
5 u . Paradiesäpfel p. K. „ —.18 „ —.20, per !, Kg. 10 „ 12 
ö 5 „ Schwarzwurzl. p. N. „ —.15 „ —.50, per Stück !/, „ 3 
„ n s Cichorien 15 „ —90, 7 hi I. u 4 
n n r Kl. Rettig n n —.3 „ —.20, r „ la r 1 
" 5 n Schwarz. R.  r-30 „ —7T0, 5 u 1 nn 3a 
n n n Weisse Rüb. n n —6 „90, 7 n in 4 
n „ ö Gelbe „ nr 4 . —.60, „ # en 8 
„ " “ Rothe 20 Stück „ —20 „ —.60, „ h 1 n 4 
n a 5 Sellerie per Nagl „ —30 „ 2%.-—, „ u I!» 9 
n 5 ei Petersilie n„ nn —4 nn —40, „ u kr 2 
» ni 5 Kren per 100 Stück „ 5.— „ 20.—, „ & „25 
5 = ei Perlzwiebel „ n —— » —40, „ ; —_— nn I 
ü “ 5 Spalotten p. Kg. nn —.50, per !a Kg. -—- „30 
ö n n Zwieb.weissp.100K.„ 8.— „ 9%, „ nn r 44h » 5 
n r rn rn roth n r» 4&— n 1.—, non 3 n 4" 
n n & Knoblauch „nn 383:— „ 30. 4 pr 15 „ 18 
n n ” Kartoffeln nn 240 „ 5, nn rn 2 „ 31), 
n n n Kipfel- n » 5— 7 10.—, nn» 3 n 7 
r n „ Erdbirnen** p. St. „ —!a „ —1,  p. St. ir in 3 


® Fasswaare niederer Qualität. 
*® Helianthus tuberosus. 
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Sprechsaal. — Personalnachrichten. 


[IT. Jahrgang. 


TI > Fer reger 


Sprechsaal. 


Um Beantwortung folgender Fra- 
gen wird höflichst gebeten. 


Fragel. Anwendung des Trauben- 
zuckers beim Obstwein. Sind Er- 
fahrungen gemacht worden über die 
Anwendung des Traubenzuckers bei 
der Obstweinbereitung? S.Z. in P. 

Frage 2. Mirabolane als Unterlage 
für Aprikosen. Oculationen von Apri- 
kosenaugen auf Mirabolane sind mir 


sämmtlich ausgeblieben. Hat Einer 
der Leser dieser u andere gün- 
stigere Resultate erzielt: 


A.D. in K. 
Frage 3. Blumen zum Trocknen. 
Welche Blumen ei sich am besten 


zum Trocknen und Färben und aus 
welcher (Quelle kann man grössere 
Quantitäten getrockneter Blumen be- 
ziehen ? J. A. in T. 


Personalnachrichten. 


Carl Pfersdorf, der berühmte Cac- 
teenzüchter in Paris, ist am 20. Juli, 
59 Jahre alt, gestorben. Pfersdorf 
verliess vor etwa zwanzig Jahren Wien 
und eröffnete in Paris einen Handel 
mit succulenten Pflanzen, namentlich 
zog er Massen von Miniatur-Exemplaren 
an, die er auf dem Pariser und Londoner 
Markte verkaufte. Noch im vergangenen 

i 


Bitte für die kleinen Vögel. Der 
Verein für Vogelkunde und Vogelschutz 
in Salzburg sendet uns folgenden Auf- 
ruf, den wir aus vollem Herzen auch 
zu dem unsrigen machen und unseren 
Lesern hiermit theilweise zur Kenntniss 
bringen. | 

„ Wieder ist es Winter geworden (dies- 
mal sogar früher, als gewöhnlich) . und 
soweit das Auge reicht, deckt tiefer 
Schnee die Erde. Unzählige Stand- und 
Strichvögel sind zu dieser Zeit dem 
drückendsten Nahrungsmangel preisge- 
geben, denn ihr Tisch ist jetzt nur 
spärlich gedeckt. Auf Strassen und 
Dungstätten, vor Scheunen und Ställen 
erblicken wir die kleinen Vögel, wo sie 
aus den Abfällen sich ihre dürftige 
Nahrung auflesen. Meisen, Baumläufer 
und Spechte nähern sich den mensch- 
lichen Wohnungen und erscheinen in 
unseren Gärten, um die Bäume nach 
versteckten Insecten und deren Eiern 
und Puppen abzusuchen. Je weiter der 
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Jahre 1875 sahen wir ihn auf der Köl- 
ner Ausstellung mit seinen Pflanzen be- 
schäftigt.. Wer die Pariser Gärtnereien 
besuchte, weiss gewiss such Aon der 
Liebenswürdigkeit und Gastfreundschaft 
des Verstorbenen zu erzählen. — Dr. 
Rudolf Siebeck, Gartendirector der 
Stadt Wien, hat seine Uebersetzung in 
den Ruhestand eingereicht und erhalten. 


Winter vorrückt, desto spärlicher wird 
ihre Beute und viele erleiden den 
Hungertod. In solchen Tagen brauchen 
die Vögel unsere Hilfe. Der Verein für 
Vogelkunde und Vogelschutz in Salz- 
burg wird desshalb auch zur Winters- 
zeit für die nothleidenden Vögel Futter- 
plätze errichten und bittet alle Freunde 
der Natur, ihn in diesem Streben mög- 
lichst zu unterstützen, entweder durch 
Zusendung von Samen und Futter-Ab- 
fällen, oder durch Errichtung von eige- 
nen Futterplätzen.” * 

„Den Dienst, den wir ihnen im 
Winter erwiesen haben, zablen sie uns 
reichlich zurück, indem sie Bäume und 
Gebüsche von schädlichen Insecten reini- 
gen und uns durch ihre fröhlichen 
Lieder erfreuen”. 


* Siehe Januar-Heft 1876 dieser Zeitung, 
wo wir, durch Abbildungen unterstützt, den- 
selben Gegenstand unseren Lesern ans 
Herz legten. 


K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 


Wiener 


Zweiter Jahrgang. 
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Zweites Heft. 


Briefe aus dem Flöhrenwalde. 


Sehr geehrter Herr! Sie waren so 
freundlich, mir einige Schriften über 
Volksschulgärten zuzuschieken, nach- 
dem ich Ihnen einige Tage früher 
in wenigen Worten angedeutet hatte, 
wie ungenügend mir unsere Volks- 
schule für unsere Verhältnisse scheine, 
wie wenig sie den Verhältnissen un- 
serer ländlichen Bevölkerung ent- 
spreche. Ich las die mir zur Ver- 
fügung gestellten Schriften, ich las 
nochmals unser Volksschulgesctz mit 


„ 


seinem „religiös-sittlichen” Erzie- 
hungsprineipe, ich las wiederholt 


das alte und das neue Testament, 
da regte es sich gewaltig in meinem 
Gehirne: unbewusst führte ich auch 
schon die Feder, und es entstanden 
„die Briefe aus dem Föhrenwalde”, 
Dieselben entsprechen nicht ganz 
dem Rahmen Ihrer Monatsschrift. 
Doch wer für die Garteneultur, 
für die Hebung und Verbreitung 
derselben kämpft, der darf einen 
Schritt wagen und sich des weiten, 
weiten Erziehungsgartens annehmen. 
Wien, im Januar 1877. 
Hans Neuling. 
I. Meilenweit der düstere, tiefgrüne, 
dunkle, melancholische Föhrenwald; 
Nichts regt und bewegt sich; keines 
Vogels Sang, kein froher Klang. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


„Des Menschen grösster Feind ist sein Wahn, 
sein bester Freund die Natur.’ 


Da beugen die Zweige der ur- 
alten Föhrenstämme sich nieder und 
flüstern und erzählen von längst 
vergangenen Tagen, alter und auch 
neuer Zeit. 

Da kommen die Thierchen all’ 
aus dem Forst, grosse wie kleine 
und lauschen und heben die Köpf- 
chen und nicken Beifall bald, er- 
zittern bald vor Schreck und lachen 
und weinen vor Freud’ oder Schmerz. 

„Und dass ich's euch sage — so 
spricht die alte Föhre — leise, da- 
mit kein Mensch es höre, denn sonst 
kommen sie morgen mit Säge und 
Axt und schmettern mich nieder; 
ihr und unser grösstes Unglück ist, 
dass sie im Wahne leben: sie seien 
die Herren der Welt. Und sind 
Stümper nur, schwach wie die Ein- 
tagsfliege, matt und krank. Kranken 
bald an Grössen-, bald an Religions-, 
bald an National- und bald an Be- 
rufswahn. Wissen, dass sie machtlos 
sind allein, suchen Freunde, finden 
sie in ihrem Wahn und — morden 
und bekriegen sich, zur Ehre Gottes, 
der Menschheit und des Zeitalters, 
wie sie sagen. Sind blind in ihrem 
Wahn, sehen nicht, dass wir, wir 
Kinder der Natur wie sie selbst, 


ihr bester Freund; sehen nicht, wie 
5 





„wir sie lieben, o! das ist für Bruder- 
und Schwesternherz kränkend. Uns, 
die wir Nichts verlangen, als für 
den Fuss die Erde, für den Blick 
den Himmel, uns verstossen sie und 
werfen sich in die Arme — religiös- 
sittlicher Erziehung. Ihr klein Ge- 
thier vrennet heim! Ich sehe sie 
kommen,diereligiös-sittlicherzogenen 
Herren der Welt, rennet, schon 
knattert’s, piff, paff, puff! zur Feier 
der Sonntagsruh’. Könnt ja morgen 
wieder kommen, wenn in Kirche 
und Schänke, bei Karte und Würfel 
die — Raubschützen.” 

Alles stob auseinand’. Die Silber- 
scheibe des Mondes glänzte in ihrer 
Pracht, tausend Lichtlein funkelten 
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am Himmel, die alte Föhre blickte 
auf und seufzte wehmuthsvoll: 

„O! Dass sie es nicht erkennen 
wollen, wie wir sie lieben.” 

Da schlich ich mich hin, zur 
alten mächtigen Föhre und frug: 
was seufzt du, von wem sprichst du? 

„von euch, ihr Undankbaren, 
Wahnbefangenen, die ihr euch 
schmiegt an Trugbilder der Phan- 
tasie, den Mutterschoss eurer Mutter- 
natur verschmähend, verstossend!” 

Wacht’ ich, träumt’ ich? Musste 
ich von der Föhre erst hören, was 
Natur in tausend Stimmen täglich 
ruft: Dein bester Freund, dein 
liebevollster Lehrer, Mensch, 
ist die Natur. 


Obstgehölze in Europa. 


Von 


Professor Dr. M. Willkomm. 


(Fortsetzung.) 


6. Der Vogelkirschbaum 
(Prunus avium L.). Dieses immer 
baumartig auftretende und oft zu 
einem höchst stattlichen Baum 
heranwachsende Öbstgehölz, von 
dem alle unsere Süsskirschensorten 
abstammen, ist gegenwärtig durch 
die meisten Länder Europas ver- 
breitet und, da es vorzugsweise in 
Wäldern vorkommt, auclı als völlig 
einheimisch geworden zu betrachten. 
Nichtsdestoweniger scheint auch die 
Vogelkirsche aus dem Orient ein- 


gewandert zu sein, da sie den alten 


Griechen von Theophrast’s Zeit 
nicht bekannt war und dieselbe auch 
gegenwärtig nur in den Gebirgen 
des nördlichen Griechenlands ver- 


einzelt vorkommt. Dagegen hat Ü. 
Koch den Vogelkirschbaum in den 
pontischen Gebirgen, im Lande der 
Lasen, in über 1500 Meter hoch 
gelegenen Mischwäldern in grosser 
Menge angetroffen, desgleichen im 
Kaukasus, im Quellengebiet des 
Rion. Da nun die Süsskirsche, wie 
Plinius und andere alte Schrift- 
steller berichten, erst durch Lu- 
cullus nach Beendigung des Krie- 
ges gegen Mithridates, Königs des 
pontischen Reichs, aus letzterem 
nach Italien eingeführt worden ist, 
so leidet es wohl keinen Zweifel, 
dass die Gebirge der Krim und des 
westlichen Kaukasus die eigentliche 
Heimat der wilden Süsskirsche sind 
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und dass sich letztere erst aus 
Italien nord- und westwärts über 
das übrige Europa verbreitet habe. 
Diese Verbreitung dürfte weniger 
durch den Menschen als durch bee- 
renfressende Vögel geschehen sein, 
da die Kirschkerne von letzteren 
entweder weggeworfen werden oder 
wenigstens unverdaut den Darm- 
canal des Vogels passiren. Dies er- 
klärt auch das jetzige so häufige 
Vorkommen des Vogelkirschbaumes 
mitten in Wäldern, weit entfernt 
von jeder menschlichen Wohnung. 
Wenn nun auch dieses Obstgehölz 
ursprünglich nur im pontischen 
Reich heimisch gewesen ist, so 
kann man doch desshalb die in den 
europäischen Wäldern vorkommen- 
den Vogelkirschbäume nieht ver- 
wilderte Süsskirschbäume nennen. 
Wären dieselben nämlich aus Ker- 
nen eultivirter Süsskirschbäume her- 
vorgegangen, so würden und miüss- 
ten sich Uebergangsformen, wenig- 
stens bezüglich der Früchte, zwi- 
schen der wilden Vogelkirsche und 
der zahmen Süsskirsche finden. Der 
Vogelkirsechbaum variirt aber gar 
nicht, abgesehen davon, dass er, je 
nach dem Standorte, bald etwas 
grössere, bald etwas kleinere, mehr 
oder weniger süsse oder bitterliche 
Früchte hervorbringt. Nur höchst 
vereinzelt findet sich eine Varietät 
mit hellfarbigen Kirschen, die viel- 
leicht ein Bastard zwischen der Vo- 
gelkirsche und der weissen Knor- 
pelkirsche sein kann. Sonst stimmen 
die Vogelkirschbäume aller Länder 
Europas unter sich völlig überein, 
und wahrscheinlich auch mit den 
wirklich wilden der Krim und des 





Kaukasus. Als ursprüngliche Hoch- 
gebirgspflanze liebt die Vogelkirsche 
ein gemässigtes Klima mit reich- 
lichen Niederschlägen und gedeiht 
desshalb tiberall in Gebirgsgegenden 
besser als in der Ebene, in warmen 
Gegenden am schlechtesten oder 
gar nicht. Sie findet sich desshalb 
z. B. in der warmen unteren Region 
der italienischen Halbinsel, sowie 
des sildlichen Spanien gar nicht, 
während sie dort in Gebirgswäl- 
dern (so z.B. in den Buchenwäl- 
dern der aragonischen Sierra de 
Moncayo bei 1000 und mehr Meter 
absoluter Höhe sehr häufig, und 
noch in der Sierra Nevada zwischen 
1500 und 2000 Meter vereinzelt) 
allenthalben angetroffen wird. Nord- 
wärts hat sich die Vogelkirsche nur 
bis gegen die Ostsee hin verbreitet; 
schon in Ostpreussen und Kurland' 
wird sie nieht mehr gefunden. In 
der norddeutschen Ebene kommt 
sie vorzugsweise in Auenwäldern 
vor. Ausser in Wäldern findet man 
sie ın ganz Mitteleuropa in Feld- 
hölzern, an Waldrändern und Bach- 
ufern. In höheren Gebirgsgegenden, 
wo die zahme Stsskirsche nicht 
mehr fortkommt, wird die Vogel- 
kirsche auch häufig als Obstbaum 
angepflanzt, doch bleibt sie auch 
dann unverändert. Dieser eultivirte 
Vogelkirschbaum ist z. B. im hö- 
heren Böhmerwalde sehr verbreitet, 
erreicht dort eine riesige Grösse 
und bringt fast alljährlich ausser- 
ordentlich reiche Ernten sehr süsser 
Früchte hervor. 

7. Die Sauerkirsche (Pru- 
nus cerasus L.) Während der Vogel- 
kirschbaum gegenwärtig auch in 
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Deutschland und Oesterreich-Un- 
garn vollkommen einheimisch ge- 
worden ist und daher als ein „wil- 
des” Obstgehölz betrachtet werden 
muss, findet sich die Sauerkirsche 
nur verwildert, und zwar blos in 
wenigen Gegenden. So kommt in 
Südtirol (im Pustertbale und im 
Trentino) eine sogenannte „Weich- 
sel” wild vor, mit bitterlich-süssen 
Früchten von verschiedener Farbe 
(dunkelpurpur bis fast weiss), welche 
dem gewöhnlichen Sauerkirschbaum 
mit hängenden Zweigen zum Ver- 
wechseln ähnlich sieht. Dieser Wild- 
ling ist offenbar aus letzterem her- 
vorgegangen. Woher die gewöhn- 
liche, in vielen Sorten angebaute 
Sauerkirsche, welche immer baum- 
artig wächst, ja in manchen Gegen- 
den, wie die berühmte Maraschino- 
kirsche des österreichischen Littorale 
und Dalmatiens, sogar zu einem 
hohen, schönen Baum wird, stam- 
men möge, ist nicht bekannt. Sie 
ist wahrscheinlich specifisch ver- 
schieden von der Sauerkirsche oder 
Weichsel mit aufrechten steifen 
Aesten und Zweigen, welche mehr 
strauchartig wächst und in Klein- 
asien und der Türkei heimisch zu 
sein scheint. Wenigstens wird sie 
dort noch jetzt wild wachsend ge- 
funden, und zwar in den Gebirgen 
Macedoniens und auf dem bithyni- 
schen Olymp. Eine blosse Abart 
dieses Sauerkirschgehölzes scheint 
die sogenannte Ostheimer \Veichsel 
zu sein, welche bekanntlich immer 
nur strauchartig auftritt, oft sogar 
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als Zwergstrauch.. Diese findet sich 
bei Ostheim an der Rhön und im 
Saalthale bei Jena scheinbar wild 
an sonnigen, steinigen, bebuschten 
Berghängen, ist aber jedenfalls auch 
dort nur verwildert, entstanden aus 
den Kernen der Weichsel mit auf- 
rechten Zweigen. Die Ostheimer 
Kirsche wird auch Spanische Weich- 
sel genannt und von ihr behauptet, 
sie stamme aus Spanien. Mir ist 
aber dort nirgends eine wilde oder 
auch nur verwilderte Weichsel vor- 
gekommen. Schliesslich sei erwähnt, 
dass in Siebenbürgen, Galizien und 
Ungarn auf Kalkboden an sonnigen 
Hügeln, in Weinbergen und Hecken 
ein strauchiges Kirschgehölz häufig 
vorkommt, welches sich vereinzelt 
auch in Niederösterreich, Südmäh- 
ren, Böhmen, um Halle a. S., in 
Thüringen, den Main- und Rhein- 
gerenden an ähnlichen Orten findet, 
aber keine essbaren Früchte trägt. 
Es ist dies die oft mit der Osthei- 
ner Weichsel verwechselte Zwerg- 
oder Strauchkirsche (Prunus Cha- 
mecerasus Jaqu. oder P. fruticosa 
Pall.), welche ostwärts bis Sibirien 
geht. Noch eine andere Strauch- 
kirsche, und zwar ein Strauchgehölz 
mitniedergestreckten Stämmchen und 
blos erbsengrossen, ebenfalls unge- 
niessbaren Früchten wächst in Fels- 
spalten und auf Gerölle hoher Kalk- 
berge Südspaniens, Sardiniens, Dal- 
matiens, Griechenlands, der Insel 
Creta und des Orients: die nieder- 
gestreckte Kirsche (P. prostrata 
Labill.). (Schluss folgt.) 


- — u 
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Platte, gestreifte Winter-Reinette. Diel **+. 


Diel IV. 2. Lucas X. 2. Hogg ll. 1. B. 
Von 
Dr. C. Thomae in Wiesbaden. 


Heimat und Vorkommen. Diel 


bezog diese „vortreffliche, halt-- 


bare, schöne und leicht kennt- 
liche Reinette” im Jahre 1802 
von dem Gartendirector Sennholz 
auf Wilhelmshöhe bei Cassel. Sie 
sull aber aus Berlin dahin gekommen 
sein. Die von Diel ausgesprochene 
Vermuthung, dass sie vielleicht aus 
H ollaud stamme, bleibt fraglich. 
Literatur und. Synonyme. 
Diet, A. — B. 1. 95 unter obigem 
Namen. Andere Schriftsteller dafür 
konnte er nicht angeben. Dittrich, 
Bd. I, Nr. 342 nach Diel*). Doch- 
nahl Bd. I, Nr. 49. 

Im „Handbuch der Obstkunde” 
kommt die Sorte nicht vor. Die 
(Bd. VIII, 8. 275) als Gestreifte 


*%, Wenn Dittrich diese Frucht — bei 
Diel„vom ersten Rang” — in den zweiten 
Rang versetzt, so beruht diese Degradation 
wohl nur auf einem Schreib- oder Druck- 
tehler, der aber vielleicht dazu beigetragen 
hat, dass diese Sorte bis jetzt nicht die 
verdiente Beachtunz und Verbreitung ge- 
funden hat. Im Nassau’schen ist sie, zumal 
in der Gemarkung Wiesenbaden und 
einigen Ortschaften der Uingegend, z. B. 
Mosbach-Biebrich, Schierstein, Klop- 
penheim, im Park des Baron Blum- 
berg bei Eltville als Hochs'amm verein- 
zelt angepflanzt und sehr geschätzt. Bei 
Cassel scheint sie abhanden gekommen 
zu sein. In der grossen Obst-Ausstellung 
daselbst im Herbst 1876, welche ganz 
Curhessen umfasste, war sie nicht ver- 
treten. In Wilhbelmshöhe darnach zu 
fragen, wäre nach so langer Zeit umsomehr 
vergeblich, als die dortige Baumschule 
nach deın Uebergang der hessischen Lande 
an Preussen leider eingegangen ist. 
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Winter-Reinette beschriebene 
ist eine andere, und keine der dazu 
weiter angezogenen Gestreiften Rei- 
netten bezeichnet unsere Frucht. 
Ebenso wenig können die Roth- 
gestreifte Gewürz-Reinette, 
Bd. I, S. 491) wie die Gestreifte 
Sommer-Reinette (Bd. IV, Seite 
325) damit verwechselt werden. 

_ Gestalt. Unsere Zeichnungen 
(Fig. 11 und 12) stellen die Frucht in 
natürlicher Grösse dar, und zwar von 
Hochstamm auf ziemlich trockenem 
Sandboden; sie erreicht also unter 
günstigeren Bedingungen jedenfalls 
gute Mittelgrösse und ist meistens 
schön regelmässig gerundet, ent- 
weder plattrund (Fig. 11), ähnlich 
einem breiten Edel-Borsdorfer, 
oder etwas kugelig höher gebaut 
(Fig. 12). Der Bauch sitzt bei der 
platten Form in der Mitte, bei der 
hohen mehr gegen den Stiel hin. 
Die Wölbung ist im letzten Falle 
nach dem Kelche zu etwas ver- 
jüngt zulaufend, aber doch ab- 
gestumpft und die Kelchfläche dann 
bedeutend kleiner als die Stiel- 
fläche. Mehr ausnalımsweise finden 
sich — von der regelrechteu Form 
abweichend— etwas verschobene Ge- 
stalten. Genau genommen, ist selbst 
bei normal gerundeten Früchten 
die eine Seite etwas höher als die 
andere. 

Der Stiel soll nach Diel einen 
halben Zoll lang und holzig sein; ich 
fand ihn auch länger, oft auch kür- 
zer und fleischig (wie die Abbildung 
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andeutet), in weit geschweifter, 
flacher, seltener in tiefer Höhle, die 
mit strahligem, etwas grünlichem 
Roste bedeckt ist. 

Die Schale, am Baume wie an- 
gehaucht beduftet, glatt, nicht fet- 
tig, in der Grundfarbe grünlich- 
gelb, auf dem Lager blassgelb, zu- 
letzt citronengelb, wobei aber in 
der Stielhöhlle von der grünen 
Farbe gewöhnlich etwas zurück- 
bleibt. Freihäugende, der Sonne 
ausgesetzte Früchte lassen je- 





Ü. 
Fig. 11. 


doch von der Grundfarbe wenig 
sehen; denn mehr als °/, der 
Schale sind mit einem dunkel 
blutartigen, abgerieben wie 
lackirt glänzenden Roth ver- 
waschen, welches aber auch noch 
von vielen abgesetzten, braun- 
rotlen Streifen durchzogen wird, 
die vom Stiel rundum strahlig aus: 
laufen. Nur auf der Schattenseite 
und gegen den Kelch hin verliert 
sich das Roth in punktirter Manier. 
Beschattete Früchte sind da- 
gegen weniger stark, mehr 
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streifig und etwas heller ge- 
röthet, und das Roth zwischen 
den Streifen ist so dünn aufgetra- 
gen, dass die Grundfarbe noch 
nehr oder weniger durchscheint. 
Das Colorit des lagerreifen Apfels — 
düsterroth auf gelbem Grunde — be- 
hält aber in allen Abstufungen des 
Roth etwas auffällig Charakteristi- 
sches. — Aufliegendes schneidet 
die Deckfarbe nicht scharf ab. — 
Die Punkte sind fein und zahl- 
reich, in der Grundfarbe braun 
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im Roth, wenn dort verhanden 
grau und dann, besonders auf der 
Stielfläche stark besonnter Früchte, 
mehr vereinzelt, aber deutlich her- 
vortretend. Von den vielen ganz 
feinen, zerstreuten Rostfiguren, die 
sich (nach Diel) öfter „fast wie 
bei der Charakter - Reinette, 
wenn auch nicht häufig”, vorfinden 
sollen, habe ich bis jetzt wenig be- 
merken können. Die Frucht hat 
keinen Geruch, und wenn Diel 
meint, sie welke etwas gegen das 
ünde, so bezeugen unsere Beob- 
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achtungen bei Wiesbaden das Ge- 
gentheil, vorausgesetzt, dass der 
Apfel nicht zu früh gepflückt und 
bei der Aufbewahrung gegen die 
Einwirkungen des Lichtes und einer 
austrocknenden Luft gehörig ge- 
schützt wird. 

Das Fleisch ist gelblichweiss, 
sehr fein, fest, aber beim Schnei- 
den und Kauen doch zart und von 
einem gewürzhaften, erhabenen, an- 
genehm weinigen Zuckergeschmack. 

Das Kernhaus ist geschlossen 
und folgt in seiner Umfangslinie 
gleichlaufend dem äusseren Umriss 
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des Apfels. Die Kammern sind ge- 
räumig und enthalten viele gesunde, 
zugespitzte, kaffeebraune Kerne. 

Die Kelchröhre istkurz und weit. 

Reife und Nutzung: Zeitigt im 
December und dauert den ganzen 
Winter hindurch. 

Der Baum wächst mässig, wird 
nicht sehr gross, ist aber gesund 
und sehr fruchtbar. Er blüht etwas 
später, geht mit seinen Aesten gut 
in die Luft und scheint, soweit 
unsere Beobachtungen reichen, in 
Absicht auf die Beschaffenheit des 


Bodens nicht wählerisch zu sein. 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtuer Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


Die erste Auslese unter den eines 
allgemeineren Anbaues würdigen Za- 
pfenträgern umschliesst nur solche, 
deren Anbau im Freien im mittle- 
ren Europa als möglich und ohne 
besondere Schutz- und Uultur-Hilfs- 
mittel als gesichert erscheint. Es 
sind: Pinus Massoniana Lamb., Pi- 
nus Pallasiana Lamb., Pinus esxcelsa 
Wal., Pinus Cembra sibirica Loud., 
Pinus Peute Griseb., Larix japonicu 
Carr. (L. leptolepis Gord.), Abies 
Nordmanniana Lk., Abies grandis 
Lindl., Abies Pichta Forb., Picea 
Menziesiit Carr., Biota orientalis 
Sieboldit Hort., Biota orientalis sem- 
peraurescens Hort., Thuja Warreana 
Booth., Thuja Alenziesii Dougl., 
Thujopsis dolobrata Sieb. et Zucc., 
Salisburia adiantifolia Smith., Cha- 
maecyparis Nutkaensis Spach. 


Die zweite Auslese umfasst eine 
Anzahl schöner und zum Theile 
sehr ansehnlicher Formen, welche 
noch weniger geprüft sind, oder 
deren Gedeihen in den nördlichen 
Tiefländern als nicht ganz so gut 
gesichert erscheint, als das der erst- 
genannten oder welche anderntheils 
daselbst sich als schwachwüchsig 
zeigten. Es sind: Pinus maritima 
Lamb., Pinus Benthamiana Hartweg, 
Pinus Lambertiana Dougl., Pseudo- 
larie Kaempferi Gord, Cedrus Li- 
bani Barrel, Gedrus atlantica Manitti, 
Abies lasiocarpa Lindl., Abies Pin- 
sapo Boiss., Picea orientalis Poir., 
Picea obovata Ledeb., Sciadopitys 
verticilata Sieb.et Zucc., Wellingtonia 
gigantea Lindl., Caryotaxus grandis 
(Torreya grandis Fortune), Podo- 


carpus Koravana Siebold. 
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Die dritte Auswahl enthält nur 
Gartenformen und ferner auch 
solche, welche bei uns andauernd 
mehr oder weniger geschützt oder 
gepflegt werden müssen. Es sind: 
Cedrus Deodaru Loud., Larix Grif- 
Jithi Hook., Abies Mertensiana Lindl., 
Abies Douglasii Lindl., . Abies bal- 
samea longifolia Forb., Abies firma 
Sieb. et Zucc., Abies cephalonica 
Loud., Picea Alcoquiana Link, Picea 
nigra Link (Pinus Mariana Du Roi), 
Picea obovata Ledeb., Picea Khutrow 
Carr, . Biota orientalis aurea Hort., 
Cupressus Lawsoni Murray, Cupressus 
macrocarpa, Thuja gigantea Nutt., 
Arceuthos drupacea Ant. et Kotschy, 
Juniperus Sabina tamariscifolia Ait., 
Juniperus Sabina tripartita Hort., 
Juniperus chinensis L., Cryptomeria 
jJaponica Lobit Hort., C'hamaecyparis 
ericoides Carr., C'hamaecyparis obtusa 
Sieb. et Zuce., Chamaecyparis pisi- 
Fera Sieb. et Zucc., Chamaecyparis 
squarrosa Sieb. et Zucc., Taxus baccata 
Dovastoni Hort., Taxus baccataadpres- 
sa Hort., Thujopsis laetevirens Lindl. 

Endlich empfeblen sich zur Cultur 
in Töpfen oder Kübeln unter vie- 
len anderen im Winter nicht im 
Freien bei uns aushaltenden Coni- 
feren ihrer vornehmen, decorativen 
Eigenschaften halber besonders : 
Araucaria excelsa R. Br., Arauca- 
ria Cookit R. Br., Araucaria imbri- 
catı Pav., Dammara macrophylla 
Lindl., Actinostrobus pyramidalis 
Miq. , Cephalotaxus pedunculata Sub. 
et Zucc., Cephalotaxus 
Hook., Libocedrus Donmiana Endl., 
Docrydiun cupressinum Tol., Phyl- 
locladus asplenifolius Don. 





Fortunei 


1. Pinus Massoniana Lamb. ist 
eine schöne, grosse, dichtbegrünte 
Kiefer, deren Aussehen nichts von 
dein Düsteren der meisten anderen 
Kieferarten hat, welche jugendlich 
schneller. als eine gemeine Wall- 
kiefer oder Schwarzkiefer wächst, 
in ebenen Gegenden Norddeutsch- 
lands als hart erprobt ist und als 
schöner, grüner Baum für Park- 
anlauen von besonderem Werth ist. 
Nach v. Siebold erreicht dieselbe 
in Japan und China ein sehr hohes 
Alter, ist als Nutzbaum daselbst 
von höchster Bedeutung und als 
Schmuckbaum ein allgemein ver- 
wendeter Liebling. Grössere Anbau- 
versuche mit derselben bestehen in 
Europa bis jetzt wahrscheinlich 
noch nicht. 

2. Pinus Pallasiuna Lamb. (Pinus 
Laricio Pallasiana Poir.) Ein Baum 
wie die schon bekanntere Schwarz- 
föhre (Pinus austriaca Höss.) und 
der letzteren nächstverwandt, jedoch 
von noch kräftigerem, namentlich 
stämmigerem Bau und mit viel an- 
sehnlicheren und längeren Nadeln 
versehen. Dieselbe gedeiht, obwohl 
ihre eigentliche Heimat die Krim 
ist, noch sehr weit nach Norden 
lin und ist als Parkbaum bereits 
weithin verbreitet. Als solcher bil- 
det dieselbe auf freiem Stande eine 
breite, schön eiförmige Krone und 
damit eine ganz bedeutende Zier. 

3. Pinus excelsa Wall. Die Hehre 
Kiefer ist eine enge Verwandte der 
fast allgemein bekannten Weymouths- 
kiefer und wird oft „die asiatische 
Weymouthskiefer” genannt, gleicht 
der letzteren zumeist in der Form, 
nicht aber hinsichtlich der Grösse der 


Februar 1877.) 





einzelnen Theile; diese sind sämmt- 
lich ansehnlicher als bei der eigent:- 
lichen Weymoutlskiefer. Ihre sil- 
berartig schimmernden Nadeln sind 
bei 20 Centimeter lang, d. h. reich- 
lich doppelt so lang, als die der 
Weymouthskiefer, auch wird die- 
selbe als ein sehr” bedeutender 
Baum geschildert und heisst in 
ihrem Vaterlande der König der 
Kiefern. Sie darf unbedingt zugleich 
als die schönste aller bei uns im 
Freien ausdauernden Kiefern be- 
zeichnet werden, lässt sich in Thä- 
lern und auf Höhen selbst noch im 
‘nördlichen Deutschland mit Glück 
eultiviren, ist aber in den Gärten 
unseres Continents bis jetzt noch 
wenig und noch nicht über 6 Meter 
hoch anzutreffen. Die Beobachtun- 
gen über die Winterhärte derselben 
sind hier also lediglich an jungen 
Exemplaren gemacht worden, und 
dies ist ganz bestimmt ein einpfeh- 
lender Umstand. 

Dass Pinus excelsa nicht häufiger, 
als dies bis jetzt geschah, von Gar- 
tenliebhabern eingeführt worden ist, 
scheint nicht sowohl darin seinen 
Grund zu haben, dass der Baum, 
als mit Ceedrus Deodara, der herr- 
lichen, aber bei uns pvicht aushal- 
tenden „heiligen” Ceder der Asiaten 
das Vaterland und den Standort 
theilend, bezeichnet worden ist, als 
vielmehr in der Seltenheit der nach 
Europa kommenden oder überhaupt 
im Handel befindlichen Samen, aus 
welchen derselbe stets nur mit Vor- 
theil zu vermehren ist. Das Kilo- 
gramm dieser Samen kostet nach 
neuesten Preisverzeichnissen noch 
36 bis 40 Mark. Dass Pinus excelsa 
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mitunter auch einmal als zärtlich und 
nicht winterhart verrufen worden ist, 
scheint, nach verschiedenen, genauer 
bekannt gewordenen Beispielen zu 
urtheilen, darin seinen Grund zu 
haben, dass hin und wieder halb- 
harte, ähnliche, namentlich mexi- 
kanische Kieferarten im Handel für 
dieselbe untergeschoben waren, mit 
welchen man schlechte Erfahrungen 
machte. 

4. Pinus (embra sibirica Loud. 
könnte man eine Verbesserung der 
gemeinen Zirbelkiefer nennen, weil 
dieselbe kräftiger, auch grüner als 
die letztere ist und namentlich in 
schöngeschlossener und schmaler 
Pyramide emporstrebt. Eine aus der 
Mandschurei eingeführte Nebenform 
dieser Kiefer mit silberglänzender 
Belaubung und ungemein hartscha- 
ligen Samen, welche vor dem Säen 
am besten vermittelst der Feile an- 
gebrochen werden, scheint in jeder 
Hinsicht den gleichen Werth zu 
besitzen. Der forstmässige Anbau 
der nordischen Zirbelkiefern (Arven) 
dürfte in ebenen Gegenden und La- 
gen von geringer Erhebung wohl 
kaum lohnen, dieselben sind da- 
gegen für Parkanlagen insofern von 
Wichtigkeit, als sie zu denjenigen 
dichten und immergrünen Bäumen 
gehören, welche vorzüglich zu 
Schutzpflanzungen für die ersteren 
verwendet werden können, im höch- 
sten Grade wetterhart sind und zum 
Kahlwerden von unten her, sobald 
man ihnen rechtzeitig Raum genug 
gewährt, sehr wenig neigen. 

5. Larix japonica Carr. (L. lepto- 
lepis Gord.) dürfte wohl die schönste 
aller bis jetzt bekannten Lärchen- 





tannen sein. Dieselbe ist wunder- 
barerweise von mehreren Seiten her 
als zärtlich und schutzbedürftig an- 
gezeigt worden, hielt aber trotzdem 
in Norddeutschland an verschiede- 
nen Orten heftige Kälte ohne allen 
Schutz aus. Hinsichtlich der Echt- 
heit der beobachteten Exemplare 
liegt hiebei nicht etwa ein Zweifel 
vor, da dieselben aus verschiede- 
nen grossen Baumschulen bezogen 
waren, völlig übereinstimmten und 
die darüber vorhandenen Beschrei- 
bungen genau decken. Es ist viel- 
mehr zu vermuthen, dass nur junge 
derartige Pflanzen sich in Europa 
als empfindlich erwiesen haben, 
dass ferner die betreffenden Samm- 
ler in Asien die nördliche Aus- 
breitung des Baumes und die Er- 
hebung der Standorte nicht bis zu 
ihren äussersten und obersten Gren- 
zen kennen lernten, um über seine 
Winterhärte zutreffendere Angaben 
machen zu können. Die Erschei- 
nung des Baumes ist so schmuck- 
voll, dass jeder echte Baumfreund 
denselben sehr bald in’s Herz 
schliessen wird. | 

6. Abies Pichta Forb. ist die schon 
etwas bekannte und in den Gärten 
verbreitete nordasiatische Edeltanne 
und darf, weil sie nur etwa eine 
Höhe von 10 bis 16 Meter erreicht, 
also der Grössenclasse nach mit 
Abies balsamea übereinstimmt, nur 
als Gartenzier empfohlen werden. 
Sie übertrifft die letztgenannte je- 
doch durch ihr frisches, saftiges 
Grün und durch markigere und 
vollere Bekleidung. Bei Anschaf- 
fung derselben scheint es gerathen 
zu sein, nur etwa 1 Meter hohen 
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Exemplaren den Vorzug vor älte- 
ren und stärkeren zu geben, weil 
sich die letzteren gegen Transport 
und Verpflanzung wiederholt auch 
dann empfindlich zeigten, wenn sie 
in Körben und Kübeln von fern 
her überkamen. 

7. Abies grandis Lindl. (A. spec. 
Vancouvers Islund Bridges) aus den 
westlichen Nordamerika, wo sie na- 
mentlich auf Vancouvers Island und 
in Landstrichen von noch höherer 
nördlicher Breite vorkommt, wird 
ein hoher und mächtiger Baum und 
ist in Europa noch wenig verbrei- 
tet. Die Widerstandsfähigkeit die- 
ser schr schönen Weisstanne in 
nördlichen europäischen Ländern 
gegen das Klima ist kaum jemals 
bezweifelt worden. A. grandis ist 
schnellwüchsiger als unsere alte 
Edeltaune und zeigt einen unge- 
mein reinen, zierlichen und elasti- 
schen Bau, sie ist weniger steif und 
starr, als unsere A. pectinata, wel- 
cher sie sonst sehr ähnlich ist. Als 
Nutzbaum soll dieselbe von ent- 
schieden geringerem Werthe sein, 
als unsere Edeltanne, jedoch kön- 
nen selbstverständlich stichhaltige 
Vergleiche darüber hier kaum statt- 
gefunden haben. 

Die Samen dieses Baumes sind 
selten und theuer, in neuesten’ Ka- 
talogen die 20 Gramm zu 4 Mark 
angeboten. 

8. Picea Menziesii Carr. (Abies 
Mlenziesit Loud.) —= Menzies-Fichte 
ist unserer gemeinen Fichte oder 
Rothtanne im Wuchse und der 
ganzen Gestalt nach ähnlich, sie 
ist jedoch entschieden biegsamer 
und zierliceher, wird auch nicht so 
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gross als die letztere. Ihre Nadeln 
sind unterseits schön bläulich weiss 
gestreift und der im Winde be- 
wegte Baum erhält dadurch ein 
ganz besonderes, wechselvolles Aus- 
sehen. Man hat davon in Deutsch- 
land bereits 15 bis 18 Meter hohe 
Bäume. Als Zier für Parkanlagen 
ist dieselbe unbedingt zu cempfeh- 
len, auch wird ihr Holz als ganz 
vorzüglich gerühmt. Da ihre Samen 
sehr zart und klein sind, dürfte es 
sich empfehlen, dieselben nicht im 
Freien, sondern lieber in Töpfen 
oder Näpfen anzusäen und die dar- 
aus hervorgehenden, eine zeitlang 
sehr kleinen Pflanzen in Holzkä- 
sten und unter Fensterschutz zu 
cultiviren. 

9. Abies Nordmanniana Lk. sollte 
zwar nicht mehr empfohlen zu 
werden brauchen, doch ist die 
Frage, ob dieser hervorragend 
schöne und wahrscheinlich auch 
recht nutzbare Baum bereits allge- 
mein diejenige Beachtung findet, 
welche er sich zu erwerben be- 
stimmt ist. Sein Anbau im Grossen 
ist zwar bereits an mehreren Orten 
auch in den östlichen Ländern 
Europas versucht, jedoch vorwie- 
gend bildet derselbe bis jetzt noch 
einen Zielpunkt für Gärtner. A. 
Nordmanniana hat vielleicht den Be- 
ruf, unsere allbekannte Weisstanne, 
wenigstens innerhalb unserer Tief- 
länder, abzulösen oder zu vertre- 
ten, weil selbige denjenigen Fehler, 
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welcher die letztgenannte in der- 
artigen Gegenden von der Gross- 
cultur meistens ausschliesst, ent- 
schiedenermassen nicht hat. Die 
gewöhnliche Weisstanne treibt in 
flachen und ebenen Gegenden zu 
frühzeitig im Jahre aus und ihr 
junger Trieb wird desshalb so häufig 
von den Maifrösten vernichtet, dass 
die Bäume dadurch solange eine 
überaus grausame Hemmung erlei- 
den, bis dieselben endlich mit zu- 
nehmender Höhe den Schichten der 
bei Früjahrsfrösten am Boden ab- 
gelagerten Frostluft mehr und mehr 
entrückt werden. Dieselbe passt 
besser für Gebirgsforste; in ab- 
hängigen und höheren Lagen sind 
zur Zeit, wo die Bäume daselbst 
austreiben, die Frühjahrsfröste mei- 
stens bereits vorüber. 

Abies Nordmanniana dagegen ent- 
geht diesem Uebel allerwärts durch 
ihr spätes Austreiben; sie scheint 
obenein auch vollkommener, fester 
und ätherischer als unsere Weiss- 
tanne zu sein. Bei gelegentlichen 
Verlusten an derartigen jungen 
Bäumen konnte gewöhnlich bis jetzt 
noch constatirt werden, dass ge- 
meine Weisstannen unter den glei- 
chen Umständen unbedingt ebenfalls 
zu Grunde gegangen sein würden. 
Die Samen der A. Nordmanniana 
kommen jetzt alljährlich in grösse- 
ren Quantitäten von Russland aus 
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Zierkürbisse. 


Von 
E. J. Peters in Graz. 


Die grosse Anzahl von Schling- 
und Kletterpflanzen, welche so Vieles 
zur Schönheit unserer Gärten bei- 
tragen, kann man insolche eintheilen, 
welche erstens durch Grösse, 'be- 
sondere Form oder Farbe der Be- 
laubung, zweitens durch schöne, 
grosse,lebhaftgefärbte,wohlriechende 
oder durch in reichlicher Menge 
erscheinende Blumen, und drittens 
in solche, welche durch besonders 
geformte oder gefärbte Früchte die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 

Zu diesen letzteren, welche also 
nicht in erster Reihe wegen ihrer 
Blätter oder Blumen, obwohl diese 
ebenfalls bei vielen sehr zierend 
sind, sondern vorzugsweise nur 
wegen der bei einigen besonders 
auffallenden Form und Farbe der 
Früchte gezogen werden, gehören 
eine grosse Anzahl Mitglieder der 
Familie der Cucurbitaceen. 

Manche der eigentlichen Kürbisse, 
auch unter dem Namen Figuren- 
kürbisse bekannt, ahmen oft auf 
das täuschendste die Formen anderer 
Früchte oder selbst gar nicht ın das 
Pflanzenreich gehöriger Gegenstände 
nach, so z. B. die sogenannten Aepfel-, 
Birn-, Zwiebel-, Eier-, Flaschen- etc. 
Kürbisse. 

Die meisten dieser Zierkürbisse (im 
weiteren Sinne genommen) sind unge- 
niessbar, manche sogar schädlich; 
einige darunter werden jedoch ent- 
weder blos in ihrer Heimat oder 
auch bei uns zu den Nahrungsmitteln 
gerechnet. 
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Viele Zierkürbisse, und zwar meist 
solche mit grossen Blättern, lassen 
sich zur Bekleidung von Geländern, 
Laubengängen, Verandas etc. ver- 
wenden, andere wieder mehr fein- 
laubig, eignen sich besser für kleine 
Spaliere, einzelne Säulen, oder um 
an Schnüren oder Drähten gezogen 
zu werden; die meisten entwickeln 
ein riesiges Wachsthum, gelangen 
in einem einzigen Sommer bis zu 
enormer Höhe und eignen sich dess- 
halb auch sehr gut zu schneller Be- 
deckung unschöner Gegenstände in 
Gärten, als alte Mauern, Holzwände 
etc, immer vorausgesetzt, dass 
die Grundbedingungen zu solchem 
schnellen Wachsthum — gut gedüng- 
ter Boden und besonders offene, 
sonnige Lage und viele Feuchtig- 
keit — vorhanden sind, denn fast 
alle Uncurbitaceen entstammen heis- 
seren Zonen und erliegen desshalb 
auch im Herbste dem ersten rauhen 
Lüftchen. 

Die Cultur dieser Gewächse ist 
mit Ausnahme einiger, welche nur 
in warmen Beeten oder in Warm- 
häusern gezogen ihre volle Schön- 
heit erreichen, bei allen die nämliche: 
frühe Aussaat im Warmhause oder 
Mistbeete, dann einzeln setzen in 
nicht zu kleine Töpfe und später, 
Ende Mai oder Anfangs Juni, sobald 
jede Gefahr vor Nachtfrösten vor- 
bei, Auspflanzen an den für sie be- 
stimmten, gut mit Dünger versehe- 
nen Standort, fleissiges Begiessen an 
warmen Tagen und Aufbinden der 
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sich nicht von selbst den Formen 
der Geländer oder Bögen anschmie- 
genden Ranken; einige, welchespäter 
näber bezeichnet werden sollen, 
können auch unmittelbar an Ort 
und Stelle gesäet werden und ver- 
langen nicht als unumgänglich 
nothwendig warme Anzucht, gedei- 
hen jedoch auch bei einer solchen 
viel freudiger und, was die Haupt- 
sache ist, gelangen dabei beiweitem 
früher zur Vollkommenheit und 
reifen die sie zierenden Früchte auch 
desshalb viel früher aus. 

Nachdem ich dieses zurallgemeinen 
Cultur gehörende vorausgeschickt, 
will ich in Folgendem eine Anzahl 
der am häufigsten zur Verwendung 


kommenden oder am meisten die 


besonderePflege durchWuchs, Blüthe 
oder schöne Früchte verdienenden 
Arten anführen. 

Da sind vorerst die sogenannten 
Acpfel- und Birnenktrbisse, 
letzterer in einer grösseren, weniger 
zierenden und einer kleineren beson- 
ders schönen Form, sowohl grün als 
auch gelb,biszurHälfte grün,dann gelb 
und theils grün-, theils gelbgestreift 
vorkommend, dann der Kleine und 
Grosse Bierkürbis, der Oran- 
genktrbis, besonders schön. aufdas 
täuschendste einer wirklichen Orange 
gleichsehend, und noch manche 
andere, oft ineinander übergehende, 
leider meist sehr wenig constante 
Formen und alle ganz gut bei einer 
Aussaatan Ort und Stelle gedeihend. 

Die grossen Formen- oder Zier- 
kürbisse, als: Türkenbund- Man- 
telsack- etc. Kürbis, können wegen 
der, eine beträchtliche Grösse 
und Schwere erreichenden Früchte 
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nicht gut in die Höhe gezogen 
werden, eignen sich desshalb besser 
zur Anpflanzung auf ebenem Boden 
oder auf Compostbaufen. 

Sehrzierlichistderkleine Stachel- 
beerkürbis (Cucumis Grossularia) 
mit seinen stacheligen, zum Ver- 
wechseln den grossen grünen Stachel- 
beeren gleichschenden Früchten; 
ebenso der Weberkardenkürbis 
(Cucumis dipsaceus). 

Die Coloquinte (Citrullus Colo- 
cynthis), bekannt durch den ungemein 
bittern Geschmack der orangenförmi- 
gen Früchte, kann ebenfalls an Ge- 
ländern etc. gezogen werden und 
hat die nämliche Cultur wie die 
obigen. 

Eine vor längerer Zeit aus Te- 
xas eingeführte und zuerst im 
botanischen Garten zu Berlin eulti- 
virte Cueurbitacee, die C\ perennis, 
bildet grosse starke Wurzelknollen, 
welche in den wärmeren Ländern 
Europas, unter günstigen Umstän- 
den auch bei uns, über Winter 
im Freien aushalten und alljährlich 
ihre mit grosser Ueppigkeit wach- 
senden, mit schönen, grossen, herz- 
förmigen Blättern versehenen Ranken 
nach allen Seiten ausbreitet. Die 
Blüthen sind etwas wohlriechend, 
die Früchte von grüner, später gelber 
Farbe und in der Grösse eines Apfels. 

Sehr schön ist auch Cucurbita 
radicans aus Mexiko; Wuchs unge- 
mein kräftig, bringt bei einigermassen 
gutem Standort eine Unzahl von 
Ranken hervor, welche sich nach 
allen Richtungen erstrecken, am 
Boden kriechen, sich überall anwur- 
zeln, so dass eine einzige Pflanze 
bald die allergrössten Geländer, 
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Lauben etc. überwuchert; sehr cultur- 
würdig,sowohl in Hinsicht aufschöne, 
wenn auch nicht gar grosse Blätter 
und zierliche gelbe Blüthen, als ins- 
besonders wegen der reizenden drei- 
färbig (grün, weiss und gelb) ge- 
streiften Früchte. 

Sind bei den vorgenannten die 
Früchte meist nur von mittlerer 
Grösse oder ganz klein, so haben 
dafür die meisten Zagenaria und 
vor Allem Z. leucanth longissima, die 
sogenannte Herkuleskeule (er- 
reicht 1—1'/, Meter Länge), riesig 
grosse und schwere, meist auch ganz 
besonders geformte, Flaschen (Z. vul- 
garis, Pilgerflasche), Heber (Z. 
Sipho) ete. nachahmende Früchte, 
welche, besonders die flaschenförmi- 
gen in vielen wärmeren Gegenden, 
wo sie leicht in grüsserer Menge 
zu ziehen sind, eine sehr ausgebreitete 
Verwendung finden und getrocknet 
und ausgehöhlt andere Flaschen und 
Trinkgefässe vollkommen zuersetzen 
im Stande sind. Die Blüthen sind 
bei allen diesen weiss. 

Sehr empfehlenswerth zur Be- 
schattung von Lauben etc. wegen 
des schr raschen Wachsthums ist 
auch der sogenannte Angurien- 
kürbis(C.melanosperma )mitgrossen 
grünen und schr zierlich weiss mar- 
morirten Früchten, welche sich, wenn 
vollkommen reifabgenommen, jahre- 
lang in trockenen Räumen aufbewah- 
ren lassen. Auch die verschiedenen 
 Luffa-Arten,als:(Z.Jaequini, aeutan- 
gula etc.) können mitgutem Erfolge an 
Spalieren etc. gezogen werden, ebenso 
auch die vor einigen Jahren von J. 
Veitchin London unter dem Namen 
Riesengurke aus China verbreitete 
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Luffa, welche jedoch, wenn auch in 
China als Nahrungsmittel verwendet, 
bei uns als solches keine Zukunft 
hat und um zu besonderer Voll- 
kommenheit zu gelangen, eigentlich 
Cultur unter dem Schutze von Mist- 
beetfenstern verlangt, gleich vielen 
feineren Melonensorten. ® 

Benincasa cerifera (Wachskür- 
bis), Poppia Fabiana, dann die 
Momordica-Arten können ebenfalls 
sämmtlich mit gutem Erfolg ganz 
im Freien ceultivirt werden, brauchen 
jedoch, um Effect zu machen, eine 
recht warme Lage, und gedeihen 
jedenfalls noch besser im Mistbeete 
da sonst die Früchte nicht leicht 
zur vollständigen Reife gelangen 
würden; besonders schön sind letz- 
tere als Momordica Charantia (Bal- 
samgurke)und Momordica Balsam ina 
(Balsamapfel) mit schönen rothen 
Früchten, welche bei der Reife auf- 
springen und die in dem gelben 
oder rothen Fleische eingebetteten 
Samenkörner zeigen. Von leichterer 
Cultur, weil weniger Wärme bean- 
spruchend, ist Momordica Elaterium 
(Spritz- oder Vexirgurke) mit gelb- 
lichen Früchten, welche, wenn reif, 
bei geringster Berührung aufspringen 
und die Samen sehr weit wegzu- 
schleudern im Stande sind. 

Noch sehöner sind die ebenfalls 
nur im Mistbeete oder Warmhause 
ihre höchste Vollkommenheit errei- 
chenden Triehosanthes-Arten, als: 
Tr. coluhrina, der Natternkürbis, 
und Zr. anguina, der Schlangen- 
kürbis, welche ihre Namen von 
der diesen Reptilien ähnlichen Form 
der Früchte herleiten; besonders 
schön ist erstere Art mit manchmal 
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1!/,—2 Meter lang werdenden Früch- 
ten, welche, anfangs weiss und grün 
gestreift, dann bei fortschreitendem 
Wachsthum roth und grün und zu- 
letzt ganz orangeroth erscheinen, 
und dabei manchmal auf das son- 
derbarste gedreht und gewunden 
sind. Nicht so gross wird Tr. coc- 
cinea, hat aber dafür schöne schar- 
lachrothe Früchte ; ebenfalls ist Tr. 
palmata noch anzuempfehlen. 

Ziemlich neu, erst vor einigen 
Jahren eingeführt und noch wenig 
bekannt, sind Eopepon aurantiacum 
und E. vitifolium, beide sehr schön, 
von ungemein schnellem Wachs- 
thum, geziert mit schönen grossen 
Blättern, mit bei ersterer gelben, 
bei letzterer weissen Blüthen, grossen 
Früchten und, wie angegeben wird, 
über Winter sogar ohne Bedeckung 
ausdauernden Wurzelknollen. 

Der glänzend grünen, sehr dich- 
ten und deckenden Belaubung we- 
gen ist die Coccinia indica vorzüg- 
lich hervorzuheben; aber nicht blos 
die Belaubung ist bei dieser sehr 
eleganten Schlingpflanze schön, son- 
dern auch die reinweissen Blüthen; 
die glänzend carminrothen, wenn 
auch kleinen Früchte tragen das 
Ihrige bei, um die €. indica als 
eine unserer besten Schlingpflanzen 
bezeichnen zu können; sie kann 
wegen des weniger üppigen, nicht 
so in die Höhe gehenden Wuclises 
mehr zur Bedeckung kleiner Spa- 
liere, eigens geformter Drahtge- 
stelle und auch zur Topfcultur zum 
Ueberziehen von Fenstergittern etc. 
mit gutem Erfolg in Anwendung 
gebracht werden, dabei ist die Cul- 
tur sehr leicht und einfach, wenn 
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nur die Aussaat schon rechtzeitig 
im Warmhause oder Mistbeete vor- 
genommen wird und die jungen 
Pflanzen dann bald einzeln in ge- 
eignete Töpfe verpflanzt werden. 

Das Gleiche gilt auch in jeder 
Hinsicht von Bryonopsis laciniosa 
var. erythrocarpa. Sind auch bei 
dieser die Blätter nicht so schön, 
so zieren dafür die anfangs grün 
und weiss, später schön carminroth 
und rein weiss gestreiften kleinen 
kugeligen Früchte, welche in unge- 
mein grosser Anzahl meist zu 2—3 
beisammenstehend erscheinen und 
öfters die ganze Pflanze überdecken, 
desto mehr. Sie ist überhaupt in 
jeder Beziehung eine der zierlich- 
sten Schlingpflanzen, sehr verwend- 
bar zur Topfeultur, zum Ueber- 
ziehen von leichten Gestellen aus 
Draht. Die reizenden Früchtchen 
erscheinen dann schon bald und 
halten sich den ganzen Sommer 
über, und da immer neue nach- 
kommen, so sind bei einer solchen 
Pflanze alle Farben zugleich vor- 
handen. Anzucht selır- leicht aus 
Samen, welcher warm gesäet bald 
keimt. 

Mit rothen Früchten geziert sind 
auch: /nvolueraria Lepintana, Rhin- 
chosperma disseeta und Welwitscht, 
Scotanthus tubiflorus und Abobra 
viridiflora; besonders letztere ist 
eine schr zierliche Pflanze, deren 
knollige Wurzel auch frostfrei über- 
wintert und dann wieder ausgepflanzt 
werden kann; sonst sind Alle von 
gleicher Cultur und als schön und 
sehr brauchbar zu bezeichnen. 

Dieses gilt auch für die Melothria- 
Arten, welche sämmtlich, als M7. 
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pendula, scabra, cucumerina und 
Regelii sehr eulturwürdig und ver- 
wendbar genannt werden können; 
die Früchte sind bei den ersten 
drei dunkelgrün, bei der MM. Kegelii 
von weisser Farbe. Bei MM. cucu- 
merina und Regelii sollen ausserdem 
die Früchte auch essbar sein und 
ähnlich den Pfeffergurken einge- 
macht werden können. 

Zum Schlusse wäre noch die 
Thladiantha dubia zu erwähnen, 
welche ebenso wie (. perennis in 
ihren sich an den Wurzeln bilden- 
den und oft in zierlicher Menge 
und Grösse sich erzeugenden Knol- 
len ausdauernd ist? jedoch leichter 
wie (C. perennis sogar unsere streng- 
sten Winter ohne alle Bedeekung 
in der Erde aushält, und jedes 
Frühjahr von Neuem ihre langen, 
ungemein schnell- und hochwach- 
senden Ranken austreibt. Die Blätter 
sind gross, lichtgrün, etwas rauh 
anzufühlen und die Blüthe glocken- 
förmig, gelb und in grosser Anzahl 
erscheinend; die rothen länglichen 
Früchte kommen meist nur verein- 
zelt an weiblichen Pflanzen vor (denn 
Tladiantha ist zweihäufig) und zieren 
die Pflanze nicht sosehralsdie Blüthe. 

Jedoch kann die Thl. duhia bei 
längerem Verweilen auf einem Stand- 
ort auch ziemlich lästig werden, 
da die oft an sehr langen faden- 
förmigen Ansätzen sich bildenden 
Knollen an ganz anderen Stellen 
als gewünscht, sogar ın anderen 
Beeten oder mitten auf dem Wege 
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ganz unvermuthet ihre Triebe ent- 
wickeln und manchmal so tief ge- 
hen und sich so verbreiten, dass 
die Pflanze, wenn solches nothwen- 
dig wäre, fast nicht‘ mehr ausge- 
rottet werden könnte; sonst übri- 
gens wegen des, wie bereits be- 
merkt, zuweilen wirklich fabelhaft 
schnellen Wachsthums zu manchen 
Zwecken sehr anzuempfehlen. Ein- 
geführt wurde die Tl. dubia erst 
1859 aus dem Sikkim-Himalaya 
und zuerst im Jardin des Plantes 
zu Paris in Cultur genommen. Man 
kann sie aus Samen ziehen oder, 
was besser, sich Knollen verschaffen, 
welche jetzt in vielen Gärtnereien 
zu bekommen sind, und hat dann 
fernerhin keine Arbeit mehr mit 
der Vermehrung, da diese die 
Pflanze selbst besorgt. 

Obwohl es unter den Cucurbita- 
ceen noch manche Arten gibt, 
welche uns entweder durch schöne 
Belaubung und zierliche Blumen 
oder durch schön geformte und 
gefärbte, theils grössere, theils klei- 
nere Früchte geeignetes Material 
zur Bedeckung von Spalieren, Lau- 
ben, Mauern ctc. liefern, so dürften 
die obengenannten doch eine hin- 
längliche Auswahl zu jedem Zwecke 
darbieten, wobei noch zu bemerken 
wäre, dass auch diese in den meisten 
Gärten noch zu wenig verwendet 
werden und doch die meisten von 
so leichter Cultur und Vermehrung 
sind, dass zu ihrer Zurücksetzung 
gar kein Grund vorhanden. 


Februar 1877.) Ergebnisse der Accelimatisations-Versuche etc. 69 























Ergebnisse der Acclimatisations-Versuche in der bota- 
nischen Abtheilung des zoologischen Gartens in Budapest. 


Von 


Franz Marc. 


Die Abtheilung des hiesigen zoo- 
logischen Gartens für Pflanzenaccli- 
matisation und Botanik verfolgt das 
Ziel, die für landwirthschaftliche 
und Hausindustrie, sowie für An- 
regung zu naturwissenschaftlichen 
Studien wichtigen und interessanten 
Pflanzen vorzuführen, sie durch 
descriptive Kataloge auf gefällige, 
unterhaltende Weise zur allgemeinen 
Kenntniss zu bringen, ferner inter- 
essante fremde Industrie- und Nähr- 
pflanzen einzuführen und zu acelima- 
tisiren. 

Da jedoch das Wirken dieses 
Institutes erst mit dem verflossenen 
Jahre 1876 begonnen hat und mit 
anfänglich nur geringen Mitteln aus- 
gestattet ist, so können bedeutende 
Erfolge noch nicht angeführt werden. 
Nichtsdestoweniger dürfte einnäheres 
Eingehen selbst auf diese geringen 
Erfolge, immer unter Berücksichti- 
gung des kurzen Bestandes der Ab- 
theilung, die öffentliche Aufmerksam- 
keitaufsie lenken und nach erlangter 
Ueberzeugung von den wohlthätigen 
Folgen derselben die allgemeine 
Theilnahme für dieselbe heranziehen. 

Vor Allem mögen die für land- 
wirthschaftliche und Forstindustrie 
so besonders wichtigen Korbflecht- 
weiden erwähnt sein, wovon sechs 
Sorten angepflanzt sind. Als beson- 
ders feine lange, astlose, gut spalt- 
bare Ruthen liefernde Arten erwiesen 
sich Salix uralensis, 8. Lambertiana 
und 8. purpurea; ebenfalls schöne, 


Wiener Obst. u. Garten-Ztz. 


nur dickere, kräftige Ruthen lieferten 
S. acutifolia und S. viminalis. Diese 
Sammlung soll dieses Jahr auf 12 
Arten gemehrt werden, womit für 
jeden Bedarf gesorgt wäre. 

Von anempfehlenswerthen, gute, 
verwendbare Faser liefernden Pflan- 
zen führe ich an Laportea pustulata 
eine vollkommen winterharte Pflanze 
aus den Alleghanibergen mit 21 Pro- 
cent starkem Faserstoffe, Althaea nar- ' 
bonensis, eine Malvacee aus Südfrauk- 
reich mit 20 Procent Faaserstoff. Lyge- 
um spartum (vid. Artikel: Esparto- 
gräser), eine Graminee, die aus 
Arabien in grossen Massen exportirt 
wird, war in mehreren Exemplaren 
angepflanzt; indem jedoch diese 
Pflanze langsam wächst, war ihre 
Entwicklung auch gering. 


Unter den zur Parfümerie und 
Arzenei dienenden JPflanzen sind 
ausgepflanzt: 


Der echte Jasmin, Jasminum offi- 
cinale, der im Mittelmeergebiete so 
eifrig gebaut wird. Die indischen Ve- 
tivers, Andropogon Nardus, Citrouelle, 
derentrockene Blätter einen beleben- 
den Citronengeruch haben, das Andro- 
pogonmuricatum(V etverwurzel);beide 
Arten dienen zu Theeaufgüssen und 
werden auch gegen Rheumatismus 
und Fieber angewendet. Dorema 
Asa foetida, eine Umbellifere aus 
Persien, kam nach der Anpflan- 
zung nur langsam zum Antrieb, 
doch hofft man sie nächstes Jahr 


in voller Entwiekelung zu sehen. 
6 
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Peganum Harmala, das Henna der 
Türken, zum Rothfärben verwendet, 
eine Rutacee, ist hier heimisch. 

Von Nähr- und Industriepflanzen 
- sind anzuführen: Convolvulus Batatas 
oder Batatus edulis, die süsse Batate 
der Südsee-Insulaner, die nun in 
vielen Ländern im Grossen gezogen 
wird, breitete sich ‘weit hin aus 
und ergab von zwei kleinen Knollen 
5 Kilogramm schön entwickelte, kräf- 
tige Knollen; diese Pflanze kann 
daher als eingebürgert betrachtet 
wird. Die Yams, Dioscoraea japo- 
nica, deren lange Wurzelknollen 
so gut unsere Winter überdauerten 
und die, einmalangepflanzt, fast nicht 
ausgerottet werden kann, bildete eine 
Doppelknolle von 2 Kilogramm Ge- 
wicht. Ausser ihrer, eine angenehme 
Zuthat zu Thee bietenden Wurzel, 
ist dieselbe aber auch eine schön 
belaubte Schlingpflanze; sie verdient 
mehr Beachtung und Verwendung. 

Polymnia edulis, an mehreren Stel- 
len angepflanzt, wuchs schnell zu 
einem decorativ belaubten Busche 
auf, hatte einen reichen Knollen- 
ansatz, bildete aber nur wenige ganz 
aus. Diese Knollen von der Form 
mittelgrosser Georginenknollen sind 
von dichter und feiner Consistenz, 
gebraten zwar süss, jedoch nicht 
einladend von Geschmack, also nicht 
zum Genusse, nur etwa 
zur Erzeugung von Alkohol tauglich. 
In Folge ihrer längeren Vegetations- 
dauer kann jedoch die Pflanze für 
unser Klima nicht als tauglich be- 
trachtet werden. 

Asphodelus albus et luteus, beide hei- 
misch, beide Knollen bildend, dienen 
zur Erzeugung guten Liqueurs, und 


sondern 
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dje jungen Schossen des A. luteus 
als Spargelsurrogat. — Physalis 
edulis, die Tomate der Mexikaner, 
auch Ananaskirsche genannt, trägt 
reichlich ihre säuerlichen, an Erd- 
beer-und Ananasgeschmack malınen- 
den Früchte; sie dienen wohl mit 
ihrer hellrothen, glänzenden Farbe 
als Zierde der Fruchtteller und als 
willkommene Beifrucht für den Con- 
ditor, werden aber unseren Paradies- 
apfel, Zycopersicum esculentum, nicht 
verdrängen. 

Ichus succedaneum, aus dessen Sa- 
men die Japanesen Wachs erzielen, 
erwies nur geringen Wuchs, die 
Ueberwinterung wird zeigen, ob wir 
ihn als für unser Klima gewonnen 
betrachten können.* 

Colocasia esculenta, die Tarowurzel 
der Südsee-Insulaner entwickelte ihre 
schönen, grossen, decorativen Blätter; 
sie ist wohl eine vorzügliche Decora- 
tionspflanze, kann aber nichtals Nähr- 
pflanze dienen, da sie die Knollen 
in zu geringer Masse bei uns aus- 
bildet. 

Hovenia duleis, eine Rosacce aus 
Japan, welche ihre süssen Beeren 
in Träubchen liefert, wuchs wohl an, 
zeigte jedoch geringe Vegetation 
und kam auch nicht zur Blüthe. 

Pterocarya fraxinifola (Juglans 
pterocarya), eine asiatische Nussart, 
die ihres raschen Wuchses und 
sehr verwendbaren Holzes wegen 

* Ob durch cin einmaliges glückliches 
Ueberwintern die Accelimatisirung als per- 
feet angesehen werden kann, ist sehr zweifel- 
haft. Viele Beispiele lehren, dass Pflanzen 
melrrere Winter ohne jeden Nachtlheil aus- 


halten, dann aber selbst bei nicht sehr 
hohen Kältegraden wieder ausfrieren. 
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für Kunsttischlerei sehr empfehlens- 
werth ist. 

Passiflora edulis, die echte Gre- 
nadille, eine hochgeschätzte, als 
köstlich geltende Frucht, wuchs 
sehr schnell auf, wurde aber für 
den Winter eingetopft, während 
Passiflora incarnata unter Decke im 
Freien verblieb. 

Punica granatum, P. Legrellü et P. 
nanum wuchsen gut an, kamen aber 
nicht zur Blüthe. 

In botanischer Beziehung 
anzuführen : 

Thalia dealbata, eine Scitaminee 
aus Südcorolina ; entwickelte sich, 
in mit Torf gefüllte Körbe gepflanzt 
und in den Teich gesenkt, wunder- 
bar rasch, bildete grosse Blätter 
und drei Blumenschäfte, wovon der 
erste auch Samen reifte. — Jussieua 
grandiflora, ebenso behandelt, rankte 
bis 4 Meter Länge aus, begann ihre 
hellgelben Blumen erst im Septem- 
ber zu zeigen. — Dioclaea glycinoides, 
eine schlingende Papilionacee mit 
prachtvollen dunkel kirschrothen 
Blumentrauben, ist sehr zu empfeh- 
len. — Apios tuberosa, Glycine Apios, 
eine längst bekannte Schlingpflanze, 
eine knollenbildende Papilionacee, 


sind 


ist leider in Vergessenheit gerathen, 


sie rankt jedoch schnell auf und 
bedeckt sich mit Blumen. — Lespedeza 
bicolor, eine winterharte Papilionacee 
aus dem Amurgebiete, bedeckte 
sich mit ihren kleinen Blüthen- 
träubehen und reifte auch reichlich 
Samen. — Heimia salicifolia Lk. (Ne- 
saea salicifolia Kth.) eine Lythrariee 
aus Mexiko, wuchsrasch an, kam aber 
leider nicht zur Blüthe. — Richardia 
alba maculata und violacea, zwei deco- 


rative Aroideen, zierten die Gruppe 
den Sommerüber; ichgedenke jedoch 
sie nächsten Sommer in Körbe, mit 
Torf gefüllt, zu pflanzen und an 
einem seichten Orte in den Teich 
zu senken. 

Polygonum cuspidatum aus Japan, 
welches sehr schnell und hoch auf- 
wächst, und dessen Schosse zu 
schönen und leichten Spazierstöcken 
Anwendung finden, gedeiht sehr 
gut, ist aber noch zu klein, um 
seine volle Triebkraft zu äussern. 

Von den bezogenen Eucalyptus 
coriacea et E. Gunnü, welche in 
Frankreich bis — 6° C. ohne Schaden 
ertragen haben sollen, wuchs mir 
keine an, ich werde selbe jedoch 
nächstes Frübjahr aus Samen ziehen. 

Die Bambusa Metake, mitis und 
Quilloi, obwohl an sonnigem Platze 
gepflanzt, begannen erst Ende 
Sommer etwas kräftiger zu treiben, 
wurden aber nicht über 5 Deci- 
meter hoch. . 

Aus Samen wurden erzogen und 
wuchsen rasch zu kräftigen, den 
ausgebildeten "Charakter zeigenden 
Pflanzen auf: Gymnothrix latifolia 
bis 15 Meter Höhe; sie begann 
erst iın October Blüthen zu zeigen; 
wintert sie leicht, so kann sie in 
gutem Boden ein Futtergras von 
bedeutender Ergiebigkeit werden. — 
Androscepia gigantea, eine Arundi- 
nacee bis 5 Meter Höhe, mit 
langen Blättern. Andropogon Schim- 
peri, über 2 Meter Höhe mit reich- 
lichen Blüthen; diese und Suaeda 
dendroides,eine Chenopodiacee geben 
ein getrenues Bild von Steppen- 
pflanzen; letztere brachte auch reich- 
lich Samen. 

u * 
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Eryngium pandanaefolium, eine 
Umbellifere, erweist sich als eine 
sehr verwendbare, auffallende De- 
corationspflanze. Im Rasen mit ihren 
langen, pandanusartigen Blättern 
wird sie zur Zierde des Gartens 
dienen. Diese Gattung gibt uns 
noch mehrere so decorativblätterige 
Arten wie E. bromeliaefolium, ebur- 
neum und Leavenworthü, welche 
vereint auf einer Gruppe im Rasen 
sich wunderbar schön ausnehmen 
werden. 

Im Freien als Acclimatisations- 
proben verblieben: 

Androscepia gigantea, Andropogen 
muricatum, Nardus Schimperi, Do- 


rema Asa foetida, Amorphophallus Ri- 
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Evonymus japonica, Gymnothrix lati- 
folia, Hoteia japonica, Hovenia duleis, 
Lespedeza bicolor, Rhus succedaneum, 
Selinum decipiens, Prunuslaurocerasus, 
Punica granatum, Legrelli, nana, 
Passiflora coerulea, Viburnum Tinus. 

Anfangs December erhielt ich 
zur Vervollständigung des Sortimen- 
tes ftir Faserpflanzen von Herrn 
C. Bouchede, Inspector des bota- 
nischen Gartens zu Berlin, der sich 
um Einführung und Erprobung der er- 
giebigsten und anempfehlenswerthe- 
sten Faserpflanzen hochverdient ge- 
macht, drei neue Arten Faserpflan- 
zen, nämlich Apocynum cannabinum, 
A. vennetum, Laportea canadensis, 
sowie die hier bereits ceultivirte Z. 


vieri, Eryngium  pandanaefolium, | pustulata. 
Espartogräser. 


Die Espartogräser, Stipa tenacis- 
sina Desf., das Alfa der Berbern, 
Festuca altıissima, das Diss der 
Araber, und Zyyeum spartum, das 
Alvardin der Spanier, sind reine 
Sandpflanzen. Man benützt ihre 
Halme und Blattfasern zu Seilen und 
Tauen, Matten und Fussteppichen, 
Körben, Geflechten und Geweben 
und gegenwärtig im grossartigsten 
Massstabe zur Papier-Krzeugung. 

Da man den Verbrauch an Papier 
zuverlässiger als ehemals die Seife 
als den Massstab der fortgeschrit- 
tenen Cultur eines Volkes betrachten 
kann, derselbe sich gegenwärtig auf 
der ganzen Erde mit einem jähr- 
lichen Durchschnitt von einer Million 
Tonnen beziftern lässt, so kann man 
voraussetzen, dass die Nachfrage 


nach Papier-Rohstoffen, wovon jetzt 
ungefähr 1,800.000 Tonnen noth- 
wendig sind, sich in der nächsten 


Zeit noch immer mehr steigern 
dürfte. Aus diesen Ursachen und 


aus dem Grunde, weil die oben ge- 
nannten Sandgräser mit jedem Boden 
vorlieb nehmen und selbst dort ge- 
deihen, wo sonst nur unverwend- 
bares Unkraut und dieses kimmer- 
lich wächst, glauben wir, dass die 
Einführung der Cultur dieser Gräser 
von grossem Vortheile für obbezeich- 
nete (rerenden, z. B. einige Theile 
von Ungarn, sein würde. 

Stipa tenacissima (Desf.), Macro- 
chloa tenaciss. (Kunth.), von den Ein- 
sebornen Nordafrikas Alfa, Halfaund 
Atocha genannt, bildet grosse, breite 
binsenartige perennirende Büsche, 
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die vollkommen ausdauernd sind. Es 
kommt an den spanischen Küsten 
in der Meeresnähe vor, dann auf 
dem’2000 bis 1400 Meter über dem 
Meere liegenden Hlochplateau des 
Atlas, so wie in Tunis, Algier, und Ma- 
rokko bis tiefin dieSahara. Seine din- 
nen, langen, nicht kriechenden Wur- 
zeln entsenden buschförmig stehende 
Halme, mit 075 bis 1 Meter 
langen flachen Blättern, die sich 
später zu einem binsenartigen An- 
sehen zusammenrollen, dabei steif 
und ausserordentlich zäh werden. Die 
Schossen kommen zeitlich im Früh- 
jahre hervor und erreichen schnell 
Meterhöhe. Sie tragen eine 15 Cen- 
timeter lange Achre, deren (irannen 
schlaff gedreht, unten mit auffallen- 
den gelblichen Seidenhaaren besetzt 


sind und der Pflanze ein ganz nettes 
und Blatt von ebensolcher Zähig- 


Aussehen geben. Der Busch nimmt 
in mehreren Jahren bis 3 Meter 
Durchmesser an, da der Wurzel- 
stock sich durch knieförmiges Biegen 
und Anwurzeln der Halme verästelt. 
Der kleine längliche Same reift im 
Mai oder Juni, je nach dem Klima 
und dürfte bei uns erst im Juli zur 
Reife gelangen. Er ist noch schr 
theuer. Vilmorin’s Katalog pro 
1876 notirt das Paquet davon mit 
1 France 50 Cent., das Hektogramm 
ınit 75 Frances, das Kilo mit 700 
Frances. Wenn man daher den An- 
bau versuchen wollte, so dürfte es 
nothwendig werden, directe Bezugs- 
quellen inOran (Algier) fürden Samen 
aufzusuchen, da die Auslage für 
das Ansäen eines Hektars, d. i. 
für 40—50 Kilo, doch gar zu kost- 
spielig wäre. Als Zierpflanze in den 
Rasen und zur Anzucht von eigenem 


EI 
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Samen könnte aber immerhin un- 
garischen Magnaten, seien sie nun 
Arıstokraten oder Industrielle, die 
werthlose Sandflächen als Eigen- 
thum besitzen, der Versuch zu 
empfehlen sein. Da die keimenden 
Pflänzchen gegen Spätfröste ziemlich 
eınpfindlich sind, so muss der erste 
Anbau spät, etwa erst im hal- 
ben April stattfinden. Die jährigen 
Pflanzen lassen sich dann durch 
Wurzeltheilung gut und leicht ver- 
mehren. Ä 
Lygeum spartum L., Flechtgra 

nach Linne, Sparte vraie der 
Franzosen, Alvardin der Spanier; 
das echte Spartogras oder auch Spart- 
gras genannt, ist die einzige Species 
der Gattung Lygeum der Familie der 
(raminene anomalae; das Spartogras 
ist perennirend, binsenartig, mit Halm 


keit und Stärke wie Alacrochloa 
tenae. Es macht einen dichten Busch 
mit starken lederartigen Wurzeln, 
die bleibende gelbe Schuppen haben 
und an jeder Knospe Blätterbüschel 
entwickeln. Diese grauen binsen- 
artigen Blätter sind 40—50 Oenti- 
meter lang, der Halm endet mit 
einer 5 Centimeter langen, capuchon- 
artigen, bleibenden Blumenscheide, 
die eine doppelblumige Aehre um- 
gibt. Je zwei einspelzige Blüthen 
mit drei Staubfäden und einem 
Griffel werden von einem zweispel- 
zigen Balg umgeben, der zu einer 
Nuss verwächst, welche die beiden 
Körner entbält. In Oran heisst die 
Pflanze Senhra. 

Beide hier beschriebenen Gräser 
sind im Tell von Algier und Con- 
stantine ziemlich selten, dagegen bei 
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Oran häufig anzutreffen. Auf dem 
Hochplateau Sebdou bis 1000 Meter 
Höhe und in der Sahara auf der 
Riesenstrecke von 1000 Kilometer 
Länge und 30 bis 50 Kilometer 
Breite sind sie so dominirend, dass 
sie den Wuchs anderer Kräuter 
gänzlich unterdrücken. Sie lieben 
kalkhaltigen Sand und scheuen Kies- 
grund. Beide Gräser waren schon 
im Alterthum bekannt und zu Besen 
und Körben, zu Schuhen und Säcken, 
zu Teppichen und Stricken etc., ja 
nach einer Röstung oder Beizung 
auch zu Geweben benützt. Seit 1856 
finden sie die wichtigere und lohnen- 
dere Verwendung zur Papierfabrica- 
tion, und es hat sich seit diesem ersten 
Versuche der Export immer mehr 
gesteigert, so dass schon 1867 über 
3000 Tonnen naclı England einge- 
führt wurden. Nach den neuesten 
Daten betrug die Ausfuhr aus Algier 


1870 42.470 Tonnen, 1871 = 
60.790 Tonnen, 1872 —= 43.370, 
1873 — 44.750, 1874 .. 57.390 und 


1875 —= 56.100 Tonnen. 

Nach Einfuhrländern vertheilten 
sich auf England und Schottland 
45.900 Tonnen, auf Spanien 7300 
Tonnen, auf Frankreich 1600 Ton- 
nen, und es entfallen noch auf Belgien 
700, dann’auf Portugal 300 Tonnen. 
Deutschland bezieht nicht direct, 
sondern erhält einen Theil der nach 
Spanien gelangten algierischen Sen- 
dungen, nachdem das Alfa dort be- 
sonders für die Korbflechtereien her- 
gerichtet wird, wozu es in Deutsclı- 
land seine Verwendung erhält. Nach 
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dem am 14. December 1876 im 
Öesterreichischen Museum gehalte- 
nen Vortrage desHerrn Prof. Exner 
wird auch in Oesterreich Esparto- 
gras in der Korbflechterei verwendet. 

Die finanzielle Wichtigkeit dieser 
Pflanzen hat nun zu grösserer Auf- 
merksamkeit und sorgfältigerer Cul- 
tur derselben angeregt. Gegenwärtig 
(1876) ist der Mittelkostenpreis des 
Alfagrases auf der Hochebene 120 fl. 
per Tonne und stellt sich an Bord 
zu Oran inclusive Arbeitslohn, Calo, 
Manipulations- und Pressungsspesen, 
Transport nach Oran, Emballiren 
und Einschiffen für das zur Papier- 
Erzeugungbestimmte Alfa — wovon 
jedoch nur 50 Procent verwendbar 
sind, während z. B. Jute zu 70 Per- 
cent verwendbar ist — zu 15 Francs, 
die zu Seilen und Flechtwerk sor- 
tirten Gattungen aber zu 11 Francs 
per gepressten Ballen zu 100 Kilo, 
so dass die Tonne in kingland 
(Frachtspesen nach Schottland 23, 
nach London 25, nach Liverpel 27 
Schilling) aufetwas über 100 fl. Silber 
kommt. 

Die Halme und Blätter werden 
in kleine Büschel gebunden, an der 
Sonne getrocknet und mit hydrau- 
lischen Pressen in Ballen geformt 
auf die Schiffe verladen. 

Bei uns würde damit eine be- 
deutende Sandbodencultur ermög- 
licht, da die Gräser Fröste gut aus- 
halten. Erster Anbau in Beeten 
Ende April, im nächsten Jahre ver- 
setzen und durch Wurzeltheilung 
vermehren. N. B. 
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Japanesische Pflanzen und Gärten. 


Von 


H. Schiebler, 


königl. Gartenmeister in Celle. 


(Fortsetzung.) 


Ob das japanesische Volk ein ur- 
eingeborenes oder in vorhistorischen 
Zeiten eingewandertes , ob von 
China oder gar von der Westküste 
Amerikas, wie Einige behaupten 
und auch in der Flora Argumente 
dafür suchen, darüber sind weder 
die europäischen noch die japa- 
nesischen Gelehrten einig. 

Die Flora Japans dagegen weicht 
ganz entschieden von allen anderen 
insularen, die sich durch Dürftigkeit 
ım Verhältniss zur continentalen 
auszuzeichnen pflegen, ab. Japans 
Flora ist eine der mannigfaltigsten 
und formenreichsten der Welt, wenn 
auch in Anzahl der Arten von 
der tropischen übertroffen. 

Die Verschiedenheit und Frucht- 
barkeit des Bodens haben in Ver- 
bindung mit den erwähnten günsti- 
gen klimatischen Verhältnissen die 
Cultur sowobl der einheimischen, 
wie auch der von dem angrenzen- 
den Asien in „diesen Archipel ein- 
geführten Nutz- und Zierpflanzen 
sehr begünstigt. Gebirgig ist das 
ganze Land, weite Ebenen mangeln, 
hohe Küsten- schirmen nach allen 
Seiten die Inseln und Eilande, 
zwischen denen die Wellen des 
Mecresebben und fluthen, oft furcht- 
bar erregt durch die jenen Breiten 
eigenthümlichen Stürme, die Ty- 
phone, die verheerend über Wasser 
und Land dahin fahren. Bewaldete 
Höhen wechseln mit fruchtbaren 


Thälern, angebautes Hügelland mit 
unwirthbaren Felsgebirgen, in deren 
Schluchten und Schosse Tausende 
immer gepflegter Gräber sich be- 
finden. Aber ein Berg gleicht dem 
andern, ein Thal dem andern, sie 
liegen unvermittelt neben einander, 
es fehlen die saftig grünen Wiesen, 
die sanften Abhänge mit weidenden 
Heerden, die Dörfer und Städte ent- 
behren der architektonischen Zierde 
des Thurmes, der hervorragenden 
Gebäude. Fremd, eigenthümlich und 
dennoch fesselnd erscheint die Land- 
schaft selbst dem kritischen Blicke 
desjenigeu Europäers, der auf die 
Dauer sich nicht mit ihrer eigen- 
thümlichen Erscheinung auszusöhnen 
vermag. Arm ist die Fauna. Der 
gefiederte Sänger belebt nicht die 
in üppigster Blüthe und Blattfülle 
praugenden Gewächse Japans. 
Keine Flora der Welt hat sich un- 
ter einem mächtigeren Schutze 
entwickelt und verschönert als die 
Flora Japans. Unter dem Schutze 
der Religion, der Führerin der 
Wissenschaften und Künste, wurden 
die zahlreichen Nutz- und Zier- 
pflanzen von Asien dort eingeführt. 
Die alteinheimische Götterlehre 
ist durchaus eigenthümlich und hat 
ausser dem Gedanken von der Ent- 
stehung der Welt aus dem Chaos 
nichts mit der Mythologie anderer 
Völker gemeim. Es ist der Sinto- 
oder Kami-Cultus, dessen Mythen 











in specieller Beziehung zu den physi- 
kalischen Eigenschaften der japa- 
nesischen Inseln und Meere stechen, 
theils Natur- theils Heroendienst. 
Gegen das Ende des 6. Jahr- 
hunderts ward der Buddhismus in 
Japan eingeführt und erwarb sich 
bald, da die Lehren des Confucius 
ethischer Art sind, bestimmte Glau- 
benssätze gelehrt werden, welche zum 
Denken und zur Betrachtung anre- 
gen, Anhänger und den grössten Ein- 
fluss auf die japanische Gesittung. 
Sinto- und Buddha-Cultus sind schr 
tolerant, letzterer hat die japa- 
nesischen Gottheiten, deren man jetzt 
gegen eine Million zählt und deren 
jede eine besondere Branche der 
Schöpfung zu verwalten hat, willig 
in die Zahl seiner Heiligen aufge- 
nommen und sich dem alten Landes- 
glauben auf alle Weise anbequenit; 
ersterer ist dem Buddhismus ebenso 
freundlich entgegeugekommen und 
hat sich das Dogma der Seelen- 
wanderung zu eigen gemacht. Die 
berühmtesten Tempel des Landes 
finden wir in der alten Hauptstadt 
desselben, von deren Pracht nur 
wenig mehr erhalten ist; doch deu- 
ten Ueberreste der Festungsmauer 
den weiten Umfang an, den sie frü- 
her einnahmen und auch die Funda- 
mentc der fürstlichen Paläste sind 
erhalten. Die Parkanlagen, in denen 
die Häuser jetzt dorfartig zerstreut 
liegen, ziehen sich in dichten Alleen 
hundertjähriger Bäume zum Fusse 
der Teınpel hin, die in ausgedehnten 
Terrassen übereinander emporstreben 
und auf breiten Stufen erstiegen 
werden. Granitene Triumphbogen 
führen zu den Brücken, die den 
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äusseren Graben tiberspannen und 
direeten Zutritt zu dem Haupt- 
gebäude des Centrums geben. 

In den Gärten und Parks der 
buddhistischen Tempel und Klöster 
finden wir die reichen Planzen- 
schätze des Landes von den Priestern 
sorgfältig gepflegt, sei es um die 
Altäre und Gräber zu schmücken 
und die Sitze ihrer Götter mit der 
Vegetation ihrer alten Wohnstätten 
Indien und das Himmlische Reich 
zu beschatten, sei es um die durch 
das Gesetz des Buddha vorgeschrie- 
bene nüchterne, vegetabilische Nah- 
rung abzuwechseln, oder um sich 
die im Auslande berühmten Heil- 
mittel und die für die Industrie 
unerlässlichen Grundstoffe zu ver- 
schaffen. Siebold nennt die bud- 
dhistischen Missionäre und ihre No- 
vizen die ersten Lehrer des Garten- 
baues in Japan. Sie waren es, 
die Ackerbau und Landwirthschaft 
anregten, die Eingeborenen, gröss- 
tentheils Fischer und Jäger, zu 
Landwirthen erzogen und auf diese 
Weise mehr halfen ihre Sitten zu 
mildern, als durch die fanatische 
Verbreitung ihrer Lehre. 

Die Sitten und Gebräuche, das 
sociale wie politische Leben, die 
Regierung sowie Rechtspflege der 
Japanesen unserer Tage waren bis 
in die Sechziger-Jahre unseres Jahr- 
hunderts fast genau noch dieselben, 
wie vor 200 Jahren, dieselben, wie 
sie uns Dr. Engelbert Kämpfer 
und später Thunberg mittheilt. 

Diese beiden älteren Autoren und 
in unserer Zeit der 1866 zu Mün- 
chen verstorbene Oberst Dr. Philipp 
Freiherr von Siebold, alle Drei als 
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Aerzte ım Dienste der Holländer, 
sind die zuverlässigsten Schriftsteller 
über Japan. Die Schilderungen von 
Lund und Leuten, wie sie der mit 
gediegener, wissenschaftlicher Aus- 
bildung, reichen Reise-Erfahrungen 
ausgestattete und mit einem ruhi- 
gen, praktischen Blick begabte 
Kämpfer gibt, sind in den ver- 
schiedenartigsten Variationen uns 
in der Neuzeit wiederum in Wort 
und Bild vorgeführt worden. Thun- 
berg schliesst sich an Kämpfer 


und bezieht sich in Bezug auf 


Öertlichkeiten u. dgt. stets auf 
diesen, hat uns aber in sciner 
„Flora Japonica® einen grossen 


- Schatz hinterlassen. Viele der dort 
beschriebenen und abgebildeten 
Pflanzen waren für ein Jahrhundert 
und länger fast nur aus seinem 
Werke bekannt, bis es erst Siebold 
gelang, die botanischen und gärt- 
nerischen Schätze dem Abendlande 
zu erschliessen. Siebold weilte ın 
Japan nicht nur als Arzt der Hol- 
länder-Colonie, sondern kehrtespäter 
nach Japan zurück und trat in die 
Dienste des Taikun. Er bewohnte 
ein herrlich gelegenes Landhaus, 
fast fürstlich nennt es der Maler 
Hildebrand, in der Nähe von Naga- 
saki. Der englische China-Reisende 
Fortune erzählt: 

„An der Seite eines Hügels, einige 
Meilen ausserhalb Nagasakiıs und 
umgeben von herrlicher Landschaft, 
lebt der ehrwürdige Botaniker Herr 
v. Siebold. Scin Haus ist einiger- 
massen entfernt von allen euro- 
päischen Ansiedlungen und findet 
er Erholung nnd Freude haupt- 
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Bibliotlek und den japanischen Land- 
leuten, die seine Freunde sind.” 
„Nachdem ich die Stadt verlassen, 
führte mich mein Weg ein herrliches 
Reis-Thal aufwärts, das nach allen 
Seiten mit Terrassen versehen und 
durch den, den Berg herabfliessen- 
den Strom reichlich bewässert war. 
Zu beiden Seiten des T'hales sind 
die Hügel reich bewaldet, theils 
mit Hochwald, theils mit Unterholz. 
Von Bäumen bemerkte ich haupt- 
sächlich Pinus Massoniana, Crypto- 
merta, Itetinospora, Camphora, japa- 
nesische Eichen, etc. Der Blick von, 
diesem Abhange, welcher das Thal 
umfasst und von der gegenüber- 
liegenden Seite des Hügels umrahmt 
wird, ist in der That herrlich, und 
wohl beneidete ich Herrn v. Sie- 
bold um sein Landgut, welches auf 
der links aufsteigenden Thalseite 
gelegen ist. Ich fand ıhn zu Hause, 
er empfing mich sehr freundlich.” 
„Sein Haus ist für japanesische 
Verhältnisse Sehr stattlich, und seine 
Werkstätte, d. h. seine Bibliothek, 
in welche er mich führte, enthielt 
Werke aller Länder über seine 
Lieblingsbeschäftigung und die da- 
mit zusammenhängenden Gebiete 
der Wissenschaft. Vorwiegend aber 
war es der Garten, dem ich meine 
Aufmerksamkeit zuwandte. In glei- 
cher Höhe mit dem Hause und das- 
selbe umgebend, sind kleine Baum 
schulen zur Aufnahme und Ver- 
mehrung seiner Pflanzen eingerichtet, 
wo dieselben zu ihrer Ucberführung 
nach Europa vorbereitet werden. 
Hier fand ich Exemplare von fast 
allen Pflanzen, die in Herrn v. Sie- 


sächlich in seinem Garten, seiner | bold’s grossem Werke, der allen 
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Liebhabern orientalischer Pflanzen 
sowohl bekannten „Flora Japonica’, 
abgebildet und beschrieben sind, 
und verschiedene neue, bisher noch 
nicht beschriebene Arten. Besonders 
- gross war die Auswahl buntblättriger 
Pflanzen , viele derselben waren 
wahrhaft prächtig. Oberhalb seines 
Hauses lässt Siebold jetzt das 
Wildholz forträumen, um seine 
Collectionen ausdehnen zu können, 
und um geeignete Plätze für die 
verschiedenen Species zu erhalten. 
So will er höhere Lagen denjenigen 
„Pflanzen schaffen, welche dieselbe 
verlangen, Schatten und Feuchtig- 
keit für andere u. s. w. Möge er 
lange leben, um sich und Anderen 
durch seine erleuchteten Bestrebun- 
gen zu erfreuen.” 

„Mit seinem japanesischen Garten 
steht ein von ihm in Leyden (Holland) 
gegründeter Acclimatisationsgarten 
in Verbindung, dessen Cataloge weit 
verbreitet sind. Von hier aus sind 
fast alle japanesischen Einführungen 
der letzten 15 bis 20 Jahre in den 
Handel gebracht worden, noch viele 
neue oder inedirte Pflanzen befin- 
den sich dort.” 

Die jetzt in unseren Gärten mit 
so vieler Vorliebe 
buntblättrigen Pflanzen sind haupt- 
sächlich durch die Bereicherung 
mit japanischen Arten in Mode ge- 
kommen. Viele neue und interessante 


angepflanzten. 
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Coniferen verdanken wir ferner je- 
nem Reiche. 

Besser denn die Einführungen 
aus anderen Gegenden eignen sich 
diese Pflanzen zur Cultur und zur 
Vermehrung, da die weiten Wan- 
derungen unter dem wechselnden 
Klima, bevor sie ihre jetzige Wohn- 
stätte erreichten, sie abgehärtet, eine 
mehr wie hundertjährige Cultur in 
ihrem Vaterlande, China und Japan, 
sie veredelt, localisirt und gleichsam 
an die Handgriffe der Gärtnerei 
gewöhnt hat. 

Sie werden bei uns leicht heimisch, 
weil sie schon grösstentheils in 
ihrem Vaterlande dem Einflusse der 


"Acclimatisation unterstanden haben. 


Die Verpflanzung unter abweichende 
Isothermen hat die unzähligen Ver- 
schiedenheiten unter den Zierpflan- 
zen Japans hervorgebracht, beson- 
ders ist dem Einfluss der Kälte die 
zahlreiche Mannigfaltigkeit der weiss 
und gelb panacbirten Pflanzen zu- 
zuschreiben. Der Frost, weleher nicht 
stark genug war, den ganzen sub- 
tropischen Pflanzenwuchs zu zer- 
stören, veränderte durch seinen Ein- 
fluss die Färbung des Laubes und 
selbst der Zweige, er ist es, welcher 
die Blätter mit immerwährenden 
Schnecflocken bedeckt, die pana- 
chirten Pflanzen erzeugt. 
(Fortsetzung folgt.) 


Zur&Errichtung einer Hochschule für Gartenbau in Berlin. 


Das December-Heft der ‚Monats- | richt des Ausschusses dieses Vereines 


schrift des Vereines zur Beförderung 
des Gartenbaues in den königlich 
preussischen Staaten” enthält denBe- 


zur Prüfung der Fragen wegen Er- 


richtung einer Hochschule für Garten- 


bau in Berlin. 
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„Nach sorgsamer Erwägung dieser 
(in der Einleitung angeführten) Um- 
stände,’ heisst es in diesem Berichte, 
„und ‚der sonstigen bei den De- 
batten stattgehabten Ausführungen, 
insbesondere derjenigen, dass der 
Verein zur Beförderung des Garten- 
baues, indem er die Errichtung einer 
Hochschule fürGartenbau als höchst 
nothwendig von der Staatsregierung 
erbittet, nicht etwa eine über die 
Zwecke des Vereines hinausgehende 
Institution, sondern nur Dasjenige 
im gärtnerischen Unterrichtswesen 
realisirt zu haben wünscht, was die 
Begründer der ersten Gärtnerlehr- 
anstalt im Staate erstrebt, aber nicht 
erreicht haben, anerkannte laut 
Protokoll vom 17. Mai v. J. der 
Ausschuss einstimmig: 


1. dass es für den Staat, wie für die 
Provinzial-, Bezirks- und Kreisver- 
waltungen, desgleichen für die Ver- 
waltungen der Städte ein Bedürfniss 
sei, Gärtner von höherer wissen- 
schaftlicher Ausbildung bei Besetzung 
von höheren öffentlichen Stellen zur 
Verfügung zu haben; 

2. dass aus diesem Grunde, wie auch 
zur Hebung des Gartenwesens über- 
haupt eine höhere Ausbildung der 
Gärtner, als sie auf den bis jetzt 
vorhandenen Anstalten geboten wor- 
den, nöthig sei ; 

3.dass von den die höhere Bildung 
Suchenden eine bessere Vorbilduug 
zu fordern sei (Maturitätsprüfung) ; 

4. dass zur Erreichung einer höheren 

Ausbildung die besten wissenschaft- 

lichen Kräfte mit beim Unterricht 

heranzuziehen seien; 

5, dass aus diesem Grunde gerade Ber- 
lin der geeignetste Ort sei, eine an 
die Universität, Polytechnieum, land- 
wirthschaftliche Institut etc. sich an- 
lehnende Hochschule für Gartenbau 
zu errichten: 


- 
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6 dass eine mindestens einjährige prak- 
tische Thätigkeit entweder in einem 
Gärtner-Bildungs-Institut, einem bo- 
tanischen Garten, ciner renommirten 
Gärtnerei vorbergegangen sein müsse, 
ehe die Ausbildung auf der theoreti- 
schen höheren Anstalt erfolgen könne; 


7.dass an dieser Anstalt auch Hospi- 
tanten zugelassen werden müssten; 


8. dass für die eigentlichen Studirenden 
am Schluss des vorläufig auf 2 — 3 
Jahre festzusetzenden Cursus ein Exa- 
men stattfinden müsse; 


9. dass der Staat voraussichtlich Die- 
jenigen, welche ein solches Examen 

“ bestanden, bei Vacanzen besonders 
berücksichtigen werde.” 

So sehr wir uns mit diesen neun 
Punkten einverstanden erklären, und 
so sehr wir wünschen, dass auf 
irgend eine Weise der gärtnerische 
Unterricht ‘wine Förderung erhalte, 
so glauben wir jedoch, dass diese 
Frage eine andere Lösung finden 
wird, als die in dem Berichte vor- 
geschlagene. 

Wir geben zu, dass die sehr gu- 
ten Gärtnerlehranstalten in Deutsch- 
land bei einer Reorganisation nur 
gewinnen werden; einerseits müssten 
sie nicht einseitig einen Zweig der 
Gesammtgärtnerei als Hauptgegen- 
stand behandeln, wie es bei den 
pomologischen Instituten der Fall 
ist; anderseits müsste nebst den 
rein gärtnerischen Fächern durch 
ständige Lehrer der Natur- und 
Hilfswissenschaften ein gründlicheres 
Studium dieser Gegenstände dem 
jungen Gärtner ermöglicht sein, 
mehr, als es nach dem Lehrplan der 
k. Gärtnerlehranstalt in Potsdam’der 
Fall zusein scheint. Dass, wie wir dem 
Berichte entnehmen und bedingungs- 
weise selbst zugeben, die technische 
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und wissenschaftliche Ausbildung in 
der Gesamantgärtnerei bis jetzt den 
Ansprüchen nicht vollständig ge- 
nügt, ist aber nicht eine Auf- 
munterung zur Creirung einer Hoch- 
schule, sondern legt vielmehr den 
Gedanken nahe, eine Reorganisirung 
der bestehenden Anstalten in dieser 
Richtung in Erwägung zu ziehen. 

Eine selbstständige Hochschule des 
Gartenbaues, wie sie geplant wird, 
würde, abgeschen davon, dass ihr die 
Sympathien sehr vieler und gewich- 
tiger gärtnerischer Stimmen fehlen, 
an dem Mangel an Besuch schon 
in den ersten Jahren sich als unhalt- 
bar erweisen. Der Umstand, der 
für Gewähr einer sicheren Frequenz 
angeführt wird, „dass die jungen 
Leute sich, um später existiren zu 
können, wie Privatbaumeister zeit- 
weise mehr mit Bauten als mit Gar- 
tenbau beschäftigen und über Wasser 
erhalten können, ohne dass zugleich 
zu besorgen wäre, dass sie sich von 
der Gärtnerei ab und dem Baufache 
gänzlich zuwenden werden’, ist, zu- 
mal ja nur ein Theil der Gärtner 
Landschaftsgärtnerei zu treiben ge- 
sonnen ist, keineswegs massgebend; 
eine derartige: Nebenbeschäftigung 
würde weder der Gärtnerei noch 
der Bautechnik Nutzen bringen. 

Die bedeutenden Kosten einer 
selbstständigen Hochschule würden 
in jedem Falle in einem grossen 
Missverhältnisse zu der zu erwarten- 
den Frequenz stehen. 

Aber auch die Anlehnung an die 
Universität, oder an ein bereits beste- 
hendes landwirthschaftliches Institut 
würde, unserer unmassgeblichen An- 
sicht nach, nicht die beabsichtigten 
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guten Folgen haben. Wohl wünschen 
wir, dassan den landwirthschaftlichen 
Hochschulen der Gartenbau würdig 
vertreten sein möge und diese Fächer 
gleiche Berücksichtigung wie die an- 
deren landwirthschaftlichen Fächer 
finden mögen, jedoch nur von dem 
Gesichtspunkte aus, dass den Land- 
wirthen Gelegenheit gegeben werde, 
sich mit dem Gartenbaue (in diesem 
Falle hauptsächlich Nutzgärtnerei) 
bekannt zu machen. Der junge 
Gärtner braucht einen ganz anderen 
Lehrgang, ein viel tieferes Eingehen 
in die einzelnen Zweige, eine ganz 
andere Behandlungsweise der Hilfs- 
wissenschaften, als der Landwirth, 
um von seinen Studien Nutzen ziehen 
zu können. — Einführung des Garten- 
baues ist für den Landwirth an 
seinen Hochschulen eine Nothwen- 
digkeit; müsste jedoch der Gärtner 
an diesen landwirthschaftlichen Hoch- 
schulen die höchste gärtnerische Aus- 
bildung suchen, würde es entschieden 
für die Gärtnerei ein Nach- 
theil sein. 

Sollte ein junger Gärtner, nachdem 
er eine neu zu reorganisirende 
Gartenbauschule, — das würde in 
Preussen doch nur die Potsdamer 
Gärtner-Lehranstalt und die pomo- 
logischen Instituteangehen, wenn man 
bei letzteren nicht das Präponderiren 
der Pomologie mit gewisser Berech- 
tigung bestehen lässt, — mit gutem 
Erfolge besucht hat, noch das Bedürf- 
niss fühlen, sich eine höhere all- 
gemeine Bildung oder in einem be- 
stimmten Fache (nicht specifisch 
gärtnerisches Fach, denn in diesem 
müsste er auf der Gartenbauschule 
die höchste Ausbildung erhalten) 
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gründlichere Kenntniss anzueignen, 
so steht ihm die Universität oder 
die technische Hochschule stets frei; 
erstere, wenn er in Naturwissenschaf- 
ten, Humanioribus, letztere, wenn 
er in Architektur, Baukunst, Ma- 
schinenwesen etc. sich mehr ausbil- 
den will, als es die Aufgabe selbst der 
besten Gartenbauschulen sein kann. 
Dass er an diesen Anstalten sein 
Ziel besser erreicht, als an einer.noch 
so reich dotirten Fachhochschule, 
ist wohl über jeden Zweifel erhaben. 

Wenn wir uns mit dem Mittel 
zum Ziele, wie es der Bericht vor- 
schlägt, nicht einverstanden erklären, 
so müssen wir doch das Streben 
jener Männer als ein bedeutsames 
Ziichen auffassen, wie ernst und 
eifrig in Deutschland die Vervoll- 
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Es beschleicht uns bei dieser 
Wahrnehmung ein unbestimmtes Ge- 
fühl, wir würden es fast ein Gefühl 
des Neides nennen. Der Agrieultur- 
staatOesterreich, noch vor wenig Jahr- 
zehnten wegen seiner Gärtnereien, in 
denen Männer wie Jaquin, Schott 
geschaffen und gelehrt, weit über 
die Grenzen des Landes berühmt, 
besitzt nicht eine Gartenbauschule, 
die nur bescheidenen Ansprüchen 
genügen könnte. Weit entfernt, eine 
Hochschule, die in Oesterreich sogar 
eine Anomalie wäre, zu petiren, 
können wir unsere Hoffnungen auf 
Rettung und Hebung des stark ge- 
sunkenen Ruhmes nur von einer 
Gartenbauschule hoffen, die ihre 
Schüler, den erhöhten Ansprüchen 
der Neuzeit "gemäss, den Gärtnern 


kommnung des Gartenbaues in’s | Deutschlands, Englands ete. an Wis- 

Auge gefasst ist. sen und Können gleichstellt. * 
Miscellen. 

Umschan auf dem Gebiete der Neu eingeführt von Mr. Veitch hat 


Gärtnerei. 18. Unter den zierlichen Arten 
Boronien, die wir bisher kannten, machte 
1874 die von W,. Bull eingeführte 
und auf den Wiener Ausstellungen 
durch J. Hirsch schon zweimal prä- 
sentirte Boronia megustigma Aufsehen. 
Aus Neuholland stamınend, imponirt sie 
weniger durch die glockenförmigen, aus- 
sen purpurbraun innen hellgelb gefärbten, 
zahlreichen achselständigen hängenden, 
1!/, Centimeter im Durchmesser hal- 
tenden Blüthen und die drei- bis fünf- 
paarig gefiederten Blättchen als durch die 
andauernde Blüthezeit und den während 
derselben den Blumen entströmenden 
aromatischen Geruch von deliciösem 
Parfum, welcher der Pflanze, ähnlich 
der ebenso unscheinbaren Reseda, ein 
weites Feld erobern kanu. 


nun in Kew im Conservatorium Boronia 
elatior geblüht. Die prachtvollen magenta- 
farbigen Knospen verwandelten sich 
in ein wundervolles Rosa (pink) beim 
Oeffnen der übrigens geruchlosen Blu- 
men und contrastiren dadurch bedeu- 
tend mit der dunkelblüthigen, so überaus 
wohlriechenden Boronia megastigma, der 
sie sonst in Blatt, Tracht und Grazie, 
ganz nahe steht. D. elatior stammt aus 
den Darlingbergen, vom König Georg- 
Sund und dem Franklins -Fluss. Die 
Blätter sind 3 bis 6 Centimeter lang, 
unpaar gefiedert, aus 6 Paar linearen, 
scharf zugespitzten Blättchen zusammen- 
gesetzt, die Zweige schlank und bis 
50 Centimeter lang. Die Blumen haben 
eine der Bor. tetrandra ähnliche, schöne 
glockenförmige, weit geöffnete Corolle. 


{ 


19. Eine alte Pflanze — wir finden 
davon schon prachtvolle Darstellungen 
auf den vor fast 2000 Jahren ver- 
schütteten Mauern von Pompeji — ist 
der noch immer gleich schöne und be- 
liebte Oleander (Nerium Oleander L.), 
von Manchen nach dem Französischen 
J.aurier rose die Lorbeerrose genannt. 
Schon bei Dioscorides und Plinius 
wird er als Zierpflanze bezeichnet, aber 
“Ichododendron (Rosenbaum , welchen 
Namen wir jetzt einer ganz anderen 
Pflanzengattung beilegen) und Rhodo- 
daphne geheissen. Während er in süd- 
licheren Ländern, schon in Südtirol 
und Istrien, wegen seines glänzend 
grünen Laubes und seiner leuchtend 
rosa, in der heissesten Jahreszeit 
erscheinenden Blütben, die beide von 
dein stärksten Sonnenbrande nicht lei- 
den, geschätzt wird und sowohl an 
Mauern und Balkonen, sowie an Bach- 
ufern in üppigen Exemplaren vorkommt, 
benützen wir ihn schon seit Langem 
als vortreffliche Topfpflanze. Da die 
Vermehrung aus jungen Zweigspitzen, 
die im nächsten Jahre zur Blüthe kom- 
men, sehr leicht, ja sogar im Wasser 
möglich ist, und im Frühsommer 
nur einige Wochen Bodenwärme 
genügen, um die jungen Pflanzen mit 
pıachtvollen, niedrigen, duftenden Blü- 
thensträussen zu schmücken, so ist der 
wohl durch andere Neuheiten auch 
etwas vernachlässigte ÖOleander doch 
für jeden Marktgärtner leicht eine schr 
einträgliche Pflanze. Andererseits bietet 
wieder die so leichte nur frostfreie, 
trockene Ueberwinterung grosser Kübel- 
flanzen, welche jede Form anzunehmen 
geeignet sind und, bei sonnigem Stand- 
ort *, „reichlichem Begiessen 
nur mit lauwarmem Wasser” und 
einem wiederholten, ebenso warmen 
Düngerguss oder Belegen der Erde mit 
Kubhfladen, über die die Pflanze lau- 
warın begossen wird — sieh über und 





— 


* Das Sprichwort: „Weun der Olean- 
der reich blüht, gibt es ein gutes Weinjahr” 
deutet darauf hin, dass viel Sommerwärme 
für beide Pflanzen gut ist. 
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über mit Blüthen bedecken, ein un- 
schätzbares Material - zur zeitweiligen 
Ausschmückung grosser Räume, wo an- 
dere Pflanzen gar nicht oder nur schlecht 
fortkommen. 

Es ist bei dieser Gelegenheit gut, 
zu erwähnen, dass der Öleander ein 
scharf narkotisches Gift enthält und 
dass sich der Cultivateur hüten muss, 
dass bei der Behandlung der Pflanze 
der Saft derselben nicht etwa mit einer 
Wunde in Berührung komme, ’' weil dies 
leich® gefährliche Folgen nach sich ziehen 
könnte. Fünf bis sechs Gramm Olean- 
dergift sollen nach dem 1853 verstor- 
benen Toxikologen Mathieu Orfila 
genügen, den Tod eines Menschen ber- 
beizuführen, und Deslongehamps er- 
zählt, dass auf Corsica, wo der ÖOlean- 
der in Büschen und Hecken wächst, 
einst eine Anzahl französischer Soldaten, 
die sich eines Oleanderspiesses im Felde 
zum Braten bedienten, nach dem Ge- 
nusse dieses Wildbratens an bedenk- 
lichen Vergiftungserscheinungen erkrank- 
ten. Auch auf die Thiere wirkt das 
Gift sehr nachtheilig ein, und insbe- 
sondere sollen Esel und Gänse sofort 
dem Tode verfallen, wenn sie von der 
Pflanze fressen, ja wir entnehmen einem 
älteren Blatte des „ÖOrtolano”, dass in 
der Nähe von Triest einmal auf einer 
ländlichen Besitzung zwei Ochsen und 
drei Kühe innerhalb 24 Stunden nach 
dem Genusse von Oleanderzweigen, die 


unvorsichtigerweise unter das Futter 
gekommen waren, verendeten. Doch 
wenn sich dies Gift, gegen welches 


starker schwarzer Kaffee oder ein starker 
chinesischer Theeaufguss als bestes Ge- 
genmittel wirkt, auch mit Weingeist 
oder Wasser extrabiren und jahrelang 
aufbewahren lässt, so ist hinwieder der 
flüchtige, feinduftige, bittermandelartige 
Geruch der Blüthen keineswegs giftig 
und können die Besitzer ihre blühenden 
Pflanzen beruhigt im Zimmer stehen 
lassen; es wäre denn, dass deren zu 
viele sind und dann der Geruch zu 
stark aufträte; — dann wären wohl, 
wie nach anderen starken und dauernd 
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einwirkenden Gerüchen, Kopfschmerzen 
unvermeidlich. Die Blüthen werden 
übrigens von den Bienen nicht beflogen, 
und sollten Kinder abgehalten werden, 
Oleanderblumen in den Mund zu nehmen 
oder zu zerkauen. In Italien verwendet 
man die Blätter gegen chronische Haut- 
krankheiten, in Spanien die geriebene 
Rinde als Rattengift, auch die Homöo- 
pathen verwenden „Herba Rosaginis” 
als Arzneistofl. 

Haben wir damit die Tücke kennen 
gelernt, die hinter dein prachtvollen 
Aeusseren lauert, so können wir nicht 
umhin, die zahlreichen schönen und 
neuen Varietäten zu bewundern, die 
die Kunst des Gärtners bei dieser 
Pflanze hervorgezaubert hat. Schon in 
dem vor einem Menschenalter (1841) 
erschienenen Bosse’schen „Handbuch 
der Blumengärtnerei” finden wir eine 
Anzahl Varietäten mit Preisangabe ver- 
zeichnet, die in den gegenwärtigen Ver 
zeichnissen, welche ungefähr 150 ver- 
schiedene Sorten nachweisen, gänzlich 
fehlen. So ist Nerium coccineum (Lodd. 
Bot. Cab. 894) mit scharlachrothen, 
prachtvollen, 5—6 Ceutimeter breiten 
Blumen und blutrothem Fadenkranze, 
von Nerium odorum (Ait) fl. variegato 
pl. mit rosenrothen, weissgestreiften 
Blumen, die ähnlichen striatum plenum, 
versicolor , luteum plenum, violaceum (vio- 
lett purpurroth) und andere verschwun- 
den. Aus den neuen Katalogen, insbe- 
sondere bei Henderson in J,ondon, 
bei dem wir das vollständigste Sortiment 
von circa 50 vorzüglichen älteren und 
neueren Sorten treffen, nennen wir fol- 
gende: Album grandiflorum, Album 
niveum, Album niveum plenum, Colum- 
bianum album plenum, endlich das neue 
Nerium Maddonü grandiflorum, eine 
prächtige, starkwüchsige und dabei reich- 
blüthige Varietät mit sehr grossen, fast 
den grössten, halbgefüllten, reinweissen 
Blumen, die den ganzen Sommer über 
ununterbröchen in Blüthe steht. 

An diese weissen Varietäten reihen 
wir die verschiedenen Uebergänge zum 
Roth: Carneum fl. pleno = pompo- 
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nium, Lacteum, eine sehr wohlriechende 
Sorte mit gelblicher Röhre und weissem 
Rand, ZLuteum plenum, Ochroleucum, 
Auranfiacum, geruchlos einfach, matt- 
orangefleischfarb, Flavum duplex Lemon, 
Luteum novum etc. endlich die rosa- 
und dunkelrothen, von denen wir fol- 
gende hervorheben: Atropurpureum ple- 
num mit grossen, starkgefüllten, dunkel- 
carminrothen Blumen, sehr empfehlens- 
werth, die bekannten prachtvollen Fons- 
columbianum und Sinensis fl. pl, Splen- 
dens giganteum, Ragonoti, Rubrum pl. 
etc. und unter den neuen der letzten 
Jahre das 1874 von der ‚Revue horticole” 
publicirte Nerium de Brun, eine in Toulon 
gezogene starkwüchsige, aber dabei an- 
dauernd in grossen Dolden blühende Art, 
deren halbgefüllte Blumen, aus 15 —18 
Petalen bestehen, die in graziöser Form 
spiralförmig geordnet, mit kokett welligen 
Rändern, einen Durchmesser von 5 Centi- 
ıneter erreichen. Einzelne der Petalen, 
vom glänzendsten Lackcarmin, sind 
weiss gestreift, die übrigen Petalen sind 
heller. 

20. Wir kommen nun auf die Varie- 
täten des Herrn Claude Sahut (Mont- 
pellier, Rue de Mantgg 7), des Speecialisten 
in diesem Genre, der schon 1867 bei der 
Weltausstellung zu Paris für Nerium 
mit der goldenen Medaille betheilt 
wurde. Als er darauf im Jahre 1870 
die erste grössere Reihe seiner Züch- 
tungen, die noch iınmer zu den vor- 
züglichsten Erscheinungen zählen, ver- 
öffentlichte, war nicht nur die Form- und 
Farbenverschiedenheit seiner einfachen 
Säinlinge angestaunt worden, sondern es 
war besonders die Zahl der Doppel- 
eorolligen oder dreifachcorolligen (@ Cv- 
rolles superpos6es), welche die allgemeine 
Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. 
Auch unter den neuesten, im ÜOctober 
1876 herausgegebenen 35 Varietäten, 
finden wir wieder 12 solche Sorten, 
deren Corollen in einander stecken, wie 
bei Primula hose in hose der Eingländer, 
Mimulus duplex, Campanulacalycanthemum 
etc.. und welche sowohl durch verschie- 
dene Färbung, als auch Grösse und 
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Anordnung der Corollen wahre Pracht- 
sträusse bilden. Wir verzeichnen von 
der oben erwähnten neuesten Serie 
Herrn Sahut’s die Nachfolgenden: Ein- 
fache: Charles Naudin, lebhaft rosa, 
dunkler nuancirt, und Madame Charles 
Naudin, schneeweiss. Beide Sorten ent- 
wickeln einen excessiven Blüthenreich- 
thum und bilden zahlreiche compacte 
Blüthendolden, welche einem Rhododen- 
dron ausserordentlich ähnlich sehen; 
vorzüglich schön; Souvenir d’Adolphe mit 
carminrother, violett nuancirter, leicht 
purpur geränderter Blüthe, fast schwarz; 
Notaire Cavallier,. sehr gross purpur, mit 
gelb verwaschener Blume von sehr 
breiten Petalen; eine sehr schöne, 
äusserst reichblüthige Sorte von neuem 
Colorit; Souvenir de  Petit-Charles, 
eine niedrige wceidenblättrige Sorte, deren 
kleine Blüthe das schönste Weiss aller 
Neriums zeigt, sonderbare Varietät etc. 

Von den gefüllten nennen wir die 
äusserst wohlriechende, zartrosenroth 
gefärbte Gilbert Bravy, deren Blüthen 
einer vcllkommen -gefüllten Nelke täu- 
“schend ähnlich sind, und die in 'der 
Stärke der Füllung mit Jon de 
Tunaret, Professop Duchartre und Ma- 
dame JPuech wetteifern. Diese letz- 
tere Varietät zeigt manchmal eine drei- 
fache in einander steckende Blume, deren 
Petalen sich flach auseinander legen. 
Unter den mit „eingeschachtelter” 
Corolle dieses Jahr in den Handel ge- 
gebenen Sorten zeichnen wir aus: Cou- 
sine Marie, mit weissen, doppelten Co- 
rollen; Salinelles, salm-Jeischfarb; Prä- 
sident Doüumet, hellweinroth: AMadume 
Leon DBrun, schr woh’'riechend, mit 
vollen dunkelcarmin Blütbensträussen, 
und die wohlriechendste von Allen: 
Madame Charles Cavallier, selır grosse, 
oft unregelmässige Blume mit breiten, 
lebhaftrosa Petalen, gelbem, zuweilen 
goldglänzendem Schlunde und dunkel- 
carmin Strahlen, schr steifen Blättern, 
zahlreichen Blüthensträussen, extra. 

In Beziehung auf die Blattform 
finden wir, ausser der oben angeführten 
weidenblättrigen, ein Nerium Ol. angusti- 
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| folium, N. OÖ. macrophyllum, laurifolium, 


maculatum mit gelbgeflecktem und N. 
splend. f. aureo variegatis mit pracht- 
voll breit gelb gerandetem Blattwerk. 
Wir erinnern, dass diese schöne pana- 
chirte Varietät schon vor einigen Jahren 
in Wien (R. Abel) im Handel war, 
dass sie aber, ungeachtet wir diese 
Prachtpflanze in zwei grossen Exemplaren 
in den Baumschulen des Heustadel- 
wassers bei der Weltausstellung von 
1873 (wir glauben von Prof. Orpha- 
nides in Athen ausgestellt) im freien 
Lande bewundern konnten, bier wieder 
verschwunden ist, und dass dieselbe 
insbesondere für den Marktgärtner von 
grossem Vortheile sein könnte. Die be: 
rühmte Firma llenderson & Son in 
London hat übrigens im Jahre 1876 noch 
zwei prachtvolle Varietäten dircet aus 
Japan eingeführt, welche die eben ge- 
schilderte Sorte noch weiter übertreffen 
sollen, und geben wir nachfolgend die 
Beschreibung: 

Ner. Ol, pietum argenteum, Blätter lan- 
zettförmig mit einein creamweissen Rande 
aufjedem Blatt,derdreiViertheile der Blatt- 
flächen einnimmt und oft das ganze Blatt 
bedeckt, und Ner. Ol. luteum marginatum, 
breiteres, lorbeerähnliches Laub vom 
dunkelsten Grün mit reich gelben Rand- 
leisten, ähnlich dem obengeschilderten 
goldgelbgeränderten, nur dass die Farbe 
der Panachirung blasser gelb erscheint. 

21. In der neuesten Zeit ist es in 
Frankreich gelungen, Vinca auf Oleander, 
die beide zu den Apocyneen gehören, 
zu veredeln. Indem wir die von uns 
selbst durchgeführte Möglichkeit bestä- 
tigen, machen wir unsere Gartenkünstler 
hierauf aufmerksam, da ein Bäumchen, 
von welchem die verschiedenen Sorten 
von Finca minor mit blauen, weissen, ge- 
streiften, rothen und gefüllten Blüthen 
oder gar die prachtvolle Vinca major fol. 
argenlteo marginatis oder die goldnetz- 
blättrige, aureo reticulatis, heruuter- 
hängen, gewiss einen befremdenden, 
neuen und schönen Eindruck hervor- 
bringen muss. Und wie schön würde 
sich erst Vinca rosea ausnehmen, wenn 
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es mit den bekannten, rotlgeaugten 
rosarothen, schneeweissen oder dunkel- 
rothen grossblumigen Abarten auf einem 
Nerinmhochstamme paradirte. 

Zum Schlusse sei noch das XNerium 
tinctorum genannt, welches man neuer- 
dings als Zierpflanze einzuführen ge- 
denkt. In Indien wird dasselbe in vielen 
Gegenden als Ersatzpflanze des Indigo 
eultivirt, und schon Dr. Roxsbourgh 
empfahl dessen Anbau in grossen Mass- 
stabe im Jahre 1792. Es wird im Kar- 
natik ein Baum mit 7 Meter hohem 
Stamm, dessen Holz prachtvoll weiss, 
wie Elfenbein, glänzt, und dessen 12 Cen- 


timeter lange und 6 Centimeter breite - 


dunkelgrün glänzende, im Winter ab- 
fallende Blätter, 
schönen blauen Farbstoff liefern, schon 
einen Schmuck unserer Gewächshäuser 
bilden würden. Zum Zwecke der Laub- 
gewinnung wird die Pilanze, wie bei 
uns in Italien der Maulbeerbaum, in 
Forın einer Hecke gezogen, da das all- 
Jährige Niederhauen der stärkeren Triebe 
eine grosse Masse Schösslinge und da- 
mit auch Blattwerk produeirt, nnd liesse 
es sich dieser Art auch gut als Topf- 
pflanze oder zum Auspflanzen über den 
Sommer erziehen, M 

22. Phormium. Wir wollen uns diesmal 
mit einer Pflanze beschäftigen, die in 
Europa bisher nur wegen ihres impo- 
santen Ausehens vielfach benutzt wurde, 


die aber gegenwärtig — u. z. theil- 
weise in Folge der Wiener Weltaus- 
stellung — zu einer bedeutenderen in- 


dustrielleu Verwerthung gelangen dürfte. 
Es ist dies der Neuseeländische Flaclıs, 
Phormium tenax, Flachslilie, cine stattliche 
Liliacee, welche Cook vor 107 Jahren 
zuerst nach Europa brachte, die seitdem 
auf der Insel Bourbon, den Azoren und 
in Algier vollständig acclimatisirt ist, 
und die sich im Süden und Westen 
Frankreichs, sowie auf den südlichen 
Küstenstrichen Englands und Irlands und 
in Dalmatien als vollkommen ausdauernd 
gezeigt hat, ja die so hart ist, dass sie 
selbst in ganz Frankreich, in vielen 
Gegenden Oesterreichs, Ungarns und 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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die allein den sehr ! 


Deutschlandssunter trockener Bedeckung 
im Freien überwintert werden kann. 
Die Blätter des Neusceländischen Flachses 
sind 1'/, bis 2 Meter lang und liefern die 
stärkste bekannte Pflanzenfaser, die erst 
bei der Iöfachen beschwerenden Ge- 
wichtseinheit reisst, während diess bei 
Hanf bei der 16fachen, bei gewöhn- 
lichem Flachs sogar schon bei 11lfachem 
Gewichte geschieht, und selbst der so feste 
Seidenfaden nur bis zu einem 34fachen 
(sewichte aushält (Prof. Lindley). Es 
sind daher die daraus erzeugten '"Taue 
(in Wien zuerst 1563 in der Novara-Aus- 
stellung im Augarten-Palais producirt) 
unübertrefflich, und hat die Pllauze nur 
desshalb noch keine ausgebreitete tech- 
nische Anwendung, insbesondere in der 
Weberei erlangt, weil man das dersel- 
ben anklebende eigenthümliche Harz, 
das in den Gewerben gewiss einmal ein 
gesuchter Hilfsstoffwerden und das Gummi 
arabieum vielfach vertreten und ersetzen 
wird, bisher nicht beseitigen konnte. Erst 
seit etwa 3 Jahren soll es M. C. Thorne 
in London gelungen sein, die Phormium- 
faser für die Weberei vollkommen ver- 
wendbar und befreit vom Harze herzu- 
stellen. Dagegen wurde Phormium echon 
mehrfach in der Papierfabrieation ver- 
wendet, wie dies insbesondere aus einer 
Broschüre hervorgeht, welche über den 
„Neusceländischen Flachs” handelt, auf 
einem aus demselben bereiteten festen 
und schönen Papiere gedruckt war und 


auf der in Dunedin in Neuseeland 1365 


stattgehabten Imdustrieausstellung sich 
befand. 

Das Wachsthum der Pflanze 
ausserordentliches zu nennen, und deren 
Anbau jedenfalls bei gerigneten klima- 
tischen Verhältnissen auch ein lobnender. 
Während es z. B. als ein guter Ertrag 
angesehen wird, wenn man von D Acres 
land etwa 11/, Tonnen Hanf zum Preise 
von 45 Pfund Sterling erntet, gibt das- 
selbe Land nach einer niedrigen Schät- 
zung, mit Phormium auf Meterweite 
von einander bepflanzt, über 4 Tonnen 
Fasern, die im Werthe.von 30 bis 80 
Pfund Sterling gelten können. Dies ist 
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ist ein 





erklärlich, wenn wir erfaltren, dass die 
Maoris (Neuseeland) auf 1 Acre 16 Ctr. 
Fasern ernten, und dass zu 1 Tonne 
Fasern 4 bis 4!/, Tonnen getrockneter 
Blätter nöthig sind: Dabei gibt der Samen 
überdies fast 17 Procente brauchbares 
gutes Oel. 

23. Als Zierpflanze wurde Phormium 
schon vor etwa 100 Jahren nach England, 
1798 von Herrn Untervood nach 
Irland gebracht, wo sie in den Gärten, 
man könnte fast sagen verwildert an- 
zutreffen ist. Nach Salisbury, dem 
früheren botanischen Gärtner in Chelsea, 


gibt eine dreijährige Pflanze in einem’ 


Jahre 36 Blätter, ausser den neuange- 
setzten, die, wenn man sie im Herbst 
abschneidet, im nichsten Soinmer durch 
ncue ersetzt werden, und es erweist 
sich damit die Pflanze durch ihr rasches 
Wachsthum auch als eine vorzügliche 
Deecorationspflanze. In der ersten Zeit 
der Einführung gelang es nicht, kein- 
fähigen Samen nach Europa zu bringen, 
gegenwärtig, wo dieselbe ihre riesigen 
Blüthenrispen mit den unscheinbaren 
röthlichgelben kleinen Blüthen in ver- 
schiedenen Gegenden entwickelt hat, 
ist in Europa erzogener ausgereifter 
Same in genügendem Maasse und um 
billigen Preis zu haben. Es entstehen 
ddaraus natürlich verschiedene Varietäten, 
die wir in Folgendem näher betrachten 
wollen. Die Fortpflanzung derselben 
geschieht am besten durch Abtrennung 
der Wurzelschösslinge 
und wenn die Samenpflanze nicht leiden 
soll, erst wenn sie ein Alter von 4 Jahren 
erreicht hat. Ausser den Samenvarictäten, 
worunter jedenfalls die sich gegen das 
Klima härter zeigenden Sorten ausge- 
schieden werden sollten, entstehen sehr 
viele, insbesondere panachirte Abarten 
an den Pflanzen selbst durch Stockaus- 
schlag, wie die zahlreichen Spielarten, 
die jetzt in verschiedenen Gegenden 
erscheinen, nachweisen. 

Eines der vollständigsten Sortimente 
dieser herrlichen Pflanzen in pracht- 
vollen Exemplaren besitzt der Handels- 
gärtner Herr Rudolf Abel in Hietzing. 
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Ausser der bekannteu Ursorte Ph. tenax 
und P%A. tenax variegata mit herabhängen- 
den Blättern, die in der Mitte gelb 
linirt und nur am Rande grün” sind, 
haben wir Ph. tenax Veitchi varieg., 
eine Effeetpflanze von unübertrefflicher 
Blattzeichnung, die vollständig constant 
und sehr raschwüchsig ist. Hier müssen 
wir anreihen Phormium nigro-margina- 
tum mit hellgrünen Blättern und schwarz- 
rother Blatteinfassung, Ph. nigro-pietura- 
tum, von etwas niedrigerem Habitus mit 
schwarzen Ziekzacklinien gezeichnet und 
gerändert, Ph. atropurpureum, robuste, 
sehr schöne breitblättrige Sorte mit 
vjoletten, schwarzgrünen Blättern, die 
sich aber unter Verhältnissen zu 'ver- 
ändern scheinen, sodann Ph. Colensoi 
und Colensoi argenteo-marginalum, eine 
höchst elegante Sorte mit sehr langen 
schmalen Blättern, die bei der pana- 
chirten Varietät blassgelb gerandet sind. 
Unter len niedrigeren Abänderungen nen- 
nen wir zuerst Ph. Abeli, eine coınpacte 
Pflanze mit kürzeren, steiferen Blättern 
und sehr hübschen Wuchse. Diese Pflanze 
wurde seinerzeit von dem verstorbenen 
Herrn Abel bei De Smet, der keinen 
Werth darauf legte, als Unicum gekauft 
und, nachdem sich auch eine pana- 
chirte Varietät davon zeigte, ala PA. 
Abelü fol. var. in den Hlandel gebracht. 
Es scheint, dass die von England aus 
verbreitete Varietät, PR. Cooki, welche 
ebenso, aber in Bezug auf Panachirung 
als inconstant beschrieben wird, ein und 
dieselbe Pflanze — d. i. umgetauft sei. 
Achnliche Formen sind: Ph. brevifolium 
oder Ph. brevifolium variegat. und die 
kleinste von allen, ein wahrer Zwerg, 
kaum einer Iris germanica gleich, Ph. 
Saundersi, für kleine Gärten vorzüglich 
zu verwenden. 

Wenn wir noch das von Richard 
in Rouen 1873 erzogene panachirte und 
das von Platz & Sohn als neue Hy- 
bride 1877 in den Handel gebrachte 
Ph. hybr. Mülleri anführen, dürften wir 
wohl alle gegenwärtig im Verkehr be- 
findlichen Arten aufgezählt haben. Bei 
Herrn R. Abel sahen wir aber noch 


Februar 1877.] 














zwei neue Formen: eine graubeduftete 
und eine sehr breitblättrige, an deren 
Blättern das Mitteltheil fast elfenbein- 
weissglänzend erscheint und einen 
prachtvollen Eindruck hervorbringt. Es 
wird diese letztere unbedingt die 
schönste Art sein, wenn sie in den 
Handel gebracht werden wird. 

Wie schwer von den panachirten 
Varietäten Sämlingsnachzucht zu erhal- 
ten ist, möge daraus ersehen werden, dass 
Herr Lemoine (1875) aus 3000 Säm- 
lingen von Ph. Colensoi varieg. nicht Eine 
grüne Pflanze erzog, dass von allen 
kaum 100 am Leben blieben und auch 
diese nach und nach eingingen. 

25. Unter den Lobelien, welche sich 
gegenwärtig in Europa in Cultur be- 
finden, können wir vom gärtnerischen 
Standpunkte aus zwei grosse Gruppen 
unterscheiden. Die eine Gruppe uın- 
fasst die staudenartigen Varietäten, die 
den Winter über bis auf einige Wur- 
zelblätter grösstentheils einziehen, den 
Sommer hindurch aber ‚mächtige, 1 bis 
1-80 Meter hohe Blüthenschäfte ent- 
wickeln. Hierher gehört die officinelle, 
im freien Lande ohne jeden Schutz 
ausdauernde Z,obeliu syphilitica mit ihren 
blassblauen, sehr schönen Blüthenrispen, 
aus Nordamerika; die ebenfalls daher 
stammende mit einer einseitigen, schö- 
nen blauen, traubenförmigen, viel- 
blumigen Aehre blühende L. amoena 
(Mich.), endlich L. fenestralis (Bot. R. 
1838) aus Mexiko mit 0:80 Meter hohen 
blauen Blüthenähren. Zwischen dieser 
Reihe und der nur um Weniges zärt- 
licheren scharlachroth blühenden ZL. ful- 
gens (Humb. & Kth.) aus Mexiko, 1. 
cardinalis L. aus Nordamerika etc. stelıen 
eine Anzahl echter Species und hybrider 
Formen, die sämmtlich sehr zu beachten 
sind und bei intelligenter Benützung 
in jedem Garten Aufsehen erregen 
können. Wir nennen hier Z. splendens, 
hochscharlachroth, die gänzlich eine 
Sumpfpflanze zu sein scheint* und wenn 


*Unsere einheimische blaublüllende Zobelia 
Dortmanni ist vollständige Weasserpflanze. 
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sie im. Topfe gezogen wird, einen 
Wasseruntersatz vorzüglich zuträglich 


findet, Lob. texensis Rafın. = L. card. 
atrosanguinea, mit scharlachblutrothen 
Blumen, Z. Milleri, Hybride zwischen 
L. card. und ZL. syphil. mit violett- 
purpurnen Blumen, L. violaces mit 
leuchtend violettdunkelearmin Blüthen, 
L. stellata Hort. angl. mit schwarzpur- 
purnen Blumen und sehr breiter Unter- 
lippe, Lob. Cavanillesii R. & Sch. — 
L. laxiflora Humb. & Bonpl. mit schar- 
lach und gelben, sehr grossen, d—5 
Centimeter langen Blüthen und braunem 
Stengel, endlich L. ignea Hort., die 
schönste, mit lebhaft feurigen gelb- 
scharlachnen Blüthenähren, die noch 
durch die fast schwarze Belaubung, 
den dunkelrothbraunen Stengel und die 
wie mit Goldstaub übersäeten, in der 
Sonne glitzernden Blumen ein blen- 
dendes, prachtvolles Ansehen erlangen. 
Diese Art wird gewöhnlich als Queen 
Vietoria in den neuern Catalogen ge- 
führt, und ist deren Anbau aus Samen, 
sowie der Anbau hybrider Samen, 
welcher von Lob. cardinalis und Lob. 
syph. stammt, allgemein anzurathen, 
einmal weil sich die Varietät Queen 
Vict. treu aus Samen fortpflanzt, an- 
dererseits wieder, weil sich stets neue 
und mitunter sehr schöne Formen aus 
dem hybriden Samen entwickeln. Wir 
sahen deren vor drei Jahren über- 
raschend schöne, darunter auch schnee- 
weisse, die Herr Hirsch, Hofgärtner 
des Grafen Breuner in Grafenegg, iu 
der Gartenbauausstellung präsentirt 
hatte. Unter den neueren in den Handel 
gelangten Varietäten nennen wir Vulcain, 


Etoile du matin, Limburgensis, Vierge 
Marie, fulgens multiflora, Queen of the 
Scarlets, Fabri, Antwerpische Faam, 


Purple Standard, Mulberry, die neueste 
prachtvolle Sir Rob. Napier, Emperor 
of Lobelias, carminata, Nanking, purpurea, 
Ceres, Mrs. Saul, syphilitica alba, syph. 
rosea grandiflora und noch eine ganze 
Unzahl von prachtvollen, durchW. Bull 
erzogenen Hybriden, der auch Samen 
davon in den Handel gibt. Was die 
7” 
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Cultur dieser Lobelien betrifft. so ist 
die Formel dazu sehr einfach. Zeitliche 
Theilung der Pflanzen im llerbste, da- 
mit die Einzelnen weiterblühen und 
gut einwurzeln. Die kleinen Schöss- 
linge werden vom Öctober bis halben 
Jänner im kalten Mistbeete trocken 
überwintert, hierauf in’s Warmhaus oder 
ein frisches, warmes Mistbeet gebracht, 
dreimal, Mitte Februar, Anfangs April 


und Mitte Mai, in regelmässig etwas grös- 


sere Töpfe mit einer sehr compostreichen 
Erde übersetzt und dann entweder in’s 
freie Land oder bis zur beginnenden 
Blüthezeit nahe dem Fenster im (H+laslhause 
gehalten. Während dieser Vegetations- 
‚periode verlangen sie Wasser in sehr 
starkem Verhältnisse und erreichen hei 
solcher Masteultur oft mit ihrem Ilaupt- 
triebe 1°90 Meter TJöohe, während die 
sich neben entwickelnden 12—18 Seiten- 
triebe bis 150 Meter erreichen. 


Wir erwähnen hier noch einiger 
Species Tiobelien, die sich den eben 


beschriebenen nähern, ebenfalls pracht- 
voll blühen, aber eine etwas auf- 
merksamere Behandlung verlangen. 
‘s ist diess Zobelia excelsa Bonpland. 
mit röthlieh goldgelben Blüthen®, Zao- 
belia Tupa T.. oder Tupa Feuille: aus 
Chili, deren Jetztere auf hohem braunen 
Stengel 4— 95 (!entimeter lange schwarz- 
purpurne Blüthen zeigt, die bei ihrer 
ansehnlichen Grösse noch grösser durch 
die schönen braunen Kelche erscheinen, 
und die erst vor wenigen Jahren aus 
ihrem Vaterlande wieder neu nach 
Europa eingeführt wurde; — und ZLo- 
belia lutea T.., neuerdings von Deean- 
dolle als Parastracethus luteus einge- 
theilt, init goldgelben prächtigen Blumen, 
die gewiss bei den Hybridisationen gut 
verwendet werden könnte. 

26. An diese erste Gruppe aıne- 
rikanischer Lobelien schliessen wir die 
Gruppe der capischen und neuhollän- 
dischen an, deren zierliche Stauden in 

* In endständigen Rispen;z eine gigantische 
Spoeies von der Insel Ceylon, ‚die eine Höhe 


von 2 Meter erreicht. 
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der neuesten Zeit insbesondere durch 
die Teppichgärtnerei in Schwung kamen: 
J.obel. Erin. pumila ist ja fast die ein- 
zige, aber auch wundervolle blaue 
Teppiehpflanze. Hierher gehören die 
Jıobel. Erinus ].., eine einjährige Pflanze 
vom Cap, die sich aber leicht durch 
viele Jahre im Topfe fortbringen lässt, 
T,ob. bieolor Sims., I. gracilis Andr. 
aus Neusüdwales, Z.. heterophylla aus 
Neuholland, endlich die neueingeführte, 
0.50 Meter hohe, mit reizend blauen 
Blumen geschmückte 7. coronopifolia 
I.., die ebenfalls als Anuelle gezogen. 
werden kann. 

In dem so reichen Samencataloge 
von Sehmidt & Haage finden wir 
über 100 verschiedene Varietäten ver- 
zeichnet und hierzu als Neuheiten aber- 
ımals 16 Varietäten näher beschrieben. 
Sie theilen sich nach ihrem Ilabitus in 
etwa sechs Serien: L. Erinus, IL. Eri- 
nus erecta, I,. E. pumila, L. E. stricta, 
J.. heterophylla und I. ramosa, und 
stamınen die einzelnen Sorten theilweise 
von eigenen Züchtungen, theilweise von 
berühmten, in England gezüchteten und 
in Massen vermehrten Varietäten. Wir 
heben nur einige hervor: Z. FL. impe- 
rialis ist niedrig, sehr robust und 
nimmt sich mit ihren dunkelblauen 
Blüthen und dunkelpurpurnen Blättern 
prächtig aus; Z. FE. phönieea hat pur- 
purcarmoisin Blüthen, die sieh reizend 
ausnehmen, eine ganz neue Farbe; atro- 


violacea pura, dunkelblau ohne Auge, 
dagegen Cristal palace grossblumig, 


dunkelblau mit reinweissem Auge; Mr. ' 
Murphi, eine Pumila-Varietät von kaum 
5 Centimeter Höhe und reinweissen Blüm- 
chen; 7. E. erecta rosea oculata mit 
rosenothen Blüthen und reinweissem 
Auge, daher auffallender als die bis- 
herigen rothen Sorten, die nur dunkles 
Auge haben; „Stern von Ischl” hat 
prachtvolle. dunkelazurblaue Blüthen. 
Von den Heterophylla-Varietäten nennen 
wir major nana compaela (llaage & 
Schmidt), die für die Teppichgärtnerei 
wichtig werden dürfte wegen ihres nie- 
dern Habitus, ihrer compacten Form 
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und der sehr grossen, reinazurblauen 
Blumen, womit sich jede Pflanze über- 
deckt; von den Ramosa-Sorten ist die 
der eben beschriebenen ähnliche nanu 
compacta zu empfehlen, da sie fast 
ebenso grosse, intensiv dunkelblaue 
Blüthen in überreichem Masse andauernd 
entwickelt und sich von der behaart- 
blättrigen Aeterophylla fast nur durch 
das ganz glatte, glänzend grüne Laub 


unterscheidet. Es wäre nur noch die 
grösstblumige Erinus -Varietät /. E. 


speciosa alba maxima zu erwähnen, die 
sich durch reinweisse Blumen auszeich- 
net und eben so. weisse auffallende 
Saınen liefert, und die halbgefüllte Z. 
E. pumila dupler. (H. & Sch.), die ganz 
treu aus Samen wieder erscheint. Ihre 
Farbe ist cin leuchtendes, schönes Blau 
und bietet sie desshalb, bei ihrem coın- 
pacten Wuchse ein werthvolles Ma- 
terial für die Teppichgärtnerei. 

Als Pflanzen auf die bekannte leichte 
Weise zu vermehren, ist die seit 1873 im 
Handel befindfiche gefüllte Z. FE. puon. fl. pl. 
vom prachtvollsten Blau, die leider nicht 
so geschätzt wird, wie sie es verdient. 
Während sie, ins freie Land gepflanzt, 
gewöhnlich nur schöne, hellgrüne Bor- 
duren bildet. ohne zu blühen, macht. sie, 
mit dem Topfe eingesenkt und allen- 


falls mit einen Draht umfasst, damit 
sic nicht auseinanderfällt und in der 


Mitte leer wird, einen zierlichen blüthen- 
bedeckten Busch vom herrlichsten Blau, 
das sich denken lässt. | 

Wie es sieh natürlich immer trifft, 
folgt der ersten neuen Erscheinung bald 
die zweite ähnliche oder bessere. W.Bull 
in London publicirte Mitte 1876 eine 
noch grossblumigere, stark gefüllte Sorte 
mit blauweiss marmorirten Blüthen, 
und bei F. C. Heinemann erscheint 
von Mai 1877 eine /7. E. erecta fl. 
alba pl. von tadelloseın Habitus, schöner 
Belaubung, 8 Centimeter hoch, schnee- 
weiss, dicht gefüllt, unter allen Ver- 
hältnissen sehr blüthenreich und leicht 
aufblühend. 

Auch panachirte Varietäten haben die 
Lobelien schon aufzuweisen und erinnern 





wir nur an die sehr schöne iu Oesterv 
reich gezüchtete. 

Uebrigens ist auch /.. pieta ein nettes 
Topfpflänzelien, welches mit weissge- 
aderten, glänzendgrünen Blättern prangt. 

N.B. 

Todea rivularis Sieb. Aus den Ge- 
birgsthälern Australiens ist vor wenigen 
Tagen eine Pflanzensendung in Sans- 
souci bei Potsdam angekommen und 
vom llof- Gartendireetor Jühlke in 
Eiınpfang genommen worden. Der Baron 
Dr. Ferdinand v. Müller, Regierungs- 
Botaniker der Königin von England, 
hatte zu Anfang Juli d. J. ein präch- 
tiges Elephanten-Farrn — Todea rivu- 
laris Sieb. — von dem enormen (zewicht 
von 21 Centner (engl.) ohne Wedel, und 
mit diesem gleichzeitig einen ınächtigen 
Farrnstamm von der Dicksonia antarelica 
— der höchste, der je nach Europa 
gekommen -— mit dem Schiffe „Ethel” 
in Melbourne verladen lassen. Der letz- 
tere Staınm war indessen zu gross ge- 
wesen, um im Schiffsraume verpackt 
werden zu können, und da er auf dem 
Deck bleiben musste, so wurde er 
leider von den Sturzwellen gefasst 
über Bord geworfen und ging verloren. 
Dagegen ist die prächtige Todea gesund 
und frisch eingetroffen und einstweilen 
wir zur Cultur überwiesen worden. Das 
kolossale Gewicht dieser Pflanze beträgt 
nach dem Gewichtsverlust durch den 
Transport immer noch über 600 Kilo 
bei einem Umfange von 4 Metern, einer 
Länge von 1'35 M., einer Breite von 
1 M. und einer Höhe von 6'92 M.; 
es ist dies das grösste Exemplar, wel- 
ches seither nach Europa gekommen. 
Die Todea hat nahezu eine Ruheperiode 
von sechs Monaten durchgemacht; sie wird 
nun bald ein fröhliches Auferstehungs- 
fest feiern, nach welchem das Wachsthum 
ein permanentes bleiben soll, und bei 
einer sorgfältigen Pflege der weiteren 
Bestimmung: das Interesse der Pflanzen- 
sammlungen des deutschen Kaisers zu 
erhöhen, entgegengeführt werden. Für 
dieaufdem Transport durch dietückischen 
Wellen verunglückte Dicksonia ist ein 
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Ersatz bereits unterwegs. — Im Früh- [| tanischen Gärten nicht erkannt wurde. 
jahre 1876 besuchte ich die grosse | Schöne Exemplare sah ich von Todea rivu- 
internationale Gartenbau - Ausstellung | /aris noch bei Linden, im botanischen 


in Brüssel und fand da einige schöne 
Exemplare von Todea cafra Hort. 
und Todea Vromi Hort., erstere ausge- 
stellt von Linden, letztere von Jean 
Verschaffelt. Beide unterschieden sich 
nicht und fielen mir durch die weichere 
Consistenz der Wedel, durch die mehr 
schmalen, kaum gezähnten, an der Basis 
unbehaarten Fiederchen und durch die 
am Grunde stark braunwolligen Blatt- 
stiele auf. 


. 


ee 
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Garten zu München, in der Flora zu 
Charlottenburg, auf der Pfaueninsel bei 
Potsdam etc. W. Lauche, 
königl. Grarten-Inapector. 
(‚ymnogramme Heyderi. Im ver- 
gangenen Jahre babe ich wieder einige 
interessante Gymnogrammen-Bastarde ge- 
zogen und den schönsten davon @. 
FHeyderi* genannt; er zeichnet sich durch 
die stärkste, dunkelgelbe, wachsartige 


Von Jean Verschaffelt | Ausschwitzung aus und ist viel robuster 


Fig. 13. 


kaufte ich für die königl. Garten-Lehr- 
Anstalt ein Exemplar an und fand sich 
nun bei näherer Untersuchung und Ver- 
gleichung, dass dies die echte Todea 
africana Willd —= Todea barbara Moore, 
und Alles, was wir in 
unter diesen Namen haben, die echte 
Todea rivularis Sieb. oder T. africana 
Pral. ist. 

Diese Notiz wird vielleicht für die 
Besitzer der vielen von Baron v. Mül- 
ler geschickten T'odea-Stämme interessant 
sein, und ist es in der That merkwür- 
dig, dass die Pflanze selbst in den bo: 


R 


den Gärten . 


als die chrysophylla und Laucheana C. 
Koch, W. Lauche, 
königl. Garten-Inspector. 

Winterharte Cacetus. Wenn wir im 
vorigen Hefte Op. Zeafinesq., einen sehr 
alten, schon in der Sammlung von 
Salm-Dyk vorhandenen Caectus, als eine 
über alle Probe erhabene, vollständig 
ausdauernde Pflanzenart bezeichnet ha- 
ben, so geht uns die Notiz zu, dass 

* Zu Ehren des geheimen Ober-Regie- 
rungsrath Heyder in Berlin, eines grossen 
Förderers der Gärtnerei. 
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auch Echinopsis multiplex vollkommen 
hart sei, der schönste harte aber jeden- 
falls Zchinocereus phöniceus, aus der 
Gruppe der Cinerascens und Cirhifer, 
dem letzten am nächsten stehend, sein 
soll. EZ. phönic. ist nach M. de Smet 
jedenfalls der interessanteste und zeich- 
net sich durch seine sehr langen, sehr 
. zahlreichen und starken Stacheln vom 
reinstem Schneeweis aus, so dass er 
ganz das Ansehen eines Beinocdeius hat. 
In England macht gegenwärtig als 
die neueste Errungenschaft in diesem 
Genre Echinocactus Simpsoni (. Eingelm.) 
Aufsehen, dessen prächtiges Bild wir 
hier (Fig. 13) nach „Gardener Chronicle” 
(September 1876) wiedergeben. Man 
wird sagen, dass diese Form bisher 
gewiss von Niemand als unterm Schnee 
ausdauernd gedacht wurde. Und doch 
ist es so. Er stammt aus Butte Valley 
in der Wüste von Utah und mit einer 
kleineren Varietät aus der Goldregion 
des Coloradogebietes, Gegenden, die 
jeden Winter reichen Schneefall aufzu- 
weisen haben. Seine botanische Be- 
schreibung gab Engelmann in ‚‚Zeport. 
Bot. Simpson Expedition”, p. 437, 1876, 
und blühte derselbe bei Backhouse in 
York in England zum ersten Male im 
August 1876, nachdem er schon zwei 
Winter bei mehreren Graden unter Null 
im Freien ausgehalten hatte. Dr. Engel- 
mann, diese Autorität in Cacteen, hält 
ihn für die schönste Freilandspecies. 
Er fand ihn im Colorodagebicte, 8400 
Fuss über dein Meere, in sehr zahl- 
reichen Exceinplaren auf dem felsigen 
Gebirge und den Muränen, schon im 
September vom Schnee bedeckt, ja in 
Southern-Colorado noch viel höher in 
den Bergen, so dass er ihn vollständig 
den subalpinen Pflanzen zuzählt. Wir 
bemerken hierbei, dass die Species schon 
1865 in den „Transactions of the St. 
Louis Academy” beschrieben war, dass 
ihn aber die praktischen Amerikaner 
erst von der Expedition des Capitän 
Simpson nach Utah mitbrachten und 
zu Ehren des intelligenten Leiters dieses 
Kriegszuges benannten. Er erreicht eine 
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Höhe von 6—1?2 und eine Breite von 
6-8 Centimeter, ist von prachtvoller 
dunkelgrüner Farbe, dagegen von un- 
scheinbarer Blüthe und ungeniessbarer 
Frucht. N. B. 
Der Gräber (Digger). Unter die- 
sem Namen wird von der bekannten 
Maschinenbaufirma Clayton & Shutt- 





14 A. 


Fig 14 B. 


Fir. 
leworth in Wien ein Geräth (Fig. 14 
A und B; in den Handel gebracht, 
welches auf der Ausstellung in Phila- 
delphia einen grossen Absatz fand; 
in Amerika wird dieses samen 
„Iureka’ Tree and Post Hole Digger 
genannt. 

Wie die Abbildung zeigt, besteht 
dieses Geräth, welches zum Verpflan- 
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zen niedriger Gewächse, zum Aushöh- 
len des Bodens, behufs Befestigung von 
Stangen etc. mit grossem Vortheile 
verwendet wird, aus zwei durch einen 
Bolzen gelenkartig verbundenen Schau- 
feln mit halbeylindrischem Blatte. Beim 
Gebrauch wird das Instrument in der 
Stellung B in den Boden gestossen, die 
beiden halbeylindrischen Stiele auseinan- 
der gespreizt und dann die zwischen den 
Schaufeln befindliche Erde ausgehoben. 
Die k. k. önologische und pomologische 
Lehranstalt in Klosterneuburg hat ein 
solches Instrument von der Firma Clayton 
& Shuttleworth zum Geschenk be- 
kommen. 

Gefülltblühende Herbstkirsche. In 
ıneinem Besitze befindet sich eine 
Weichsel, 
tene Eigenthünlichkeiten sich auszeich- 
net: 1. Rispenstand mit Nebenblätt- 
chen; 2. prachtvoll grosse gefüllte 
Blüthen; 3. ausserordentlich grosse, 
feinschmeckende Frucht; 4. gleichzei- 
tig Knospen, Blüthen, grüne Früchte, 
halbreife und reife bis in den Spät- 
herbst hinein, wo der Frost der Vege- 
tation ein Ende macht. Noch beinerke 
ich , dass die jährliche Tragbarkeit eine 
ausserordentlich reiche ist.* 

Sollten Gärtner, Pomologen ete. für 
nächstes Frühjahr Edelreiser wün- 
schen, so ersuche ich die Bestellung 
im Verlaufe des Winters an mich 
gelangen lassen zu wollen. Ich begebe 
dieselben entweder im Tauschwere re- 
gen Pflanzen von im Freien überwin- 
ternden Ziersträuchern, Rosen ete: oder 
auch im Wege des Verkaufes, und zwar 

”* Wir besitzen in unseren Gärten eine 
der hier erwähnten Weichsel gewiss nahe- 
stehende Sorte, die Prunus Cerasus semper- 
floreus. Diese ist unseres Wissens jedoch 
nieht in grefülltblühender Varietät vorhan- 
den und liefert jedenfalls eine viel klei- 
nere Frucht, als die eingesendete Zeich- 
nung des Herrn Forstmeisters uns zeigt. 
Wir werden nach der Kirschzeit hoffentlich 
noch Gelegenheit haben, auf diese Sorte zu- 
rückzukommen. 





welche durch folgende sel-. 








per Stück 10 kr. ö. W. inclusive Ver- 


packung. G. Henschel, 
Porstineister, Willalpen in Obersteierinark. 


Poire monstreuse de Londres. Unter 
dieser Benennung kam diese Birusorte 
durch den früheren Secretär der k. k. 
Landwirthschaftsgesellschaft, Hrn. Zahl- 
brucken in einen hiesigen Privat- 
garten und von da in unser Sortiment. 
Das illustrirte Handbuch der Obstkunde 
führt eine Monstreuse des Landes als 
grussen Katzenkopf an, die also mit 
vorliegender Sorte nichts gemein hat. 
Es ist mir nur ermnerlich, dass ich 
unter obiger Benennung vor einigen 
Jahren in der. Gartenbauausstellung in 
Wien hochstämmige Bäuimchen mit Früch- 
ten unserer Sorte geschen habe. In 
allen Obstansstellungen habe ich seit- 
her vergebens nach dieser Surte ge- 
fahndet. Selbst das reichhaltige Sorti- 
ment von A. C. Rosenthal in Wien 
enthält diese Sorte nieht. Bei dem Be- 
streben, neue Sorten einzuführen, wäre 
es sehr zu beklagen, wenn solche Ein- 
führungen ohne hinreichende Prüfung 
schnell wieder verschwänden. Der ur- 
sprüngliche Besitzer hat mir diese Birn- 
sorte als eine vorzüglich grosse schöne 
und gute Tafelsorte empfohlen. Unser 
Muttergarten besitzt jetzt einen sehr 
kräftigen Hochstamm, der heuer die ersteu 
Früchte lieferte, es ist dieser Umstand 
von Bedeutung, da somit diese Sorte 
gegen Spätfröste weniger empfindlich ist. 

Der Baum wächst in der Baumschule 
sehr gut und bildet schön geformte 
Pyramiden und Hochstäinme, die sich 
überdies durch reiche Tragbarkeit aus- 
zeichnen. 

Der Garten kann vorläufig nur Edel- 
zweige in grösserer Zahl liefern. 

Ung.- Altenburg. \W. Köhler. 

. Obstgärtner. 

Obst auf der Ausstellung in Phi- 
ladelphia. In der Weltausstellung in 
Philadelphia waren 14.000 Teller mit 
allen möglichen Obstsorten aus Canada 
und anderen Staaten Nurdamerikas zur 
Ansicht gebracht. Californien hatte („Bull. 
d. Soc. hort.” in Florenz) als Eilgut 
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vier Waggons mit Kiühlapparaten einge- 
sendet, zwei davon brachten aber ver- 
dorbenes Obst, weil nicht für die gehörige 
Menge Eis gesorgt worden war. Die 
Fracht dieser vier Waggons kostete 6000 
Dollars. Kansas hatte einige Tage ihren 
speciell für Obst - Ausstellung erbauten- 
Pavillon geschlossen, um eine zweite 
reichliche Sendung frischen Obstes auf- 
zustellen. Sr. 
Neue Birnensorten. In dem Supple- 
ment - Catalog des berühmten Baum- 
schulengeschäftes Andre Leroy in 
Angers (Frankreich) werden zwei neue 
Birnensorten erster Qualität zu dein 
Preise von 2 Fr. 50 e. per Stück 
empfohlen. 1. President Drouard, eine 
grosse, schmelzende, saftreiche Birne, 
die im März bis Mai reift. Der Bauın 
wird als sehr kräftig wachsend und als 
sehr fruchtbar geschildert. 2. Belle de 
Beaufort, eine sehr grosse, schmelzende 
Birne, die im October und November 
reift. r 
Zwei Obsternten in einem Jahre. 
Mitte December wurden im Jahre 1719 in 
Südfrankreich Kirschen und reife Aepfel 
weiter Ernte, nachdem im October 
die Bäume abermals geblüht hatten, ge- 
pflückt. % 
Neue Erbsensorten. Alljährlich er- 
scheinen, wie es ja bei allen anderen 


Culturen der Fall ist, auch bei der 
Erbseneultur neue, viel angepriesene 
Varietäten. Wenn diese auch nicht 


immer einen Fortschritt bezeichnen, so 
ist doch in wenigen Jahren gerade in 
der Erbseneultur eine ungemein grosse 
Vervollkommnung der Varietäten für 
verschiedene Verhältnisse zu verzeich- 
nen. 

Auch in diesem Jahre führen Schieb- 
ler & Sohn in (elle, diese bestrenom- 
mirte und eifrige Firma, aus ihren Cul- 
turen drei neue Sorten, Dr. Hogg 
(Laxton), Laxton’s Unique (Laxton) 
und ZLaxton’s Supplanter (Taxton) ein. 

Diese drei Sorten wurden von der 
Englischen Gartenbaugesellschaft aus 
ihren Gärten zu Chiswick als ganz vorzüg- 
lich befunden und mit einem Certificate 
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erster Classe versehen. Auch in den 
Schiebler'schen Culturen haben nach 


zweijährigem Anbau diese Sorten ihr Re- 
nomme gerechtfertigt. Die Englische 
Gartenbaugesellschaft beschreibt diese 
drei Sorten wie folgt: 

1. Dr. Hoyg (Laxton) (Fig. 15). 
Die früheste grüne, runzlige Mark-Erbse, 
schr süss, von ausgezeiehneter Qualität, 
init geutgefüllten, tief dunkelgrünen 
Schoten, Höhe etwa 85 Centimeter, ist 
nach den frühesten Sorten verbrauchs- 
fähig. 

2. Laxton’s Unique (Fig. 16). Eine 
ganz vorzügliche, sehr frühe, neue, 
niedrige, dunkelgrüne Mark-Erbse, wel- 
che mit der ‚‚Zittle gem” gleichzeitig 
reift; 15—20 Centimeter hoch, sehr 
reichtragend bei vollgewachsener Schote. 

3. Laxton’s Supplanter (Fig. 17). 
Eine der besten Mark-Erbsen, deren 
wohlgeformte, gut gefüllte Schote in 
reicher Fülle paarweise die 85 Centi- 
meter hohe Staude zieren. Jedenfalls eine 
der besten Erbsen mittlerer Reifezeit. * 


Sicheres Mittel zur Vertilgung der 
Erdflöhe und Blattläuse auf Gemüse- 
saatbeeten im freien Lande und in 
Mistbeeten. Seit mehreren Jahren 


sammle ich im Winter den Russ von 
Schorusteinen und Heizeanälen ; die 


grösseren Stücke von Russ werden zer- 
rieben und sodann aufbewahrt: wenn 
dann im Frühjalıre in den Mistbeeten 
die Melonen und Gurken von Läusen 
befallen werden, sowie die (Gremüse- 
pflanzen im Freien von den Erdflöhen, 
nehme ich diesen Russ und bestreue 
die Pflanzen damit. Dice Insecten ver- 
schwinden nach dem Bestreuen bald, 
und nur selten ist eine Wiederholung 
dieser Operation nothwendig. Unerfah- 
rene werden mir die Einwendung machen, 
dass der Russ auf Melonen- und Gurken: 
blättern dieselben verderben könnte, 
jedoch kann ich versichern, dass ich 
nicht den geringsten Nachtheil bemerkt 
habe; dieses Mittel ist nicht neu, jedoch 
habe ich es stets bewährt gefunden. 


Alois Moser, 
gräll. Goöess’scher Schlossgärtner. 
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Eigen- und Fremdbefruchtung der 
Pfianze. Die exacte Forschung in allen 
Gebieten der Naturwissenschaften, die 
nur in Folge sehr genauer, ausdauern- 
der Beobachtungen ihre Schlüsse zieht, 
hat auch im Bereiche des Pflanzen- 
lebens interessante und höchst wichtige 
Aufschlüsse ergeben. 

Seitdem Sprengel den so merk- 
würdigen Bau der heimischen Oster- 
luzei (Aristolochia Clematitis) beobach- 
tete, woraus sich ergab, dass diese 
Pflanze auf die Fremdbefruchtung durelı 
gewisse Insecten angewiesen sei, haben 
sich die Thatsachen sehr gehäuft, und 
wir sind in der Erkenntniss der Natur 
vorgeschritten. — Während man vor 
noch nicht langer Zeit der Ueberzeu- 
gung war, dass es zur Befruchtung einer 
Pflanze genüge, wenn Stigma und Pol- 
len vollkommen ausgebildet seien, wis: 
sen wir heute, dass im Gegentheil der 
Pollenstaub einer anderen Blume (Fremd- 
befruchtung) weit sicherer sei, ja eine 
grosse Reihe von Pflanzen ist durch 
den Bau der Blume, durch ungleich- 
zeitige Entwicklung der Narbe und 
des Pollens, der Verhältnisse der Länge 
zu einander, wodurch Selbstbestäubung 
unmöglich wird, durch den Bau der 
Blume selbst {wie bei den meisten Papi- 
lionaceen nur durch Hilfe von Insecten 
Bestäubung ermöglicht wird) ganz auf 
Fremdbefruchtung angewiesen; es wurde 


sogar die Erfahrung vegistrirt, dass 
bei einigen Pflanzen, z. B. bei ge- 
wissen Orchideen der Pollenstaub der- 


selben Blume, auf die Stigma gebracht, 
für die Narbe tödtlich sei 

Aber die Natur hat hier, wie aller- 
wege, mit den einfachsten aber umfas- 
sendsten Mitteln dafür gesorgt, dass 
jede Blume mit dein Pollenstaub einer 
anderen Blume bestäubt und eiı.e Fremd- 
befruchtung vollzogen werde. — Und 
in der That wird der Pollenstaub in 
so ausserordentlich reicher Menge ent- 
wickelt, ist derselbe so ausserordent- 
lich leicht, dass ihn jeder noch so 
leise Windhauch aufzuwirbeln vermag; 
der Pollenstaub wischt sich so leicht ab, 
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dass er eine ungemein leichte Uebertra- 
gungsfähigkeit besitzt. — Dazu ist das 
Heer der Inseeten angewiesen, uner- 
müdlich thätig an dem Werke der 
Fremdbefruchtung mitzuwirken, und die 
Blume lockt durch lebhafte Färbung, 
durch den süssen Honigduft dieselben 
dazu an. 

Wir kennen heute schon eine ganze 
Reihe von Pflanzen, zu deren Fremd- 
befruchtung nur gewisse Arten von In- 
secten dienstbar sind, so z. B. wissen, 
wir, dass zu einer reichen Kleesaat- 
ernte die Gegeuwart der Hummel (Bom- 
bus) unentbehrlich sei; die Engländer, 
in Erkenntniss dieser T'hatsache, begin- 
nen nun die in Neuseeland fehlende 
Hummel zu importiren, um sich die 
nöthige Saat dortselbst zu sichern. Der 
Erfolg hat gelehrt, dass die Einführung 
europäischer Thiere und Pflanzen ge- 
lingt. — Hat man doch auch bereits 
den Sperling der Raupenvertilgung wegen 
eingeführt, die europäische Stubenfliege 
dahin gebracht, die auch wunderbar 
rasch die weit lästigere dort heimische 
verdrängte. 

Die edle Vanille, diese köstliche 
aromatische Schote (Vanilla aromalica 
Seed) wird nur in einem begrenzten 
Bezirke Mexikos mit Erfolg ceultivirt, 
und ein Insecet ist es, welches ohne 
Beihilfe des Menschen, die Bestäubung 
bewirkt. -— In Erwägung des hohen 
Werthes wollte mau sie auch auf den 
Sundainseln einführen; das dort so gün- 
stige Klima bewirkte auch ein vorzüg- 
liches Gedeiben, und dennoch misslang 
die Pflanzung, weil man keine Schoten er- 
hielt. — Das befruchtende, in Mexiko 
heimische Insect fehlte und die Pflanze 
brachte keine Früchte. — Die wilde 
Vanille (Vanilla planifolia Andr.), die 
in Brasilien heimisch ist, liefert weni- 
ger fein aroınatische Schoten, und die 
darauf so lüsternen Affen nehmen ihren 
Tribut noch bevor der Mensch es vermag. 

Dort, wo das erforderliche Insect 
fehlt, kann die sorgsame industrielle 
Menschenhaud dasselbe ersetzen, und 
in der That wurden schon öfter 'Va- 
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nilleschoten durch die achtsame Hand 
des Gärtners erzielt. 

In neuester Zeit hat der Staats-En- 
temolog Mr. Riley in St. Louis (Ver- 
einigten Staaten) einen wunderbaren 


Vorgang von Fremdbefruchtung beob- 


achtet, der durch Dr. H. Müller in 
der „Botanischen Zeitung” veröffentlicht 
wurde. -- Er fand, dass eine eigene 
bis nın unbekannte Motte, die er Pro- 
nuba Yuccasella nannte, ausschliesslich 
das Werk der Befruchtung an den 
dort heimischen Ywuecas vollzieht, und 
dass alle Yuccaarten darauf angewiesen 
seien. Obwohl diese schönen Palmlilien 
an und für sieh viel Interesse bieten, 
so ist doch der Vorgang für die Yurca 
haccata, die in Ober-Californien bis zum 
Utahsee vorkommt, von besonderer 
Wichtigkeit, da ihre zucekerigen Früchte 
sowohl frisch, als in Asche gebacken, 
als auch wie Feigen getrocknet einen 
Nahrungsartikel bilden. 
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Welche Wichtigkeit jedoch die Ge- 
genwart der Insecten hat, ersehen wir 


an der Obstbaumblüthe ; denn wenn 
man nach der Blüthe derselben den 
Boden mit kleinen Früchtehen be- 


deckt finden, so ist dieses die Folge 
ungenügender Fremdbefruchtung. Wie 
wichtig hier aber die Honigbiene dabei 
ist, das kann man bei Erwägung des 
eben Gosagten leicht erschen. Es wäre 
demnach schon Aus diesem Gesichts- 
punkte eine eifrigere und allgemeinere 
Pflge der sonst auch so lohnenden 
Bienenzucht sehr zu empfehlen. 

Aber obwohl die Forschung täglich 
wundervolle Aufschlüsse gibt, auf 
welch’ einfache Weise die Natur ihre 
Zwecke erreicht, so häufen sich mit 
dem erweiterten Blicke eben wieder 
die Fragen über so viele, uns noch 
dunkle Vorgänge in der Natur. 


Franz Mare. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Die deutschen Obstgehölze. Vorlesungen, 
gehalten zu Berlin im Winterhalbjahre 
1875/65 von Karl Koch, Med. u. Phil. 
Dr., Protessor der Botanik ander Friedrich 
Wilhelm-Universität zu Berlin. vr. 8 
(X11, 626 8.) Stuttgart, Verlag von Fer- 
dinand Enke, 1876. Preis 7 fl. 60 kr. 
Vorgenanntes Werk, auf welches wir 

in dieser Zeitung wiederholt aufinerk- 

sam geinacht haben, bietet in erster 

Linie für den Pomologen, dann aber 

auch für jeden Gärtner so viel des 

Wissenswerthen, dass wir ohne weiteres 

Bedenken die Ueberzeugung ausspre- 

chen, dass es bald in den Händen 

Jedes nach wissenschaftlicher Bildung 

verlangenden Pomologen sein wird. 
Der Schwerpunkt des ganzen Werkes 

liegt ‚entschieden im ersten Theile, der 
in elf Vorlesungen den historischen und 
phy siologischen Theildes Obstbauessowie 
die Systematik der Obstgehölze enthält. 


Was die historischen Angaben, na- 
mentlich die in Beziehung auf die Ur- 
heimath unserer Obstsorten und deren 
Verbreitung auf das zur Zeit von ihnen 
eingenommene Gebiet betriftt, so war 
der Verfasser durch seine wiederholten 
Reisen in die angenommene Heimath 
der meisten Obstgehölze, sowie durch 
andere günstige Umstände in eminenter 
Weise befähigt, massgebende Urtheile 
über diesen viel erörterten und weist 
nur speculativ behandelten Punkt ab- 
zugeben. Wenn wir auch fest über- 
zeugt sind, dass in Manchem noch nicht 
das letzte Wort gesprochen, so ist 
durch die Forschungen des Herrn Pro- 
fessor Koch jedenfalls unser Gesichts- 
kreis in vieler Beziehung erweitert und 
geklärt. 

Eine gleich ‘grosse und bedeutungs- 
volle Aufgabe wird dureh die syste- 
matischen Studien des Herrn Verfassers 
ihrer Lösung näher gebracht. Ein gros- 
ser Theil unserer Pomologen ist der 
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Ansicht, dass unsere Aepfel und unsere 
Birnen von durch Cultur (Domestica- 
tion) der Aepfel- resp. Birnspecies 
Pirus malus und Pirus communis ab- 
stammen, dass also z. B. der weisse 
Wintercalvill in direeter Linie mit der 
Orleans-Reinette von Pirus malus ab- 
stammt. Nun haben aber bereits die 
botanischen Forschungen dargethan, 
dass die Species von Linne P,. malus, 
eine grosse Zahl von Arten umfasst. 
Die Pomologie hat davon bis jetzt we- 
nig Notiz genommen, trotzdem sich 
daraus nicht nur wissenschaftliches, 
sondern auch für die Praxis verwend- 
bares Capital schlagen liesse. Wir 
werden auf diesen Gegenstand in un- 
serer Zeitung noch zurückkommen und 
namentlich bei Besprechung dieses (fe- 
genstandes die Forschungen des Herrn 
Professor Koch als Grundlage wählen. 

Welcher wissenschaftliche Ernst den 
Herrn Verfasser bei seinen Untersuchun- 
gen geleitet, können wir am besten 
aus folgenden Worten der Vorrede er- 
sehen: „Wenn ich in vorliegenden Vor- 
lesungen noch nicht den Versuch ge- 
macht habe, auch der Behandlung des 
Obstbaumes eine wissenschaftliche Grund- 
lage zu geben, so liegt die Ursache in 
den grossen Schwierigkeiten, welche 
sich mir bei der speciellen Bearbeitung 
des Gegenstandes noch in grüsserer 
Menge darboten, als ich anfangs glaubte. 
Diese Schwierigkeiten müssen erst durch 
weitere Studien, hauptsächlich aber durch 
Beobachtungen und Experimente weg- 
geräumt werden.” Wir schliessen uns 
dieser Einsicht vollständig an, hoffen 
aber, dass diese Einsicht bald allgemein 
werde und zur gründlichen Behandlung 
so vieler Schwierigkeiten in der Wissen- 
schaft des Baumschnittes beitragen möge. 

Der zweite Theil des Werkes ist der 
sogenannten speciellen Pomolvgie (Vor- 
lesung 12 bis 20) gewidmet. Er be- 
spricht eine Anzahl von Obstsorten, 
die auf der letzten Versammlung 
deutscher Pomologen und Obstzüchter 
in Trier empfohlen worden sind. Dieser 
zweite Theil wird nicht verfehlen, 
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für mauche Erwiderungen und Wider- 
legungen eine geeignete Stütze zu ge- 
ben. Es lassen sich bei ein oder der 
andern beschreibenden Sorte Irrthümer 
nachweisen, die der Herr Verfasser 
gewiss vermieden hätte, wenn er 
sich mit derselben Intensität der rein 
speciellen — wir wollen sagen systema- 
tischen — Pomologie hätte zuwenden 
können, wie er es bei der eigentlich 
wissenschaftlichen gethan hat; jedoch 
die grosse Schwierigkeit, beide ein be- 
sonderes Studium erfordernde Richtungen 
mit derselben Meisterschaft zu behandeln, 
wird derartige Schwächen bei jedem an- 
dern Autor, der auf beiden Gebieten 


gleich fest sein will, anhaften lassen: 
Keinesfalls wird dadurch der Werth 
dieser eminent fleissigen Arbeit ge- 
schmälert. 


Wir sind fest überzeugt, uns den 
Dank unserer Leser zu erwerben, wenn 
wir sie eifrigst zum Studium dieser 
trefflichen Vorlesungen aufmuntern. 

* 
Unsere wichtigeren Giftgewächse mit 
ihren pflanzlichen Zergliederunren und 
erläuterndem 

Schule und Haus von Dr. Ahles, Pro- 


Text zum Gebrauche in 


am k. Polytechnieum m 
3. umgearb. Auflage von M, 
Hochstetter's 


fessor 
Stuttrart. 
Ch. F. 
Deutschlands uns der Schweiz”. 2 'Thle. 
Fol. (14 u. 13 8. u. XIX u. XXX color. 
Tafeln.) Esslinzen, 1874 und 1876. Ver- 
lag von J.F. Schreiber. Preis 5 fl. G0kr. 
Die alljährlich sich wiederholenden 
Vergiftungsfälle durch Pilze öder an- 
dere Gewächse geben den deutlichsten 
Beweis, dass die Kenntniss dieser dem 
menschlichen Leben so gefährlichen 
Schädlinge noch lange nicht so allge- 
mein ist, als es wünschenswerth ist. 
Das vorliegende Werk zerfällt in 
zwei Theile, deren jeder besonders 
abgegeben wird. Der erste beschäftigt 
sich mit den phanerogamischen Gift- 
pflanzen. Wir finden darin alte Be- 
kannte, deren Schädlichkeit, eben weil 
sie allgemein bekannt, uns nicht 
schreckt; aber auch andere Gewächse, 


„Giltgewächse 





deren Verwechslung mit essbaren Pflau- 
zen schon viele Vergiftungsfälle verur- 
sacht (3. S. die Hundspetersilie, Acthusa 
Cynapium), werden in guten, charakte- 
ristischen Abbildungen wiedergegeben. 
Der zweite Theil, nach unserer Mei- 
nung der Theil, dessen allgemeine Ver- 
breitung am nothwendigsten wäre, ent- 
hält die essbaren und schädlichen 
Pilze in 30 in unseren Wäldern oder 
Feldern vorkommenden Sorten. Auch 
diese in natürlicher Grösse entworfenen 
colorirten Abbildungen sind sehr cha- 
rakteristisch. * 


Gloger’s Vogelschutzschriften. Neu bear- 
beitet von Dr. Carl Russ u. Bruno Düri- 
gen. I. Kleine Ermahnung zum Schutz 
nützlicher Thiere. Preis 38 kr. II. Die 
nützlichsten Freunde der Land- und Forst: 
wirthschaft unter den Thieren. 8. Leipzig. 
H. Voigt. Preis 76 kr. 


Die gesetzliche Regelung der Vogel- 
schutzfrage, sowie die Herbeiführung 
internationaler Verträge zum Schutze der 
der Land- und Forstwirthschaft nütz- 
lichen, insectenfressenden Vögel ist ein 
von allen Land- und Forstwirthen, so- 
wie von der Presse längst anerkanntes 
dringendes Bedürfniss und wird all- 
geitig mitgrosser Freunde begrüsst werden. 

Doch mehr noch als Gesetze wirkt 
zu einem thatkräftigen, wirklichen Vogel- 
schutz dieBelehrung der ländlichen 
Bevölkerung und namentlich der 
Jugend; und für eine solche Belehrung 
bilden die altbewährten Gloger'schen 
Vogelschutzschriften die llauptquelle. 
Denn gerade diese sind am meisten ge- 
eignet, die Vogelschutz-Idee bein ganzen 
Volke einzubürgern. Wir können dem- 
nach nicht dringend genug darauf hin- 
weisen, wie wichtig und nothwendig cs 
ist, dass diesen Schriften durch massen- 
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hafte Vertheilung in den Schulen, an Volks- 

bildungsvereine und alle Orts-, Volks- und 

Schulbibliotheken die weiteste Verbreitung 

im Interesse der Sache zu Theil werde. 

ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 

Abel, Lothar, Garten-Architektur. Mit 198 
eingedruckten Illustrationen nach Hanid- 
zeichnungen des Verfassers. Photozinko- 
graphie von C. Haack. Fol. (VIII, 
92 S.) Wien, Lehmann & Wentzel. cart. 
fl. 10.—. M 

Burvenich, Fred., die Obstbaumzucht an 
den Giebelmauern. Aus dem Französi- 
schen übersetzt vom Hofgärtner M. Lebl; 
Mit 19 (eingedruckten) Holzschnitten. 
gr. 8. (VIII, 32 S.) Stuttgart 1877, 
Schweizerbart. fl. —.64. 

Darwin, Cliarles, the Effects of Cross and 
Self-Fertilisation in the Vegetable King- 
dom. Post 800. pp. 490, cloth *12 =. 

Fatio, V., et Demole-Ador, le Phylloxera 
dans le canton de Geneve d’aoüt 1875 
a juillet 1876. Rapports au departement 
de l’interieur. Avee 2 pl. (chromolith.) 
gr. 8. (74 S.) Geneve. Basel, Georg in 
Com. fl. 1.27. 

Goeschke, Lehr. Osc., der Hopfenbau. 
Kurze Anleitung zur erfolgreichen Cultur 
der Hopfenpflanze mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Drahtsystems. 8. (62 8. 
m. eingedruckten Holzschnitten.) Bern, 
Lang & Co. fl. —.öl. 

Newton, Jos., the Landscape Gardener. A 
practical guide to the laying-out, plan- 
ting and arrangement of villa gardens, 
town squares and open spaces. 8. Lon- 
don. fl. 8.88. 

Rosengarten, illustrirter. Eine Zeitschrift 
für Rosenfreunde und Rosengärtner. Her- 
ausgegeben vom Hofgärtner M. Lebl. 
Neue Folge. 5 Heft. Mit 4 Blättern 
in Farbendruck. gr. #4 (S. 33—40.) 
Stuttgart 1876, Schweizerbart. fl. 3.18. 
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Ertrag von Chausseebäumen. Von 
den im Baukreise Herzberg in Hannover 
mit Obstbäumen bepflanzten Chausseen 
wurden im Jahre 1875 folgende stati- 


stische Mittheilungen im „Monatsblatt 
für den Hannover’schen Pomologenverein” 
aufgeführt: 
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Der Weisskohl, seine Bedeutung 
als Gemüse und dessen Einsäuerungs- 
art in Siebenbürgen. Im October-Hefte 
der „Obst- und Gartenzeitung* begeg- 
nen wir einem Aufsatze über das Weiss- 
kraut, welcher uns mit der Bedeutung 
dieser AAlturpflanze als Gemüse ımrd mit 
der Einsäuerungsweise derselben als ge- 
hobeltesKraut des Nähern bekannt macht. 
Streng genommen, würde der eulina- 
rische Theil der verschiedenen Geinüse- 
arten nicht gut in Rahmen einer 
Gartenzeitung Aufnahme ‘suchen dür- 
fen, allein nichtsdestoweniger begrüs- 
sen wir diese Erweiterung des Thätig- 
keitskreises mit Freuden, schon aus dem 
Grunde, weil dureli die Bestimmung des 
Gemüses zu Küchenzwecken dessen 
Cultur bedeutend gefördert wird. 
- Von allen Culturpflanzen findet bei 
uns kaum cine so grosse Verbreitung als 
das Kraut. Vom Erfurter kleinen bis 
zum Ulmer Centner-Kraut sind alle Spiel- 
arten vertreten, und gedeihen dieselben 


dem 


in den weit verbreiteten Ilausgärten 
der Städte und Dörfer ausgezeichnet, 
in letzterer Zeit sind sogar Aecker 


und Wiesen den Krautanbau zugeführt wor- 
den. Aus dein Umfange des Anbaues lässt 
sich auf das Bedürfniss und Ver- 
brauch desselben schliessen und «ehört 
dasselbe zu 
arten des ganzen Landes. 
Den Sominer llerbst 
findet es seinen Verbrauch 
gemüse in verschiedener Bereitungswreise. 
Im Spätherbste, wenn es etlichemal vom 
Reif gedrückt wurde, wird cs eingefechst 
und folgendermassen zum Winter- und 
nachfolgenden Frühlingsgebrauch einge- 
säuert und aufbewahrt. 
Weisses, gut ausgereiftes, nicht über- 
mässig grosses, 20 bis 25 Centimeter 
Durchmesser haltendes, festes Ilänptel- 
kraut wird von den äusseren, älteren 
Blättern befreit, der Strunk in gleicher 
Höhe der Blätter abgeschnitten und 
gegen das Innere des Ilauptes konisch, 
jedoch nur so tief ausgeschnitten, dass 
die Blattstiele von jenem nieht abge- 
trennt werden. 


den 


den beliebtesten (semüse- 


und hindurch 


als Grün- 
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lst der ganze Vorratli der einzusäu- 


renden Häupter auf die angegebene 
Weise gereinigt und vorbereitet, so 
wird eine der Meuge entsprechende 


eichene, gegen den untern Boden mit 
einer hölzernen Pipe versehene Bütte 
in dem Keller aufgestellt, auf deren 
Boden Dill, Garten-Thyinian und einige 
zerschnittene Wurzeln Meerrettig aus- 
gebreitet wurden. 

Nun werden die Kranthäupter mit 
der Strunköffnung nach aufwärts reihen- 
weise eingelagert, jede Strunkhöhle m it 
grob zerschlagenem Salze gehäuft ange- 
füllt, über jede Sehichte noch eine kleine 
Handvoll besagten Salzes ausgestreut 
und auf diese Art die Bütte bis zum 
obero Daubenrande angefüllt, darauf 
aberinals mit einer Lage des angegebenen 
(ewürzes überstreut, mit dem zweiten 
beweglichen Boden eingedrückt und mit 
einem 20 bis 25 Kilogramm schweren 
Kieselsteine oder  vermittelst einer 
Schraube festgedrückt. 

Nach 3 bis 4 Tagen, bis das in der 
Strunkhöhle eingelagerte Salz zerflossen 
ist, wird das Kraut ınit Wasser derart 
übergossen, dass dieses 3 _ Centimeter 
über der oberen Krautlage zu stehen 
kommt. 

Nach abermalizem Verlaufe von 3 bis 
+ Tagen wird nunmehr die Krautsuppe 
dureh die Pipe unten abgelassen und 
aben aufgegossen, und diese Procedur 
so lange fortgesetzt, bis man annehmen 
kann, dass die ganze Krautsuppe min- 
destens einmal den Kreislauf vollendet 
habe, 

Die zweite und letzte Bewegung der 
Krautsuppe wird nach 14 Tagen 
einmal vorgenommen, dann lässt man die 
Gährung ungestört vorübergehen und 
das Kraut geniessbar werden, was nach 
Massgabe der Temperatur des Kellers 


noch 


binnen I bis 6 Wochen eintritt. 
Die Vorzüge dieser Einsanerungs- 


metliode gegenüber dem eingehobelten 
Sauerkraut sind sehr bedeutend. 
Erstens hält sich das in Häuptern 
eingesäuerte Kraut viel länger als das 
gehobelte; noch im Mai und Juni kann 
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das eingesäuerte Häupterkraut Anspruch 
auf Haltbarkeit und Schmackhaftigkeit 


machen; 
zweitens kann man nur mit diesem 
Kraute das siebenbürgische gefüllte 


Kraut schmackhaft zubereiten; 

drittens überragt es, natürlich wenn 
es gut gelungen, an Wohlgeschmack 
jedes gehobelte Kraut und kann 

viertens endlich in jede beliebige 
Form des geschnittenen und gehobelten 
Krautes versetzt und als Speise berei- 
tet werden. 

Ueberdies spielt die sehr angenehm 
schmeckende Krautsuppe bei uns noch 
eine bedeutende Rolle. 

Nicht nur, dass dieselbe sehr gerne 
getrunken wird, werden alle geräucher- 
ten Fleischarten in der Krautsuppe ge- 
sotten und liefert der Absud, insbeson- 
dere nach überstandenen nächtlichen 
Tanzunterhaltungen, ein sehr angeneh- 
mes und gerne gesuchtes Frühstück. 

"Dengel. 

K. k. Gartenbaugesellschaft in 
Wien. Die am 2. December 1876 ab- 
gehaltene zweite Monatsversammlung der 
k.k. Gartenbaugesellschaft war schr zahl- 
reich besucht, fast von 200 Personen, 
darunter auch einigen Damen. Insbeson- 
dere waren diesmal die Mitglieder des 
Hietzinger Gärtnervereines zahlreich und 
in corpore erschienen. Wir begrüssen 
diese Theilnahme des jungen rührigen 
Vereines als ein Zeichen, dass man all- 
seitig werkthätig Hand anlegt, das 
Floriren des Gartenbaues zu befördern. 

Das Programm der Monatsversamm- 
lung war aber diesmal auch ein anzie- 
hendes. Herr Professor Fenzl verbrei- 
tete sich unter Vorweisung einer mit 
sechs absonderlichen Auswüchsen ver- 
sehenen, von den griechischen Inseln 
eingesendeten Citrusfrucht und mehrerer 
Folianten sehr alfer illustrirter Werke 
über die Pflanzengattung „Citrus” in 
einem interessanten Vortrage, in welchem 
er zu dem Schlusse gelangte, dass die 
erste cultivirte Art Citrus medica sei 
und aus Persien stamme, während die 
Pomerapzen, für Europa verhältniss 
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mässig moderner Einführung, aus Ost- 
asien und Hinterindien gekommen wären, 
und man gegenwärtig mehr wie 150 
Abarten dieses Obstes kenne und eultivire. 

Es folgte hierauf ein klarer, licht- 
voller, alle Anwesenden lebhaft anregen- 
der Vortrag des Herrn Professors Böhm 
„über ‘die Aufnahme des Wassers durch 
die verschiedenen Pflanzentheile, ins- 
besondere die Blätter und Wurzeln” 
welcher dem praktischen Gärtner be 
deutende Winke in der Cultur der Pflan- 
zen gab. ‚Es steht zu erwarten, dem all- 
gemeinen Wunsche zufolge, dass von der 
k. k. Gartenbaugesellschaft Herr Pro- 
fessor Böhm verinocht werde, diese so 
wichtigen Demonstrationen in einer der 
nächsten Monatsversammlungen fortzu- 
setzen, da wir überzeugt sind, dass da- 
durch die sämmtlichen Anwesenden wieder 
erscheinen und noch mehr neue Zuhörer 
herbeikommen würden, weil sowohl das 
Thema als auch d’e liebenswürdige Art 
des Vortrages als überaus anziehend 
gelobt werden müssen. 

Den Schluss der animirten Versamm- 
lung bildete eine Ansprache des General- 
Secretärs der Gesellschaft über die im 
Mai 1877 zu veranstaltende Blumen- 
und Pflanzen-Ausstellung, die in Anbe- 
tracht, dass es gerade 50 Jahre sind, 
dass in Wien die erste solelie Aus- 
stellung 1827 abgehalten wurde, als 
Jubelausstellung zu betrachten wäre. 
Wir rühmen es lebhaft, dass jetzt 
schon diese Idee angeregt und für 
dieselbe gewirkt wird, als einen Fort- 
schritt im Gebahren der Gartenbau- 
gesellschaft, können aber das Verlangen 
derselben, jeder Aussteller möge gegen- 
wärtig schon den nöthigen Raum an- 
geben, nicht als richtig bezeichnen, 
sondern für diese Angabe höchstens den 
Termin von etwa 4 Wochen vor der 
Eröffnung der Ausstellung als massgebend 
bezeichnen. Es wird zwar damit das 
Amt des Gartenarchitekten, der Zubau- 
ten zu den unzulänglichen und theil- 
weise unpraktischen Gebäulichkeiten 
machen soll, etwas erschwert, aber bei 
genügend angewiesenen Geldmitteln und 
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gutem Willen geht cs schon. Was das 
gleichzeitig ausgegebene provisorische 
Programm betrifft, so sind wir init 
demselben nicht einverstanden Es sollte 
absolut ein Unterschied gemacht wer- 
den in Preisen für gute Cultur und Fr- 
ziehung neuer und wertlivoller Pflanzen, 
um welche eben, um die Liebe zur 
Pflanzenwelt zu wecken 
breiten, Jedermann auch mit einzelnen 
Pflanzen zu concurriren eingeladen sein 
sollte; und Preisen für Neueinführungen, 
Massenaussteilung und Massenproduction, 
die durch Geld herbeigeschafft werden 
können. Es sollten dabei sämmtliche 
kleinere Gärtner aufgefordert und dort, 
wo ces die materiellen Verhältnisse nöthig 
machen, für ein gutes Beschi:ken der 
‚Ausstellung ein theilweises billiges 
Entgelt geboten werden; gleichzeitig aber 
auch durch ein besonderes Reglement 
gestattet sein, ÄAusstellungsgegenstände 
zu verkaufen und täglich nach dem 
Schluss der Ausstellung gegen gleich- 
werthigen Ersatz unter genügender Con- 
trole aus dem Local wegzubriugen. 
Solche Modificationen in dem Pro- 
gramm , die wohl eine durchdachte 


Handels- und 


Frachterhöhungen für Baum-Sen- 
dungen auf deutschen Eisenbahnen. 
Wie uns von befreundeter Seite mit- 
getheilt wird, ist das von dem preus- 
sischen Herrn Handelsminister den 
Landeskammern zur Begutachtung zu- 
gesendete einheitliche Frachttarifschema 
für die deutschen Eisenbahnen darauf 
bedacht, den Versand von Bäumen 
Sträuchern, Pflanzen und leben- 
den Blumen, wenn solche nicht 
in Kisten verpackt sind, durch 
einen Frachtzuschlag von 500, 
zu erschweren. : 

Wir würden eine derartige Mass- 
regel für eine sehr schwere und in die 
weitesten Kreise empfindbare Schädi- 
gung der Landescultur halten. 

Nicht nur, dass sowohl der Produ- 
cent, als auch der Abnehmer von Räu- 


und zu ver- 
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Arbeit voraussetzen, aber auch Erfolge 
versprechen, sowie die zum besseren 
Vergleiche nothwendige Zusaınmenstel- 
lung der mit einander coneurrirenden 
einzelnen Pflanzengattungen und die dess- 
halb dann nöthige Uebernahme einer 
gewissen Garantie für die Pflanzen wür- 
den sowohl Gartenbesitzer, als Gärtner 
und Blumenfreunde über die Richtigkeit 
der preisrichterlichen Urtheile besser 
informiren und damit viel zahlreichere 
Theilnahme und viel mehr Befriedigung 
hervorrufen, als dies bisher der Fall 
war. 

Frequenz an der kaiserl. Obst- 
bauschule Grafenburg bei Brumath 
(Unter-Elsass). Die kaiserl. Obstbau- 
schule in Grafenburg, über deren Ein- 
richtung das 3. Heft des 1. Jahrganges 
eine Mittheillung des Professors Dr. 
Reitlechner enthält, wird in diesem 


Studienjahre nach einem amtlichen Be- 


richte von 8 Schülern besucht, nämlich 
2 Ober-Elsässern, 4 Unter-Elsässern und 
2 Lothringern. Zugleich wird uns mit- 
getheilt, dass die erforderliche Schüler- 
anzahl auch für spätere Jahre gesichert 
ist. 
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men durch einen derartigen Zuschlag 
wesentlich einseitig besteuert wird, Er- 
sterer da seinen Artikeln der Versand 
erschwert ist, Letzterer da er es ist, 
der den grössten Theil dieses Zuschla- 
ges zu tragen haben wird, 'so wird die 
Cultur selbst, namentlich die Obsteul- 
tur dadurch beeinträchtigt, dass neue 
Pflanzungen nur in beschränktem Masse 
ausgeführt, und zu diesen in den 
meisten Fällen Pflanzen der‘ hohen 
Frachtschätzung wegen nur aus der 
nächsten Nähe bezogen werden können. 
Diese Bäume müssen gekauft werden, 
ob sie gut oder schlecht sind; die ge- 
rade auf diesem Gebiete so heilsame 
Concurrenz ist ganz unmöglich gemacht. 

Wir hoffen, dass die betheiligten 
Kreise Deutschlands mit aller Energie 
gegen eine derartige nachtheilige Be- 
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stimmung auftreten werden, und wünschen 
namentlich, dass die deutschen Fach- 


journale die Angelegenheit, 
„ur möglichst allge- 


es noch Zeit. ist, 


so 


lange 
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meinen Kenntniss bringen mögen. 
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Bis 


jetzt hat noch kein deutsches gärtneri- 


sches Journal davon Notiz 
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Zur Frage 16, Heft X11876. Welche 
Erdbeersorten eignen sich zur Cultur 
im Grossen? Die Erdbeere gehört zu 
denjenigen Pflanzen. welche immerhin 
einige Ausprüche an den Boden machen; 
sie wächst zwar so ziemlich in allen Bo- 
den an und trägt auch, aber sie hält in 
hitzigen, lockeren und mageren Böden 
nur wenige Jahre aus und bringt nur 


kleine unvollkoinmene Früchte; in 
schweren, thonigen Böden wurzelt sie 


nur ungern an. Recht gut gedeiht sie 
in den milden Lehmböden der Ebene, 
zumal wenn es nicht an regelmässiger 
Düngung fehlt; am Besten aber in 
lockeren, lehmigen oder auch etwas thoni- 
gen Gebirgsböden, an den Ausläufern 
der Berge, welchen das verwitternde 
Gestein stets neue Mengen mineralischer 
Düngermittel zuführt. 

Womöglich pflanze man Erdbeeren 
in Böden, wo noch keine gestanden 
haben: da werden sie die grössten und 
schönsten Früchte hervorbringen. Die 
Ansicht, dass man Erdbeeren nicht auf 
sonnige, sondern mehr. auf schattige 
Stellen pflanzen solle, ist unrichtig; 
die Erdbeere gedeiht in den sonnigsten 
und wärmsten Lagen vortrefflich, selbst 
wenn diese auf südlichen Abhängen ge- 
legen sein sollten, wenn nur der Boden 
den Anforderungen vollständig entspricht 
und kräftig genug ist. 

Jedermann kennt die Ranken oder 
Schnüre, welche die Erdbeerpflanze 
schon ven Mitte Juni an nach allen 


Seiten treibt. An den Enden der Ran- 
ken bilden sich aus Knospen selbst- 
ständige junge Pflanzen, welche sich 
einwurzeln, und diese (Ausläufer ist ihr 
technischer Name) benutzen wir, um 
neue Pflanzungen anzulegen. Die beste 
Zeit hiezu ist Mitte August; doch kann 
man bei warmer Witterung noch bis 
Ende September und, sogar Anfangs 
October pflanzen. Die Frühjahrspflan- 
zung ınöchte ich desshalb weniger eınpfeh- 
len, weil man dabei ein volles Jahr 
warten muss, ehe man die ersten Früchte 
eıhält; pflanzt man gleichzeitig iın Sep- 
tember, so kann man schon im nächsten 
Frühjahr eine kleine Ernte machen, da 
die Ausläufer Zeit haben, noch vor Winter 
gehörig anzuwurzeln. 

Das Land, welches wir zur Pflanzung 
auserschen haben, ımuss vorher zwei 
Spatenstich tief umgegraben und dabei 
init altem, verrottetem Kuhdünger in 
genügender Menge versehen werden. 
Das Unterbringen des Düngers geschehe 
aber so, dass derselbe nicht in den 
Graben hineingetreten, sondern mit der 
umgestochenen Erde möglichst gleich- 
mässig vermengt werde. 

Von den Ananas - Erdbeeren haben 
wir Hunderte von Sorten (Varietäten) 
der verschiedensten Form, Grösse und 
Güte; cs macht viel Vergnügen, eine 
gewisse Zahl dieser Sorten in seinem 
Garten zu cultiviren. Für den Anbau 
im Grossen sind nur schr wenige Sor- 
ten tauglich; ınan verlaugt dazu sehr 
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tragbare, in der Fruchtbarkeit durch 
sechs bis acht Jahre anhaltende (ein sehr 
wichtiger Punkt), grossfrüchtige, etwas 
festfleischige Sorten, welche den Trans- 
port ohne erhebliche Beschädigung aus- 
halten. Um möglichst lange Zeit Erd- 
beeren verschicken zu können, pflanzt 
man ganz frühe, mittelfrühe, 
wöhnlichen Zeit und spät reifende Sor- 
ten, wie: May queen, Jucunda, Mar- 
guerite, la Constante, President, Duc de 
Malakoff, Sir Joseph Paxton, Wunder 
von -Giessen etc. etc. 

Von den Monats-Erdbeeren, welche 
erst dann auf dem Markt einen Werth 
bekommen, wenn die Ananas-Erdbeeren 
aufgehört haben zu erscheinen und wenn 
die Wald - Erdbeeren zu Ende gehen, 
geben die grössten und besten Früchte 
la Meudonaise und Gübert's Braune; 
die Monats-Erdbeeren werden von den 
Conditoren zu Gefrorenem verwendet 
und viel gebraucht. 

Weissfrüchtige Erdbeeren werden nicht 
gern gekauft ; dagegen finden rothfleischige 
Früchte lebhafte Abnahme. 

Die eigentliche Pflanzung führt ınan 
am besten in der Weise aus, wie sie 
in dem kleinen Orte Stauffenberg* bei 
Gernsbach in Baden schon seit einer 
Reihe von Jahren gehandhabt wird. Man 


pflanzt daselbst die Erdbeeren 80 Centi- 


meter im Quadrat, wobei man jedoch 
an die Stelle, wo eine Pflanze zu stehen 
kommt, deren vier im Quadrat von 20 
Centimeter pflanzt. 








‘ 
— 
.o .. ‘ 
.o .o .. .s 
.oo .s 














Es versteht sich von selbst, dass man 
nur ganz gut bewurzelte Ausläufer nimmt 
und diese nach dem Pflanzen angiesst; 
weniger bekannt dürfte es sein, dass 
man die Wurzeln nicht senkrecht in 
den Boden bringen soll, sondern es sich 


* Stauffenberg liegt in einem ziemlich 
engen schönen Thale nördlich vom Merkur, 
vollständig gegen rauhe Winde geschützt; 
die Einwohner betreiben an den dortigen 
Hügelabhängen eine ziemlich umfangreiche 
Erdbeercultur. 


zur ge- 
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empfiehlt, sie ein wenig beim Pflanzen 
auseinanderzubreiten. Monats-Erdbeeren 
können auf 50 Centimeter in’s Quadrat 
gepflanzt werden. 

Die weitere Behandlung ist sehr ein: 
fach. Im Frähjahre wird der Boden gut 
gelockert und das alte abgestorbene 
Laub entfernt; tritt vor der Fruchtreife 
grosse Trockenheit ein und ist Wasser 
in der Nähe, so giesse man die Erd- 
beeren tüchtig durch. Nach der Ernte 
bleibt das Feld bis Mitte Juli liegen 
und erst dann schneidet man sämnmt- 
liche Ranken und Ausläufer ab, um sie 
bis zum Herbst nicht wieder aufkommen 
zu lassen. Beider Gelegenheit lockert man 
wiederholt und beseitigt das Unkraut. 

Alle zwei Jahre bringt man zwischen 
die Reihen verrotteten Kuhdünger oder 
gut zubereiteten Compost, welche Dün- 
germittel man untergräbt oder unterhackt. 

Eine andere Pflanzenart zwischen den 
Reihen zu bauen ist durchaus unrich- 
tig; die Erdbeeren brauchen sämmtliche 
ım Boden enthaltene Kraft und können, 
ohne selbst Schaden zu leiden, nichts 
davon abgeben. 

Eine derart angelegte Pflanzung bleibt 
in geeignetem, kräftigem Boden sechs bis 
acht Jahre ertragsfähig, ingeringem Boden 
nurdreibis vier Jahre. Esgeht daraus her- 
vor, wie sehr es auf die richtige Wahl 
des Bodens ankommt. Ist die Pflanzung 
erschöpft, so wird sie entfernt und das 
Land drei Jahre lang mit Klee, Körner- 
und Hackfrüchten bebaut. Erst nach 
dieser Zeit kann man wieder Erdbeeren 


pflanzen, wenngleich sie nicht mehr so 


lange dauern werden, wie bei der ersten 
Bepflanzung. Gestattet es die Grösse 
des Besitzthums, so nehme man lieber 
ein Land zur neuen Anlage, welches 
noch keine Erdbeeren trug; wie schon 
gesagt, bekommt man hier die schön- 
sten und grössten Früchte. 

Um keine Unterbrechung im Ertrage 
zu haben, wird es zweckmässig sein, 
immer mehrere Erdbeerpflanzungen von 
verschiedenem Alter zu unterhalten und 
dem entsprechend alle zwei oder drei 
Jahre neue Pflanzungen anzulegen. 
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Das Pflücken der Früchte, was des 
Morgeus geschehen soll, muss vou ein- 
geübten Leuten ausgeführt werden, 
welche dabei die Frucht nicht berühren, 
sondern nur am Stiel anfassen und sie 
sogleich in die zum Versand bestimm- 
ten Körbe legen. Diese müssen flach 
sein, so dass nur zwei Schichten Erd- 
beeren auf einander gehen; oben und 
unten verhindert eine Schicht Erdbeer- 
blätter die Verletzung der Früchte durch 
den Korb. : 

Sind die Erdbeeren zum Verkauf in 
einer nahe gelegenen Stadt bestimmt, 
so pflückt man sie in kleine, saubere 
Palmkörbeken, welche der Käufer mit- 
sammt den Früchten erhält. 

Der geehrte Leser wird nun die Fra- 
gen aufwerfen, ob män für grössere 
Mengen von Erdbeeren stets genügen- 
den Absatz finde, und ob eine solche 
Cultur auch lohnend sei? 

Bezüglich der ersten Frage nach dem 
gesicherten Absatz kann ich folgende 
Mittheilungen machen: 

- Wie schon gesagt, ist die Nachfrage 
auf den Märkten grosser Städte immer 
weit grösser als das Angebot, und 
wenn die Erdbeerzüchter schöne, gleich- 
mässig grosse Früchte in einigermassen 
netter Verpackung (in sauberen Palm- 
körbehen) auf den Markt bringen, se 
wird sich die Nachfrage immer mehr 
steigern,. zumal wenu der Käufer mit 
der Frucht auch das Körbehen erhält. 

Weiter sind die Hötels und die Re- 
staurants gute Abnehmer von regelmässig 
gelieferten, grossen und schönen Früchten. 

Ferner verbrauchen die Conditoren 
grosse Mengen von Erdbeeren zu (on- 
fituren und Gefrorenem. Zu ersterem 
Zweck verlangen sie besonders roth- 
fleischige Sorten. 

Schliesslich, und das ist der Haupt- 
absatz, müssen die Fabriken, welche 
sich mit der Herstellung eingemachter 
Früchte im Grossen befassen, alljähr- 
lich sehr bedeutende (Juantitäten von 
Erdbeeren haben. Ich selbst wurde sei- 
nerzeit von einer derartigen Fabrik 
zur contractmässigen jährlichen Liefe- 





IT. Jahrgang. 


rung von 25 Centner Erdbeeren auf- 
gefordert. 

Der obengenannte Ort Stauffenberg 
produeirt jährlich auf eirca 6 Hektar 
Land gegen 300 Centner Erdbeeren, 
und trotz dieser Menge kann die Nach- 
frage nicht befriedigt werden. 

Auf die zweite Frage nach der Ren- 
tabilität der Cultur kann ich antworten, 
dass, nach gütigen Mittheilungen des 
Herrn Lehrers Böcherer von Stauffen- 
berg, der Anbau der Erdbeere im Gros- 
sen in der That einen Reingewinn von 
10 bis 20 Procent abwerfe. Diese Zahl 
steigere sich noch, wenn man den Markt 
einer nahegelegenen grossen Stadt be- 
schieken und die Cultur möglichst mit 
eigenen Lenten betreiben könne. Jeden- 
falls bietet uns Stauffenberg einen Be- 
leg dafür, dass die Erdbeercultur schr 
bedeutende und für den Wohlstand einer 
ganzen Gemeinde einflussreiche Summen 
einbringt; die alljährlich dort geernteten 
300 Centner Erdbeeren repräsentiren’ 
nach dem billigsten Preise von 50 Mark 
pro Centner eine Einnahme von 15.000 
Mark. Der eine der Herren Obrecht 
in Horburg bei Colmar, ein sehr intel- 
ligenter und thätiger Gartenfreund, löste 
aus seinen allerdings im besten Stande 
befindlichen Erdbeerpflanzungen im die- 
sem Frühjahre längere Zeit hindurch täg- 
lich bis zu 40 Frances. Dass der Einzel- 
preis schöner Erdbceren ein bedeutender 
ist, lässt sich aus den Strassburger Prei- 
sen erkennen. Dort bezahlte man in 
vorigem Frühjahre, mitten in der Erdbeer- 
Saison, einen Teller mit 15 gleichgros- 
sen schönen Erdbeeren mit 1 Mark. 

Um aber durch vorstehende Zahlen, 
die gewiss deutlich genug sprechen, kei- 
nerlei unrichtige vder allzugünstige Vor- 
stellungen zu erwecken, fasse ich das- 
jenige, was zum lohnenden Betrieb 
einer Erdbeereultur im Grossen erfor- 
derlich ist, noch einmal kurz zusammen, 

Wer Erdbeeren im Grossen anbauen 
will, kaun nur dann auf gehörige Ren- 
tabilität und hohen Reingewinn rechnen: 

l. wenn der Boden der hiezu ge- 

eignete ist (s. oben); 
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2. wenn der Ort in der Nähe einer 
grossen Stadt liegt; 

3. wenn der Ort au oder in der Nähe 
der Eiseubahn liegt, damit der 
Versand per Bahn keinerlei oder 
nur geringe Transportunkosten bis 
zum Bahuhof verursacht; 

4. wein der grössere Theil oder am 
Besten die ganze Arbeit von eige- 
nen Leuten gethan werden kann. 

Director Rudolf Goethe in Brumath. 


Dieselbe Frage betreffend, theilt uns 
Herr August Fritze in Werder bei 
Potsdam, ein eifriger und intelligenter 
Gartenfreund, Folgendes mit: 

Als beste zum Anbau im Grossen ist 
die Mammuth. Dieselbe ist gross, roth, 
sehr gewürzreich, ertragsreich, eignet 
sich sehr zum Verschicken, da sie härter 
als jede andere ist. 


Ein sehr grosser Vorzug ist, dass sie 


erst zur Blüthe kommt, weın die Nacht- 
fröste vorüber sind. Neben der Mam- 
muth steht Princesse Alice. Herr Fritze 
ceultivirt 40 Erdbeersorten, zieht aber 
‘allen die Mammuth vor. 


Um Beantwortung wird gebeten, 

Frage 4. Abfallen der Camelien- 
knospen. Bei dem andauernden trüben, 
nebligen Wetter (22. December 1876) 
beginnt der reiche Kuospenansatz in 
meinem Camelienhause abzufallen, so 
dass die Knospen wie angestochene 
Birnen auf dem Boden herumliegen. 


Ich kann dieses Uebel, da den Pflanzen. 


_— jungen wie alten — die stets 
gleiche, jahrelang bewährte Pflege und 
Sorgfalt gewidmet wird, nur dem Man- 
gel an Licht zuschreiben. 

Nun weiss ich mich zu erinnern, wie 
seinerzeit unter Schott in Schönbrunn 
wiederholte Versuche beim Treiben von 
Blumen mit künstlicher Beleuchtung an- 
gestellt wurden, und wie man ungeachtet 
der damaligen unzulänglichen Licht- 
quellen (Argandische Oellampen mit 
Reverberen) zu bemerken und zu con- 
statiren glaubte, dass, namentlich bei 
Orchideen, z. B. Phajus, Loelia etc., 
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der Effect ein keinesfalls zu unter- 
schätzender sei*, ja dass man damit 
eine wirkliche Beschleunigung des 
Blühens hervorrufen und bewirken 
könne. — Und warum sollte dies nicht 
möglich sein? Beugt sich nicht die 
tierische Natur unter dem Mittel küust- 
lichen Lichtes, und wachen und leben 
die Menschen und Thiere nicht über 
die Zeit hinaus, die durch die Finster- 


niss der Nacht zur Ruhe, zum Schlafe 


bestimmt erscheint?! Warum sollten 
ähnliche Ursachen nicht ähnliche Wir- 
kungen im Pflanzenreiche hervorrufen ? 

Wir stellen daher die Frage auf, ob 
niecbt schon irgendwo weitere Versuche 


mit künstlicher Beleuchtung zu dem 
oben bezeichneten Zwecke gemacht 
wurden und welche Ansichten darüber 


herrschen? da wir glauben, dass bei 
den jetzigen Fortschritten in der Er- 
zeugung neuer, starker, andauernder 
und effeetvoller Lichtquellen (z. B. 
des Gas-, Magnesium- und elektrischen 
Lichtes) selbst für grössere Handels- 
gärtnereien ein Vortheil aus der An- 
wendung intensiver Beleuchtung der 
Pflanzen — natürlich unter Ausschluss 
von störenden Momenten z. B. Verbrei- 
tung unverbrannten Leuchtgases, über- 
miässige, strahlende Wärme ete. — bei 
andauernd trübem Wetter erwachsen 
könnte, 

Indem wir diese Frage aufwerfen, 
fordern wir wissenschaftliche, gärtne- 
rische Anstalten, Hofgärten und ins- 
besondere Schönbrunn — altberühmten 
Angedenkens! — auf, die seinerzeitigen 
Versuche Schott's aufzunehmen und 
fortzusetzen. Bei der gegenwärtigen, 
regen journalistischen Thätigkeit im 
Gartenwesen werden solche erneute 
Versuche und deren kesultate gewiss 
nicht in Vergessenheit gerathen, sondern 
in immer weiteren Kreisen Anklang und 


damit praktische Bedeutung gewinnen. 
H. M. 


* Jclı glaube sogar, dass sich im Nach- 
lasse von Schott, den der berühmten Botani- 
ker Bischof Haynald besitzt, darüber 
etwas Schriftliches vorfinden dürfte. 





Personalnachrichten. 


Herr Louis Schiebler sen., Chef 
der berühmten Handelsgärtnerei J. L. 
Schiebler & Sohnin Celle (Hannover), 
hat das Mandat als Abgeordneter des 
Kreises Celle erhalten. — Oberhof- 
gärtner Herrman Sello in Sanssouci 


Dr. Wilhelm Hofmeister, ausgezeich- 
neter Botaniker der Universität Tübingen, 
starb am 12. Januar in Lindenau bei 
Leipzig im Alter von 53 Jahren. — 
Carl Hasenöhrl, Professor an der 
landwirthschaftlichen Lehranstalt Tabor, 


starb am 28. December. — Professor | starb am 11. Januar. 
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Briefkasten. 


1. Herrn Fr. B. in Gr. Sch., kön. u. 
Bezirksrichter. Besten Dank; haben 
Sie es schon mit der ‚‚Doppelver- 
edlung” versucht? 

2. A. K. in G., Abonnent der ,„W. 
Obst- und Garten-Zeitung”. Warum 
uns gegenüber keinen Namen? 


3. Herrn Carl P., Gutsverwalter in K. 
(Thür-Honther Comitat). Sie treffen, 
Herr Gutsverwalter, in Ihrer Cor- 
respondenz nicht den richtigen Ton! 

4. Herrn Oekonom Fz. G. in L,, 
Steiermark. Viel zu unpraktisch, 
und daher nicht anwendbar. 


Druckfehlerberichtigung. 


Im letzten Hefte hit sich ein sinnstören- 
der Druckfehler eingeschlichen. Der neuen 
Fuchsia procumbens sind blos violette Blü- 
thenkelche zugetheilt worden und doch 
sollte es heissen „blassviolett”. Die Pflanze, 
die vor uns stand, als wir deu Artikel 
schrieben, hatte etwa 50 Bltithen ent- 
wickelt und alle zeigten bei kurzer, 
intensiv orangerother Corolle, einen weissen 
Kelch mit leichtem Anflug von Blauviolett. 
so dass zur präcisen Bezeichnung der Farbe 
der richtige Ausdruck „blassviolett” gewählt 
wurde. Sollte damit F. procumbens nicht 
etwa bestimmt sein, bei den zahlreichen 
Hybriden das Violett auch auf den Kelch zu 
übertragen? Da könnte man ja fast versucht 


werden, für eine der nächsten internationalen 
Ausstellungen eine Prämie für eine ganz 
violette, für eine blaue Fuchsia auszusetzen ! 
Ein anderer Druckfehler, den wohl der ge- 
neigte Leser schon selbst verbessert haben 
dürfte, findet sich auf Seite 41, wo die 
Nopalpflanze der Mexikıner Opuntia cocci- 
nellifera irrig zu einer Copalpflauze ge- 


“macht wurde. 


Im Sprechsaal des August-Heftes vorigen 
Jahres brachten wir eine Mittheilung über 
die Vermehrung der Melonen durch Steck- 
linge. Wir berichten nachträglich, dass 
Herr Carl Pohl, Gutsverwalter aus Ungarn, 
der freundliche Einsender dieser Mitthei- 
lung ist. 
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_ PHILIPP HAAS & SÖHNE 


WIEN 
Möbelstoff- und Teppich-Fabrikanten und k. K. Hoflieferanten 


Waarenhaus: Stock-im-Eisenplatz 


empfehlen für die jetzige Saison ihr grosses Lager von Neuigkeiten in 
Möbelstoffen, Teppichen, Tisch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen 
in Wolle, Bast und Jute, weissen Vorhängen und Tapeten, sowie das 


grosse Lager von 


ORIENTALISCHEN TEPPICHEN 


und 


SPEGIALITÄTEN. 


Für den Verkauf zurückgesetzter Waaren ist eine eigene IE 
9° Abtheilung im Waarenhause eingerichtet. Sg 





Unser En pro 1877 


in Österreichischer Währung 
1 ınit circa 120 Cliohes reichhaltig illustrirt 
Dasselbe enthält alle hauptsächlichen 


Gemüse-, Gras-, Oekonomischen, Wald-, Goniferen- und Blumensamen 


e K& a in 34165 Nummern; ferner ein reichhaltiges Sortiment von kraut- 
& a y Bass Le artigen Pflanzen, als: 


nr San ’ 
u ven y e z x Br . . 
; N ; Wire [ Ohrysanthemum, Fuchsien, Pelargonien ctc.. sowie gang- 
De , “es x \ ; / a £ Er 


‚ ist erschienen und wird auf gütige Anfrage gratis und franco zugesanilt. 









barste Wearm- un! Kalthauspflanzen, Zimmerpalmen, 
Stauden, Ziersträucher, Obstbäume, Beerenobst, Rosen, 
3% Gladiolen, Georginen, Weissdornpflanzen ‚ Spargel- 
“ pflanzen etc. 





Um dem vielfachen Wunsche unserer geebrten Privatkunden zu 
genügen, haben wir eine Cultur-Anweisung herausgegeben, welche 
in kurzem Umrisse (die Behandlung gärtnerischer Erzeugnisse in 
Betreff der Aussaat der Samen und Pflege einiger Pflanzen cent- 
hält, Dieres Werk, 212 Seiten stark, geben wir bei einem Auf- 
trage über 4 fl. österr. Wäühr. gratis; nuch ist dasselbe käuflich 


broschirt für 50 kr., elegant eingebunden für 75 kr. von uns zn 
beziehen. 


| 105] Zinnür elegans, extra gefüllte. OSKHAR KNOPFFEF & Ce. 
9 Erfurt, Preussen. 


Bemnenbendlung, Kunst und Tendeiseärtnereil 
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Eingsesendet. 


Unter den vielen Samen-Catalogen, welche jetzt erscheinen, können wir den der Samenhandlung 
Bahlsen in Prag besonders rähmend erwähnen. 

Ungefähr 80 meist prachtvoll ausgeführte Illustrationen , zahlreiche Beschreibungen, Cultur- 
anleitungen erleichtern die Auswahl unzemein. x 

Auf 66 Quartseiten Inhalt enthalten mehr als 6000 Nummern fast Alles, was ein Blumenliebhaber,’ 
Gärtner oder Oekonom, sowie der Forstwirth nur wünschen kann. Der landwirthschaftliche Theil enthält 
allein mehr als300 Sorten, Saınen dann mehrere werthvolle underprobte Einführungen von Futter-Runkeln, Saat- 
retreide ete., welche der Firma bereits einen weitverbreiteten, vortheilhaften Ruf sogar im Auslande sicherten. 
Besondere Erwähnung verdienen die Saatkartoffelknollen, welche zu so billigen Preisen angeboten werden, 
wie wir sie bei 80 reicher Auswahl in keinem anderen Cataloge finden. Der Umsatz in dieser Feldfrucht 
allein beziffert sich alljährlich auf mehrere Tausend Centner. Die Firma versendet an Interessenten ihren 
Catalog franco und unentgeltlich. 


K.K Se HOF- 
I\ 


SPIEGEL-, LUSTER- UND RAHMEN -FABRIKEN 


von 


CH. ULRICH Je & 


Specialitäten von Holzrahmen aller Art für Wohn- und Jagdzimmer. 
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Oesterreichisch-ungarischer 





SQartenlkalender 
für 1877. 
Preis in Calico fi. 1.60, in Leder fl. 2.—. 


Unseren Erfurter Samen- und 


Pflanzen-Catalog 


nebst einem Sortiment Gemüse- oler 
Blumensamen, als Muster unserer Cnlturen, 
versendet gratis 


Schnetz’ Gärtnerei 
in Feldbach, Steiermark. 


Erfurter Samenniederlage für Oesterreich- 
. Ungarn. fı24 






























NIEDERLAGEN IN WIEN: 
Detail-Verkanf: Wollzeile 4, Zwettlhof, Durchbaus. 
Für auswärtige Auftrüge: Stefansplatz 5, Domherrenhof (En gros-Geschäft‘. 
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Drittes Heft. : 


Wilde und verwilderte Obstgehölze in Europa.* 


Von 
Professor Dr. M. Willkomm. 
(Fortsetzung.) 


8. Das Pflaumen- undZwetsch- 
kengehölz. In Oesterreich und Süd‘ 
deutschland unterscheidet man scharf 
zwischen Pflaumen und Zwetschken, 
während der Norddeutsche beide 
Steinobstarten unter ersterem Namen 
zusammenfasst. In der That sind 
der Pflaumen- und Zwetschkenbaum 
zwei durchaus verschiedene Arten. 
Der letztere (Prunus domestica L. 
oder P. oeconomica Borkh.) soll 
nach C. Koch in Turkestan und 
dem südlichen Altaigebirge heimisch 
und durch die von dort stammen- 
den Magyaren zuerst nach Ungarn; 
wo er bekanntlich trefflich gedeiht 
und Früchte von seltener Güte lie- 
fert, gekommen sein. Jetzt ist die 
Cultur dieses nützlichen Obstbaumes 
durch ganz Europa (den Norden und 
Griechenland ausgenommen) ver- 
breitet. Trotzdem findet sich der 
Zwetschkenbaum nur selten ver- 
wildert, und zwar immer nur in 
der Nähe von Dörfern, wo starker 
Zwetschkenbau betrieben wird, in 
Hecken, an Zäunen und Waldrän- 
dern. Er pflegt dann mehr strauch 


* Wegen Mangels an Raum könneu wir 
den im Februar avisirten Schluss erst im 
April-Heft bringen. D. Red. 
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artig und sehr sparrig zu wachsen 
und dornspitzige Zweige zu ent- 
wickeln. Auch sind seine Früchte 
dann beträchtlich kleiner, doch auch 
stiss. — Die zahlreichen Sorten der 
eultivirten Pflaumenbäume , deren 
Früchte nach Grösse, Form, Fär- 
bung und Geschmack sehr verschie- 
dene Namen führen (gelbe, grüne, 
rothe Pflaumen, Rostpflaumen, Eier- 
pflaumen, Damascenerpflaumen, Ma- 
runken, Reineclauden u. s. w.) 
scheinen von mehreren verschie- 
denen Arten abzustammen, und 
nicht, wie Linne und nach ihm 
die meisten Botaniker gemeint ha- 
ben, blos von einer, nämlich von 
der Krieche, Hafer- oder 
Schlehenpflaume (P. insititia 
L.). Unter diesem Namen fasste 
nämlich Linne alle verwilderten 
Pflaumengehölze zusammen; doch 
hat schon Bechstein darauf auf- 
merksaın gemacht, dass allein in 
Thüringen und Franken sieben ver- 
schiedene Formen von P. insititia 
vorkommen, welche er als ebenso- 
viele besondere Arten betrachtete. 
Im engeren Sinne versteht man 
heutzutage unter Krieche, Hafer- 


oder Schlehenpflaume einen Wild- 
9 


110 


ling, welcher stets strauchartig auf- 
tritt, viele Wurzelausläufer, sowie, 
namentlich auf dürrem, steinigem 
Boden, Dornen entwickelt, haarige 
Triebe und unterseits haarige Blätter 
besitzt und fast gleichzeitig mit 
letzteren die schneeweissen Blüthen, 
je zwei aus einer Knospe, . hervor- 
bringt. Die hängenden Früchte sind 
länglich und schwarzblau, ihr grün- 
liches sehr saftiges Fleisch ist unter 
der Schale süss, dagegen nach dem 
Kerne hin, dem es fest anhängt, 
herbsauer. C. Koch hält die Krie- 
che, welche mit Ausnahme des Nor- 
dens von Europa in allen übrigen 
Ländern dieses Erdtheils in Hecken, 
an steinigen bebuschten Hügeln 
und an Waldrändern bei uns 
hin und wieder gefunden wird, 
dagegen in Griechenland, Podolien, 
Volhynien, Südrussland und in der 
Krim eine grosse Verbreitung be- 
sitzt, für eine verwilderte Damas- 
cenerpflaume. Letztere hat Bork- 
hausen als syrische Pflaume be- 
schrieben (P. syriaca), und in der 
That stammt dieselbe aus Syrien. 
Von dieser Art scheinen die mei- 
sten Pflaumensorten abzustammen, 
nur nicht die Reineclaude, welche 
Borkhausen P. ialica nannte, 
weil sie zuerst aus Italien nach 
Deutschland gekommen sein soll. 
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Vaterland und Abstammung dieser 
Culturpflaume sind noch völlig un- 
bekannt; verwildert kommt sie nir- 
gends vor. —: Noch möge hier die 
Kirschpflaume (P. cerasifera 
Ehrh.) erwähnt sein. Diese bei uns 
wenig cultivirte Art soll nach C. 
Koch von P. divaricata Pall. ab- 
stammen, einer strauchigen, sehr 
sparrig verzweigten Pflaumenart, 
welche in der Türkei und in Nord- 
kaukasien wild wächst. Der eben- 
falls nur strauchig auftretende 
Schleh- oder Schwarzdorn (P. 
spinosa L.), welcher sich von der 
Krieche oder Schlehenpflaume, ab- 
gesehen von anderen Merkmalen, 
dadurch unterscheidet, dass sich 
seine Zweige lange vor dem Laub- 
ausbryche über und über mit blen- 
dend weissen Blüthen bedecken, be- 


‘kanntlich ein an Hecken, Waldrän- 


dern, Felsen und an sonnigen stei- 
nigen Hügeln überaus häufig vor- 
kommender Strauch, kann kaum 
zu den Obstgehölzen gerechnet wer: 
den, da seine kleinen herbsauren 
Früchte nur nach einem Froste 
allenfalls geniessbar werden. Er ist 
in fast ganz Europa heimisch und 
ostwärts bis in die Kaukasusländer 
und bis nach Sibirien hinein ver- 


breitet. 
(Schluss folgt.) 
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Agener Pflaume. 


Liegel Cl. 1: I, 1 b; wahre Zwetschke, rothe Frucht; Cl. 6: I, 2 B. a. 
** 47, in Frankreich Anfangs Sept., in Deutschland Mitte bis Ende Sept. 


Von 


Superintendent Oberdieck. 


Heimat und Vorkommen. Ist 
eine französische, schon länger vor- 
handene, aber erst in neuerer Zeit be- 
kannte und sehr berühmt gewordene 
Sorte, die etwa bei Agen erzogen ist 
(belegen an der Garonne, im Departe- 
ment Lot et Garonne), wenigstens in 
der Gegend von Agen ganz ausser- 
ordentlich viel angebaut wird, wo sie 
besonders zum Trocknen benutzt, und, 
getrocknet, von Bordeaux aus, wohin 
die Garonne fliesst, als Prunes d’Agen, 
auch Pruneaux de Bordeaux, massen- 
weise auch ins Ausland bis in weite 
Entfernungen hin ausgeführt wird. In 
Hannover war der Preis dieser Früchte 
A Pfund meistens 1 Mark, in Ungarn 
wird das Pfund, wie man mir schrieb, 
oft mit 1 Florin bezahlt. In Deutsch- 
land ist sie noch sehr wenig angebaut, 
und wird dort zu ihreın rechten Gedeihen 
ziemlich feuchter Boden erfordert. Da 
auch mehrere falsch benannte Sorten 
als Agener Plaume verbreitet worden 
sind, blieb ich länger zweifelhaft, ob 
das, was ich von Liegel als Agener 
Pflaume (von ihm beschrieben Heft 
IV, S. 28), und was ich als Robe de 
Sergent (sehr gewöhnliches Synonym 
der Agener Pflaume) erhalten hatte, 
dieselbe Frucht sein möchte, die ich, 
als aus Bordeaux bezogen, in getrockne- 
ten Früchten wiederholt in Hannover 
gekauft hatte und wohl für die rechte 
Sorte des Namens halten musste. Meine 
Zweifel sind jedoch geschwunden, nach- 
dem ein sich sehr für Obstbau inter- 
essirender Gutsbesitzer, Herr von Holle 
zu Eckerde am Deister bei Weenigsen, 
mir 1876 fiische und getrocknete 
Früchte, auch Reiser von seinem jungen 
Baume der Agener Pflaume gesandt 
hatte, zu dem er die Reiser 1872 von 
dem bekannten, soliden Hause Lalande 


in Bordeaux bezogen hatte. Die ge- 
sandten frischen Früchte waren nun 
sichtbar Liegel’s Agener Pflaume, und 
meine Robe de Sergent stimmte auch 
in Reis und Frucht mit Liegel’s Be- 
schreibung der Agener Pflaume ganz 
überein, besonders war auch der sehr 
kenntliche Stein aus den Früchten 
aus Eckerde und aus den getrockneten 
aus Bordeaux gekommenen Agener 
Pflaumen ganz gleich, an denen man 
theils auch wohl noch die Seite 113 
dargestellte Form wahrnehmen konnte. 
Dass die Früchte aus Bordeaux eine 
fast eben so schwarze Farbe hatten als 
getrocknete Hauszwetschken, hat darin 
gelegen, dass die Früchte bei Bordeaux, 
ganz reif, eine schwarzbraune Farbe an- 
nehmen. Schon Roger bemerkt bei 
Beschreibung der Agener Pflaume, dass 


diese sich in Südfrankreich viel dunkler : 


und schwarzbrauner färbe als bei 
Namur, und Bivort setzt im Album 
noch hinzu, dass man die zutrocknenden 
Früchte bei Agen so lange wieder in 
den Ofen bringe, bis sie die gewünschte 
schwarze Farbe hätten. 

Der Baum gedeiht auch in meiner 
Gegend und wird wohl, wenigstens in 
feuchtem Boden (siehe Literatur, Roger’s 
Angaben), auclı reich tragbar sein. Die 
Früchte aus Eckerde liessen sich leicht 
trocknen (Herr v. Holle trocknete sie 
1875, selbst blos an der Sonne), 
schmeckten auch eben so gut als ge- 
trocknete Hauszwetschken, waren jedoch 
in Güte etwas geringer als die aus 


Bordeaux gekommenen Früchte. Die 
Umständlichkeit, welche man beim 
Troeknen dieser Sorte in Frankreich 


anwenden soll, wird nicht nöthig sein, 

wenn man sie nur nicht zu rasch trocknet, 

und eine bräunliche Farbe gefällt mir 

mehr als die schwarze. Hogg, der 
9% 
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die Sorte auch für die Tafel und zum 
Einmachen sehr lobt, sagt, dass nach 
den in England gemachten Erfahrungen 
der Baum sehr reich trage. Volle Güte 
wie bei Agen wird die Frucht wohl in 
ähnlichem Klima wie in Südfrankreich, 
z. B. in Niederösterreich, auch an vielen 
Orten in Ungarn haben. ' 

Literatur und Synonyme. Lie- 
gelIV.(„Beschreibung neuer Obstsorten”, 


Heft 1), S. 28, mit der Nummer 147, 


die er leider in Heft II, S. 93, nach 
der dort irrig als Agener Pflaume be- 
schriebenen Frucht gibt, deren Reis er 
gleichfalls von Baumann in Bollweiler, 
aber etwa durch Reiserverwechslung, 
erhalten hatte, da er diese nicht nur 
der rothen Eierpflaume sehr ähnlich 
fand, sondern sie sicher nichts Anderes 
gewesen ist, als diese. — Von Papeleu 
in Wetteren erhielt Liegel noch eine 
andere, weniger werthvolle Frucht als 
Agener Pflaume, die er, Heft Ill, S. 3, als 
Neue Agener Pflaume beschreibt und sich 
auch im „Handbuche der Obstkunde” VIM, 
S. 77, Nummer 223, findet. Mas hat 
im „Verger”, Nr. 41, die d’Agen gut ab- 
gebildet. Er allegirt noch die Werke: 
„Noweau traite des arbres fruitiers’’, 
Duhamel 1816, und Calvel: „Traites 
sur les pruniers”, in denen die Sorte als 
prune d’Ast vorkommt. Er bemerkt. noch, 
dass die Frucht in anlıaltendem Regen 
leicht aufspringe, was 1876 auch bei 
manchen Früchten in Eckerde geschah. 
Was Roger in den „Belgischen Annalen” 
III, S. 19, als d’Agen abbildet, ist wenig 
kenntlich dargestellt, da er sie nicht nur 
sehr klein, sondern auch eben so blau 
colorirt abbildet, als die daneben sich 
findende Hauszwetschke. Die Beschrei- 
bung der Frucht passt besser. Roger 
sagt, dass er aus sicherer Quelle aus 
Agen selbst ein Dutzend junger Stämme 
habe kommen lassen, die bei Naınur 
in einen Boden gepflanzt seien, in dem 
Pflaumen sehr gut gediehien; die Früchte 
seien aber klein geblieben und die 
Blüthen seien meist ohne Ausatz ab- 
gefallen, wesshalb er vor dem Anbaue 


in Belgien warnt. Da urtheilt er jedoch ! 


vorschnell; denn ganz dasselbe ist ja 
auch in meinem Jeinser Boden bei der 
Agener Pflaume und noch manchen 
anderen Sorten der Fall, in dem gleich- 
wohl Pflaumen im Allgemeinen sehr 
gut gedeihen, während in dem feuchten 
Boden von Eckerde (auch mein Calen- 
berger Lehmboden) der noch junge 
Baum gleich gut getragen hat. Bivort 
im „Album” IV, S. 156, hat die Prune 
d’Agen, wie Mas, mit den Synonymen 
Prune d’Ente und Robe de Sergent, bildet 


‚sie aber gar schlecht ab, da er eine 


dunkelblaue, eiförmige Frucht, mit etwas 
Einbiegungen an den Seiten; darstellt. 
Es kommt zwar vor, dass umgekehrt 
eiförmige Früchte einzeln auch nach 
dem Stiele hin am dicksten sind, doch 
bleibt diese Form die ungewöhnliche, 
und passt die Abbildung daher nicht. 
Bivort gibt eine Stelle aus einem 
französischen Journale wieder, worin 
über den Pauın gesagt wird, dass er 
die dortigen Fröste nicht fürchte und 
auch im schlechtesten Boden, selbst 
in den „ierrains apres und sous-calcaires" 
gedeihe, worin er grosse Früchte bringe, 
so dass die Sorte recht zu Feld- und 
Wiesenpflanzungen passe (ein wenn 
auch etwas steiniger aber zugleich kalk- 
haltiger Boden, der genügende Feuchtig- 
keit enthält, ‚ist für Obstbäume kein 
schlechter, und Wiesen haben feuchten 
Boden); 60 getrocknete Früchte wogen 
1 Kilogramm (von grossen Früchten 
aus Agen selbst wogen getrocknet erst 
1253 Stück 1 Kilogramm) und wurden 
für 7 —8 Franken verkauft. Aus einer 


Note, die Merat 1850 der sSociete 
centrale d’horticullure en France vor- 


gelegt habe, bringt er noch Notizen 
bei über die Art und Weise, wie man 
die Sorte bei Agen langsam trockne. 
lloxg „Manual”, 4. Ausgabe, S. 534 be- 
schreibt die Sorte gut, lobt deren Güte, 
nennt den Baum „an abundant beaver” 
und gibt als Synonyme Agen Dette, Prune 
d’Ast, Prune de Roi, Robe de Sergent 
und ‚St. Maurice. Das Synonym Prune 
d’Ast könnte etwa corrumpirte Schreib- 
art von Prune d’Ents sein (bedeutet 
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durch Veredlung auf Wildlinge gezogene 
Stämme), was nebst Robe de Sergent 
die gangbarsten Synonyme unserer Frucht 
sind. — Die Amerikaner scheinen die 
Sorte noch wenig zu kennen, und hat 
Downing in den Ausgaben von 1854 
und 1866 auf S. 309 und 368 sie nur 
kurz, wo er als Synonym noch Prune 
de Brignole (of Some) anführt. 





Fig. 
Gestalt: Grösse und Form der in 
Eckerde erwachsenen Früchte gibt 


Fig. 18 links oben; rechts ist Grösse und 
Form der Abbildung im „Verger” dar- 
gestellt. Die Form ist oft ziemlich oval, 
neigt aber meistens stärker zu um- 
gekehrt eiföormig In Jeinsen blieben 
Früchte von Liegel’s Agener Pflaume 
und Robe de Sergent noch etwas kleiner 
als Fig. 18 links oben, von denen ich auch 
nur sehr wenige Früchte sah und wo der 


Agener Pflaume. 
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Stein auch nicht ablöslich war. Liegel 
gibt die Dimensionen an zu 17 Linien 
Höhe, 1 Zoll Breite und fast eben 
so viel Dicke. Die Früchte aus Eckerde 
waren nämlich breitgedrückt, weniger 
dick als breit, Rücken und Bauch sind 
ziemlich gleich erhoben; der Bauch 
bildet eine stumpfe Schneide; am Rücken 
ist die Frucht etwas dicker; die grösste 








18. 


Breite und Dicke findet sich einzeln 
etwas mehr nach dem Stiele hin (beson- 
ders am Steine), meist jedoch mehr nach 
dem Köpfchen. Die Furche des Rückens, 
die meist etwas ungleich tbeilt, ist 
sehr flach, meist unbedeutend, und 
zeigt sich etwas mehr nur nach dem 
Stempelpunkte hin, der auf der fast 
abgerundeten, nur wenig gedrückten 
Spitze in ziemlich starkem Grübchen 
steht. 
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Stiel: Diinn, unbehaart, wenig rost- 
fleckig, meist sanft gebogen, 10 Linien 
bis 1 Zoll (24—27 Millimeter) lang und 
sitzt auf der Frucht fast oben auf, oder 
in sehr flacher Höhle, die nach dem 
Rücken hin oft schräg abfällt. 

Haut: Ziemlich fein, doch zähe, wenig 
säuerlich, lässt sich etwas schwerer ab- 


ziehen. . Die Farbe ist in hiesiger 
Gegend braunroth, mit dunkleren, 
schwarzbraunen Stellen. Goldfarbige 


Punkte, die Liegel häufig fand, be- 
merkte ich nur wenig; dagegen zeigten 
sich an den Früchten aus Eckerde 
manche grössere und kleingre, meist 
in gestrichelter Manier ausgeführte 
feine Rostfiguren, die die Oberfläche 
etwas fein rauh, fast wie stellenweise 
ganz fein geschuppt erscheinen liessen, 
was nicht überall so sein wird. Der 
Duft ist röthlichblau, ziemlich stark. 
Das Fleisch ist fast oder wirklich 
goldgelb, consistent, genügend saftreich, 
von sehr angenehmem, süssem Ge- 
schmacke mit nur sehr wenig Säure, 
nach Liegel von zuckersüssem, er- 
haben edlem Geschmacke. Bei Liegel 
und in Jeinsen war es vom Steine nicht 
ablöslich, bei Hogg und in Eckerde 
ganz ablöslich. Bei den aus Bordeaux 
getrocknet gekommenen Früchten scheint 
der Stein auch meist nicht ablöslich 
gewesen zu sein, da ich den Stein 
aus den Früchten nicht entfernt fand. 
Der Stein ist nach Liegel 8 Linien 
hoch, ‚5 Linien breit und 4 Linien 
dick; aus den Früchten aus Eckerde 
war er 10—11 Linien (23 Millimeter) 
lang, aus den Früchten aus Bordeaux 
1 Zoll (25 Millimeter) lang, 6 Linien 
breit und 4—4!/, Linien dick. Er ist 
flach backig, mässig rauh, stark after- 
kantig und besonders zieht allermeist 
über die Mitte des Steins eine starke 
Afterkante vom Stiel-Ende herab über 
den Stein sich hin. Die Form ist fast 
langoval, am Kopfe ist er zugerundet, 
wo sich ein noch fühlbares Spitzchen 
findet, nach dem Stiel-Ende hin macht 
er eine kurze, verjüngte, etwas ab- 
gestumpfte Spitze. Grösste Breite und 
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Dicke liegen allermeist in der Mitte, 
oft aber auch etwas mehr nach dem 
Stiel-Ende hin. Bauchfurche flach, etwas 
gezackt, oft etwas verwachsen; die 
Rückenkanten sind schmal, die Neben- 
kanten treten stark vor, die Mittelkante 
tritt nur sehr wenig stärker vor und 
ist meist stumpf. 

Reifzeit und Nutzung. Bei Agen 
tritt die Reife Ende August ein; bei 
Liegel um den 1. September, in meiner 
Gegend meist erst gegen Ende Sep- 
tember. Schmeckt frisch sehr angenehm 
und wird auch zu Compot taugen. Ge- 
trocknet schmecken die Früchte aus 
Eckerde so gut wie Hauszwetschken, mit 
weniger Säure; die Früchte aus Agen 
haben vor gut getrockneten Haus- 
zwetschken Vorzüge, sind süsser und 
fleischiger. Sie müssen etwas länger 
kochen, damit die Haut weich wird. 

Der Baum gedeiht auch in meiner 
(fegend gut, trägt aber in trockenem 
Boden wenig, in feuchtem Boden und 
besonders in solcheın in Süddeutschland 
wird er viele und vorzügliche Früchte 
bringen, so etwa auch an der Meeres- 
küste, da er in England sehr frucht- 
bar ist. Nach Roger wird er in Frank- 
reich meistens aus Wurzelausläufer ge- 
zogen, nach Mas reproduceirt die Sorte 
sich aus dem Steine echt. Beides mag 
oft, gerade wie bei unserer Hauszwetschke 
der Fall sein, doch sagt schon der 
Name Prune d’Ente, dass die Sorte doch 
auch sehr oft auf Wildlinge veredelt 
wird. Sommertriebe kahl, glänzend, an 
triebigen Stämmen in feuchtem Boden 
lang und ziemlich stark, fast gerade, 
nur wenig gekniet, kurzgliedrig. Die 
Farbe ist an der Schattenseite, beson- 
ders bei kurzen Trieben, röthlich, an 
der Sonnenseite violettbraun, an starken 
Trieben fast rund herum schwärzlich 
violettbraun, und bemerkt man selbst 


an starken Trieben von gelblichen 
Silberhäutehen oder Punkten nur 
schwache, zerstreute, feine Spuren. 
Blatt ziemlich gross, ziemlich stark 


runzlig, etwas rinnig, am Rande häufig 
stark wellenförmig gekräuselt, meist 


März 1877.] 





ziemlich elliptischh manche auch mehr 
breitlanzettlich, und liegt dann die 
grösste Breite auch wohl mehr nach 
der Spitze hin. Der Blattstiel zeigt 
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deutliche Drüsen-Augen kurz, stumpf- 
spitz, etwas bauchig, mehr abstehend als 
stehend, sitzen auf ziemlich stark vor- 
stehenden, stark gerippten Augenträgern. 


Beiträge zur Champignon-Cultur. 


Von 


Th. Nietner, 
kaiserl. Hofgärtuer. 


Als einer: unserer alten Lehrmei- 
ster uns erzählte, die Champignons 
liessen sich überall, in jedem eini- 
germassen warmen, dunklen und 
nicht zu trockenen Raum ziehen, 
er habe Champignons in einem Com- 
missbrod im Tischkasten gezogen, 
hielten wir das natürlich für 
eine Münchhauseniade oder Jagdge- 
schichte; seitdem wir uns aber ein- 
gehender mit der ebenso interessan- 
ten wie lohnenden Cultur dieses 
Pilzes beschäftigt, haben wir uns 
überzeugt, dass auch diese Fabel 
wohl zur Wahrheit werden könne. 

Die unzähligen Steinbrüche, wel- 
che in nächster Nähe von Paris und 
einiger Entfernung die Pflaster- und 
Bausteine für diese Riesenstadt 
liefern müssen, und welche wegen 
der zu mächtigen Erdschicht ober- 
halb der Felsen grösstentheils höhlen- 
und labyrinthartig ausgeschachtet 
sind, werden von intelligenten Gärt- 
nern zur Champignon-Zucht einge- 
richtet und ausgebeutet in einem 
Massstabe, der an’s Unglaubliche 
grenzt. 

Eine der berühmtesten solchen 
Gruben ist unter Möntrouge, hart an 
den Festungswerken von Paris. Eine 
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kreisförmige Oeffnung gleich einem 
grossen Brunnen führt senkrecht 
20 Meter in die Tiefe auf den Bo- 
den der Champignonbeete; der 
einzige Zugang und das einzige 
Verkehrsmittel mit dem dunklen 
Abgrund ist ein schräg darin ange- 
brachter Mastbaum, durch welchen 
quer Pflöcke geschlagen sind, so 
dass man an ihm, wie an einer 
Leiter auf- und absteigen kann; 
wer schwindlig ist, wird auf die 
Besichtigung dieser interessanten 
Culturen verzichten müssen. Unten 
glücklich angekommen, sieht man 
beim Schein einiger Lampen und 
selbst mit einer solchen bewafinet, 
ein mächtiges Gewölbe durch das 
Ausbrechen jener Steine gebildet, 
welches hie und da von stehenge- 
lassenen Säulen unterstützt wird, 
die mehr oder weniger regelmässige 
Gänge bilden. (Fig. 19). Der ganze 
Boden dieser Höhle ist nun mit 
wallartig angelegten, parallel laufen- 
den Champignon-Beeten, von selten 
über 40 bis 50 Centimeter Höhe und 
Breite an der Basis, so dicht besetzt, 
dass sie oft kaum 10 Centimeter von 
einander entfernt hinlaufen. Einige 
breitere Wege ermöglichen die Be- 





arbeitung und das Herbeischaffen 
des Materials. Jeder Winkel, jeder 
Absatz im Felsen ist benutzt, Cham- 
pignons zu züchten, oft nur auf ein 
paar Forken voll Mist. Hier sieht 
man eine Wanne, einen Korb, oder 


sonst ein Gefäss mit solchem ange-. 


füllt, ein wenig Erde darüber und 
so mit den schönsten Champignons 


bedeckt, dass man glaubt, der ganze 
Korb sei damit ausgefüllt. Dort ist 
ein Kegel (Fig. 20), kaum eine paar 
mal so gross wie ein Zuckerhut, 
damit gespickt. Noch weiter ist ein 
transportables, auf Walzen ruhen- 
des Beet angelegt, weil der Raum, 
den es jetzt einnimmt, öfter zum 
Durchbringen des Mistes gebraucht 
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wird und es dann bei Seite ge: 
schoben werden muss (Fig. 21), kurz 
— es ist hier unten Unerhörtes 
geleistet; man glaubt sich in die 
Werkstätte der Zwerge, Gnomen, 
Heinzelmännchen versetzt, und es 
mag nicht übertrieben sein, wenn 
uns der Führer, Championist, ver- 
sichert, dass seine 1'/, deutsche Mei- 


len umfassenden Champignon-Beete 
ihm täglich, Jahr aus Jahr ein, 150 
bis 200 Kilo Pilze liefern, von 
denen ein einziges Haus in Paris 
allein nach England jährlich 14.000 
Büchsen verschickt. | 

Die Beete selbst sind nun ganz 
in der bekannten Art angelegt, aber 
kaum 3 bis 4 Centimeter hoch mit 
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Erde bedeckt, was seinen Grund 
vielleicht in dem Mangel an dieser 
hier unten hat, denn die vorhan- 
dene und benutzte ist weiter nichts, 
als der ausgesiebte Abfall der Stein- 
metzarbeiten, die früher hier betrie- 
ben wurden und in vielen Höhlen 
neben dieser Cultur noch im Gange 
sind. 

Diese weisse, mehlartige Erde 
erhöht die Eigenthümlichkeit der 
ganzen Anlage dann noch um Vieles. 
Auch Cisternen sind dort unten 
angebracht, so dass es dem Cham- 
pionisten an nichts fehlt, dessen er 
für seine Pilze bedarf. 

Hat man diesen Gruben seinen 
Besuch im Sommer abgestattet und 
ist der Erde auf demselben Wege 
glücklich entstiegen, welcher hinab- 
führte, — zuerst geblendet wie ein 
Maulwurf, der das Tageslicht erblickt, 
sich dann aber inmitfen heisser 
Sonnenstrahlen und wogender Korn- 
felder wiederfindet — so beschleicht 
einen doch ein eigenthümliches Ge- 
ühl; wir wissen nicht genau, kommt 
ınan sich in diesem Augenblick 
klein, sehr klein vor gegenüber 
solchen grossartigen Einrichtungen, 
oder soll man sich daran betheiligen, 
sich gross vorkommen, die Grösse 
des menschlichen Geistes bewun- 
dern, der es versteht, sich Alles 
nutzbar zu machen, jeden Raum 
in und über der Erde. 
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Diese eben beschriebene Cham- 
pignon-Cultur ist nun aber eine der 
kleineren derartigen. Ungefähr eine 
Stunde von Paris per Eisenbahn, 
bei Trepillon, liegt der kleine Ort 
Mery-sur-Oise, unter welchem sich 
ähnliche alte Steinbrüche befinden, 
nur dass diesen die stützenden Säu- 
len fehlen, wodurch jene grossen, 
mächtigen Räume einer Kathedrale 
nicht unähnlich sind. 1867 wurden aus 
dieser Höhle allein zuweilen täglich 
1500 Kilo Champignons nach Paris 
zu Markte gebracht von 4'!/, deut- 
sche Meilen langen Beeten. In 
einer ähnlichen Höhle bei Trepillon 
waren zur selben Zeit 3!/, Meilen 
Beete im Betriebe; so und ähnlich 
an vielen andern Stellen bei Paris. 

Auch im nördlichen Frankreich 
haben unsere deutschen Gärtner 
während des letzten Krieges der- 
gleichen gefunden. In Brüssel exi- 
stirt eine Champignon-Treiberei, die 
künstlich diese Höhlen nachgebildet, 
das heisst, mächtige, weitläufige 
Kellerbauten, 3 bis 4 Etagen über 
einander, werden gleich jenen dazu 
benutzt; auch hier muss Dung und 
sonstiges Material alles von oben 
herunter gebracht und umgekehrt 
hinauf geschafft werden. Diese weit 
kostspieligere Anlage, wie jene ge- 
wissermassen natürliche, soll sich 
dennuch sehr gut rentiren. — Was so 
ein kleiner Pilz nicht alles vermag! 
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Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Yon 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


10. Pinus Peuce Grieseb. bildet 
einen sehr angenehmen Zuwachs zu 
unseren Arvenbäumen für Parkan- 
lagen. Im Wuchs ist dieselbe einer 
sibirischen Arve fast gleich, doch 
besitzt dieselbe ein lebhafteres Grün, 
ist viel dichter belaubt und ihre 
Nadeln sind weit weniger starr, als 
die der bekannteren Arven. Dieselbe 
hat in Norddeutschland strenge 
Winter gut überstanden und ihre 
Cultur bietet keine besonderen 
Schwierigkeiten. 

11. Biota orientalis Sieboldi Hort. 
(Thuja compacta Stand.) ist Gärt- 
nern bereits fasst allerwärts bekannt 
und scheint die härteste der asiati- 
schen Lebensbaumformen zu sein. In 
der Jugend baut sich dieselbe fast 
stets kugelförmig und dicht, später 
bildet sie eine schöne, breitbasirte 
Pyramide aus lockeren, schlanken 
Zweigen. Ihr sattes und schönes 
Grün, welches auch im Winter nicht 
entfärbt, macht die Pflanze für Gär- 
ten noch besonders werthvoll. Zur 
Bildung von dichten Gruppen eignet 
sich dieselbe nicht; die Folge einer 
solchen Stellung würde sein, dass 
die Pflanzen unten kahl würden. 

12. Biota orientalis semperaures- 
cens Hort. gehört zu den noch 
neuen Erwerbungen und ist sel- 
ten noch von bedeutender Grösse 
vorhanden, jedoch lässt sich bereits 
beurtheilen, dass sie zu den vor- 
züglichsten Zierbäumen zählt. Die 


Pflanze gleicht im Wuchse und in 
der Zweigbildung einer Biota pyra- 
midalis orientalis, die Farbe der 
sommerlichen Triebe jedoch ist 
stets ein leuchtendes Maigrüun, wel- 
chem das saftigere Grün der älteren, 
zurücktretenden Zweigpartien als 
Folie dient. Im Winter fürben sich 
die Zweigspitzen lebhaft rothbraun, 
jedoch ohne dadurch unangenehm 
auffallend zu erscheinen. Diese 
schöne Form wird voraussichtlich 
sehr verbreitet werden, besonders 
da selbige auch in nördlicheren 
Gegenden sich als winterhart und 
anspruchslos erwiesen hat und zu 
denjenigen Varietäten ihrer Gat- 
tung zu gehören scheint, die zu 
einer frühzeitigen Fructification, 
durch welche manche ihrer Ver- 
wandten geschwächt und unansehn- 
lich gemacht werden, nicht neigen; 
man sieht selbst an den stärksten 
bis jetzt vorhandenen Exemplaren 
noch selten einen Fruchtzapfen. 
Auf isolirtem Stande wächst B. 
0. semperaurescens, wenn klein ge- 
pflanzt, meistens auffallend langsam, 
um Vieles lebhafter dagegen in 
Baumschulen, wo dieselben mehr 
in geschlossenen Beständen den 
Boden decken. Man soll daher, 
wenn man die Pflanze gelegentlich 
anschafft, stärkere und bereits prä- 
sentable Exemplare den schwachen 
vorziehen. In manchen Sammlungen 
kommt diese Varietät unter dem 
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Namen Biota or. elegantissima aurea 
vor, ferner wird auch der oben an- 
genommene Name für eine verbes- 
serte Form der Biota orient. aurea 
beansprucht. Die oben angegebenen 
Zeichen und Aeusserlichkeiten kön- 
nen zur Erkennung der hier ge- 
meinten Pflanze genügen. 

13. Thuja Warreana Booth (Thuja 
plicata Warreana Hort.) ist in den 
Gärten bereits viel verbreitet, leider 
aber nicht gar häufig schön vor- 
handen, weil diese Form überaus 
stark zum Samenansatz neigt und 
die ihr angehörenden Pflanzen da- 
durch leicht ausgemagert und un- 
scheinbar gemacht werden. Es liegt 
dies hauptsächlich darin, dass der 
allergrösste Theil der vorhandenen 
Exemplare des Baumes aus Steck- 
lingen gewonnen worden ist. Aus 
Samen erzogene derartige Pflanzen 
sind stets der Form nach treu, 
schnellwüchsig und wachsen, bevor 
sie fructificiren, zu bedeutender 
Grösse heran. Man sollte daher 
darauf bedacht sein, diese gute, 
werthvolle Form, welche vorzüglich 
zu dichten Verpflanzungen ver- 
wendbar ist, häufiger aus Samen 
zu erziehen, zumal es meistens 
sehr leicht ist, den letzteren in 
Menge einzusammeln. 

14. Thuja Menziesii Dougl. (Thuja 
Lobbii Hort.) ist in den Gärten in 
zwei ziemlich gut unterschiedenen 
‚Formen vorhanden, von denen die 
mit hellgrünem Laub unbedingt die 
schmuckvollste ist. Wie es kommt, 


dass dieselbe, nämlich die hell-' 


grüne Form, äusserst wenig ver- 
breitet ist, ist vollkommen räthsel- 
haft, da ihre Einführung gleichzeitig 


Beiträge und Beme 


rkungen zur Cultur etc. 119 





| mit der der dunkelgrünen Form 


stattfand, und die eine wie die 
andere sich gleich leicht vermehren 
lassen. Die Form mit dem dunklen 
Grün ist weniger gut als die an- 
dere bekleidet, hat sparrige, nahezu 
horizontale Aeste mit kurzen Zwei- 
gen und bildet keinen so schönen, 
hoch pyramidenförmigen, dicht ge- 
schlossenen Baum, als die empfoh- 
lene Form, welche letztere übrigens 
darum keineswegs etwas Starres 
hat, wie man es etwa an dichten 


Formen asiatischer Lebensbäume 
wahrnimmt. 
Nur diese bessere Form der 


Thuja Menziesii ist wahrscheinlich 
anfangs als Thuja Lobbiü in den 
Handel gekomnmien und wenigstens 
von Gärtnern hätte diese Benen- 
nung aus auf der Hand liegendem 
Grunde festgehalten werden sollen. 
Man hätte dieselbe als Thuwja Men- 
ziesii var. Lobbit bezeichnen kön- 
nen und würde dadurch den Ver- 
trieb derselben unablässig befördert 
haben. 

Sehr häufig vermisst man die- 
selbe selbst gerade da, wo sonst 
für Mannigfaltigkeit im Sortiment 
der Nadelhölzer fleissig gesorgt ist, 
während sie ihrer ganz vorzügli- 
chen Eigenschaften wegen wirklich 
bestimmt ist, in Gärten allerwärts 
stark vertreten zu sein; sie ist we- 
gen ihrer ausgiebigen, schön grünen 
und im Winter sich nicht entfär- 
benden Belaubung jedenfalls auch 
für Handelsgärtner zum Grünschnitt 
im Winter überaus wichtig. Die 
grüne Th. Menziesii wächst schnel- 
ler als irgend eine andere T’huja 
und bildet leicht innerhalb emes 
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Zeitraumes von 10 bis 12 Jahren 
Pyramiden von 6 bis 7 Meter Höhe, 
ohne dass man weiter etwas dabei 
thut, als den Boden um dieselbe, 
welcher übrigens nicht besonders 
gut zu sein braucht, jeden Herbst 
umzugraben. Die Mchrheit der da- 


\ 


Ueber Cystopus auf Rettig. 


[II. Jahrgang. 


von verbreiteten Exemplare besteht 
jedenfalls aus Stecklingspflanzen, 
doch haben diese selbst bei bedeu- 
tender Grösse noch die Tugend, 
dass sie kaum Spuren von Samen 
ansetzen. 

(Fortsetzung fulgt.) 


Ueber Cystopus auf Rettig. 


Von 


Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. 


Der weisse Blasenbrand (Cysto- 
pus candidus), welcher bekanntlich 
auf der kleinen Hirtentasche (Cap- 
sella bursa pastoris) alljährlich in 
Menge beobachtet wird, befällt auch 
verschiedene andere Cruciferen. 
Abgesehen von der kreideweissen 
Farbe der Pusteln, verräth sich seine 
Anwesenheit in einer Pflanze oft 
schon vor dem Erscheinen der 
Pusteln durch die häufig mit dem 
Befallensein durch diesen Parasiten 
verbundene Anschwellung und Dif- 
formität der betroffenen Theile, Einen 
interessanten Fall dieser Art zeigt 
unsere Abbildung (Fig. 22, 1), welche 
einen Blüthenzweig ‘des gemeinen 
Gartenrettigs (Raphanus sativus) in 
natürlicher Grösse darstellt, be- 
vor noch Pusteln an dieser Stelle 
zum Vorschein kamen, welche da- 
gegen an anderen Stellen sich vor- 
fanden und den gewöhnlichen Cy- 
stopus (Fig. 22, 4, stark vergrössert) 
enthielten. Fig. 22, 3 zeigt die Blüthe 
in ihrer normalen Grösse, wonach 
sich die Vergrösserung durch den 
Parasiten auf etwa das Vierfache 
schätzen lässt. Dabei waren alle 


Theile fleischig verdickt, die Kelch- 
blätter (se) etwa 2—3 Millimeter 
dick, eines derselben mit 2 Fenster- 
löchern in der Mitte; weniger ver- 
grössert waren die Blumenblätter (p), 
noch weniger die Staubgefässe (st), 
deren Antheren indess verkümmert 
waren. Bei der Verwerfung der 
einzelnen Theile durch die ungleiche 
Wucherung waren dieselben etwas 
aus ihrer normalen Stellung ver- 
rückt, wesshalb ich meine Deutung 
der einzelnen Gebilde, wenigstens 
bezüglich der Blumenblätter und 
Stamina, nur für annähernd sicher 
erklären kann. Der Fruchtknoten 
war ganz abnorm vergrössert, einer 
reifen Frucht ähnlich, dabei seine 
Structur wesentlich verändert. Er 
enthielt nämlich in seinem Innern 
eine continuirliche Röhre, in wel- 
cher auch einzelne verkümmerte 
Eichen sich vorfanden (Fig. 22, 2). 
Eine genaue Darstellung der nor- 
malen Frucht findet sich in der „Bo- 
tanischen Zeitung” 1872, pag. 482, 
Taf. 6. Alle übrigen Blüthen die- 
ses Zweiges waren gänzlich fehl- 
geschlagen. 
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Bemerkenswerth ist die ganz local 


Ueber eine eigenthümliche Fäulniss etc. 
in einer einzelnen Blume auftretende 
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seinem Mycelium durchzieht. Im- 
mer aber schlägt er an dieser oder 
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Fig. 22. 


dem sonst nachgewiesen ist, dass er 
die ganze befallene Pflanze mit 


Entwickelung dieses Parasiten, von | jener Stelle ganz ordnungslos seinen 





auf. 


Hauptsitz und Fructificationsheerd 


Von 
Im Sommer 1875 beobachtete ichı 


Prof. Dr. Ernst Hallier. 
an mehreren remontirenden Rosen, 


Ueber eine eigenthümliche F'äulniss der Rosenknospen. 
dass die schon sehr weit vorge- 





rückten Knospen 


derselben sich 
nicht öffneten, vielmehr kurz vor 


dem Aufblühen abfielen. Ich suchte 
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der Ursache nachzuspüren und 
machte dabei einige Beobachtungen, 
welche in den folgenden Zeilen 
mitgetheilt werden sollen. 

Die abfallenden Knospen waren 
dicht mit einem bräunlichen, asch- 
grauen Schimmel bedeckt, dessen 
Mycelium die Rosenknospe bis in’s 
Centrum durchwebte, und unter 
dessen Einfluss die rosenrothe Farbe 
der Petala sich in ein unscheinba- 
res Braun verwandelte. Die ganz 
schwach befallenen Knospen zeigen 
deutlich, wie diese Bräunung mit 
dem Umsichgreifen des Pilzes genau 
gleichen Schritt hält. Anfangs ist 
die ganze Knospe rosenroth gefärbt 
bis auf einzelne Punkte, an denen 
der Pilz sich angesiedelt hat. Ganz 
allmählig schreitet das Mycel und 


die Bräunung von aussen nach 
innen vor. 
Der fructificirende Pilz gehört 


der Gattung Botrytis an, und zwar 
einer der häufigsten Arten dieser 
Gattung, der Botrytis vulgaris Rab.*) 

Das Mycelium dieses Pilzes ist 
anfangs farblos, zuletzt und nament- 


. lich an den fructifieirenden Hyphen 


blass-bräunlich gefärbt. Die Sporen 
(Conidien) sind blass-olivenbraun. 
Die Fruchthyphen stehen meist steif 
aufrecht, sind kräftig, mit blossem 
Auge sichtbar und durch Scheide- 
wände in langgestreckte Zellen ab- 
getheilt. ' 
Nebenstehende Figur (Fig. 23) 
" zeigt einen solchen aufrechten Frucht- 
zweig mit den Scheidewänden (8). 
Die Hyphe selbst schwillt nach oben 
allmählig an und erzeugt durch Spros- 


*% L. Rabenhorst. Deutschland’s Kry- 
ptogamen-Flora. Bd. I. Leipzig 1844. 8. 97. 


Ueber eine eigenthümliche Fänlniss ete. 
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sung an unregelmässig rispig gestell- 
ten Aesten diegedrängten Conidien (c) 
in grosser Anzahl. Diese keimen sehr 
leicht und dienen daher zu rascher 
Vermehrung der Schimmelbildung. 
So verbreitet die Krankheit sich 
von einer Rosenknospe auf die an- 
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Fig. 23. 


dere, und in der Regel kommt auf 
einem solchen Stock keine einzige 
Knospe zum Aufblühen. Andere 
Schimmelpilze treten dabei‘ nicht 
auf. Die Krankheit ergreift keines- 
wegs alle Rosensorten, sondern nur 
diejenigen, welche sehr volle und 
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fest geschlossene Knospen haben. 
Unter den remontirenden Rosen 
befinden sich mehrere Sorten, welche 
die unangenehme Disposition haben, 
ihre Knospen nicht vollständig, ja 
oft gar nicht zu öffnen. Diese leiden 
ganz besonders häufig an der ge- 
nannten Krankheit. An vielen Sorten 
sah ich die Erscheinung niemals. 
Feuchtes Wetter begünstigt das 
Umsichgreifen der Krankheit gar 
sehr, doch ist sie auch bei sehr 
trockenem Wetter aufgetreten. An- 
haltende Regen sind überhaupt der 
Rosenflor verderblich, da die Knos- 
pen leicht geschlossen bleiben und 
faulen. Diese gewöhnlich nach an- 
haltendem Regen sich einstellende 
Knospenfäulniss ist aber verschie- 
den von derjenigen, welche durch 
die Botrytis hervorgerufen wird. Bei 
jener treten häufig gar keine Schim- 
melbildungen auf, die Knospe bräunt 
sich und fällt ab, wogegen die 
Botrytis offenbar der Verbreiter der 
mit ihrem Auftreten verbundenen 
Fäulnissprocesse ist. 

Bei heissem Wetter spielt der 
nächtliche Thau bei dieser Rosen- 
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krankheit eine ähnliche Rolle wie 
bei der durch Peronospora hervor- 
gerufenen Kartoffelkrankheit, d. h. 
er begünstigt die Weiterverbreitung 
des Pilzes, sobald derselbe einmal 
vorhanden ist. 

Verhütungsmassregeln gegen diese 
Krankheit werden kaum möglich 
sein, ausgenommen, dass man die 
erkrankten Knospen möglichst rasch 
entfernt. 

Die Botrytis vulgaris kommt häufig 
als Schimmelbildung auf lebenden 
Pflanzen vor, so besonders in Ge- 
wächshäusern, wo sie z. B. unter 
den Pelargonien grosse Verheerun- 
gen anrichten kann. 

Sobald man diesen gefährlichen 
Schimmelpilz bemerkt, muss man 
auf's Sorgfältigste jeden von ihm 
ergriffenen Pflanzentheil entfernen, 
weil er sonst rasch um sich greift. 
Fällt ein befallenes Blatt auf einen 
Stengeltheil, so geräth derselbe so- 
fort in Fäulniss und geht zu Grunde, 
ja ganze Pflanzen können in kurzer 
Zeit dem Pilz erliegen. 


Jena, im December 1876. 


Japanesische Pflanzen und Gärten. 


Von 


H. Schiebler, 


königl. Gartenmeister in Celle. 


(Fortsetzung.) 


Keine ausländische Flora ver- 
einigt eine solche Mannigfaltigkeit 
und Schönheit der Zierpflanzen, wie 
diejenige Japans; sie ist der euro- 
päischen , centralasiatischen und 


nordamerikanischen verwandt, ihr : 


haben die subtropische Chinas und 
der Liu-Kiu Inseln, die von Korea 
und die arktische der Kurilen ihre 
Schätze geliefert. 

Charakteristisch für viele Pflanzen 
Japans und Chinas ist die frühzeitige 
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Blüthen-Entwickelung; ich erinnere 
nur an die allbekannte japanische 
Quitte (Pirus vel Cydonia Jap.). Viele 
sind daher zum Treiben vorzüglich, 
und während diese in unseren Zim- 
mern den Frühling gleichsam be- 
schleunigen, verlängern die mit 
immergrünen Blättern gezierten 
Pflanzen jener Länder in unseren 
Gärten den Herbst. 

Die sehr geschäftige und erwerb- 
same Bevölkerung -des Landes hat 
den gebirgigen, sterilen und sehr 
schwer zu bearbeitenden Boden in 
Küchengärten, Korn- und Reisfelder 
bis zu einer Höhe von800 ‚1200 Fuss 
über dem Meere umgeschaffen, ihre 
Städte und Dörfer mit üppigen 
Pflanzungen umgeben. Selbst in den 
grössten Städten findet,man beinahe 
kein Haus, welches nicht einen 
Garten oder einen durch einige 
immergrüne Bäume beschatteten 
Hühnerhof hat. 

Diese Vorliebe der Japanesen für 
Baumpflanzungen haben besonders 
den grösseren Städten einen ganz 
eigenthümlichen, durchaus ländli- 
chen Charakter verliehen. Die ge- 
genwärtige Hauptstadt des Reiches, 
das vielbefabelte Yeddo, die grösste 
Stadt der Welt ihrer Ausdehnung 
nach, wohl noch heute mit einer 
Einwohnerzahl von 2'/, Millionen 
Seelen an der Basis einer fast kreis- 
förmigen Bucht, der Yeddobay, 
gelegen, erscheint trotzdem gleich 
einer Reihe bevölkerter Dörfer. Ver- 
gebens sucht das Auge nach den 
äusseren Merkmalen einer grösseren 
Stadt. Im grossen Halbkreis dehnt 
sich eine meilenlange Kette von 
Häusergruppen, die in unbegrenzter 
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Reihenfolge am fernen Horizont ver- 
schwinden Die Häuser sind niedrig, 
einstöckig und von Holz. Es gibt 
kein einziges massives Gebäude in 
ganz Yeddo, und ebenso vermisst 
der Europäer in der einförmigen 
Häusermasse die gewohnten Erhe- 
bungen der Thürme in der einen 
oder anderen Form, wie sie sonst 
alle anderen grösseren Städte der 
alten oder neuen Welt zieren und 
charakterisiren. Dazu fehlt der Hin- 
tergrund, und nur das Grün der 
Gärten, Bäume und Gebüsche, die 
an vielen Tausenden überall zwi- 
schen den Häusern hervorlugen, 
bietet eine, wenn auch unerwartete 
so doch angenehme Abwechslung. 
Ueberall der Küste entlang ziehen 
sich Hügelketten bis tief in das 
Land hinein. Alle Höhen sind be- 
waldet , und oft ragen herrliche 
Gruppen ehrwürdiger alter Kiefern 
(Pinus Massoniana) hoch über das 
niedere Buschwerk empor. Diese 
Hügel decken den Fuss des auf 
einige Meilen Entfernung sich er- 
hebenden Fusi-Vulkanes, desheiligen 
Berges. Die ganze Bai aber, soweit 
das Auge reicht, ist bedeckt mit 
Fischerbooten, welche aus den an 
Fischen und Seethieren so reich ge- 
segneten japanesischen Meeren die 
Märktz versorgen und vor gebausch- 
ten lateinischen Segeln schnell und 
graziös über den bewegten Wasser- 
spiegel dahinschiessen. 

Die Strassen der Stadt sind ge- 
rade, regelmässig, fast durchwegs 
gepflastert und durchaus sauber. 
Aber nichts von dem Geräusche 
und Lärm der alten Welt finden 
wir in Japan! - Keine donnernden 
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Carossen, keine tobende Menschen- 
menge, keine Tanzmusik, keine 
Prügelei, nicht einmal ein zorniges 
Wort dringt an das Ohr. In den 
offenen Läden, halb auf der Strasse, 
hocken Gruppen um die nie fehlen- 
den Koblenbecken, sie rauchen oder 
sie schreiben in ihren Büchern. 
Nirgends etwas von dem wüsten 
Lärm, der bei uns das Kennzeichen 
einer hohen Culturstufe zu sein 
scheint, nicht einmal den Begriff 
des Strassenjungen kennt man in 
Japan. Schon die Kinder sind ge- 
sittet. 

Gesetz und Etiquette regeln in 
Japan alle socialen Verhältnisse und 
sind für alle denkbaren Fälle vor- 
gesehen. Der strengste Kastengeist, 
ausgebildet durch ein mit grossem 
Scharfsinn entworfenes und durch- 
geführtes despotisches System hat 
einen Zustand geschaffen, der 
wenigstens äusserlich der schein- 
bare Effect eines glücklichen und 
zufriedenen Volkes ist. Das Beste, 
was hier der Despotismus geleistet, 
ist, dass er dem Volke „Brod“ ge- 
schaffen. Brod vollauf und genügend 
für Jedermann, denn die Bedürf- 
nisse sind gering, und sie weiter als 
auf die vorgeschriebenen Lebens- 
mittel auszudehnen, verbieten die 
Gesetze der Cultur und des Staates. 
Japan war wohl das einzige Land, 
wo Geld »ur einen durchaus ima- 
ginären Werth hatte, denn sein 
Besitzer konnte und durfte sich 
keine andere Befriedigung seines 
Ehrgeizes oder materieller Genüsse 
verschaffen, als seiner Kaste erlaubt, 
ja wie sie von jedem Mitglied der- 
selben genossen ward. - 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Ich spreche im Perfectum von Ja- 
pan, denn jenes Japan, wie es uns 
Kämpfer schildert und wie es nach 
240 Jahren des Friedens unverändert 
die Mitglieder der preussisch - ost- 
asiatischen Expedition fanden, als 
sie am +. September 1860 unter den 
Klängen preussischer Militärmusik 
in Yeddo einzogen, jenes Japan ist 
nicht mehr! Freiherr von Richt- 
hofen, der damals Mitglied der 
Expedition war, sagt: „Ein heiteres, 
liebenswürdiges Volk trat uns ent- 
gegen, voll Kupstsinn und offenen 
Auges für die Vorzüge ihres Lan- 
des und die Schönheit der Natur. 


- Es herrschte ein reges und doch 


geordnetes Treiben, auch das innere 
Leben war genau normirt ....” 

„Die Japanesen machten den Ein- 
druck eines glücklichen Volkes’, so 
schliesst sein Urtheil über diese 
Periode. 

Im Jahre 1868 war derselbe. Be- 
richterstatter wiederum dort. Yoko- 
hama, das man den Fremden ein- 
geräumt, war von einem Dorfe zu 
einer mächtigen Stadt herangewach- 
en, der Handel blühte. — Lan,ssam 
hatte die grosse Uimwälzung be- 
gonnen, mit grösster Hast kauften 
die kleinen Lehensfürsten sich Dampf- . 
schiffe und Waffen, doch im Volke 
entstand eine dumpfe Gährung ge- 
gen die Freinden, welche alle Preise 
steigerten. Geldverlegenheiten blie- 
ben nicht aus, der Kampher und 
das Gold wurden verpfändet. Der 
Krieg von 1866—68 zwischen den 
Lehensfürsten und dem Taikun en- 
digte mit der Niederlage des Letzte- 
ren und der Mikado erhielt auch die 


weltliche Herrschaft, wie ich bereits 
-10 
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Eingangs erwähnte. Im Jahre 1871 
war Freiherr von Richthofen zum 
letztenmale dort. Bedeutende Fort- 
schritte fand derselbe; vor Allem 
war die Sitte des Fahrens aufge- 
kommen. Der Mikado hatte 1871 
die kleinen Fürsten gestürzt und 
statt des alten Adels einen neuen 
ohne Rechte geschaffen. Man centra- 
lisirte die Regierung und Religion 
“und verfuhr bei allen Reformen mit 
grossem Geschick. — Aeusserlich 








nähert sich das Volk europäischen 
Sitten und schuf zu diesem Zwecke 
eine Menge Schulen, ja eine Hoch- 
schule zu Yeddo! — Man theilte 
das Land in Schulbezirke, aber an 
das Nothwendigste, an guten Schul- 
unterricht, dachte man nicht. Junge 
Japaner wurden nach Europa ge- 
sandt, um sich auszubilden, leider 
aber veranlasste der Kostenpunkt 


‘die Regierung, dieselben zurückzu- 


rufen. (Fortsetzung folgt.) 


Briefe aus dem Föhrenwalde. 
JI. 


Der kennt richt das verderbliche Gift der Langweile, 


Sie wurde mir eine gute Freundin, 
die alte Föhre. 

Allnächtlich besucht ich sie, und 
da erzählte sie mir gar mancherlei. 
Wahres und Mährchen, bald zärtlich 
flüsternd, bald in strengem, klagen- 
dem, auch ächzendem Ton. 

Und was sie erzählte, was sie 
sagte, immer und immer sprach sie 
beim Abschied zu mir: 
ihr euch doch durch die Natur er- 
ziehen, belehren, bilden lassen, denn 
— natürlich-sittlich erzogen macht 


den Menschen zu dem, was er sein, 


soll: ein Kind der Natur; der Natur, 
die nie sündigt, nie frevelt, die mit 
treu-mütterlicher Liebe hängt an 
ihren Kindern. Und nie bereut hat 
noch ein Kind, seiner Mutter mit 
Liebe anzugehören!” 

So vergingen Tage, Monate, Jahre. 
Die Freundin wurde mir Lehrerin, 
stand mir treu zur Seite mit Rath 


nnd That. 


„Möchtet | 


der die Natur mit ganzem Herzen liebt. 


Täglich sah ich mehr ein, wie 
Recht sie hatte, die alte Föhre, wenn 
sie klagte: eure Erziehung ist un- 
natürlich, ihr lebt in einer Welt, 
die ihr euch selbst und willkürlich 
— nicht bildet — sondern träumt, 
und träumt so lange, bis ihr das 
Traumbild für Wahrheit, für wahr- 
haftige Offenbarung haltet. ‘ 

Da fing ich an, über die Erzie- 
hung der Menschen zu — nicht zu 
träumen — zu denken und wurde 
bald gewahr, wie falsch die allererste 
Grundlage, auf welche sie sich 
basirt. 

Alles in der Natur, vom kleinsten 
Atom bis zur grossen Sonne hat 
den Schaffungstrieb und Beruf in . 
sich. Bei uns Menschen wird be- 
hauptet, wir kämen mit dem Trieb 
zu zerstören zur Welt, und nur der 
Erziehung sei es zu danken, dass 
die Zerstörungswuth sich in ein Ver- 
langen zu schaffen, zu bilden nach 
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und nach umbildet. Also gerade wir 
-Menschen, die .uns die Herren der 
Welt wähnen, wären von der Natur 
mit dem Fluche belastet, die Zer- 
störer und Verwüster ihres Schaffens 
zu sein? | 

Woher diese Erziehungslehre? 

Am Arme trägt die 
Mutter das liebe Kind. Wie verstän- 
dig es schon lacht, Alles beguckt 
und mit den kleinen Händchen nach 
Allem hascht. 

Dort nach der schönen Rose streckt 
es den Arm. ‚Schnell ist die. gute 
-Mutter zu Willen, willja dem kleinen 
Engel — ihrem Engel — eine Freude 
machen, zerstört desshalb ein Leben 
— es ist ja nur das Leben einer 
Blume. Und wie. das kleine Men- 
schenkind sich mit dem getödteten 
Pflanzenkinde freut, esregt sich etwas 
in dem-.kleinen Gehirne, die hellen 
Augen, die unschuldigen Lippen, 
die, zarten Fingerchen - Alles zit- 
tert. Der Schaffungstrieb regt sich. 
Die Fingerchen zupfen Blatt um 
Blatt, bis alle zu Boden liegen, da 
freut sich das junge Herz der ersten 
Arbeit — des ersten, selbst geschaf- 
fenen Bildes. 

Dann können die kleinen Beinchen 
sich schon selbst bewegen, sie laufen 


zärtliche | 
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auf Wiese und Rasen und die Händ- 
chen thun, was Mutter früher so oft 
gethan, zerstören Blume um Blume 
und Blüthe um Blüthe. ‚Da regt sich 


‚die anerzogene Zerstörungslust. 


‚Zur. Freude der Mutter, wie kräftig 
entwickelt sich das Kind?! Da 


spielt es im Garten, findet ein kaum 


flügges Vöglein, das kläglich zwit- 


schert. Ja, warum singt das Vög- 
lein nicht? Wird gleich bestraft, 
wird ja Nero von lieb’ Mutter stets 
gezüchtigt, wenn er nicht mir ge- 
horchen will. 

Und besinnungslos, um einen 
Schmetterling zu fangen, läuft das 
Kind im Garten, strauchelt, fällt. 
Das junge Aprikosenbäumchen trug 
die Schuld, stand ihm im Wege, 
muss es büssen, fällt der Axt zum 
Opfer. Da beginnt die Zerstörungs- 
laune des Kindes. 

Und die Maikäfer, wie die mit 
ihren Flügeln unangenehm summen, 
mit ihren Füsschen stechen. Das 
darf nicht sein. Hat ja die Katze 
in's Wasser müssen, als sie sichı 
wehrte und kratzte. Zupf, zupf — 
die Zerstörungswuth hat begonnen, 
der arme Maikäfer hat nicht Flügel, 
nicht Fitsse mehr. 


Ueber den Einfluss der Blattflächen, desZuwachses und 
der Temperatur auf die Verdunstung der Pflanzen. 


Von 


Dr. F. Tschaplowitz, 


Assistent an der Versuchsstation des Pomologischen Institutes zu Proskau. 


Nur gering kann diejenige 
. Menge des Vegetationswassers 
sein, welche durch ihre Zersetzung 


in die Elemente Wasserstoff und 
Sauerstoff und Abgabe eines dersel- 


ben an den Pflanzenkörper zum Auf- 
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bau desselben beitragend, von der 
Pflanze verbrauchtwird. Diese Quan- 
titätkann ‚namentlich bei krautartigen 
saftreichen Pflanzen, wohl nur einige 
Procente des Gesammtgewichtes der 
frischen Pflanze betragen. Ebenso ist 
derzweiteTheildesVegetations- 
wassers, nämlich diejenige Menge, 
welche die Pflanze unzersetzt als 
Wasser in sich birgt, obgleich sie 
das Gewicht der trockenen Pflanze 
um das Mebrfache übersteigt (zu- 
weilen mehr als das Zehnfache), 
immerhin unbedeutend zu nennen 
im Vergleich zu den grossen Mengen 
Wassers, welche die Pflanze ver- 
dunstet, d. h. in Gasform aus den 
Spaltöffnungen der grünen und ge- 
sunden Blätter ausgibt. Kleine kraut- 
artige Pflanzen, deren Wassergehalt 
vielleicht 80 bis 90 Procent beträgt, 
verdunsten oft in einem einzigen 
Tage schon das Vier- bis Achtfache 
ihres Gesammtgewichts, ja oft noch 
mehr. 

Die Pflanze nimmt durch die 
Wurzel grosse Quantitäten von 
Wasser auf, um ihren Bedarf an 
Nährstoffen, Nährsalzen, welche in 
dem Wasser aufgelöst sind, zu 
decken, muss also an, geeigneter 
Oberfläche eine nahezu diese Quan- 
tität erreichende Menge durch Ver- 
dunstung wieder ausgeben. Die 
Transpiration schwankt jedoch in 
weiten Grenzen bei demselben In- 
dividuumn von Tag zu Tag oder 
bei verschiedenen Individuen gleich- 
zeitig, und schon seit Langem haben 
verdienstvolle Forscher nicht nur 
nach den Ursachen der Erscheinung 
überhaupt, sondern auclı nach denen 
der Schwankungen gesucht. 


Verfasser Dieses untersuchte zu- 
nächst die Relationen, welche zwi- 
schen Blattfläche und Verdunstung 
bestehea, und stellte hierüber einige 
nachfolgend zu beschreibende Ver- 
suche an. 

Nachdem schon wiederholt ge- 
funden worden ist, dass die bei 
Ernten von Versuchspflanzen unter- 
nommenen Blattflächen-Bestimmun- 
gen nicht sehr mit den von der 
Pflanze ausgegebenen Wassermengen 
harmoniren, was wohl in rascher 
Neubildung einzelner Blätter, im 
Absterben anderer u. s. w. begrün- 
det ist, unternahm ich es, dieselben. 
noch lebend und zumeist zu Anfang 
des Versuchs zu bestimmen und 
konnte so auch deren Vergrösserung 
von Periode zu Periode beobachten. 

Die mir zu Gebote stehenden 
Pflanzen waren zunächst Sämlinge 
von Obst- und Gemüsepflanzen, 
welche an hiesiger pomologischer 
Versuchsstation nach Angabe des 
Herrn Dr. Sorauer theils in Wasser 
(Nährstofflösung), theils in Sand cul- 
tivirt werden. 

Versuch I. Fünf Eschensämlinge, 
Fraxinus excelsior, welche sich schon 
seit Monaten in Sandceultur* befan- 
den, wurden genau abgezeichnet, 
die Blattzeichnungen ausgeschnitten 
und gewogen, von einer Umrechnung 
der Gewichtszahlen in Quadrat- 


* Die aus Töpfen entnommenen Sämlinge 
waren im Mai in weithalsige, mit geglühtem 
und mit Säure gereinigtem Quarzsand ge- 
füllte Gefässe von Glas eingesetzt worden, 
sie erhielten Nährstufflösung von 1 pro Mille 
uud zwar so viel, dass der Sand etwa zu 


drei Viertel seiner wasserhaltenden 'Kratt 


gesättigt war. Von 5 zu 5 Tagen wurde 
das Verdunstete ersetzt. 
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Centimeter sah ich jedoch ab, da | 


jene ja ebenso vergleichbar sind. 
als diese. Zu Versuch I wurde 
Papier benutzt, von welchem 100 Qua- 
drat-Centimeter — 0739 Gramme, 
zu den anderen Versuchen war ein 
feines Briefpapier angewendet wor- 
den, von welchem 100 Quadrat- 
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Centimeter = 0'6158 Gramme er- 
gaben. 

Ich zählte die Blätter, um an- 
nähernd ein Urtheil über die Grösse 
derselben zu haben; diese,dieFlächen- 
zahlen und die verdunsteten Wasser- 
mengen stellten sich in den bezeich- 


neten fünftägigen Perioden wie folgt: 


Nr. I III IV V vI 
Anzahl der Blätter . 6 14 10 10 14 12 
Flächenzahl . . 114 177 182 186 207 255 (Mgr.*) 
Verdstg.v. 9.b.14. Aug. 6 7 gefleckt 75 gefleckt 11°9 11-3 19 
- v.14.b.19. „ 7 64m.„ 81 m, 102 gefleckt 95 gefleckt 12 gefleckt 
ä v.19.b.24. „ ı 4 78 114 9-3 11 (Grm.) 
Summa in 1ö Tagen . 2u 18% 23.4 335 301 420 


Leider fanden sich schon zu An- 
fang des Versuchs an einzelnen 
Blättern braune Flecken, deren Ein- 
fluss denn auch später nicht zu 
verkennen ist. 

Die Zahlen, d. h. die Flächen- 
zahlen und die Verdunstungszahlen 
gehen insofern in gleicher Richtung, 
als der geringeren Fläche wenigstens 
in der ersten Periode auch die ge- 
ringere, der grösseren die grössere 


Verdunstung entspricht. In der 
zweiten Periode ändert sich das 
Nr. 

Blätter. . . ... 
Flächenzahll . ....:.. 


Verdstg. vom 4. bis 9. Aug. 


& vom 9. bis Id. „ 
Summa in 10 Tagen 


Die Flächenzahlen und die der 
Verdunstung gehen in ähnlicher 
Weise conform, es war jedoch leider 
nicht notirt worden, ob bleiche oder 
braune Flecken sich auf den Blät- 
tern bemerklich machten. Die bei 
gesunden Pflanzen vorkommenden 
“ Schwankungen sind demnach nicht 
80 gross, dass sie eine gewisse Ueber- 
einstimmung zwischen der Grösse 


gegenseitige Verhältniss etwas, wo- 
‘für wir jedoch vollkommen berech- 
tigt, sind, die braunen Stellen der 
Blätter, welche sich in so vorge- 
rückter Jahreszeit fast stets zeigen, 
und welchen dann das Abfallen 
derselben folgt, werantwortlich zu 
machen. Eine messbare Vergrösse- 
rung der Blätter war nicht einge- 
treten. 

Versuch II. Fünf Pflanzen der- 
selben Aussaat wurden geerntet und 
deren Blattflächen alsdann bestimmt. 


vn vm x X x 
68 66 65 56 
118 124 132 142 175 (Mgr.*%) 
66 82 80 80 103 
70 60 85 84 103 
.136 142 165 1064 20°6 


der verdunstenden Fläche und der 
Wassermenge, welche verdunstet, 
stören könnten. Abgesehen von 
diesen und den folgenden Versuchen 
finden sich auch in denen älterer 
Forscher entsprechende Ueberein- 
stimmungen. 


* 000739 = 1 Quadrat-Centimeter. 
*% Hier und in allen folgenden Fällen 
0-C0631 = 1 Quadrat-Centimeter. 
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Wenn man bedenkt, wie schwie- 
rig, ja geradezu unerreichbar es ist, 
jeder einzelnen Versuchspflanze, 
deren Gefäss doch mit und neben 
den anderen steht, stets denselben 
Standort zu geben, dieselben stets 
(d. h. nach jeder Wägung) in der 
selben Meridianrichtung zu placiren, 
überhaupt jeder stetsmitallenübrigen 
gleiche Wärmemengen zukommen 
"zu lassen, wenn man ferner erwägt, 
dass ja die Flächengrössen nur ein 
annähernder Ausdruck für die Menge 
von Spaltöffnungen, aus denen der 
entfliehende Wasserdampf seinen 
Weg nimmt, sind, so ist die gefun- 
dene Uebereinstimmung gross genug, 
"um beizutragen zu dem Beweise, 
dass die Verdunstung mit der 
Grösse der verdunstenden 
Blattfläche — in kurzen Perioden 
steigt und fällt. Daraus, 
dass sie nicht in geradem Ver- 
hältnisse, wie ersichtlich ist, zur 
Flächengrösse steht, folgt, dass die 
Grössenverhältnisse der Blätter selbst 
von Einfluss sind, und scheint es, 
dass in obigen beiden Versuchs- 
reihen die jungen Pflanzen sich noch 


A. 
Nr I 
Flächenzahl . . ...... 0161 
Blätter . oo oo. 9 (kleinste 
Verdunstung nach 3 Tagen . 70 
n ni 310 
Durchschnitt pro Tag. . . . 39 
Zuwachs der Blattflächen . . 0-0031 


Die Pflanzennummern I und IV 
haben weniger und kleinere Blätter 
als IT ünd IIl; es verdunsten also 
in der ersten dreitägigen Periöde 
die kleinblätterigen (also jüngeren?) 
Pflanzen das wenigste Wasser, auch 
in der zweiten achttägisen Periode 
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in Stadien befanden, in welchen 
nicht diekleinsten (jiingsten) Blätter 
am meisten Wasser ausgeben, son- 
‚dern die grössten. 

Versuch II. Hieraßf unterzog ich 
vier Sämlinge der Weissbuche Car- 
pinus Betulus L., welche in Nähr- 
stofflösnng erwuchsen, Verdunstungs- 
versuchen. Ich zeichnete zunächst 
die Flächen und verkleinerte die ge- 
sammte Verdunstungsfläche nach 
einer Periode von 11 Tage dadurch, 
dass ich zwei, resp. drei Blätter von 
den Pflanzen entfernte. Ebenso notirte 
ich die an den Blättern durch Messen 
erkennbare Vergrösserung. In Be- 
zug auf die Gleichalterigkeit der 
Pflänzchen ist zu sagen, dass die- 
selben wohl insoferne gleichalterig 
waren, als sie an ein und demselben 
Tage ausgesäet, jedoch wohl nicht 
alle gleichzeitig aufgegangen waren. 
Als’sie als junge circa 10 Centi- 
meter hohe Pflänzchen zu den Ver- 
suchen herangezogen wurden, konn- 
ten sie mehrere Tage im Alter ver- 


schieden von einander sein. Ge- 
wogen wurde täglıch. 
Die Zahlen sind wie folgt: 
II III IV 

0859 0240 0'155 (Gramm) 
Bl.) 11 9 8 

18:0 140 70 (Gramm) 

55°5 50°5 26°0 

5°9 50 2:5 

00062 — 0:00; 


würde sich dieses Verhältniss ge- 
rade so herausstellen, wehn nicht 
Nr. II eine Ausnahme repräsentirte, 
insofern nämlich, als diese Pflanze 
nicht, wie erwartet, das meiste Wasser 
ausgab; sie verhielt sich zu gleicher 
Zeit auch darin als Ausnahthe, dass 
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sie noch einmal soviel (an den 
Blättern messbarer) Pflanzensub- 
stanz angesetzt hatte als Nr. 


I und IV. Nr. 1Il hatte relativ 
am meisten verdunstet aber -- 
wenigstens an den Blättern -—— nicht 


erkennbar zugenommen. Im Ganzen 
waren jedoch Nr. Il und III in der 
achttägigen Periode nicht in gleicher 
Weise als I und IV fortgeschritten, 
sondern diese hatten jene beiden 
etwas tiberholt. Für Nr. III fand 
sich eine Entschuldigung darin, 
dass einige Blättchen inmitten der 
achttägigen Periode als braunfleckig 
und zu Ende desselben zwei sogar 
als vergilbt notirt waren; für Nr. II 
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jedoch liess sichkein ähnlicher Grund 
auffinden, er müsste denn in dem 
durch den Blattzuwachs manifestirten 
Wachsthum liegen. Sicher wird hie- 
durch recht nachdrücklich in Erinne- 
rung gebracht, dass nur Versuchs- 
pflanzen in gleichen Altersstadien — 
gleicher Wachsthumsphase — in Ver- 
gleich gezogen werden können. 

Ich schnitt nun von I, III und IV 
drei, von ]lI nur zwei Blätter ab, 
bestimmte die Flächengrösse und 
setzte die Pflanzen weiter der Ver- 
dunstung, an demselben Orte — auf 
dem Wagen des Gewächshauses — 
aus. Die Zahlen verhielten sich nun 
folgendermassen: 


i B. 
Nr. 1 II o0I IV 
Flächenzahl ........ 0095 0205 0171 0.080 
Blätter . a un 2 0..00% 6 9 6 5 
Verdunstung nach 1 Tage . . 2°6 40 45 22 
. A u. 16°0 16-5 6°5 
Durchschnitt pro Tag . . .19 40 41 1'6 


\ 


Flächenverhältniss vor und nach dem Abschneiden der Blätter und Ver- 
hältniss der Durchschnitts- Verdunstung. 


1 II III IV 
Flächen . ... . 0161 : 0°059 0-359 : 0'205 0240 : 0171 . 0155 : 0°080 
Durchschnitt verd. . 29 : 19 56  : 4 50 : 41 25 :1%6 
anstatt anstatt anstatt | anstatt 
: 17 : 31 35 :13 


Die Pflanzen verdunstenauch jetzt, 
mit einander verglichen, im Ganzen 
nach ihrem Flächenverhältniss, Nr. 
III etwas stärker aus nicht ersicht- 
lichem Grunde. Alle verdunsten 
überhaupt am ersten Tage nach der 
Verwundung am meisten. (Einfluss 
der Verwundung?) Wiederum ver- 
 dunsten die kleinen Blätter das 
wenigste Wasser auf dieselbe Flä- 
cheneinheit berechnet. Vergleicht 


man die zuletzt zusammengestellte 
Verhältnisszahl, so ist diese ganze 
fünftägige Periode durchreichlichere 
Verdunstung ausgezeichnet. Zuwachs 
an Blättern war nicht erkennbar. 
Die Pflanzen wurden nun un- 
unterbrochen sechzehn Tage an dem- 
selben Orte belassen und alsdann 
wieder gewogen. 
Die Zahlen 


den: 


sind die folgen- 
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C. 
Nr. I II ul 1V 

Flächenzahl a 0095 0205 0.171 0080 

Blätter eg 9 6 5 

Verdunstung nach 16 Tagen 17°8 50°5 475 19-0 

Durchschnitt pro Tag. . . . 11 31 3-0 1'2 

Zuwachs (an den Blättern) . 0-013 0'006 0.003 0:0061 


Auch in dieser Periode verdumnstet 
die grössere Fläche mehr, als die 
kleinere; Nr. III (mit dem geringsten 
Blattzuwachs) relativ, d. h. auf die 
Flächeneinheit bezogen, am meisten. 
Es fand sich nun auch eine Eigen- 
thümlichkeit in der Blattrichtung 
dieser Pflanze, sämmtliche Blätter 
derselben waren nämlich einseitig 
gerichtet, etwa so wie Herbarien- 
zweige es zeigen; es ist leichtmöglich, 
dass die Pflanze so gestanden hat, 
dass die Flächen alle der Südseite 
zugekehrt waren, und somit .eine 
höhere Anzahl von Wärmestrahlen 
genossen haben. 


Aus dem Verhältnisse zwischen 


der Anzahl der Blätter und den 


Flächenzahlen ersehen wir, dass die 
Blätter einer Pflanze an Grösse (und 
also Ausbildung) denen der benaclı- 
barten in den untersuchten Pflanzen 
nicht sehr ähnlich waren. Nun lässt 
sich aber ebenfalls finden, dass die 
kleinblätterigenPflanzen (aufdieselbe 
Fläche) am wenigsten verdunsten, 
und es istdesshalb erklärlich, warum- 
die Flächenzahlen zweier etwas 
verschiedener Pflanzen nicht 
genau proportionell gehen.mit 
den Verdunstungszahlen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die Petunien als Bäumchen. 


Von 


F. Bilek. 


Die Einführung der ınodernen 
Teppichbeete hat eine grosse Anzalıl 
schönblühender Pflanzen in den 
Hintergrund gestellt und viele sonst 
sehr beliebte Florblumen aus unseren 
Gärten verdrängt. 

Ich erinnere an unsere Petunien 
mit demmannigfaltigstenFarbenspiel, 
durch welche man in der Landschafts- 
gärtnerei den schönsten Effect er 
zielte. 

Nur selten mehr findet man diese 
herrliche Pflanze, trotzdem sie so 
vielen Zwecken entspricht; denn, 
will man Spaliere, Treppenabsätze. 


Terrassen oder den Fuss einer Mauer 
ausschmücken, oder einen kahlen 
Fuss eines Strauches verbergen, oder 
sollen im Freien aufgestellte Vasen 
decorirt werden, will man eine 
dauernde Fernwirkung erzielen, so 
sind die Petunien gewiss die passend- 
sten Pflanzen hiezu, deren Werth 
durch ihre Härte, leichte Cultur und 
ihren dauernden, reichen Flor er- 
höht wird. 

Als Topfpflanzen, zur Aus- 
schmückung der Fenster eignen sich 
sowohl die einfachen, als auch die 
gefülltblühenden und erfreuen durch 
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ihre Schönheit und Fülle das Auge 
des Pflegers. 

Durch die Veredlung der Petunien 
aufihre nächste Verwandtschaft, den 
Tabak, können wir diese schätzbaren 
Pflanzen den Ansprüchen unserer 
Mode anpassen und die Petunien 
als Bäumchen ihren Liebhabern zur 
Ausschmückung der Teppichbeete 
wieder zuführen, denn als solche 
eignen sie sich als freistehende Bäum- 
chen in verschiedenen Formen, in- 
dem man die schlanken Zweige auf 
Gestellen aus Draht anbindet und 
zu Kugelbäumchen, Vasen- ' und 
Becherformen oder auch etagenartig 
anzieht, wo sie dann zwischen oder 
ın den Teppichbeeten die herrlichste 
Zierde bilden. 

Die Anzucht der Petunienbäum. 
chen ist sehr einfach und kann 
selbst von Gartenbesitzern, denen 
keine Cultur- und Hilfsmittel zur 
Verfügung steben, vorgenommen 
werden. 

In Salzburg sah ich in einem 
Herrschaftsgarten solche Petunien- 
bäumchen zum ersten Mal, welche 
meine besondere Aufmerksamkeit 
erweckten. 

Ich habe, dadurch veranlasst, Ver- 
suche gemacht, und theile in Fol- 
gendem die einfachste Cultur in 
Kürze mit. 

Als beste Tabaksorte hat sich für 
schwächere, höchstens 1 Meter hohe 
Bäumchen Nicotiana virginica er- 
wiesen. Diese Tabaksorte wird all- 
gemeinalseinjährige Pflanzegezogen, 
wird aber, wenn selbe im Herbste 
ausgehoben und frostfrei in einem 
lichten Locale über Winter aufbe- 
wahrt wird, vollständig holzig, und 


Die Petunien als Bäumchen. 


133 


liefert ein schönes, gerades und halt- 
bares Stämmchen. Sie eignet sich 
auch zur Topfcultur der Petunien- 
bäumchen. 

Für grössere Formen und höhere 
Bäumchen eignet sich der graugrtine 
Tabak Nicotiana glauca aus Süd- 
amerika, der zweijährig ist und einen 
starken, sich verzweigenden Stengel 
bildet, welcher anfangs krautartig 
graugrün ist, später aber vollkomnien 
holzig wird. Wenn der Hauptstengel 
ziemlich verstärkt ist, so müssen bei 
dieser Sorte die seitlichen Verzwei- 
gungen entfernt werden. 

Für besonders starke und hohe 
Bäumchen empfiehlt sich der wi- 
gandiablätterige Tabak Nicotiana 
wigandioides, welcher, wie es be- 
kannt ist, in den Gewächshäusern 
ausdauernd ist, ja sogar holzig wird 
und sich als die riesigste Art von 
allen Tabaksorten auszeichnet. 

Die Anzucht dieser Tabaksorten 
ist sehr einfach. Der sehr feine 
Samen wird im Monate April auf 
ein geschütztes Beet, welches mässig 
erwärmt ist, angebaut, und mit feiner, - 
leichter Erde 2 —3 Millimeter hoch 
bedeckt. Sind die Pflänzchen auf- 
gegangen und haben sich zwei voll- 
kommene Blätter entwickelt, so 
pikirt man sie auf ein ebenfalls ge- 
schütztes gut bearbeitetes Beet. Das 
Pikiren muss recht zeitlich vorge- 
nommen werden, denn die Pflanzen 
entwickeln sich in kurzer Frist 
sehr bedeutend, und die Umpflan- 
zung setzt sie, wenn sie grösser ge- 
worden sind, sehr zurück. 

Im Monate Mai richtet man sich 
ein sonniges warmes Beet zu und 
pflanzt die zu dieser Zeit kräftig 
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ausgebildeten Pflanzen mit Ballen 
in einer Entfernung von 70 Oenti- 
meter aus. Bei Nicotiana glauca 
werden im Monate Juni die unteren 
Seitentriebe entspitzt. Bei den an- 
deren Sorten hat man bis zum 
Monate Juli nichts zu thun, als 
das Entfernen der Unkräuter zu 
bewerkstelligen, die Bodenlockerung 
und bei trübem Wetter eine flüssige 
Düngung zu geben. 

Im Monate Juli werden einzelne 
Pflanzen die Höhe erreicht haben, 
in welcher man die Krone wünscht, 
wo man dann die Augen der Petu- 
nien an diese Stelle einsetzt. 

Um kräftige Augen von den Petu- 
nien zu erhalten, stellt man im Mo- 
nate Mai jene Sorten, welche geäu- 
gelt werden sollen, in verhältniss- 
mässig grossen Töpfen unter Glas, 
am besten in einen abgetragenen 
Mistbeetkasten. Hierauf beschneidet 
man diese Pflanzen ziemlich tief 
und entfernt die überflüssigen zu 
dicht stehenden Triebe, worauf sich 
die gebliebenen bedeutend kräftigen 
werden. Etwa 5—6 Tage vor dem 
Oculiren entspitzt man die Triebe, 
um die Ausbildung der einzelnen 
Augen zu unterstützen. 

Das Auslösen des Auges geschieht 
auf die gewöhnliche Weise mit 
einem kleinen Holzstreifen, jedoch 
ohne Mark. 

Nach einigen Tagen ersieht man 
schon, ob das Auge angewachsen 
ist, worauf man das Lockern des 
Verbandes vornimmt und die Spitze 
der Tabakpflanze abschneidet. 

Die an den Seiten befindlichen 
Blätter werden nicht abgenommen, 
ausser man braucht die Pflanzen 


Die Petunien als Bäumehen. 


[IT. Jahrgang. 





noch im selben Jahre zur Ausschmü- 
ekung der Rasenplätze, Blumenbeete, 
oder man will sie in Töpfen ver- 
wenden. 

In diesem Falle werden alle 
Pflanzen, an denerr die Augen sicher. 
augrewachsen. sind, noch früher als. 
diese Augen anstreiben, vorsichtig 
mit dem Ballen ansgehoben, in ver- 
hältnissmässig grosse Töpfe einge- 
pflanzt und in einen tiefen. Kasten 
oder ein Warmhaus. in welchem es 
schattig ist und wo die Luft feucht 
erhalten werden kann, gebracht. 
Oefteres Bespritzen fördert das Be- 
wurzeln und Anwachsen. 

Wenn die eingeimpften Petunien- 
augen ausgetrieben haben, so können 
ohneweiters die seitlichen Blätter 
des Tabaks abgeschnitten werden. 
Dass man durch Entspitzen der 
sich entwickelnden Petunientriebe 
diese in die Baumkronenform bringt, 
und dass durch allmäliges Nachlassen 
des Beschattens und öfteres Lüften 
die Bäumchen an Licht, Sonne und 
Luft gewöhnt werden müssen, ist 
kaum nothwendig zu erwähnen. 

Sollen die Bäumchen erst im 
nächsten Jahre benützt werden, so 
hebt man diese im Monate Septem- 
ber aus dem Boden, um sie einzu- 
topfen, wo sie dann an einem kühlen 
aber lichten Orte überwintert wer- 
den müssen. 

Wer zeitlich im Frühjahre Früb- 
beete hat und späterbin über einen 


‚wenigstens 25 Meter tiefen Kasten 


verfügen kann, dem wird es leicht 
sein, diese Petunienbäumchen schon, 
im ersten Jahre in voller Pracht 
zu sehen, indem man die Aussaat 
zeitlieher machen kann, wo dann 
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die Pflanzen in Töpfen unter Glas auf- 
gezogen und oculirt werden können. 

Auch kann man eine Aussaat im 
Monate August machen und die 
jungen Pflanzen in Töpfen über- 
wintern, im zeitlichen Frühjahre in 
warm angelegten Kästen antreiben 
und vielleicht schon im Mai oculiren. 

Werden die Tabakpflanzen in 
Töpfen in einem geschlossenen 
Raunie behandelt, so kann eine Ver- 
edlungsmetliode, wie bei Epiphyllum 
angewendet werden, wo ein ganzer 
Zweig eingefügt wird. 

Da (die jungen Triebe der oculirten, 
wie auch veredelten Petunien leicht 
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ausbrechen, so ist besonders. bei 
den Sorten mit gefüllten Blumen 
einige Vorsicht nothwendig. 

Die Ueberwinterung jener Pflan- 
zen, welche erst spät im Herbste 
die Blätter, d. h. die Blätter der 
Tabakpflanzen, fallen liessen, erfor- 
dert immer mehr Aufmerksamkeit, 
da an den nicht vollkommen ver- 
narbten Wundstellen, die durch 
das Abfallen der Blätter entstanden 
sind, Fäulniss leicht entsteht. Aus 
diesem Grunde ist es gut, im No- 
nate September die Blätter bis auf 
den Blattstiel abzubrechen, weil dann 
das Stämmchen besser verholzt. 


Der Gartenbau in Krain. 


Eine culturgeschichtliche Skizze 


von 


P. v. Radios, 
Historiograph. 


Das naturmerkwürdigeLand Krain | 


mit seinen weit ausgedehnten Adels- 
berger Grotten und deren reicher 
Flora und Fauna, mit dem ver- 
siegenden und wieder zu Tage 
tretenden Zirknitzsee, den schon 
Torquato Tasso besang, mit seinern 
blauen Alpenkranze im Norden und 
den rebenumkränzten Hügeln im 
Stden, es gleicht überall dört, wo 
nicht des Karstes rauhes Steinbett 
oder des Moors „schwarzbraune 
Feuehte’”’ ıhm wehrt, einem reizenden 
Garten, hellgrünend, buntblühend, 
freudig sprossend ! 


Sprudelquellen, Weingehänge, 
Rosenhecken, Rebengänge, 
Wiesenschmelz und Felsenkluft, 
Nied’re Hütten, luft’'ge Warten, 
Alles dies im reichsten Garten, 
D'rüber azurblaue Luft. 


Und in diesem Garten voll Wiesen- 
schmelz und Rosenhecken gleicht 
jene Ecke — der ,„Boden von 
Wippach” - wo die „Ceder vom 
Libanon” gedeihen und der „Oel- 
wald längere Schatten werfen’ kann, 
wo die Olive prangt und der Feigen- 
baum reiche Früchte beut, einem 
wohlgehegien und wohlgepflanzten 
Warmhaus, über den als Riesendach 
sich spannt das ‚„azurblaue’” Luft- 
gewölbe! 

% 
* * 

Die grossartigen Pfahlbautenfunde 
auf dem Laibacher Moore, die jüngst 


erst gemacht worden, sie weisen neben 
vielem höchst interessanten Detail aus 
der „Urväter Hausrath” auch Reste 
ihrer Nahrungsmittel, die man eben 
„nahm wo mansiefand”,im Waldeund 
auf der Flur! Von Vegetabilien be- 
gegnen wir bei diesen Ausgrabungen 
der Cornelkirsche und der Was- 
sernuss (wahrscheinlich die Brot- 
frucht der Pfahlbautenbewohner), 
Schalen von Haselnüssen und 
in Töpfen Ueberreste einer gras- 
ähnlichen Speise, aus Valisneria 
spiralis bereitet, einer Grasart, die 
noch heute häufig an italienischen 
Seen vorkommt. * 

Der Römer brachte Oel und 
Wein in’s Land und Kaiser Probus 
war es (276—282), der durch seine 
Legionen systematisch Weingärten 
anlegen liess.** Der Getreidebau 
ward emsig betrieben, und man findet 
heute Denkmale aus der Römerzeit, 
worauf der „Ceres” Gelübde ge- 
weiht sind.*** 

Die üppigen Tage der Cäsaren- 
herrschaft sahen auch in diese ent- 
fernte Grenzprovinz das Wohlleben 
der „ewigen Stadt” verpflanzt, auch 
in den Villen um Emona = Laibach 
kannteman gewiss jene Tafelfreuden, 
die der unsterbliche Horaz so ver- 
führerisch besingt. Auch hier gab 
es Gärten nach Muster deritalischen, 
doch der „rauhe Nord” der Völker- 
wanderung warf sie zu Schutt. Ob 
man nicht auch auf ihren Ruinen 


* Siehe meinen Aufsatz: „Das Laibacher 
Moor”, im „Ausland” 1875, pag. 192 fi. 
** Dimitz, Geschichte Krains. I, pag. 68. 
*#* Müllner in den Mittheilungen des his- 
torischen Vereines für Krain 1863. 
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wol einst hätte singen können wie 
Hermann Lingg auf Pästum: 


Auf zerbroch’nen Steinkolo:sen 
Umgestürzter Architrave 
Blühen Cactus und Agave, 

Um die alten Mauern sprossen 
Rothe Blumen und Akanthus; 
Duftig wuchern d’rüberhin 
Tbymian und Rosmarin ! 


Vorbei! Vorbei! Die Stürme der 
Völkerwanderung haben ausgetobt 
und die Franken sind die Herren 
des Landes Krain und Carl M. legt 
im Oberlande seine Maierhöfe an zu 
Lack und Veldes.* 

Der deutsche Adel aus Franken 
und Schwaben krönt die waldigen 
Hügel unserer Heimat mit Burgen, 
denen daswinzige Hausgärtchen 
an der sonnigen Lehve nicht fehlt; 
die „weissen Mönche von Litraux” 
sie haben bald nach ihrer Stiftung 
auch hier ihre Niederlassung gefun- 
den, und die hohen Mauern der Klö- 
ster Sittich und Landstrass um- 
schliessen nebst Kirche und Convent 
auch gut gehaltene Klostergärten. 

Kärntens Herzoge werden die 
Fürsten Krains, und Herzog Ulrich 
ist es, der zur Sommerszeit gerne in 
seinem Luftschlosse (in viridario) 
„ober dem Thurm bei Laibach” 
(Tivoli) weilt.”* 

Unter den Bürgern Laibachs im 
XII. und XIV. Jahrhundert finden 
wir auch Gärtner, die zugleich 
Ackergründe in der Nachbarschaft 
hatten. *** 

Das „deutsche Haus’ zu Laibach, 
dieCommende des Deutschen Ordens, 


* Vodnik, Geschichte Krains, pag. 26. 
%* Urkunde vom 1. Juni 1267, Archiv 
auf Stammschloss Auersperg. 
*#* Richter, Geschichte der Stadt Laibach 
in Klun’s Archiv II, pag. 201. 


"von Desince 
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besass ihren „Baumgarten”, der in ; gärtchen gelegen; noch fand ich 


einer Urkunde vom Jahre 1307 ge- 
nannt ist.* 

Die Cultur der Rosen ist schon 
in so früher Zeit ın dem „weissen 
Laibach” in Schwung, und schon 
im XIV. Jahrhundert heisst das 
heutige Eldorado aller Kaffeefreunde 
und Kaffeefreundinnen unserer Stadt 
so wie jetzt: „Rosenbach”, und 
zwar in jener Urkunde im „Privi- 
legiumsbuch” der Stadt Laibach; 
welche den uralten Burgfried dieser 
Stadt bestimmt. ** | 

Ich habe schon oben die Schloss: 
gärtchen erwähnt, die unsere 
Ritter aufjenen engbegrenzten Fleck- 
chen angebracht, welche ihnen zu 
diesem Zwecke ihre meist auf steilab- 
fallenden Höhen erbauten Schlösser 
zwischen „gadem”, Stall und Ring- 
mauer gönnten. 

Ein treues Bild der Anlage eines 
solchen mittelalterlichen Schloss- 
gärtchens bietet sich noch gegen- 
wärtig in den Ruinen des Friedrich- 
steins bei der Stadt (iotschee. *** 
woGrafFriedrichvonCilli mit 
seiner „überausschönen’ Veronika 
(Dessenitz) um 
1425 in „Mesulliance” gelebt, die 
ihm hernach sein zürnender Vater 
auskundschaften, gefangen nehmen 
und im Bade ertränken liess. 

Als ich diese Ruinen abstieg, um 
die Grundmauern blosszulegen, da 
fand ich denn auch an der West 
seite, da wo die Felsen jäh ab- 
stürzen, den Platz, wo das Schloss- 


* Archiv des Deutschen Ordens in Wien. 

** Diplomatarium Lab. pag. 52, Nr. 78. 
*#* Besitz Sr. Durchlaucht des Fürsten 
Carlos Auersperg. 


die Steinbank mit zwei ausgehöhlten 
Sitzen, auf der Friedrich und 
Veronika geschwärmt, noch die 
niedere Brustwehr, von der die 
Gartenanlage umgeben war, so dass 
der Zephir ungehindert über Blumen 
und Pflanzen dahinstreichen konnte, 
und noch jetzt wuchern zu Hun- 
deren die Zwiebeln jener 
Lilien, die das „flüchtig Liebes- 
paar” hier gehegt und gepflegt; die 
weisseLilie (LZilium candidum), 
die einst als Zierpflanze das Burg- 
gärtchen geschinückt, sie ist heute 
hier zum Unkraut geworden. 

An der Südlehne des Friedrich- 
steiner Berges trifft aber das Auge 
auf die heute noch so wie vor Jahr- 
hundertengrünende „Hauswiese” 
der Friedrichsteiner Burg, die nach 
dem Urbar von 1574* „ungefährlich 
8 bis 10 Fuhrln” Heu gegeben. 

Kehren wir nach diesem Excurse 
in’s Unterland nach der Hauptstadt 
Laibach zurück. 

Da ist das Gartenwesen im 
XV. Jahrhundert in vollster Blüthe, 
und selbst die Juden treiben hier 
Gartenbau, deopn im Amtsbuch 
des Vicedoms (landesfürstlichen 
Beamten) vom Jahre 1496 ıst unter 
den „von Gärten Zins Zahlenden” 
ein „Jud Mulner” genannt.** 

Die Linde, der heilige Bauın der 
Slaven (lipa), war auf Schlössern, 
in Städten und in Weilern, bei 
Adel, Bürger und Bauer in gleich 
hohem Ansehen. Wenn wir in Val- 


vasors bilderreichem Schlösser- 


* Archiv auf der Herrschaft Gotschee. 
#%* Vicedom-Archiv (Annex des landsch ıft- 
lichen Archivs in Laibach). 
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buche blättern, so sehen wir vor gar 
manchem Edelsitze den stattlichen 
Baum, wo wir demselben Baume 
auch noch heute begegnen, so z.B. 
in Laibachs nächster Nähe auf dem 
Schlosse des liebenswürdigen. Guts- 
herrn Pelikan auf Rothenbühel 
bei Stein. £ 

Auf dem alten Markte zu Laibach 
stand zu Valvasor's Zeit (1689) 
noch die schöne alte Linde, in deren 
Schatten sich an Sonntag- Nach- 
mittagen die Nachbarschaft „alterGe- 
wohnheit nach” versammelte und die 
„zusammengetragene Speise beieiner 
_ annehmlichen Musik” verzehrte. 

Und das „junge Volk” tanzte den 
Reigen. Und bei so einem Tanze 
da geschah es, wie die Sage geht, 
im Jahre 1547, dass der „Woasser- 
mann” ein schönes, aber etwas leicht- 
fertiges Mägdlein vom Reigen weg 
entführte, „der Anblick” — singt 


Preßern*, „machte alle die Anderen 
erstarren.” 


Das Paar kam an’s Ufer der Laibach gezogen 
Und dreht sich noch dreimal und stürzt in die Wogen. 


Und diese Teufelssage, sie cursirt 
noch heute im Volke nebst so vielem 
Anderen aus altheidnischer Zeit, was 
kein Clerus, weder katholischer noch 
protestantischer aus dem Sinne un- 
serer Landleute zu bannen vermochte. 

Die Reformation währte eben zu 
kurz und ausserdem war ihre Thätig- 
keit eine zu gelehrte, zu wenig in’s 


Volk dringende. 


* Der erste nationale Kunstdichter der 
Slovenen, Franz Pre3ern, hat die so popu- 
läre Sage vom Wassermann (povodni moZ) 
in einem meisterhaften Gedichte verewigt; 
auch Anastasius Grün hat in einem 
deutschen Gedichte, „Die Strombraut”, 
dieselbe Sage poetisch verherrlicht. 
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Der gelehrte Streit einerseits und 
die Schöpfung einer slovenischen 
Schriftspracheandererseits,die natür- 
lich erst in weiteren Consequenzen 
für die Allgemeinheit erspriesslich 
geworden wäre, füllten so ziemlich 
die ganze Zeit unserer Prädicanten 
und Superintendenten aus, so dass 
ihnen zur eigentlichen evangelischen 
Mission wenig Musse blieb. 

Wundern muss es uns daher, 
wenn wir in den Üatalogen der 
Büchersammlungen unserer Refor- 
matoren neben den theologischen 
und philologischen Werken auch 
Büchern über Garten- und Feld. 
bau und botanischen Werken be- 
gegnen. So besass Truber, der 
krainische Luther, in seiner Bücher- 
sammlung des Otto Brunnfels 
„Kreutterbuch” (deutsch inFolio)und 
ein Buch: „Der Veldtbau oder 
Veldtarbeit”’ (deutsch in Quart), 
Dalmatien besass das „Winkleri 
Khreuter-Chronik” und der Prä- 
dicantGeorg Clement hatte inseiner 
Bibliothek ein Werk: „de re hor- 
tensi .* 

Diese Bücher scheinen den Herren 


Theologen zu eigenem Gebrauche 


in ihren Hausgärten und Haus- 
feldern gedient zu haben! 

Mit der „Gegenreformation”, mit 
dem Erscheinenund der entwickelten 
Wirksamkeit der Jesuiten in unserem 
Lande treten wir in das XVII. Jahr- 
hundert, der wahren und eigent- 
lichen BlüthezeitdesGartenwesens 
im Allgemeinen und mit Rücksicht 
auf unser Krain im ganz Beson- 
deren. 


* Landschaftliches Archiv in Laibach. 
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In dieser Zeit können für Laibach 
in der That gelten die Worte des 
Volkeliedes: 


Dar licht ein Stat in Osterrik 

de is so wol geziret 

all mit so manigem blömlein blau 
mit marmelstein gemüret. 


Es ist dieses XVII. Jahrhundert 
die glanzvollste Periode für Krain 
und Laibach; in unserer Hauptstadt 


wohnen drei Fürsten, eine Unzahl 
Gräfen und Barone und Ritter und 
edle Herren, das Bürgerthum ist 
reich, der hohe Clerus, die Prälaten 
haben in der Stadt ihre Wohnungen 
aufgeschlagen und besuchen nur 
zur Sommerszeit ihre Klöster. Wohl- 
leben herrscht in allen Schichten 


des Volkes!* (Fortsetzung folgt.) 
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Umschau anf dem 6ebiete der 
Gärtnerei. 27. Es ist noch nicht lange 
her, dass Wien Veilchen in Massen pro- 
ducirte, und ich weiss mich recht gut zu 
erinnern, wie vor etwa zehn Jahren im 
December ein Telegramm von Peters- 
burg um 10.000 Veilchen ‚um jeden 
Preis” hieher gelangte. Nun sind die 
Zeiten anders geworden. Die Veilchen 
kommen — einfach und gefüllt — aus 
Päris oder gar aus Neapel und Algier, 
wo sie jetzt, im Februar, im Freien ge- 
pflückt werden, so billig, dass sie der 
Blumenagent mit 50 kr. das Hundert 
abgibt. Freilich verlieren sie von dem 
feinen Duft, und es ist gewissen raffinirten 
Bouquetbindern dann durch noch so viel 
Einstreuen von Veilchenpulver (Flos flo- 
rentia) oder Spritzen mit Pinaud’schem 
Parfum kaum möglich, den durch die 
für Veilchen doch zu lange Reise sich 
entwickelnden faulen Grasgeruch gänz- 
lich zu beseitigen. Desshalb ist es eben 
‚ für den Privaten und den Gärtner, der 
etwas Exquisites liefern will, gut, wenn 
er Veilchen, natürlich nur der ergie- 
bigsten und besten Sorten, zieht. Viola 
odorata ist so allgemein verbreitet und 
zeigt im Freien so schöne Varietäten: 
von Violett, Hellblau mit weissem Auge, 
Roth und Schneeweiss, dass es natürlich 
jedem Gärtner, sobald er die Pflanze 
in Cultur nimmt, einfällt, auf die Ver- 
besserung der von der Natur freiwillig 
geschaffenen Spielarten hinzuwirken. In 
welcher Richtung dies nun erfolgreich 


geschehen ist, mag die Aufzählung der 
bisher bekannten und im Handel befind- 
lichen Varietäten zeigen und damit auch 
dem Liebhaber die Weisung geben, 
welche Art er zu seinen speciellen 
Zwecken zu wählen, welcheer anzuschaffen 
hat. Nur auf Eines wollen wir hiebei 
sogleich von vornherein aufmerksam 
machen. In einigen Gärten wird über 
das schlechte Blühen und die Unbe- 
ständigkeit der gefülltdn blassblauen 
älteren Sorte „Marie Louise” geklagt. 
Die Sorte ist nun an sich eine der besten, 
von schöner Farbe und guter Füllung 
und blüht leicht, reich und willig. Aber 
es ist bei der Vermehrung derselben 
wahrscheinlich nicht achtsam genug vor- 
gegangen worden. Wenn man nämlich 
durch die Ausläufer und Nebensprossen 
Vermehrung vornimmt, so muss man 
darauf sehen, dass die jungen, selbst- 
ständigen Pflanzen sofort vollständig 
den Charakter der Mutterpflanze mani- 
festiren ınüssen. Findet sich eine Pflanze 
darunter, die nicht sofort willig blüht, 
nicht ganz den Habitus, die Füllung 
und:.den Geruch der Stammpflanze zeigt, 
so ist dieselbe allsogleich zu vernichten, 
denn eine weitere Vermehrung und Nach- 
kummenschaft würde durchaus nicht die 


* Der Taglohn (auch für Gärtner) be- 
trug 4 bis 5 Groschen, davon genügte ein 
Groschen tür die Tageskost, daher der Tage- 
löhner sein gutes Auskommen fand. Dimitz, 
Geschichte Krains IV, pag. 53. 
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Versprechungen erfüllen, die sich der. 
Züchter davon gemacht. Es ist diese 
Vorsicht bei der Vermehrung nothwendig, 
wenn auch solche Eliminationen selten 
vorkommen wie es 2. B. ähnlich 
auch bei Erdbeersorten vorkommt, die in 
einem Garten sehr gelobt, in anderen Eta- 
blissements vollständig verworfen werden. 
Auch hier ist — wenn nicht die Cultur 
Schuld trägt — die schlechte Zuchtwahl 
bei der Vermehrung die Schuld. 

Gehen wir nach dieser Abschweifung 
zu den einzelnen Varietäten über. Als 
erste und eine der ältesten müssen wir 
das italienische, imiınerblühende Veil- 
chen nennen. Es steht der Species V. 
odorata sehr nahe, aber es dehnt seine 
Blüthezeit auf mehrere Monate im Jahre, 
im Frühjahre und remontirend auch in 
Herbste aus. 

Anschliessend an dieses ist in seinen 
guten Eigenschafıen Barrenstein’s 
Sämling zu nennen, eine aus den Sech- 
ziger-Jahren stammende Varietät von in- 
tensiver Färbung und prononcirtem Ge- 
ruch, so dass es noch gegenwärtig in 


vielen norddeutschen Gärtnereien mit 
Vorliebe eultivirt wird. 
Das russische Treibveilchen ist dem 


italienischen immerblühenden sehr nahe- 
stehend, aber von viel robusterem Bau. 
Es scheint auch die Stammmutter des 
berühmten „Czär” zu sein. Ueber diese 
durch ihre grossen Blätter, Blatt- und 
Blumenstiele, ihr herbstliches Remon- 
tiren und ihre sehr grossen, dunkeln, 
wohlriechenden Blumen allbekannte und 
geschätzte Sorte weitere Worte zu ver- 
lieren, wäre nutzlos; nur wollen wir er- 
wähnen, dass es fast die einzige Varictät 
ist, die, dem Waldveilchen entgegen, 
auch auf ganz sonnigen Stellen gut ge- 
deiht und nicht austrocknet. Die „Uzär" 
hat wieder die Veranlassung zur Züch- 
tung des in Deutschland sogenannten 
„Bismark”-Veilchens gegeben, welches, 
von Lee in England ‚‚Regina Victoria” 
getauft, aus einer Vermischung der „Uzär" 
mit V. devoniensis entstanden sein soll. 
Es gilt als das grösste und wohlriechendste 
Veilchen, von runder Form der dunkel- 
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blauen Biumen mit starken Stielen, 
langer Blüthendauer und köstlichem 
Woblgeruche, so dass es eben, als die 
deutsche Kronprinzessin vor zwei Jahren 
an Bismark ein Bouquet der damals 
noch unbekannten Sorte übersendete, 
allgemeines Aufsehen erregte. 

Ganz neu aus Samen der ‚‚Aegina 
Victoria” züchtete Goeschke sen. in 
Köstritz ein Riesenveilchen, „Kronprin- 
zessin von Deutschland’”’, das noch be- 
deutend grösser sein und mit seinen 
prächtig purpurvioletten Blumen einen 
unübertrefflichen Duft verbreiten soll. 
Es koınmt mit April 1877 in den Handel. 

Von einfachen Veilchen wollen wir 
noch V. odorata Laucheana, ein zur 
Bouquetbinderei sehr geschätztes blaues, 
dann semperflorens alba und V. odor. le 
Czar fl. alba nennen, welches letztere 
ebenfalls erst im vorigen Jahre in den 
Handel, gelangte und bei allen. guten 
Eigenschaften der Stainmsorte, bei schnee- 
weissen, grossen Blumen, denselben Wohl- 
geruch entwickeln soll. Es bedeutet 
dies jedenfalls einen bedeutenden Fort- 
schritt. 

28. Wir gehen nun zu den gefüllten 
Veilchen über. Schon seit langer Zeit. 
zieht man die Varietäten fl. coeruleo pl., 
fl. pallido pl., fl. alba pl., fl. rubra pl. 
und fl. tricolor pl., aber wenn auch 
ihre Blüthen durch die Füllung an sich 
eine längere Dauer haben und daher 
durch einen längeren Zeitraum ihren 
Duft verbreiten, so stand ihnen doch 
meist der Umstand entgegen, dass die 
Blüthen sich nicht gut öffneten, nicht 
regelmässig gebaut waren und insbe- 
sondere nicht remontirten. Auch die 
Sorten arborescens fl. coeruleo pleno und 
Brandyana (arbor. fl. tricol. pl.) konnten 
keine rechte Verbreitung erlangen, ob- 
wohl sich dieselben zu recht niedlichen 
Spielereien, zu ganz netten Veilchen- 
bäumchen, verwenden lassen. Erst die 
Einführung der grossen und schönen 
gefüllten Sorten „Marie Louise”, die wir 
schon erwähnten, und parmensis fl. pl., 
die gut zum Treiben ist und immer- 
blühend genannt werden kann, gaben 
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den Anstoss zur Beachtung der gefüllten 
Varietäten. Insbesondere erschienen in 
der letzten Zeit aus England zwei Sorten, 
die man ausserordentlich loben kann, 
(Queen of Violets, gross, fast weiss, mit 
bläulichem Schein und dunklerem Cen- 
trum, und das beinahe imbrikirt gebaute 
grossblumige, dunkelblaue Kiny of Violets, 
das schr wohlriechend ist und sich schr 
gut und leicht treiben lässt. Eine in 
Deutschland gezogene, der ebengenannten 
würdig zur Seite stehende, schr schön 
blaue und gut gefüllte neue Varietät 
führt den Namen „Deutsche Kaiserin” 
und ist ebenfalls zu empfehlen. 

Als die grösste Neuheit in diesem 
Genre aber wird das von J. Verschaf- 
felt in Gent 1877 in den Handel ge- 
gebene Viola odorata alba fragrantissima 
plena geschildert. Es wurde vor einigen 
Jahren auf einem Schlosse in der Nähe 
von Gent gezüchtet und soll sich unter 
allen bekannten gefüllten Veilchen bisher 
nicht einmal etwas Annäherndes vor- 
finden. Die Blumen sind vom reinsten 
Weiss, so gefüllt als nur möglich, der 
Geruch ist, wie bei dem stärksten Wald- 
veilchen, stark und unübertrefflich. Da 
dasselbe überdies ausserordentlich reich 
und leicht blüht, und sich erprobter 
Weise vortreffllich während des ganzen 
Winters, ohne dass je die Blumen 
stecken bleiben, treiben lässt, so kann 
man sich denken, welche Rolle dieses 
prachtvolle schnecweisse Veilchen in der 
nächsten Zeit bei den Gärtnern und in 
der Bouquetbinderei spielen wird. 

N. B. 

Der Häuserschwamm und dessen 
Bekämpfung. Unter deu Kryptogamen, 
welghe gegenwärtig von den Botanikern 
besonders beachtet werden, stehen die 
Pilze, und zwar vorzugsweise die 
mikroskopischen in erster Reihe, und 
doch ist die Erforschung derselben noch 
lange nicht erschöpft. 

Eine oder die audere Richtung tritt 
dabei natürlich zurück. Dies gilt ins- 
hesondere von den grösseren, dem un- 
bewaffneten Auge sichtbaren Arten die- 
ser forınenreichen merkwürdigen Familie. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Während jene mikroskopischen Orga- 
nisınen auf dem nicht anomalen, sondern 


für uusere Existenz ja ganz nothwendigen 


Wege des Athınens in unser Inneres 
gelangen, durch Zersetzungsprocesse oft 
gefährliche Krankheiten erzeugen und 
uns ein vorzeitiges Ende bereiten, stören 
uns andere, wie der sogenannte Häuser- 
oder Gebäudeschwamm (Merulius 
vastator, lacrimans oder destruens) auf 
nicht minder heimtückische Weise in un- 
serer gemüthlichen häuslichen Ruhe, 
erfüllen die Atmosphäre unserer Woh- 
nungen mit schädlichen Ausdünstungen* 
ja bewirken endlich nach der Zerstörung 
allen Holzwerkes den Zusammensturz 
des Gebäudes, wenn wir uns nicht be- 
eilen, ihm entgegenzutreten. 

Höchst mannigfaltig sind die Formen 
seiner äusseren Erscheinung, welche 
weniger von seiner Eigenthümlichkeit, 
als vielmehr von äusseren Umständen 
bedingt wird. Die Fortpflanzung erfolgt 
nicht durch zufällige äussere Verhält- 
nisse: Feuchtigkeit, Fäulniss, wie imıner 
nooh viele glauben, sondern durch 
Samen, wie bei allen anderen Pflanzen, 
die bei Kryptogamen Sporen genannt 
werden. 

In tiefster Verborgenheit entwickelt 
sich zuerst ein aus zarten cylindrischen 
Zellen bestehendes Gewebe, Mycelium 
genannt, welches bei den Pilzen die 
Stelle der Wurzel, Stengel und Blätter 
vertritt. Rasch wächst es empor, klam- 
mert sich an alles Holz zunächst ohne 
einen bestimmten, festen Typus, wie wir 
ihn sonst bei Pflanzen wahrnehmen, 
sondern richtet sich, wie schon erwähnt, 
nach der Beschaffenheit der umgebenden _ 
ltäunnlichkeiten verbreitet sich in zarten, 
spinnwebenartigen Fasern über Holz und 
Mauerflächen bis zu mehreren Fuss 
Länge mit Neigung zu fächerförmiger 
Ausbreitung, wie dies u. A. bei einem vom 
Referenten vorgefundenen, zwischen Glas- 
platten aus einer Holzkiste hervorgewach- 
senen ausgezeichneten, fusslangen Exem- 
plare der Fall, dringt dabei in die Zellen, 
Gefässe, Markstrahlen des Holzes, um- 
spinnt cs und löst sozusagen insbesondere 
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das Nadelholz in längliche viereckige: 
Stäbchen oder Stücke, verwandelt sie 
offenbar unter Entziehung ihrer anor- 
ganischen (Kali) Bestandtheile in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit in eine leichte, 
brüchige Masse. 

Bei örtlichen Hindernissen oder man- 
gelndem Flächenraum bilden sich schmale 
bis zollbreite Bänder oder bis '/, Zoll 
dieke Stränge, welche durch alle Fugen, 
selbst durch Kalk zwischen den Ziegeln, 
auch in morsche Ziegel dringen und sich 
vom tiefsten Keller bis durch alle Stock- 
"werke in kurzer Zeit verbreiten. 

An einigermassen räumlichen Stellen 
sucht er sodann freien Horizont zu ge- 
winnen, um zur Bildung des Frucht- 
lagers, dem verderblichsten, die Fort- 
pflanzung und Verbreitung bewirkenden 
Entwickelungsstadium zu gelangen. 

Aeussere Umstände üben auch hier 
grossen Einfluss auf die Form desselben 
aus. Anfänglich im Dunkeln, um so ge- 
fährlicher, weil man es bisher kaum be- 
achtete, erheben sich auf solchen Flächen 
rundlich warzenartige, besonders saftige, 
erbsen- bis groschengrosse Stellen, 
die netzförmige Adern bilden, sich in 
der Mitte gelb färben und schon Sporen 
oder Samen entleeren. Allmälich ver- 
grössern sich diese netzförmigen Stellen, 
fliessen zusammen und bilden rundliche 
längliche Flächen, die eine grossartige 
Menge zimmetbrauner Sporen abson- 
dern. 

Aus bandförmig zwischen Holzwerk 
schnell hervordringendem Mycelium ent- 
steht ein schüsselförmiges, viel dickeres 
Fruchtlager, das anfänglich wie eine 
von einem schimmelartigen zarten Flaum 
überzogene Masse sich darstellt, dann 
gelblich rosenroth sich färbt, mit wul- 
stigen, faltigen Rändern und Andeutung 
concentrischer Kreise versehen ist. In der 
Mitte entsteht ebenfalls jene netzartige, 
auch mit Sporen erfüllte Schicht, welche 
die Wissenschaft mit dem Namen Hy- 
menium bezeichnet. Beim Berühren ver- 
färbt sie sich,. wird augenblicklich wein- 
roth, später schmutzig braun und endlich 
schwarz. 
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Die Sporen sind von äusserst geringer 
Grösse (etwa !/,.n Jinie Durchmesser), 
zımmetbrauner Farbe und werden bei der 
Reife mit einer fast unglaublichen Energie 
sicher viele Fuss weit hinweggeschleudert, 
so dass man oft ausgedehnte Räum- 
lichkeiten mit ihnen bedeckt findet. 

Die Natur hat noch sehr viele andere 
Pilzarten mit dieser Fähigkeit aus- 
gestattet, um so deren Verbreitung mög- 
lichst zu befördern. 

Im Zustande der Reife sondert das 
Fruchtlager eine anfänglich wasserhelle, 
später milchartig trübe Flüssigkeit von 
widrigem Geschmack ab (daher der 
Speciesname laerymans), die noch nicht 
chemisch untersucht worden ist. Die an 
Kohlensäure gewiss sehr reiche Gesammt- 
ausdünstung des Pilzes wird für sehr 
nachtheilig erklärt und wohl nicht mit 
Unrecht, obschon stets bei den mit 
Pilzvegetation erfüllten Wohnungen doch 
auch noch die Einwirkung der nie 
fehlenden Feuchtigkeit in Anschlag zu 
bringen ist, ohne welche die Keimung 
und das Wachsthum des in Rede stehen- 
den Pilzes nicht erfolgt. 

Jahn und Andere führen als Symp- 
tome vorzugsweise allerhand nervöse 
Zufälle, wie Kopfschmerz, Schwindel, 
dann Affectionen der Schleimhäute des 
Halses, Schwämmchen, Aphthen, nervöse 
Fieber, Asthma an, Symptome,die wenig- 
stens eine gewisse specifische Beziehung 
kaum erkennen lassen. Es seien denn 
etwa die Aphthen und das Asthma, die 
wohl dureh die Einathmung der in so 
grosser Menge vorhandenen, bei jeden 
Luftzuge in solchen Räumen sich in 
Bewegung setzenden Sporen verursacht 
worden sein könnten. 

Nichtsdestoweniger erscheinen selbst- 
verständlich Reinigung und Entfernung 
der Schwammvegetation, vor Allem der 
Fruchtlager derselben, dringend noth- 
wendig, freilich stets auch nur in Ver- 
bindung mit Trockenlegung der Woh- 
nungsräume. Die Schädlichkeit der 
Kellerwohnungen, die leider in gros- 
sen Städten immer noch vermehrt wer- 


| den, liegt auf der Hand. 
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Was nun aber die in praktischer Be- 
ziehung vor Allem wünschenswerthe 
Bekämpfung dieses bestialischen Feindes 
unserer Wohnungen betrifft, so muss 
hier zunächst angeführt werden, dass 
seine eigentliche Heimat in den Wäldern 
zu suchen ist und er nur durch aus 
ihnen entnommenes Bauholz nach und 
nach in unsere Gebäude gelangte. 

Hier wird er insbesondere durch aus 
solchen infieirten Häusern entnommenen, 
an Pilzsamen überreichen Bauschutt 
wohleonservirt und immer weiter ver- 
breitet, sobald nur das geringste Mass 
von Feuchtigkeit, die in solchem Bau- 
schutt und dem zum Bau verwendeten, 
ineist noch nassen Holze nicht fehlt, 
vorhanden ist. Eine einzige Spore ist 
ausreichend, ein ganzes Gebäude zu in- 
fieiren und dessen Besitzer um Tausende 
zu schädigen. Dass der durch diesen 
unscheinbaren Pilz herbeigeführte Ver- 
lust sich schon nach vielen Millionen 
beziffern lässt, bedarf keines näheren 
Beweiscs. 

Einen grossen Theil der Schuld trägt 
die geringe Berücksichtigung, welche 
ınan bisher den Ergebnissen wissenschaft- 
licher Forschungen seitens der Prak- 
tiker widmete, Zustände, die sich 
auch schwerlich verbessern werden, da 
in unseren Gewerbeschulen und Bau- 
Akademien unter allen Naturwissen- 
schaften gerade der Botanik entweder 
nur eine sehr geringe, oder wohl gar 
keine Berücksichtigung gewidmet wird. 
Wenn in diesen Instituten die Pilz- 
frage eingehender behandelt worden wäre, 
würde man doch wohl längst dem Haupt- 
herde der Verbreitung durch Samen oder 
"Sporen einige Aufmerksamkeit. geschenkt 
und sich vor vielen herben Verlusten 
bewahrt haben. Eine solche Vernach- 
lässigung rächt sich selbst! 

Von höchster Bedeufung für die Ver- 
nichtung dieses Feindes erscheinen aber 
auch zweckmässige Einrichtungen für 
Lufteireulation, welche auch bei schon 
von dem Pilz infieirten Gebäuden als 


zur Zeit einziges, aber wirksames: 


Mittel anzusehen ist, um durch Aus- 
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trocknen — wenn es noch Zeit ist und 
der Zustand des Holzes dies verlohnt — 
die Ausbildung des Pilzes zu verhindern. 
Alle anderen empfohlenen chemischen 
Bestreichungsmittel sind völlig nutzlos. 
Prof. Dr. Goeppert, 
Geheimer Mediecinalrath. 
Baumscheeren. Wer im Obst- oder 
Weingarten viel zu schneiden hat, wird 
sich zu diesen Arbeiten gewiss mit Vor- 
liebe einer Scheere bedienen. Wenn: 





Fig. M. 


die Anwendung der Baumscheere bis 
jetzt noch nicht eine allgemeine ist, 
so liegt die Schuld davon hauptsäch- 
lich an dem Vorurtheil, dass die Scheere 


beim Schnitt quetsche und dadurch 
den Bäumen schade. Bei gut con- 
struirten und in Stand gehaltenen 


Scheeren findet aber dieser Uebelstand 
gar nicht oder nur in so geringem Masse 
statt, dass ein Nachtheil daraus nicht 
erwächst. Aber leider sind diese gut 


1.1* 





construirten Baumscheeren noch selten 
und ist „der Schneidende gezwungen, 
mit den ungeschicktesten Scheeren zu 
schneiden. 

Diein umstehender Zeichnung (Fig. 24) 


abgebildete Baumschcere ist eine in 
Frankreich schr verbreitete Scheere 
und von da durch das Commissions- 


geschäft der permanenten Ausstellung 
in Klosterneuburg auch nach Oester- 
reich eingeführt. Jedoch der durch 
Porto und hohen Stand der auswärtigen 
Valuta verthenerte Preis der Original- 
scheeren von 4 fl. liess es bald vortheilhaft 
erscheinen, nach dem Modell der Original- 


scheeren mit einigen Abänderungen 
Scheeren in Oesterreich anfertigen zu 





Fig. 25. 
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laseen, die von der besagten Firma um | 


den billigen Preis von fl. 1.20 pro 
Stück verkauft werden. Diese nene 
„KlosterneuburgerReb- undBaumscheere” 
hat als Abänderung, wie aus Fig. 25 zu 
sehen ist, eine Spiralfeder, ein Umstand, 
der einen Ersatz der Feder sehr leicht 
ermöglicht, während die Federn an den 
französischen Baumscheeren hier nur 
mit grossem Kostenaufwande in der- 
selben Güte als die französischen her- 
gestellt werden können. 

Welche Vortheile hinsichtlich des 
leichten Schneidens diese Scheere den 
früher bei uns üblichen gegenüber 
bietet, vergegenwärtigen die beiden 
Zeichnungen Fig. 25 und Fig. 26. Bei dem 
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Schneiden eines Zweiges kommt es 
wesentlich darauf an, denselben so 
nahe wie möglich dem Verbindungs- 
punkte der. beiden Scheerentheile zu 
bringen, da dadurch die Hebelkraft 
eine wirksamere ist. Wir sehen, dass 
wir eineu Zweig z. B. bei den Ditt- 
mar’schen Scheeren bis dicht in den 
Winkel der beiden Scheerenschneiden 
bringen müssen, um ihn in eine gleiche 
intfernung von dem Verbindungspunkte 
o zu bringen, die er bei der Kloster- 
neuburger Scheere bereits in der Mitte 
der Schneiden hat; je weiter aber die 
Scheerenarme bein Schneiden geöffinet 
werden müssen, um so leichter ermüdet 
die Hand. * 





O 


Fig. 26. 


Beile de Lippe. In den Sitzungen 
des Cercle-d’arborieulture von Belgien, 
sowie in verschiedenen Zeitschriften ist 
vielfach die Rede von diesem schönen 
Apfel gewesen, Einige Exemplare dieser 
köstlichen Frucht waren auf der Aus- 
stellung und dem Congress der Oenologen’ 
und Pomologen in Trier 1874 vertreten. 

Der Apfel Belle de Lippe wird in 
den Gärten und Obstbaumplantagen 
von St. Frond und Umgegend dieser 
Stadt, welche eine der wichtigsten Mit- 
telpunkte des Obsthändels in Belgien 
ist, eultivirt. Er stammt aus der Nor- 
mandie und ist vor etwa 90 Jahren 
mit mehreren anderen Sorten nach St. 
Frond gekommen. 
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Der Baum trägt regelmässig 
reichlich, die Krone hat einen regel- 
ımässigen Umfang. Die Frucht ist mitt- 
lerer Grösse, weniger hoch als breit; 
von den Früchten sitzen immer ınehrere 
beisammen, gewöhnlich paarweise. Das 
Fleisch ist weiss, mit einigen gestreiften 
Adern durchlaufen, im Anfange der 
Reife knackend, später etwas schincl- 
zend und niemals mehlig. Sein Geschmack 
ist kräftig und angenelın säuerlich und 
hält lange an. Die Schale ist sehr 
glatt und sehr glänzend. Ihre Farbe 
ist auf beschatteten Theilen grün und 
auf der der Sonne ausgesetzten Seite 
lebhaft roth. Bei der Reife geht er in 
das schönste Gelb über und das Roth 
nimmt eine so intensive Färbung an, 
dass der Apfel in Wahrheit das ihm 
beigelegte Prädicat „der Schöne” ver- 
dient. Die ganze Oberhauf ist mit klei- 
nen leicht weisslichen Punkten besäct. 

Die Reifezeit beginnt im November 
und die Früchte balten sich bei guter 


Aufbewahrung mit Leichtigkeit von 
einem Jahre zum anderen. 
Duderstadt. C. Kniep, 


Wegbau - Aufseher. 
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Wasser getrieben. Da wir bekannt- 
lich in den Monaten December und 
Januar nicht an Veberfluss an frischen 
Blumen leiden, so dürfte die folgende 
Notiz nicht ohne Interesse sein. Zweige 
von Cornus mascula waren im Laufe 
des Winters im Verein von Zweigen von 
Viburnum Lantana auf den Schreibtisch 
des Herausgebers dieser Zeitung in einem 
mit Wasser angefüllten Glase gestellt. 
Während die warme Zimmertemperatur 
auf die Blüthen von Viburnum Lantanıa 
ohne günstigen Einfluss war, blühten 
die Blumenknospen von Cornus mascula 
nach circa 14 Tagen vollständig normal 
auf. Die kleinen zarten, leuchtend 
gelben Blümchen würden, auf Draht ge- 
bunden, manchem Bouquet zum Schmucke 
gereichen und empfiehlt sich die Beach- 
tung dieser Notiz besonders, wie gesagt, 
dadurch, dass diese Blumen sich zu 
einer Zeit entwickeln, wo wir nament- 
lich gelbe Blumen in unseren Gewächs- 


häusern wenig haben. 
* 
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I. Recensionen. 
Erfahrungen Aber Tauglichkeit und Ver- 


wendbarkeit der Pflaumen zum Trock- 
nen und Compot. Auf Grundlage mit 
136 der besten Pflaumensorten angestell- 
ter Versuche von J. G. C. Oberdieck, 
Superintendent zu Jeinsen. Separatab- 
druck aus den Mitthbeilungen der Section 


für Obstbau des Landwirthschaftlichen - 


Central-Vereines des Herzogthums Braun- 
schweig, VII. Jahrgang, Nr. 4. Braun- 
schweig 1876. 

Diese 34 Lexiconoctavseiten haltende 
Schrift des um die Pomologie hochver- 
dienten Verfassers ist als ein wirklicher 
Fortschritt in der Obstbenützung zu be- 
zeichnen; es wird durch die darin nieder- 
gelegten Erfahrungen eine bessere Be- 
nutzung der Pflaumen auf Grundlage 


‚n Postmarken 


wiederholter gründlicher Versuche an- 
gebahnt, ein Bestreben, das für die Ver- 
werthung dieses köstlichen Obstes von 
der allergrössten Wichtigkeit ist. Nament- 
lich für uns in Oesterreich, wo die Pflau- 
men und Zwetschken so zahlreich an- 
gebaut und in den letzten kalten Wintern 
bedeutend gelitten, enthält diese Schrift 
soviel interessantes Material, dass wir 
aufrichtig wünschen, dieselbe möge recht 
bald in den Händen aller Pflaumen- 
eultivateure sein. 

Herr Superintendent Oberdieck hat 
einige Exemplare seiner Broschüre der 
Redaction dieser Zeitung zur Weiter- 
verbreitung übermittelt und senden wir 
diese gegen Einsendung von AO kr.6.W. 
franco unter Kreuz- 


band zu. * 
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Wissenschaftlich - praktische Unter- 
suchungen auf dem Gebiete des Pflan- 
zenbaues. Mittheilungen aus dem laud- 
wirthschaftlichen Laboratorium der k. k. 
Hochschule für Wien. 
Herausgegeben von Prof. Friedr. Haber- 
landt. Zweiter Band. Mit drei litlıo- 
graphirten Tafeln. gr. 8. (239 S.) Wien, 
Gerold’s Sohn, fl. 3.—. 

Das vorliegende Werk wird aller- 
dings in erster Linie das Interesse des 
Landwirthes in Anspruch nehmen. Es 
enthält aber mehrere, theils wissenschaft- 
liche, theils praktische Untersuchungen, 
welche auch für die Leser dieser Zeit- 
schrift viel des Wissenswerthen ent- 
halten, so dass cs mir passend erscheint, 
das trefflliche und reichhaltige Buch 
an dieser Stelle in Kürze anzuzeigen. 

Die Arbeiten dieses Werkes (26 an 
Zahl) wurden theils vom Ilerın Prof. 
Haberlandt, theils von dem Assistenten 
des Laboratoriums, Herrn F.v. Höhnel, 
theils unter der Leitung der beiden 
Genannten von Studirenden der Hoch- 
schule für Bodencultur durchgeführt. 
Die Untersuchungen nehmen zum grössern 
Theile Rücksicht auf die Praxis der 
Pflanzenecultur, zum geringen "Theile sind 
es rein wissenschaftliche Arbeiten aus 
dem Gebiete der Bodenkunde und 
Pflanzenphysiologie, wie z. B. die schöne 
Untersuchung F. v. Höhnel’s über 
den negativen Druck in den Gefässen 
der Pflanze. | 

Mit Rücksicht auf den Gartenbau 
scheinen mir folgende Arbeiten des Buches 
besonders bemerkenswerth: AcussereMerk- 
ınale zur Beurtheilung der Keimfähigkeit 
der Samen. Von N. Dimnitriewiez. Das 
Welken abgeschnittener Sprosse. Von F. 
v. Höhnel. Das Austrocknen abgeschnit- 
tener und benetzter, sowie abgeschnit- 
tener und nicht benetzter grüner Blätter 
und Pflanzentheile, worin experimentell 
gezeigt wird, dass Jie ersteren rascher 
welken und vertrocknen als letztere, und 
wodurch die bekannte Erfahrung der Gärt- 
ner eine exacte Begründung findet, dassbei 


Bodeneultur in 


heiterem Wetter abgeschnittene Blumen. 


haltbarere Sträusse liefern als solche, 





die während des Regens abgeschnitten 
wurden. Von F. Haberlandt. Ueber 
die Grösse der Transpiration unserer 
Culturpflanzen. Von demselben. Schäd- 
liche Einflüsse, Verwüstungen durch 
Sperlinge und Insceceten. Von demselben. 
Ein Anbauversuch mit dem rosigen 
Fieberkraut, Pyrelhrum roseum Lindl. 
Von demselben. Fine neue selbst- 
sezogene Varietät der Sonnenblumen. 
Von demselben. 

Alle Arbeiten, welehe dieses Buch ent- 
hält, sind nach streng wissenechaftlicheu 
Methoden und mit Genauigkeit durch- 
geführt. Es stand dies nach dem aus- 
gezeichneten Rufe des um die praktische 
Pflanzenphysiologie so verdienten Ieraus- 
gebers auch zu erwarten. 

Der erste Band des genannten Werkes 
wurde einige Monate vor Erscheinen 
dieser Zeitschrift ausgegeben, wesshalb 
es nicht überflüssig sein dürfte, hervor- 
zuheben, dass derselbe ebenfalls mehrere 
für Interessenten des Garten- und Obst- 
baues sehr lehrreiche Artikel enthält, 
namentlich Untersuchungen über Halt- 
barkeit und Keimfähigkeit der Samen 
zahlreicher Culturgewächse. | 

Professor Dr. Wiesner. 


Denkschrift zur Feier des zehnjährigen 
Bestandes der landwirthschaftlichen und 
landwirthschaftlich-industriellen Landes- 
Lehranstalt zu Tabor in Böhmen,. zu- 
sammengestellt vom Professoren-Colle- 
gium. Täbor 1876. 

Diese umfangreiche Denkschrift be- 
ginnt mit einem Prolog, in dem das 
Professoren-Collegium nach einer kurzen 
Reminiscenz seines bisherigen Wirkens, 
Gefühlen der Dankbarkeit gegen das 
Ackerbauministerium, das die landwirth- 
schaftlichen Mittelschulen durch einen 
Erlass im Jahre 1873 so vortheilhaft 
reorganisirte, Ausdruck gibt und den 
Zweck der vorliegenden Schrift, dass 
nämlich eine Nachricht in den weiteren 
Zirkel der Interessenten gelange, in kurzen 
Worten darthut. 

Auf den Prolog folgt in genauen Zü- 
gen die Geschichte der Lehranstalt; die- 


“ 
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selbe macht uns mit den Vorarbeiten 
und den daran betheiligten Persönlich- 
keiten, unter denen der jetzige Ober- 
director der Lehranstalt Dr. J. P. Lambl 
die hervorragendste Stelle einnimmt, be- 
kannt; sie schildert uns, wie die Stadt 
Taäbor unter sechs mit ihr um die An- 
stalt concurrirenden Städten den Vorrang 
erhielt. Schritt für -Schritt werden wir 
an den Ereignissen der zchn Jahre vor- 
beigeführt und sehen die Anstalt unter 
der Pflege thätiger Männer, sorgsamer 


Lehrer in stetem \Wachsthum, sehen, wie 


sie vom kleinen Triebe zum reichliche 
Früchte spendenden Baume wird. Die 
Ausweise belehren uns, dass innerhalb 
dieser zehn Jahre unter der Leitung von 
37 Lehrern 405 Zöglinge die Anstalt 


‚frequentirten. 
Weiter finden wir eine geordnete 
Uebersicht des Lehrmaterials und der 


Lehrmittel, mit denen die Anstalt, wie 
es scheint, genügend ausgestattet ist. 
Ferner enthält die Denksechrift eine 
gründliche Beschreibung des mit der 
Schule verbundenen Wirthschaftsobjectes 
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| 
| 
| 


| 


und seiner Bewirthschaftung. Den Schluss : 


bildet eine Uebersicht der sämmtlichen 


Hörer, die die Anstalt je besuchten, mit 
Angabe ihres jetzigen Standortes und 
Beschäftigung. 

Beigefügt ist ein Situationsplan der 
Anstak und des mit ihr verbundenen 
Wirthschaftsobjeetes. * 

Il. Neue Erscheinungen. . 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 

Annalen der Venologie. Wissenschaftliche 
Zeitschrift für Weinbau, Weinbehand- 
lung und Weinverwerthung. Organ der 
internationalen ampelographischen Com- 
mission und des deutschen Weinbauver- 
eines. Unter Mitwirkung von FYach- 
männern herausgegeben von DD. A. 
Blankenhorn und L. Rösler. Sechs 
Bände. Erstes Heft gr. 8. (216 S.) Heidel- 
berg, C. Winter. fl. 4.31. 

Dathe, G., Anleitung zur Zucht fremder 
Bienenräcen, 
sichtigung der italienischen Biene. Suppl. 
zum „Lehrbuch der Bienenzucht”. Mit 
(eingedruckten) Holzschuitt - Abbildun- 


1 


| 
| 


mit besonderer Beriück- 
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gen. Zweite umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage gr. 8. (VIII, 104 S.) 
Bensheim, Lehrmittelanstalt. fl. —.95. 

Coutance, A., l’olivier, histoire, botanique, 
plıysiologie, culture, produits, usage 
commerce, distribution geographique et 
bibliographie. 8. avec 120 illustrations. 
Paris, J. Rothschild. fl. 9.50. 

Gebauer, Carl, unsere Freuude und Feinde 
in Wald und Feld, in Haus und Hof 
Ein Beitrag zum Schutze der Vögel und 
anderer nützlicher Thiere. Nach Mona- 
ten geordnet und mit zahlreichen 
(eingedr. Holzsch.-) Abbildungen ver- 
sehen. Für Schule und Haus bearbeitet 
gr. 8. (IV, 32 S.) Berlin, Stubenrauch. 

fl. —.26. 

Legeler, W., die praktische Messkunst und 
Mathematik für Gärtner, Landwirthe etc. 
Dritte verbesserte und umgearbeitete 
Auflage, herausgegeben von Obergärt- 
ner Lehr. G. Eichler. Mit 240 in den 
Text gedruckten Holzschnitten und einer 
in Stein gravirten Figuren-Tafel. gr. 8. 
(XVI, 310 und 16 8.) Leipzig. fl. 5.08. 

Mach, E., Mittheilungen der landwirthschaft- 
lichen Landesanstalt in St. Michele. 
II. Studien über den Zucker der Trauben. 
(Aus: „Annalen d. Oenol.”) gr. 8. (15 S.) 
Heidelberg. C. Winter. fl. —.38. 

Vemler, Dr. Paul, Beschreibung von 80 
Unkräutern, nebst Angabe ihrer Blüthe- 
und Reifezeit, der Mittel zu ihrer Ver- 
tilgung, der Bodenbeschaffenheiten, die 
sie voraussetzen, und der Grössenverhält- 
nisse der Samenkörner. (Begleitender 
Text zu der Zusammenstellung von 120 
Proben landwirthschaftlicher Sämereien 
und ihrer wesentlichsten Unkrautbei- 
mengungen, mit besonderer Berücksich- 
tigung der östlichen Provinzen.) gr. 8. 
(16 S.) Danzig, Kafemann. fl. —.64. 

Pfister, Dr. E., über die Geschwindigkeit 
der Wasserbewegung in der Pflanze. 
(Aus: „Verhandlungen des Heidelberg. 
naturhist.-med. Ver.”) gr. 8. (4 8.) 
Heidelberg, C. Winter. fl. —.13. 

Rodin, H., les plantes medicinales et usuelles 
des champs, jardins, foröts. 3. edition. 
Avec 200 figures. Paris, J. Rothschild. 
fl. 2.22. 
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Correspondenzen. 


Gärtnerische Verhältnisse in Wien. 
Wien, den 2. Februar Wenn ich 
Ihnen über die Gärtnerei aus Wien 
berichten soll, so ist es nothgedrungen 
der erste Gegenstand, über die Action 
der Gartenbaugesellschaft zu sprechen. 
Die Monatssitzungen am 12. v. M. und 
am 16. Februar waren ziemlich zahl- 
reich besucht, insbesondere durch den 
Zuzug des Hlietzinger Gärtnervereines, 
dem auch von Prof. Fenz] für den 
‚andauernden Besuch mit Recht gedankt 
wurde. In der vorletzten Sitzung trug 
Professor Dr. Reichardt unter leb- 
hafter Theilnahme über die Flora der 
Nikobarischen Inseln vor und wurde 
in interessanter Weise hiebei von dem 
erzherzoglichen Hofgärtner Jellinek, 
als Begleiter der Novara-Expedition, 
seeundirt. Die darauf folgende Erörte- 
rung, welche eigentlich stets jedem 
Vortrage folgen sollte, wenn er nmutz- 
bringend zu wirken bestimmt ist, gab 
anregende Details über Cultur und 
Fortpflanzung tropischer Gewächse über- 
haupt. . In der letzten Sitzung sprach 
Prof. Dr. Haberlandt über die Samen- 
decke, deren Zweck uud Nutzen — und 
wir müssen sagen, er fesselte die zahl- 
reich anwesenden Gärtner mit seinem 
viele neue Gesichtspunkte entwickeln- 
dem Vortrage. Ueber die hierauf vom 
Gärtner H. Seifert vorgetragene Frage: 
„Ist der Ailanthus auch in der Folge 
als Allee- und Zierbaum zu empfehlen ?” 
entspann sich wegen des berechtigten 
Antrages des lHlerrn Hofraths Baron 
Hohenbruck: die Frage solle einem 
ständigen Comite zugewiesen werden, 
eime lebhafte Debatte. Wir werden hier- 
über mit Nächstem einen kleinen Bei- 
trag liefern. Am Schluss der Sitzung 
wurde das Programm für die vom 
27. April bis 2. Mai währende Fest- 
ausstellung vertheilt.e. Wir beschränken 
uns, aus demselben zu wiederholen, dass 
die Verzeichnisse der auszustellenden 
Pflanzen bis zum 20. April cingesendet 
sein müssen, damit sie noch in den 


‚Stiftungspreis, d. i. 


Katalog aufgenommen werden können, 
und dass dabei 2 Kaiserpreise im Ge- 
sammtwerthe von 50 Ducaten in Gold, 
3 Stantspreise & 50 Gulden, 4 solche & 
25 Gulden, 4 goldene Protector- und 
1 soldene Gesellssehnftsmedaille, 123 
Vermeil-, 209 silberne Medaillen (dar- 
unter 4 vom Staate gespendete), 6 Spe- 
cialpreise des Hietzinger Gärtnervereins, 
27 Privatpreise und 1 Mitseha’scher 
in Ganzen 380 
Preise zur Vertheilung gelangen. Ueber 
die Art der Preisbestimmungen sind wIr 
mit Vielem nicht einverstanden So sind 


2. B. für aussereuropäische Einfüh- 
rungen die Nummern 1, 2, 3, 4, 5, 
39, 40, 41 mit 2 goldenen, 11 Ver- 


meil-, 1 silbernen Medaille und 2 Privat- 
preisen bedacht, während für eine in 


Oesterreich gezogene Hybride oder 
Varietät, die überdies noch nicht im 


Handel sein darf (Nr. 42), sage Eine 
Vermeilmedaille ausgesetzt ist. Ich 
dedueire daraus, vielleicht mit Unrecht, 
dass die k. k. Gartenbaugesellschaft 


-damit nicht den österreichischen Garten- 


bau und Gäfrtnerfleiss fördert, sondern 
vielmehr nur den Commissionshandel 
und den auswärtigen Gärtnerruhm. 

Doch nach dem Grundsatze, die 
schlechtesten Früchte sind es nicht, woran 
die Wespen nagen, will ich der Gar- 
tenbaugesellschaft, die Anerkennung 
nicht versagen. dass sie eifrig Alles 
aufbietet, um eine würdige Festausstel- 
lung zu schaffen, und dass man erwar- 
ten könne, dieselbe werde zahlreich 
beschickt, besucht und gelobt werden. 
Wir werden gewiss mit dem Lobe nicht 
kargen; aber stets an der Abschaffung 
alter, schablonenhafter Gebräuche, wie 
2. B. die Preisliste, festhalten. 

Denn die Gesellschaft hätte Recht, 
für den Gartenbau, nicht für den 
Handel zu sorgen. Vor wenigen Jahren 
noch hielten die Dresdener Camelien 
den Markt in Wien besetzt. Das ist 
überwundener Standpunkt; Paris, Nea- 
pel, Algier liefern jetzt Camelien, 
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Pensees, Tulpen, Syringen, Hyazinthen, 
ja sogar Veilchen. In der letzten Januar- 
‘woche liess ich ein Bouquet Nareissen, 
gefüllte, weiss und gelbe, vom hiesigen 
Blumenagenten holen. Es hatte die 
Grösse eines kleinen Kindskopfes und 
bei einen Dutzend Stengel etwa 50 
bis 60 offene Blumen, die den ange- 
nehnisten Duft verbreiteten. Wenn ich 
nun sage, dass ‘ich dafür 40 Kreuzer, 
d. i. 1 France in Banknoten bezahlte, 
so wird man einsehen, dass mit sol- 
cher Coneurrenz im Freien gewachsener 
Pflanzen kein Wiener Gärtner zu dieser 
Jahreszeit aufkommen kann. Ein Nar- 
eissenstämmchen mit 4— 5 Blüten muss 
er mindestens mit dem Preise rechnen, 
den mich der ganze Busch gekostet 
hat. — Das ist eben, den allgemeinen 
Krach abgerechnet, mit ein Grund zur 
Misere unserer Gärtnerei. Gehen wir 
weiter. Auf dem Kiärntnerring hat sich 
ein französischer Händler seit halbem 
Januar etablirt, der alle paar Jahre 
hier erscheint, und mit seinem Schwin- 
del augenscheinlich dennoch Geschäfte 
macht. In den Fenstern des Locales 
von „Gireaud de Paris’ liegen einige 
riesige Crinum-Zwiebel, Birnen und 
Aepfel, wie sie als Schaustücke gezogen 
werden. Sie locken natürlich. Finge- 
treten findet man die Wände mit wun- 
dervoll grossen, widernatürlich gefärbten 
Bildern behangen, die Jedem, der nicht 
vollständig Laie ist, die Augen öffnen. 
Azurblaue Lilien, scharlachrothe Veilchen, 
gestreifte, in den unmöglichsten Farben 
prangende Asphodelus ctc. sollen das 
Auge bestechen. Herum liegen auf 
Tischen Knollen von Gladiolus, Ranun- 
celn, — Samenpakete etc., die alleın 
Anscheine nach ganz Gewöhnliches ent- 
halten, sonst würden sie sorgfältiger 
etiquettirt und abgesondert gehalten 
werden. Die Pflauzen, selbst Palmen 
und einige andere Warmbhausspecies, 
eind wit den Wurzelballen in Moos 
verpackt. Sie liegen jetzt 8—10 Wochen 
hier schon herum, und werden nicht 
zu billigerem Preise angeboten, als einer 
unserer reellen Wiener Gärtner eine 


Correspondenzen. 149 
vollkommen im Topfe festgewurzelte 
Pflanze anbietet. Was soll denn der 


Käufer von einer solchen, wie ich mich 
durch die mündliche und gedruckte 
Schwindelanpreisung selbst überzeugte, 
unrichtig benannten, malträtirten Pflanze 
verlangen? — Das wäre eine Aufgabe 


für die Gartenbaungesellschaft: dem 
Schwindel steuern, den Gartenfreund 
behüten!!.... 


Aus Böhmen. Teplitz, am 18. Fe- 
bruar. Es kann als interessante Notiz 
verzeichnet werden, dass seit Begrün- 
dung der hiesigen fürstlich Clary’schen 
Schlossgärtnerfamilie Lagler bereits 
volle 123 Jahre abgelaufen sind. 

Der Urgrossvater des jetzigen Gärt- 
ners wurde in Tischau (Bezirk Teplitz) 
geboren, wo sich seine Eltern von der 
Landwirthschaft ersährten, und begann 
hierorts die Lehrzeit unter dem damaligen 
Gärtner Johann Bott im Jahre 1753, 
wie ein von Letzterem ausgefertigter Lehr- 
brief bestätigt, wurde aber nach dem 
Tode seines Lehrherrm als fürstlicher 
Gärtner angestellt; ihm folgte sein Sohn 
als obrigkeitlicher Gärtner, dann dessen 
Sohn Anton (Vater des jetzigen Gärt- 
ners), welcher unter der Herrschaft des 
Fürsten Carl Clary im Monate März 
1828 als Lehrling aufgenommen wurde; 
er sammelte sich später in Berlin, Schön- 
brunn, Wien und Paris detaillirte Kennt- 
nisse des Gärtenwesens, kehrte nach 
Teplitz zurück, worauf ihm die erledigte 
Gärtnerstelle verliehen wurde. 

Im Herbste 1874 verschied dieser 
Biedermann, dessen Leichenbegängniss 
unter zahlreicher Betheiligung am 19. Oc- 
tober stattfand. 

Nun überging die Leitung des Schloss- 
parkes an den derzeitigen Gärtuer Her- 
mann Lagler, welchem dieser pracht- 
volle, vielleicht einzig in seiner Art da- 
stehende Garten schon manche wesent- 
liche Verschönerung zu danken hat. 

Die schöne Sitte, auch während des 
Winters geschmackvolle Zimmergärtcken 
zu eultiviren, nimmt in unserer Bade- 
stadt von Jahr zu Jahr grössere 
Dimensionen an; in zahlreichen Fenster- 
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räumen repräsentirt sich eine Aus- 
stellung en miniature von Blumen, die 
durch Mannigfaltigkeit ihrer Form, so 
wie Lebhaftigkeit der Farben uns eine 
exquisite Augenweide bieten. Namentlich 
ist cs der Hyacinthen bunter Chor, von 
denen die renommirtesten Sorten, z. B. 
Gloria solis, Diana von Ephesus, Pre- 
mier noble, Königin der Niederlande, 
Duc de Penthirvre ete. vertreten sind. 
W. Hraldisky. 


Programm der Mai-Ausstellun:s 
der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien. Wir theilen im Folgenden das 
Programm dieser Ausstellung ınit und 
ersuchen unsere geehrten Leser, die 
sich daran betheiligen wollen, dircet an 
die k. k. Gartenbau-Gesellschaft sich zu 
wenden, dieüber Concurrenzbedingungen, 
Preise ete. bereitwilligst Auskunft er- 
theilt: 

I. Abtheilung. 
Pflanzen des Warm- und temperirten 
Hauses. 


Sannlungen solcher im Allgemeinen. 


1. Arten oder Varietäten tropischer 
Gewächse neuester Einführung. 2. Arten 
oder Varietäten tropischer, erst seit dem 
1. Januar 1875 in Handel gesetzter 
Gewächse. 3. Eine vom Einsender in 
Europa direct eingeführte, nicht im 
Handel stehende Pflanze. 4. Eine neue, 
nach dem 1. Januar 1875 in Europa 
eingeführte blühende Pflanze. 5. Samın- 
lung von ınindestens sechs Arten blühen- 
der, echt tropischer Pflanzen. 6. Sammlung 
von mindestens zwölf tropischen Zier- 
pflanzen —— mit Ausschluss der Farne, C'y- 
cadeen, Palmen, Pandanceen, Marantaceen, 
Musaceen und Araliaceen.7. Sammlung von 
zwanzig tropischen Pflanzen mit färbigem 
oder buntein Blatte — mit Ausschluss 
der Caladien und Begonien. 8. Samm- 
lungen von mehrals sechs Arten tropischer 
Schlingpflanzen. 9. Grösste Sammlung 
medieinissch oder technisch wichtiger 
Pflanzen der warmen Zone. 10. Grösste 
Sammlung tropischer und subtropischer 
Bäume, deren Früchte oder Samen ge- 
nossen werden. 


Wurmhauspflanzen nach natürlichen Ord- 
nungen zusammengestellt. 

11. Farnkräuter. 12. Lycopodiaceen. 
18. Cycadeen. 14. Aroideen. 15. Palmen. 
16. Pandaneen. 17.  DBromeliaccen. 
18. Musaceen. 19. Orchideen. 20. Aına- 
ryllideen. 21. Gesneraceen. 22, Araliaceen. 

Nach Gattungen zusammengestellt. 

23. Dracaena.Arten. 24. Maranta-Arten. 
25. Canna-Arten. 26. Nepenthes Arten. 
27. Sarracenia-Arten. 28. Cephalotus- 
Arten. 29. Darlingtonia-Arten. 30. Dionea- 
Arten. 31. Theophrasta-Arten. 32. Be- 
gonia- Arten. 33. Coleus- Varietäten. 
34. Croton-Arten. 

I. Abtheilung. 


Pflanzen des Kalthauses und freien 
Landes. 


Sammlunyen solcher im Allgemeinen. 

35.Sammlung vonsechsneuen, ausser- 
europäischen, noch nicht in Handel 
gesetzten Pflanzen. 36. Samınlung von 
drei neuen, aussereuropäischen, noch 
nicht in Handel gesetzten Pflanzen. 
37. Sammlung von zwölf nach dem 
Jahre 1870 in Europa eingeführten 
Pflanzen. 38. Eine neue nach dem 
1. Januar 1875 ın Handel gesetzte 
blühende Pflanze. 39. Eine neue auf- 
fallende Hybride oder Varietät, noch 
nicht im Handel. — Ausgeschlossen von 
der Bewerbung uın diesen Preis sind 
die Azaleen, Rhododendron und Camelien- 
blendlinge und Sorten. 40. Sammlung 
von 25 blühendeu Pflanzen aus minde- 
stens zehn Gattungen oder Arten. 
41. Sammlung von zwölf blühenden 
Pflanzen aus mindestens sechs Gattungen 
in grossen Exemplaren. 42. Sammlung 
oder 


von 20 Pflanzen mit farbigen 
bunten Blättern. 43. Sammlung von 
zwölf derartigen Pflanzen. — Ausge- 


schlossen von der Bewerbung um die 


Nr. 42 und 43 sind die Zonal-Pelar- 
gonien. 44. Sammlung von Schling- 


pflanzen, mindestens fünf Arten aus 
mehr als zwei Gattungen. 49. Grösste 
Saınmlung von Fettpflanzen aller Art. 
46. Grösste Sammlung japanischer 
Pflanzen. 47. Grösste Sammlung von 
Pflanzen des Cap der guten Hoffnung. 
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48. Grösste Sammlung von Pflanzen 
aus Neu-Holland. 49. Grösste Samm- 
lung immergrüner Formnbäume 
Sträucher. 50. Grösste Sammlung deco- 
rativer Gehölze. 51. 
52. Medicinalpflanzen; artenreiche Samm- 
lung. | 
Kalthaus- und freie Landpflanzen nach natür- 
lichen Ordnungen zusammengestellt. 

53. Farnkräuter und Lycopodiaceen. 
94. Palmen. 55. Liliaceen, Amaryllideen, 
Irideen. 56. Coniferen. 57. Daphnoideen. 
38. Proteaceen. 59. Compositen und 
Labiaten. 60. Erieeen. 61. Rhodoraceen 
(Azalea, Rhododendron). 62. Araliaceen. 
63. Cacteen. 64. Rosaceen und Spirea- 
ceen. 65. Papilionaceen. 

Nach Galtunyen zusammengeslellt. 

66. Dracaena-Arten. 67. Phormium- 
Arten. 68. Aloe-Arten. 69. Yucca-Arten. 
70. Agave- und Foureroya-Arten. 71. Te- 
studinaria - Arten. 72. Laurus- Arten. 
73. Daphne Artenund Aucuba-Varietäten. 
74. Cineraria-Arten. 75. Heliotropium- 
Arten. 76. Viburnum-Arten. 77. Syringa- 
Arten. 78. Verbena-Sorten. 79. Caleco- 
laria-Sorten. 80. Andromeda- und Kal- 
mia-Arten. 81. Primula-Arten und Sorten. 
82. Cyclamen-Arten. 83. Hedera-Arten. 
84. Camelien. 85. Echeverien. 86. Re- 
seda-Sorten. 87. Magnolia-Arten. 88. Dian- 
thus-Arten und Varietäten. 89. Pelar- 
gonium-Varietäten. 90. Oxalis- Arten. 
91. Myrthen-Arten. 92. Rosen-Sorten. 





tische. 
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III. Abtheilung. 

Arrangement von lebenden Pflanzen 
und und Blumen. 

93. Ampelpflanzen. 94. Salon- und 

Alpenpflanzen. | Tafelverzierungen. 95. Bouquets und 


Kränze. 96. Blumenbeecte. 


IV. Abtheilung. 
Balkondecorationen, Terrarien, Blumen- 
V, Abtheilung. 

Zusammenstellungen aus getrockneten 
Blüthen. 
VI. Abtheilung. 
Obstbäume, Obst und Trockenfrüchte 
wie bisher. 
VIL Abtheilung. 


Gemüse wie bisher. 


VII Abtheilung. 


Sämereien aller Art. 


IX, Abtheilung. 


Industrie in Anwendung auf Gartenbau. 
Materialien, Gartengeräthe und Ma- 


schinen, Gartenmöbeln, Nachbildungen 
von Pflanzen, Früchten und Blumen 


aus besonderen Stoffen, Ornamentation 
aus Pflanzentheilen, Modelle und Con- 
structionen für Culturräume. 
&. Abtheilung. 
Kunst in Anwendung auf Gartenbau 
und Pflanzenkunde. 

Pläne, Zeichnungen, Gemälde, Litho- 
graphien und graphische Darstellungen 
aller Art. 

ZI. Abtheilung. 

Gartenbau-Wissenschaft und Unterricht. 


Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom ?0. Januar 1877 bis 20. Februar 1877. 


Obst. 
per 1 Kg. per !;, Kg. per Stück. 
20. J. bis 20. F. 77: Rosmarin 100 St.fl. 5.— bis 15.—, kr. — bis —, kr. 6 bis 15 
z 5 Gr.Reinette p.K.it.. —.28 „ --..36, „ 15 „ 20, - 3.5 
4 B 5 Gelbe „ vr nm . —56, „ 15 „ 20, m 3. 6 
% n Mr Spitzäpfel tir. „ » —.26 „ —.30, „ 14 „ 18, „ 2.5 
ee Kochäptel eh ei Be 
2 = & ordinäre el: 5 2. 15 
3 = en Bergamotten „ 2 —30 „ —.40, „16 „ 24 „ 4.6 
u 5 = Spinacarpi „740 . —.60, „ 22 „ 430, . 6 „ W 
a „ 31. J. Weintraubenp. K.„ 150 „ 180, „ 8-10, „ — 
2 BE & Citrouen 100 St. „ 2.50 „ %— . — 0. 3,5 
: e - Orangen i „2.80, 4.50, — 1.7, . 3,6 
e © 5 Mandarinen „ „ 5.— „ T-, 27. ah 6.8 
© & 5 Kastanien p. Kg. „ — 18 „ —.22. „ 10 „ 15, 2n —- .. — 
= “ R Nüsse = „36 „nn —80, „ 20 „ 80, mn —- 
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Gemüse. 























20. J. bis 20. 0.77: Kraut per Schilling fl. 1.80 bis 3.—, per St. kr. 6 bis 15 
n » n n rotlı n ee 0 ur — » 25 
u = - Kohl per Nagl „ —. U „ 150, nn 2 a 6 
5 5 ö „ blauer “n60 „ 14, 2 nn Ua hi 4 
; “ a Kohlrabi N. en EU 2 . 5 
5 a r Blumenkoll ital. „ „ 450 „, TE, x nn DB a 60 
5 5 4 Sprossenkohl p. Kg. „ 1.— „ 1.10, per !/, Kg. 60 z 65 
" . Häuptelsalatfranz.p.N.„. 3.60 „ 5.—, per St. kr. 12 . 20 
“ = ” Gekrauster ital. p. K.„ 150 „ 3, 2 nr 6 m 15 
“ n = Brunukresse » nn 40. —.60, per I, Kg. 25 - 35 
u . a Cichorien per Nagl „ —.20 „ —.40, per Stück 1 hs 3 
5 “ “ kl. Cichorien * p. K. „ —30 „ —.40, per !/, Kg. 20 B 25 
& = & Schwarzwurzel p. N. „ —.30 „ —.50, per Stück 1 u 2 
ir “ Spargel p- Bund „ —.25 „ 1.80, per Bund 30 „200 
s 5 ö Kl. Rettig per Nagl „ —.25 „ —.70, per St. kr. 1 „21h 
= z . Schwarz. R. 5 eh N ir u 3 s 4 
E & 5 Weisse Rüb. „ ee ieh nen A e 4 
„ n r Gelbe n ” n —5 n —.60, n nn 1 n 3 
5 = z Gold- j n ie, u in bu: R 2 
. a & Rothe- „ 5 url ut. a “ ö 
a a # Sellerie “ „45 „ 180, 2 rn 2 = 8 
m N Petersilie ; „I nn MU, nn ih n 2 

Send : . Kren per 100 Stück „ 5:— „ 20:.—, „2. 6 B 25 
& “ n Zwieb. weiss p. WOK.„ 8— „ 10.—, per I, Kg. 5 ä 12 
= 5 5 = roth a nn Nm, nr 4 5 5 
e ® n Knoblauch 5 n 2>8.— 30. , 5 nn 80 a 35 
& & “ Kartoffeln 2 Eee A 3 „ 3% 
= * ” Kipfel- 5 n 8. „ 10., „ Te 5 = 7 
= 5 a Kartoffeln franz. p. K.„ 1.10 „ 120, 2 rn. h 65 
” A . Erdbirnen ne „oo. per Stück Ya “ 3 

Obstsendungen von Bozen. 

IL 0 Fracht —— 7 
Eilgut en are rn end De Totale 
Siüdfrüchte | frisches Obst | trockenes Obst 

Zn EZ1ı]lo gr a man men 
1867 . 300.000 389.150 | 1,191.110 134.700 | 2,014.950 1867 
1868 360 000 128.650 | 897.000 | 44.250 1,429.900 1868 | 
1869 365.000 776.600 || 1,293.950 | 40.550 2.476.100 1869 
1870 550.000 876.200 | 1,473.150 | 133.000 | 3,033.260 | 1870 
1871 1,600.000 1,036 650 ı| 2,810.650 | 18.4100 5,465.700 1871 
1872 1,420.000 618.350 2.410.050 | 19.850 4,498.250 1872 ' 
1873 960.000 849.700 25.700 344.000 | 2,179.400. | 1873 | 
1874 1,550.000 1,138.200 3,3614.850 3,36.4.850 6,053.050 1874 
1875 | 1,701.700 874.100 2,112.300 2.112.300 | 4,688.100 | 1875 
1876 1,344.496 526.000 3,454.800 | 3,454.800 5,625.296 N 1876 





‘Den stärksten und was die durch- 
laufenen räumlichen Entfernungen be- 
trifft, wohl auch den auggebreitetsten 
Handel der österreichischen Monarchie 
treibt jedenfalls die südtirolische Stadt 
Bozen, die durch ihre prachtvolle Lage 
an der Etsch und die Nähe der Ufer des 


* Tarazxıcum officinale Wiyg. 


Gardasees (Riva) wohl auch dazu gauz 
geschaffen ist. Indem wir zur Ueber- 
sicht desselben eine Statistik der letzten 
10 Jahre, so weit sie uns vorliegt, mit- 
theilen, glauben wir nur bemerken zu 
müssen, dass das Eilgut meist aus frischen 
Trauben, Feigen und Pfirsichen, die Süd- 
früchte grösstentheils aus Maronen und 
Kastanien und nur einigen anderen 
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Früchten, das gewöhnliche Frachtgut 
grösstentheils aus Aepfeln und Birnen 
besteht und das getrocknete Obst ver- 
schiedene Sorten trockene, candirte und 
eingelegte Früchte begreift. 

Obsternte und Obstexport in 
den Bezirken Bozen und Meran. 
Die unglücklichen Maitage, welche in 
allen obstbautreibenden Ländern für die 
1876er Obsternte verhängnissvoll ge- 
worden, verschonten Tirol fast ganz, 
und wenn auch das Steinobst zu eini- 
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gem Schaden kam, blieb uns doch die 
Haupternte, das Kernobst, unvexsehrt, 
so dass unser Obstgebiet das Jahr 1876 
in quantitativer Beziehung zu den 
reichsten zählen kann, die es je erlebt, 
seit der Obstbau seine jetzige Höhe 
und Ausdehnung erreicht hat. 

Nach Erhebungen bei der hiesigen 


Stationsverwaltung belaufen sich die von 
Bozen per Balın abgesendeten Obst- und 
Traubenmengen in beiläufigen Werthen 
wie folgt: 




































| Mengen | Werth 
Obstarten En een ae a a 
nn (d 2 Zoil.Cenmer| en Zoll-Gentner | fl. | kr. 
Kirschen 2 a 710 1.420 14.20 | — 
Zwetschken, Marillen, Pfirsiche und 
Frühbirnen . 2.150 4.300 | 64.500) — 
Trauben >“ BE 6.400 10.800 162.000 | — 
Aepfel und Birnen. ER ee 21.486 412.972 || 644.580| — 
ı Kastanien . . Ba | 10.695 | 21.390 | N 
| Summe . | 40.481 | 80.882 | ‚099.180 | = 
Hiezu dürften noch die von einigen | | Ä 
kleineren Bahnstationen abgesen- | Zu | Ä 
deten Früchte kommen in bei- | u | 
ufe . 2... ar 5.000 °' 40.0001 — 
Vorrath in den Obstgewölben Be | — | 1.000 ' 8.00) — 


Zusammen. . 








| 86.882 Buuz 





* tlicrunter sind die Erzeugnisse des italienischen Landestheiles nicht inbegriffen. | 


Da jedoch die Bäume zu sehr mit 
Früchten überladen waren, so musste 
«nothwendigerweise die Qualität darunter 
leiden, ausserdem hatte ungünstige 
Frühjahrs-, sowie Sommerwitterung, 
schneller Wechsel von Regen mit Son- 
nenschein, eine Menge fleckiges Obst 
hervorgebracht, namentlich wurden die 
tiefen Lagen arg mitgenommen. 

Wenn alles Obst seinen Weg gefun- 
den hat und auch die geringsten Qua- 
litäten an den Mann gebracht wurden, 
es ist dies lediglich dem Umstande zu- 
zuschreiben, dass sowohl Oesterreich- 
Ungarn, als Deutschland und die Schweiz 
sich mit Obst aus Tirol versehen, na- 
mentlich aber kommen jene Gegenden 


ne am 


speciell in Betracht, die au den Obst- 
wein gewöhnt, sich auch das Most- 
obst hier holen mussten. 

Die Blüthenkäufe fielen für die meisten 
der betreffenden Käufer ungünstig aus, 
da eben die vorerwähnte ungünstige 
Witterung, sowie die zu grosse Menge 
der Früchte der Ausbildung derselben 


sehr schadete, die Qualität so herab- 
stimmte, dass das Hauptgeschäft, der 
Handel mit Tafelfrüchten, somit der 


Hauptgewinn ganz oder doch theilweise 
entging, nur die allgemeine Missernte 
konnte den Blüthenkauf vor grösserem 
Schaden bewahren. 

Die Apfelernte fiel in Rücksicht auf 
Menge bei fast allen Sorten schr gut 
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aus, dagegen zeigten die verschiedenen 
Reinettensorten eine grössere Wider- 
standsfähigkeit gegen Pilze, respective 
gegen das Fleckigwerden der Früchte, 
wogegen sich unsere einheimischen Sor- 
ten, wie Böbmer, Edelrother, Weisser 
Wintercalvill, Rosmarin , Köstlichster 
ete., weit empfindlicher verhielten. 

Die Birnenernte war zufriedenstellend, 
hesser als im Vorjahre, doch auch sehr 
viele schadhafte, fleckige Waare. 

Iın vergangenen Herbste konnte man 
auch das Ausbrechen zu dicht stehender 
l'rüchte, namentlich an den weissen 
Itosmarinbäumen zum erstenmale im 
(Grossen angewendet, beobachten; die 
erzielten Resultate dürften durchgreifend 
wirksam sein. 

Die Steinobsternte fiel mit Ausnahme 
der derKirschen sehr schlecht aus; die 
Marillengegenden (Vintschgau, Brixen) 
hatten ihre Ernten durch die Frühjahrs- 
fröste verloren, auch Zwetschken gab 
es wenig. Am meisten aber hatten die 
Pfirsichbäiume durch die Witterungs- 
extreme des Frühjahrs zu leiden; nicht 


u 





Namen der Sorten 

ı Aepfel: 

| Weisser Rosmarin . a he 
Rother Rosmarin . . . 2.2.2. 


Weisser Wintercalvill 


rn 


Edelrother ee 5 
Böhmer . ö Be N 
Reinettensorten a ac 
Staarobst . . . a ee fe 


| 

| Taffetapfel 
Birnen: 
Virgonleuse . . 

Diel’s Butterbirne AR 
Weisse Herbst-Butterbirne 


Kastanien . 


. Sue! 
Tranben, frühe . .. 

j n späte 2 8 
- Pfirsiche . » 225 0 ne. | 
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nur, dass die Früchte abfielen, sondern 
es ging wohl auch ein Drittel der Bäume 
an dem Gummifluss zu Grunde. 

Es leiden übrigens unsere Pfirsich- 
bäume fast jedes Jahr mehr oder weniger 
an Gummifluss, was eben von dem Ver- 
lauf unseres Frühjahrs herrührt. Nach- 
dem der April in der Regel in ziemlich 
hoher Lufttemperatur verläuft und eim 
kräftiges Austreiben, besonders bei Pfir- 
sichbäumen, hervorbringt, sinkt das Ther- 
mometer in der Regel in der ersten Hälfte 
Mai wieder schr stark, in Folge dessen 
dann eine Saftanhäufung und im Weite- 
ren der Gummifluss unvermeidlich ist. 

Die Kastanienernte, die nach «den 
Blüthenaussichten schr gut zu werden 
versprach, blieb hinter den Erwartungen 
sehr zurück und kann nur als eine mittel- 
gute bezeichnet werden; die im Hoch- 
sommer herrschende Trockenheit ver- 
hinderte eine vollständige Entwicklung 
der Früchte. 

Nüsse fehlten ganz. 











Die Preise stellten sich im Allge- 
meinen wie folgt: 
— ———— 
=. Preis 
Qualität Menge | 
: | N. kr. 
100 Stück sammt 
I Packung en 
I “ =. 
I an —_ | 
IL E | 
I s = ) 
I ® _ | 
I 5 = 
I 5 —_ | 
I per 100 Kilo zu: 
| 
[ 100 Stück sammı| u 
Packung 
= 
I 3 —_ 
I per 100 Kilo . 
II „ 








Zur Frage 1. Anwendung des Trauben- 
zuckers zu Obstwein. Ueber die An- 
wendung des Traubenzuckers bei der 
Obstweinbereitung finden sich in fast 
allen Büchern und Broschüren über 
Obstbau, in welchen das Capitel der 
Obstbenützung einer eingehenderen Be- 
rücksichtigung sich erfreut, Angaben 
gemachter Erfahrungen. Von den vie- 
len Schriften, welche über diese Frage 
Aufschluss geben können, seien beispiels- 
weise erwähnt: „Die Obstbenutzung” 
von Dr. E. Lucas, Ravensburg bei EE. 
Ulmer; femer „Die Obstweinbereitung” 
von Dr. Chr. H. Schmidt, Qoacdlin- 
burg bei G. Basse. 

Derartige Zusätze haben entweder 
den Zweck, eine Verbesserung des Mo- 
stes zu bewirken, ohne Zunahme der 
Quantität, oder sie dienen dazu, eine 
bedeutende Vermehrung des Obstweines 
zu bewerkstelligen Im ersten Falle 
kann die zugeführte Menge des Zuckers 
eine geringe sein, weil ein zu alkohol- 
reicher, starker Obstwein immer ein un- 
natürliches Getränk, im schlechten 
Sinne des Wortes, genannt werden 
muss. Der normale Alkoholgehalt der 
Obstweine liegt nämlich innerhalb der 
Grenzen von 3 bis höchstens 6°/,; ist 
die vorhandene Alkoholmenge grösser, 
so merkt der Trinker in der Regel 
schon die Absicht — und wird ver- 
stimmt. Da nun bekanntlich der 
Zucker nicht als solcher im Moste ver- 
bleibt, sondern sich mit Hilfe der Gäh- 
rungsorganismen in Alkohol undKoblen- 
säure umsetzt — aus 1 Kilogr. Zucker 
bildet sich eireca !/, Kilogramm Alko- 
hol — so wird man in dem Falle, als 
der Gehalt an letzterem um 1°/, er- 
höht werden soll, für den Hektoliter 
Most, dessen Gewicht zu 100 Kilo- 


Sprechsaal. 


Sprechsaal. 





gramm angenommen, zwei Kilogramm 
Zucker zuzuscetzen haben. 

- An Stelle des fast immer stark ver- 
unreinigten Traubenzuckers -— die käuf- 
lichen Sorten enthalten meist nur ?/,, 
selten bis °/, ihres Gewichtes vergähr- 
baren Zucker — wird man besser thun, 
eine mindere, billigere Qualität des 
Rohrzuckers zu verwenden, oder man 
kann auch den Alkohol, anstatt durch 
Gälhrung denselben erst bilden zu las- 
sen, directe zugeben — aber derselbe 
muss dann fuselfrei sein; es kann also 
nicht etwa Spiritus hier gute Dienste 
leisten. Geschahen diese Zusätze zur 
Zeit der Gährung und hat der Öbst- 
wein längere Zeit gelagert, so ist bei 
richtiger Ausführung eine bedeutende 
Verbesserung eingetreten. 

Will man aber auch eine beträchtliche 
Vermehrung durchführen, so gehört vor 
Allem eine genaue Kenntniss des Natur- 
productes hiezu, und zwar in Hinsicht 
auf den Gehalt an Alkohol, eventuell 
Zucker, Säure u. s. w. Darüber geben 
die erwähnten Bücher Auskunft. 

Wer sich nicht die Mühe nimmt, den 
Most selbst analystisch zu untersuchen 
oder von Anderen prüfen zu lassen, 
wer sich einer genauen Berechnung des 


Erforderlichen entschlägt — der wird 
„war vermehren — aber fragt mich 
nur nicht wie! W, 


Um Beantwortung wird gebeten. 


Frage 5. Wurzelechte Rosen. 
Welche ist die leichteste und bewähr- 
teste Methode, wurzelechte IRosen zu 
erzeugen ? A. K. in G. 

Frage 6. Cultar der Trüffel. Zassen 
sich die Trüffel im Garten eultiviren 
und wie ist die Cultur derselben? 

F. B. 
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Am 24. Jauuar verstarb Ilerr Carl | zu Lünen, in einem Alter von 58 Jahren 


Coers, Chef der namentlich als Rosist 


! und 3 Monaten. 
bekannten Firma Carl Covers und Sohn | 


Briefkasten. 


. Herrn F. M. in Budapest. Brief an 
die Redaction des „Landwirthschaft- 


lichen Wochenblattes’” übermittelt. Für | diesem 


gütige Zusendung besten Dank. Die in 
Aussicht gestellten Samen werden 
bestens eultivirt werden. 

6. Herrn A. S.; Herrn L. P.; Herrn R. 
S. in Wien. Auch wir halten es gegen 
das Publicum, namentlich wenn der 
Zutritt von Daınen statutenmässig cer- 
laubt ist, nicht rücksichtsvoll, den 
Besuch der Versammlung durch 
Cigarrendampf unleidlich zu machen. 


Wir werden dem Comitet Ihre Be- 
schwerden vortragen. 
7.Herrn Fr. B. in Gr. Sch. K. und 


Bezirksrichter. Zusendungen über den 
angeregten Gegenstand sehr erwünscht. 
8. Herrn Pfarrer — Nürnberg.Wir bitten 
ergebenst, die gefällige Zuschrift vom 
December 1876 wiederholen zu wollen. 


Im Januar-Heft‘ stellten wir uns das 
Programm, vom März-Heft angefangen 
einen ÄArbeitsanzeiger, nach Monaten ge- 
ordnet, zu bringen. Die ausgezeichnetsten 
Fachmänner, wir nennen nur die Namen: 


Jaeger, Kirchner, Kolb, Luckow, 
Niepraschk, Th. Nietner, haben zu 
Zwecke die Bearbeitung der 
einzelnen Speeialfächer übernommen und 
die betreffenden Manuscripte eingesendet.. 

Da die IRedactian diesen Ilerren gegen- 
über aber die Bitte ausgesprochen hatte, 
bei Ausarbeitung der einzelnen Special- 
fächer möglichst erschöpfend vorzugehen, 
häufte sich das Material in der Weise an, 
dass der Rahmen unserer Zeitung viel 
zu eng ist. Dieser Umstand und der 
massgebende Rath vieler wohlwollender 
Freunde der Zeitung, die Veröffentlichung 
des Arbeitskalenders nicht in den Monats- 
Heften erscheinen zu lassen, sondern 
das reiche Material in einem besonde- 
ren Bande zu veröffentlichen, veranlasste 
uns; von dem ursprünglichen Programm 
abzugehen und den Monatskalender 
als besonderes Buch in 4—5 Lieferungen 
Eude dieses Jahres erscheinen zu lassen. 
Den Abonnenten der Zeitung wird diese 
werthvolle Zusammenstellung, deren ein- 
zelne Abschnitte aus den berufensten 
Federn stammen, zu einem ermässigten 
Preise abgegeben werden 
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Wilde und verwilderte Obstgehölze in Europa. 


Von 
Professor Dr. M. Willkomm. 


(Schluss.) 


9% Das Aprikosengehölz. 
(Prunus armeniaca L.). Das Ver- 
halten dieser Obstart gegen unser 
Klima ist ein Beweis, dass dieselbe 
in einem warmen Lande ihre Hei- 
mat haben muss. In der That scheint 
sie aus Syrien zu stammen und 
keineswegs aus Armenien, in_ dessen 
rauhem Klima sie sicherlich nicht 
gedeihen würde. Wie sie zu dem 
Namen der „armenischen Pflaume” 
gekommen sein mag, geht uns hier 
nichts an. Als Tochter eines war- 
men Klimas konnte die Aprikose 
auch nur in warmen Ländern ver- 
wildern. Wir finden sie daher in 
ganz Mitteleuropa, soweit ihre Cultur 
daselbst im Freien möglich ist, nır- 
sends verwildert und selbst in Süd- 
und Sidwest-Europa kommt sie nur 
selten in Ilecken verwildert vor. 
Ein solcher Wildling ist die „Pflaume 
von Brieneon” (P. Brigandiaca Vill.) 
in Südfrankreich, 
Bäume bildet. 

10. Der Pfirsiechbaum (Amyg- 
dalus persica L.) und der Mandel- 
baum (Amygd. communis L.). Von 
dem Pfirsiehbaum, als dessen Vater- 
land Persien angenommen wird, 
gilt dasselbe, wie vom Aprikosen- 

Wiensr Olıst- u. Garten Ztg. 
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gehölz. Er findet sieh in Mittel- 
europa nirgends verwildert und auch 
in Südeuropa nur selten in Hecken 
und Gebtischen, wo er dann strauch- 
artig zu wachsen pflegt. Viel häu- 
figer kommt, aber auch Im 
mediterranen Europa, der Mandel- 
baum verwildert vor, jedoch auch 
nur in Heeken, Gebüsehen und 
Weinbergen, in der Nähe von Ort- 
schaften oder von Stellen, wo solehe 
elıedem sestanden haben. So trifft 
man z.B. wildes Mandelgehölz in 
Sitdspanien, in dem weiten Flachı- 
lande des untern Quadalquivir- 
beckens als Unterholz liehter ge- 
mischter Laubhaine an, 
fernt von jeder menschlichen An- 
siedlung. Bekanntlich haben aber 
in jener weiten jetzt so entvölkerten 
Ebene zur Zeit der arabischen 
Herrschaft Hunderte von blühenden 
Ortschaften existirt, welche nach 
der Vertreibung der Mauren zu 
Grunde gegangen und verschwun- 
den sind. In Gegenden, wo der 
Mandelbaum im Grossen eultivirt 
wird (z.B. in Stüdportugal, auf den 
Balearen, in Valencia und (ata- 
lonien) sieht man verwildertes Man- 


nur 
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Und selbst in Gebirgsregionen, so- 
weit die Cultur des Mandelbaumes 
noch möglich ist, zeigt sich dort und 
anderwärts in Spanien das Mandel- 
schölz nicht selten verwildert. So 
habe ich solches in Thälern des 
Südabhanges der Sierra Nevada 
noch bei einer Seehöhe von 1300 
Meter und mehr angetroffen. Das 
verwilderte Mandelgehölz stellt,- so- 
‚weit ich dasselbe kennen gelernt, 
immer einen etwas sparrig verzweig- 
ten Strauch oder niedrigen Baum 
dar, der sich bezüglich der Blätter 
und Blüthen von dem eultivirten 
nicht wesentlich unterscheidet. Seine 
Frucht ist kleiner, mehr kuglig als 
länglich, der Steinkern sehr dick- 
schalig, die kleine Mandel wohl 
immer bitter. Für die eigentliche 
Heimat des Mandelbaumes gilt ge- 
genwärtig zufolge der neuesten For- 
schungen Syrien, besonders der Anti- 
libanon. 

11. Die Kornelkirsche (Cor- 
nus mas. L.). Dieses Steinobstgehölz 
ist gegenwärtig als wildwaclsende 
Pflanze durch fast ganz Südeuropa, 
sowie durch Kleinasien und die 
Kaukasusländer verbreitet, woselbst 
es in kühlen Gebirgslagen in Wäl- 
dern und Gebüschen wohl immer 
nur vereinzelt vorkommt. Da es 
keine bedeutende Wärme zu seinem 
Gedeihen beansprucht, so hat es 
sich auch in Mitteleuropa, wo es in 
früherer Zeit viel häufiger ange- 
pflanzt wurde, als jetzt, einbürgern 
können und findet sich daher so- 
wohl in Oesterreich-Ungarn als auch 
in Süd- und Mitteldeutschland, in 
den Rheingegenden und in Frank- 
reich hin und wieder in Hecken 
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und Gebüschen. Diese verwilderte 
Kornelkirsche ist immer strauch- 
artig, unterscheidet sich aber sonst 
in nichts von der eultivirten, welche 
bekanntlich einen kleinen Baum 
mit eiförmiger dichtbelaubter Krone 
zu bilden vermag. Darüber, ob die 
Kornelkirsche vom Anfange an in 
ihrem ganzen jetzigen Verbreitungs- 
bezirke heimisch gewesen sei, oder 
ursprünglich nur in Griechenland 
oder in Kleinasien, ist noch keine 
Sicherheit gewonnen worden. 

12. Der Granatapfel (J’unvca 
Granatum L.). Dieses wegen seiner 
prachtvoll scharlachrothen Blume 
bei uns häufig zur Zierde in Kü- 
beln gezogene Gehölz, welches 
ursprünglich nur in Syrien heimisch 
gewesen zu sein scheint, dessen 
Cultur sich aber schon in vorhisto- 
rischer Zeit westwärts über die Medi- 
terranzone verbreitet haben dürfte, 
wird in ganz Südeuropa als Obst- 
baum angepflanzt und findet sich 
dort auch fast allenthalben in war- 
men tiefgelegenen Gegenden, ver- 
wildert, besonders in den an das 
Mittelmeer grenzenden Küstenlän- 
dern. So ist dasselbe in Südfrank- 
reich und längs der Mittelmeer- 
küste der pyrenäischen llalbinsel, 
desgleichen auf den Balearen ein 
sanz gemeiner Heckenstrauch und 
kommt dort auch sonst in Gebü- 
schen, Laubgehölzen und an Wald- 
rändern vor. Diescs verwilderte Gra- 
natapfelgehölz, immer nur strauch- 
artig, macht gern dornspitzige Sei- 
tenzweige, hat kleinere Blätter als 
das cultivirte und scheint nur selten 
Früchte zu tragen, obwoll es all- 
jährlich blüht. Wenigstens kann ich 
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mich nicht erinnern, irgendwo reife 
Früchte an demselben gesehen zu 
haben. 

13. Der Feigenbaum (Fiecus 
Carica L.). Noch früher als der Gra- 
natapfel scheint sich die Feige aus 
ihrer ursprünglichen Heimat, welche 
jedenfalls im warmen Vorderasien, 
wahrscheinlich in Mesopotamien zu 
suchen ist, westwärts über die Mit- 
telmeerländer als Culturgewächs 
verbreitet zu haben. Der Feigen- 
ist vermuthlich das älteste 
Obstgehölz Europas, konnte sich 
aber selbstverständlich nur in dessen 
südlichen Ländern einbürgern. Dort, 
wo er allenthalben seit Jahrtausen- 
den angebaut worden ist, findet 
man ihn auch überall 
sowohl in der Nähe von Ortschaften 
und Gehöften in Hecken und Ge- 
büschen, als auch im Innern von 
Gebirgen, an Felsen, oft weit ent- 
legen von jeder Menschenwohnung 
und an den unzugänglichsten Orten. 
Dieses verwilderte Feigengehölz, 
welches der ursprünglichen, jetzt 
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wohl kaum mehr existirenden Stamın- 
pflanze sehr ähnlich, vielleicht mit 
derselben identisch sein dürfte, 
unterscheidet sich von dem Cultur- 
feigenbaum nicht allein durch viel 
kleinere, oft nur haselnussgrosse 
Früchte von ziemlich herbem Ge- 
schmacke, sondern auch durch die 
(iestalt seiner Blätter und durch 
seinen Wuchs. Es hat nämlich 
immer tief in schmale Zipfel zer- 
theilte Blätter und tritt in der Regel 
nur als Strauch auf. Ja, an Mauern 
und Kalkfelswänden, in deren 
Spalten es sich mit Vorliebe anzu- 
siedeln scheint, schmiegt es sich 
mit seinen wurzelartig zertheilten 
Stämmen hart an das nackte Ge- 
stein an, ein natürliches Spalier- 
gehölz bildend. In diesem Zustande 
habe ich die wilde Feige sehr‘ 
häufig an senkrechten Felswänden 
in den wilden Kalkgebirgen des 
südlichen Spanien und der Balearen 
angetroffen,wo dieses Obstgehölz jetzt 
als eine völlig einheimisch gewordene 
Ilolzart betrachtet werden muss. 


Zur Erziehung von Obsthochstämmen. 


Von 
Fr. Birthler. 


königl. ungar. Bezirksrichter. 


Die Erziehung veredelter Bäum- 
chen zu Hochstämmen geschieht 
gegenwärtig nach der sogenannten 
Dietrich’schen Methode; die be- 
kanntesten und verbreitetsten Hand- 
bücher über Obstbaumzucht gehen 
inihren diesbezüglichen Anleitungen 
von dieser Grundlage aus. Sie be- 
steht wesentlich aus Folgendem: 


Im ersten Jahre wird der Edling 
(auch wenn er nicht durch die bei uns 
noch selten angewendete Oculation 
entstand) seinem Schicksal über- 
lassen. Im nächsten Frühjahre wird 
der Leitzweig gewählt; je nachdem 
er stark oder schwach gewachsen, 
mehr oder minder auf ein passendes 


Auge zurückgeschnitten; etwaige 
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Seitentriebe werden ee Den 
Sommer über wird der Wuchs des 
Triebes (aus dem Auge, auf welches 
geschnitten wurde) überwacht, et- 
waige Seitentriebe werden pincirt 
(abgekneipt); zugleich dient dieses 
Pineiren zum Erwecken des Triebes 
in unterhalb stehenden Augen, zur 
Erzielung von sogenannten Ver- 
stärkungstrieben. Sollte aber ein 
Seitentrieb zu üppig wachsen, den 
Leitzweig sogar zu überwuchern 
drohen, so wird dieser Seitentrieb 
im Sommer ganz weggeschnitten 
u. s. w. Im Laufe des 
Jahres wiederholt sich der Vorgang. 

Mit der geringen Modification, 
dass das Pinciren gleich im 
ersten Jahre inAnwendungkommt, 
lassen sich, fast ohne Anwendung 
des Messers, sehr schöne, beliebig 
hohe Stämme in weit kürzerer 
Frist erziehen, als nach der ur 
sprünglichen Dietrich’schen Me- 
thode. 

Das Pinciren eines Triebes findet 
vornehmlich dort Anwendung, wo 
auf die darunterstehenden Triebe 
oder Augen gewirkt werden will. 
Die Wirkung tritt auch notlıwen- 
digerweise ein. Allein, und das weiss 
jeder Praktiker, die Wirkung des 
Pineirens äussert sich nicht blos 
nach unten, sondern auch nach 
oben. Der Trieb, den ich pincire, 
stockt im Wachsthum und bleibt 
‘solange stehen, bis sich aus den in 
den Blattachseln befindlichen Augen 
frische Triebe entwickelt haben. 
Unterdess sind aber die unpineirt 
gebliebenenTriebe weitergewachsen; 
unten und obenstehende Triebe wer- 


den in der Regel die doppelte Stärke 


nächsten 
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und Länge des -pineirten Triebes 
erreicht haben bis zur Zeit, dass 
dieser abermals in’s Wachsthum ge- 
langt. Ganz sicher tritt diese Wir- 
kung ein, wo es sich nur um wenige, 
drei, oder sogar nur zwei Triebe 
handelt. 

Bei den gebräuchlichsten Vered- 
lungsarten handelt es sich nun im 
ersten Jahre nur um wenige Triebe. 
Wir sind es gewöhnt, unsere Kern- 
obstedelreiser in einer Länge von 
drei Augen zu wählen; bei Stein- 
obstreisern müssen wir deren, da 
sie gedrängt stehen, noch mehr in 
den Kauf nehmen. Je besser 
die Unterlage und je genauer die 
Arbeit des Veredelns verrichtet 
wurde, um so sicherer werden (falls 
auch das Reis gesund war) alle 
Augen desselben austreiben. Lassen 
wir nun alle Triebe ungestört fort- 
wachsen, so ist gewöhnlich ım 
Herbste das Resultat ein Busch oder 
Strauch. Um dieses Gewirre nun 
im folgenden Jahre der Dietrich- 
schen Methode zu unterwerfen, ist 
oftvielKopfzerbrechens erforderlich; 
wir wissen nicht, welchen unter 
den gleich schlecht gewachsenen 
Trieben wir zum Leitzweig wählen, 
in welchem Verhältniss wir selben 
mit Rücksicht aufdie übrigen Triebe 
einkürzen sollen u. =. f. 

Dem allen wird vorgebeugt, wenn 
die Triebe schon im Beginn, 
wenn sie eine Länge von 6 bis 8 
esreicht haben, einer 
kurzen Behandlung unterzogen wer- 
den. Gleich jetzt wird der Leitzweig 
gewählt. Es ist dieses selbstverständ- 
lich ein senkrecht aufstrebender 
Trieb; ob er aus einem unteren, 
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Dietrich’schen Methode behan- 
delt. 

Die erörterte Modification beruht 
also lediglich auf dem frühzeitigen 
Pineiren solcher Triebe, die, mit 


mittleren sder oberen Auge wächst, | 
ist ganz gleichgiltig. Alle übrigen 
Triebe, mit Ausnahme dieses ein- 
zigen, werden ihrer Spitze beraubt, 
d. h. pincirt. Schon nach 15 Tagen 
ist die Wirkung dieser Manipulation | Rücksicht auf die zuerzielendeForm, 
eine auffällige. Der unpincirt geblie- | nur als Verstärkungstriebe von Be- 
bene Trieb überragt die übrigen an | deutung sind und früher oder später 
doppelter Stärke nd Länge urd | wegfallen. DieNahrung, die sie durch 
hat solche Präponderanz erlangt, | gleichmässiges, ungehemmtesWachs- 
_ dass er doppelt und dreifach soviel | tum oder sogar durch Präpvnderiren 
Nahrung consumirt als die übrigen, | über den Leitzweig absorbiren 
inihremWachsthumgestörten Triebe. | würden, wird dorthin gelenkt, wo 
Selten wird es selbst zur Zeit des | sie den beabsichtigten Zweck fördert. 
zweiten Triebes’ nöthig sein, ein | Die Productionskraft der Unterlage 
nochmaliges Pinciren der etwa den- | dient ausschliesslich der zu erzielen- 
noch zu üppig wachsenden Triebe, | den Form und es ist nicht nothiwen- 
oder gar einen Schnitt vorzunehmen. | dig einen grossen Theil dessen, was 
Fast sämmtliche Nahrung komnit | sie hervorgebracht, im nächsten 
eben, auf Kosten der anderen, dem | Frühjahre als nutzlosen Abfall weg- 
begünstigten Triebe zu, und es | zuschneiden. Das, was diese Abfälle 
entwickelt sich dieser schon im | verzehrt hätten, ist im Leitzweig ver- 
ersten Jahre, in der Regel bis zu | werthet worden. 

1 Meter Länge; oft wird die Höhe Es ist selbstverständlich, dass diese 
eines sogenannten Halbhochstammes | Methode des Pineirens’gleich beim 
erreicht, wenn die Unterlage gesund Beginne des Wachsthums auch bei 
und etwa fingerdick war. Im fol- | allen anderen Erziehungsformen 
gendenJahre, bis zurKronenbildung, | mutatis mutandis mit Vortheil ihre 
wird nun der Stamm nach der | Anwendung finden kann. 


Ueber die Düngung der Obstbaume. 
Von 


Fr. Bilek. 


F 


Sehr oft liest man in den Fach- | dem Gelesenen einen Gebrauch 
zeitschriften Ermahnungen an die | machen möchte. 
Landwirthe und Obstpflanzer, sıe Ich habe durch eine LBeihe 
mögen ihre Obstbäume düngen. | von Jahren diesbezügliche Ver- 
Recepte aller Art zur richtigen | suche gemacht, die äusserst ver- 
Mischung der Düngemittel werden | schiedene Resultate geliefert haben, 
geschrieben, und doch findet man | und will sie hier in Kürze mit- 
selten einen Baumzüchter, der von ! theilen, 
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Bevor ich die Ergebnisse meiner 
Düngungsversuche anführe, möge 
mir gestattet sein, einige Worte über 
die Diingung im Allgemeinen zu 
schreiben. 

Warum düngen wir die Obst- 
bäume, und zu welcher Zeit ist 
die Düngung am wirksamsten? 

Diese Frage stelle ich mir vor 
allen andern, um durch deren Beant- 
wortung die richtigen Momente der 
Baumdüngungbeurtheilenzukönnen. 

Der Landwirth weiss, welchen 
Einfluss der Werth des Diüngers 
auf die Rente ausübt und trachtet 
demnach, durch eine passende Dün- 
gung, Bodenbearbeitung und einen 
zweckmässigen Betrieb nicht nur 
die Erträge gleichmässig zu erhalten, 
sondern durch Erhöhung der Boden- 
kraft selbe zu steigern. 

Fragen wir uns einmal, ob dieses 
Streben, durch : die Erhaltung der 
Bodenkraft die Erträge unserer 
Obstbäume zu sichern, bei unseren 
Baumzüchtern zu ersehen ist? Und 
doch mtissen wir uns gestehen, dass 
es unbedingt nothwendig ist, wenn 
der Obstbau die ihm gebührende 
Stufe erlangen und der Wohlstand 
unserer Bevölkerung durch die Er- 
- träge dieses wichtigen Erwerbs- 
zweiges gefördert werden soll. 

Wenn der Landwirth seinen Acker 
bebaut, so bearbeitet er zuerst den 
Boden und bringt in den meisten 
Fällen einen Dünger unter, welcher 
dem .Betriebssystem und der anzu- 
bauenden Pflanze entspricht. 

Pflanzt der Baumzüchter einen 
Baum, so pflegt er gewöhnlich gar 
nichts Anderes zu thun, als ein ge- 
rade so grosses, wenn nicht noch 
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ein kleineres Grübchen anzufertigen 
als der Umfang der Wurzelkrone 
des zu pflanzenden Bäumchens es 
erfordert und denkt für das Gedeihen 
des Baumes genug gethan haben. 
Macht ein vorübergehender gesund 
denkender Baumfreund einensolchen 
Pflanzer auf diesen Fehler aufmerk- 
sam und belehrt ihn hierüber, so 
erhält er entweder gar keine Ant- 
wort und der Pflanzer pflanzt seinen 
zweiten Baum ebenso wie den ersten, 
oder er verweist den belehrenden 
Baumfreund an die Waldbäume, die 
oft viele hundert Jahre in einem 
und demselben Boden wachsen, ohne 
dass ein geringeres Wachsthum und 
eine weniger ergiebige Samen-Erute 
zu bemerken wäre. 

Die Vorstellung, dass im Boden 
des Waldes etwas ganz anderes vor 
sich geht, dass der Waldboden durch 
seine natürliche Moos- und Streu- 
decke stets lockerund feucht erhalten 
wird, dass die zahllosen Wurzeln, 
die den Boden bis in eine beträcht- 
liche Tiefe durchdringen, auch zur 
Lockerung desselben beitragen, dass 
sich ferner durch das Absterben 
einzelner Wurzeln Luftcanäle bilden 


und somit eine Lockerung der tiefen 


Schichten bewirkt wird, wodurch 
sich die Absorption des Bodens bis 
in diese Schichten erstreckt, dass 
auf diese Weise den Bäumen Nähr- 
stoffe zukommen, wie auch durch 
die frei zutretende Luft Nährstoffe, 
die im Boden für die Pflanzen nicht 
löslich vorhanden sind, gelöstwerden, 
wie auch durch die stete Verwesung 
der abgefallenen Blätter, Nadeln, 
Rinde, Zweige, wie auch der jähr- 
lich absterbenden Unkräuter neue 
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Nahrung geschaffen wird, nützen 
nichts; der Pflanzer macht einmal 
keine grösseren Baumgruben, trotz- 


dem er zugesteht, dass an dem. 


Orte, wo jetzt der junge Baum ge- 
pflanzt wird, ein alter Baum gestan- 
den hat, der keine Lebenskraft 
äusserte, trotzdem er noch nicht so 
alt gewesen ist. 

Lassen wir den Pflanzer seine 
Bäumchen nach seiner Art einpflan- 
zen und besuchen ihn in einigen 
Jahren, wo wir ersehen werden, dass 
das Gedeihen derselben kein erfreu- 
liches ist. | 

Wir meinen es mit den Bäumchen 
gut und empfehlen dem Pflanzer, 
nebst der Pflege und Behandlung 
der oberirdischen Theile, auch cine 
Düngung des Bodens anzuwenden, 
indem wir ihm begreiflich machen, 
dass, wenn er beim Pflanzen der 
Bäumchen eine grössere Pflanzgrube 
angefertigt, diese eine Zeit lang dem 
Zutritt der Luft ausgesetzt belassen 
und bei dem »Einpflanzen den 
Boden mit einer frischen Erde aus 
einem Graben etc. verbessert hätte, 
nun die Anwendung der Düngung 
längere Zeit unterbleiben könnte. 

Da dies Alles nicht geschah und 
die im Boden vorhandene Nahrung 
den Bäumen nicht genügt, so muss 
sie auf irgend eine Art den Bäumen 
verschafft werden. 

Nun wird man nachdenken, welche 


düngende Stoffe hiezu gewählt wer- 


den. sollen, und wie diese den 
Bäumen gereicht werden müssen, 
ur die richtige Wirkung hervorzu- 
rufen. Es ist nicht meine Absicht, 
jene Stoffe anzufülhren, die in den 
verschiedenen Bodenarten und unter 
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den gegebenen Verhältnissen ange- 
wendet werden müssen. Denn so 
gut der Landwirth bei der prak- 
tischen Beurtheilung eines Dünge- 
mittels nicht nur die relative 
Wirkung, sondern auch die Sicher- 
heit derselben berücksichtigen muss, 
ebenso müssen wir bei der Düngung 
unserer Obstbäume beurtheilen, wel- 
cheDüngerart und Düngemittel unter 
den obwaltenden Verhältnissen an- 
gewendet werden müssen, um die 
erwünschten Resultate zu erzielen. 

Hier in diesem Falle, haben wir 
es mit einem Boden zuthun, welcher 
durch mehrerenacheinanderfolgende 
Pflanzungen von Obstbäumen gerade 
an den Stoffen arm geworden ist, die 
der Baum zum Leben und zum Auf- 
bau aller seiner. Theile erfordert, 
und diese sind hauptsächlich die 
Aschenbestandtheile, Kali, Kalk, 
Natron etc. 

Diese Stoffe sind aber nicht ganz 
dem Boden entzogen worden, doch 


- sind sie nur noch in einer Form vor- 


handen, in der sie von den Wurzeln 
nicht aufgenommen werden können. 

Um diese Stoffe für die Wurzeln 
aufnehmbar und hiedurch den Boden 
für die Entwicklung der Bäume 
tauglich zu machen, müssen wir 
den Verwitterungsprocess einleiten. 
Dies kann erwirkt werden, wenn 
der Zutritt der Luft, der Wärme 
und des Wassers ermöglicht wird, 
und dies Alles können wir durch 
die Bodenlüftung erzielen, von der 
weiterhin die Rede sein wird. 

Um aber eine bald wirkende 
Ernährung bei diesen mageren 
Bäumen einzuleiten, müssen wir die 
genannten Stoffe den Wurzeln zu- 
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führen und dieses Einbringen directer 
Nahrung nennen wir die flüssige 
Untergrund-Düngung. 

Soll nun eine derartige Düngung 
etwas fruchten, so müssen wir jene 
Stoffe dorthin bringen, wo sich die 
Wurzeln befinden. 

Die Tiefe der Wurzeln lässt sich 
so ziemlich nach dem Kronenbau 
ermitteln. Ist die Baumkrode eine 
hochgehende, d. I, eine pyramidale, 
so müssen wir die Wurzeln tiefer 
suchen, wogegen bei eineın breiten, 
flachen Kronenbau die Wurzeln 
seichter gehen, dafür aber einen 
grösserenUmkreisannebınen. Ausser- 
dem ist bei der Beurtheilung und 
Aufsuchung der Wurzeln die Be- 
schaffenheit des Bodens in Betracht 
zu zielen, | 

Bis zu der ermittelten Tiefe wer- 
den im Umkreise des Stamınes 
einige Löcher gebohrt oder gegraben, 
oder was noch vortleilhafter ist, 
man gräbt im Umkreise, der dem 
Kronenumfange entspricht, einige 
Drainröhren in den Boden ein und 
füllt diese von Zeit zu Zeit mit 
den düngenden Stoffen. 

Für diesen Fall wird eine Mischung 
bereitet, bestehend aus zwei Theilen 
altem Bauschutt und einem Theil 
Holzasche, welche mit sehr wenig, 
beiläufig dem fünften Theil der 
ganzen Menge, Cloake und ziemlich 
viel Wasser angemacht wird. 

Viele empfehlen einen Düngerguss, 
welcher hauptsächlich durch deu 
Stickstoff und Kaligehalt düngt, als 
Jauche etc., ohne weitere Ausnah- 
men für das Kernobst, d. h. für 
Aepfel und Birnen, und Kalksalpeter 
für dieSteinobstbäume, als Kirschen-, 
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Pflaumen , Pfirsich- und Aprikosen- 
bäume. Dies ist nicht in allen Fällen 
richtig, denn düngen wir einen 


schwachen oder kränklichen Baum, 


um ihn zu einem kräftigen Wuchse 
anzueifern, so haben wir gefehlt, 
denn der kränkliche Baum vermag 
nicht die gereichten Stoffe, welche 
momentan wirken, mitseinen wenigen 
und unvollkommenen Blättern zu 
verarbeiten, demzufolge tritt cine 
Stockung in der Ernährung ein, 
worauf durch Anhäufung der Säfte 
verschiedene Krankheiten entstehen. 
Bei den Kernobstbäumen zeigt sich 
sehr bald der Krebs, bei den Stein- 
obstbäumen der Gummifluss. Düngt 
man ferner einen kräftigen Baum, 
um ihn zum DBlüthenansatz "zu 
bringen so wird, wenn diese 
Düngung spät gereicht wurde, das 
Wachsthum der Zweige verlängert, 
da doch die gereichten Stoffe früher 
zu den Blättern gelangen müssen, 
ehe sie die Knospen umbilden, und 
diesem längeren Wachsen zufolge 
(d. h. durch das nicht Einhalten 
des Wachsthum- Abschlusses) werden 
die Triebe nicht ausreifen und müssen 
im Winter erfrieren. I 
Ganz anders wird sich diese an- 
geführte Düngung an einem älteren, 
mit Früchten beladenen Bawme er- 
weisen; hier haben wir keine nach- 
theiligen Folgen zu befürchten, wenn 
die Düugung rechtzeitig angebracht 
wird. An diescın grossen Baume sind 
viel Blätter vorhauden, welche die 
gereichten Stoffe verarbeiten und 
als solche den Früchten zuführen, 
wodurch diese vollkommener, grösser 
und schmackhafter werden, als auch 
die Umbildung der Knospen, wie 
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auch das ganze fernere Wachstbum 
des Baumes hiedurch unterstützt wird. 

Bei den jungen oder kränklichen 
Bäumen, als auch bei jenen, die 
keine Früchte haben, muss man 


demnach mit der Ditngung mit vor- | 
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zugsweise stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen sehr vorsichtig umgelien 


und es soll gleichzeitig ein Reizen 
des Wachsthums durch den Schnitt 


vorangehen.. 
(Fortsetzung folgt.) 


Das sich selbstregulirende Windvollrad. 


Von 


J. Pfanhauser, Ingenieur. 


1. 


Ein wenig complicirter und mit 
geringem Aufwand zu unterhaltender 
Motor für eine oder mehrere Arbeits- 
leistungen, die sich regelmässig wie- 
derholen, um die Menschen- und die 
Thierkraft anderen Vorrichtungen 
vortheilhaft zuwenden zu können, 
ist schon längst das stark gefühlte 
Bedürfniss sowohl des Oekonomen 
als auch des Gärtneres. 

Unter den bewegenden Kräften 
ist bei uns der Wind noch sehr 
wenig benützt, obwohl es das bil- 
ligste ist. Einige verunglückte Ver- 
suche mit Windmühlen haben wei- 
teren Unternehmungen einen Damm 
gesetzt, ja sogar allenthalben den 
Grundsatz Geltung verschafft, dass 
die bewegende Kraft des Windes mit 
densich uns bis jetztbietenden Mitteln 
des -Maschinenbaues gar nicht aus- 
zunützen sei. Nichtsdestoweniger 
reizt der Umstand, dass eben der 
Wind uns viele Feuchtigkeit aus 
dem Boden entführt, zu Versuchen, 
ihn zu zwingen, Felder, Wiesen 
und Gärten zu bewässern; und 
warum sollen gerade wir der An- 
wendung dieser Kraft entbehren, 


# 


da doch schon seit Jahrhunderten 
dieselbe an der Ostsee, in England, 
Holland ete., und in neuerer Zeit 
über dem Ocean sehr häufig zu den 
- verschiedensten Leistungen verwen- 
det wird. Wir haben zwar weniger 
regelmässige Winde als genaunte 
Länder, es lässt sich aber nach- 
weisen, dass wir deren genug liaben, 
um ihnen eine Quote unserer jähr- 
lichen Arbeit aufbürden zu können. 
Nach Aufzeichnungen von Kämtz 
haben wir durchschnittlich im Jahre: 


30 Tage Wind aus N, 


35 „ 5 „ NO, 
43 N n 0, 
31 n n n SO, 
35 r n n S, 
67 n > „ SW, 
71 r » ” W, 
4 nm nn NW, 


während an 6—7 Tagen Windstille 
beobachtet wurde; wir können da- 
her mit Sicherheit auf jährlich 221 
"Tage Wind von mittelmässiger bis 
grösster Stärke rechnen. 

.. In den Figuren 27 und 28 ist ein 
Windmotor, das Windschnellrad, und 
seine Anordnung dargestellt, an wel- 
chem dieFlügel durch einen Vollkreis 
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Unser Motor dreht sich von selbst . 
indie Windrichtung, die in derFig. 28 


ersetzt sind, der bei der schwächsten 
Luftströmuug arbeitend, in Verbin- 
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Fig. 27. 
dung mit einer Pumpe, die nöthigen | der Pfeil anzeigt. Die Flügel aus 


halben Millimeterblech setzen durch 
den Radkopf die Kurbelwelle in Be- 


Wassermengen fördern kann, wie 
unten specieller ausgeführt wird. 
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wegung, an welcher das Ge- 
stänge einer Pumpe ange- 
bracht ist, und zwar durch 
ein Schloss, welches verhin- 
dert, dass die Pumpenstange 
an der Drehung des Rades 
in den Wind theilnehme. Die 
Flügel selbst, durch guss- 
eiserne Stangen getragen, 
sind durch Hämmern herge- 
stellte, windschiefe Flächen, 
stehen in dem der grössten 
Leistung entsprechenden 
Winkel zur Drehungsebene 
und sind aus zwei Theilen 
zusammengesetzt. Der dem 
Centrum zunächstliegende 
feststehende. Theil ist mit 


den Flügelstangen fest ver- » 


schraubt, von dem anderen 
grösseren äusseren Theile 
sind die einzelnen Flügel- 
flächen an Stangen drehbar, 
so dass sie von dem Winde 
selbsthätig gestellt werden 
können. Dadurch wird be- 


zweckt, dass starker Wind- 


sturm die Peripherie-Flügel- 
flächen dreht und reducirt, 
wie dies auf der Figur 27 
bei den vier Flügeln rechts, 
entsprechend vierzunehmen- 
den Windstärken, dargestellt 
ist; es regulırt sich somit der 
Gang des Rades je nach der 
Schnelle der Windströmung, 
welcher eine hinter den 
Flügelflächen an der Stange 
angebrachte Feder entgegen- 
wirkt. Ein Ausstellenaus dem 
Betriebe findet nicht statt, 
weil solches in einer heftig 
bewegten Luft für einen 
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eststchenden Gegenstand immer Kühle mit 9 Meter per Secunde 


mehr oder weniger von Schaden ist. 

Die Flügel des Windvollrades 
können bis nahe der Erde reichen, 
um den Zugang zu dem einfachen 
Mechanismus, behufs Schmierens der 
Lager, leicht zu ermöglichen. Wäre 
wegen freien Zutrittes des Windes 
eine erhöhte Stellung des Rades 
erforderlich, so müsste ein entspre- 
chender Unterbau aus Holz oder 
Stein ausgeführt werden, wobei das 
Windrad, wenn man seinem Ge- 
wichte und seiner Stabilität gegen 
den Winddruck genügend Rechnung 
trägt, auch zweckmässig auf eine aus 
mehreren Theilen zusammenge- 
schraubte Holzsäule befestigt wer- 
den kann. 

Das hier dargestellte Windvollrad 
hat für den Zweck der Wasserför- 
derung einen Durchmesser von 
3 Meter. Da der volle Kreis der 
Wirkung des Windes dargeboten 
ist, so entwickelt es schon bei leisem 
Winde miteiner Geschwindigkeit von 
3 Meter per Secunde !/,, Pferde- 
kraft, während es bei mittelmäs- 
sigem Winde, frischer Brise, mit 
6 Meter per Secunde !/,, bei guter 








Durchmesserdes Vollradesin Meter 
I „oz 
Windgeschwindigkeiten per Seeunde in Meter 
FE aa ee, 
Pferdekräfte | 
05 | 18 [012 |095 | 32 [020 | 110 [300 Jens | 15 | v2 


3 4 


36 | I 31619 


or, 





a a 





36] 913 619 








Prerdekrarig 


036 | 292 | 973 | 045 , 373 | 12715 | 59 | #70 1502 | 072 | 598 | 19-7 


aber 1!/, Pferdekraft leistet. Bei 
stärkerem Winde beginnen sich die 
äusseren Flügeltheile zu drehen, so 
dass ein Sturm nur mehr auf die 
inneren Flügeltheile wirksam ist. 
Für mögliche grössere Leistungen 
dieses Rades bei ceutsprecheudem 
Winde ist eine doppeltwirkende 
Saug- und Druckpumpe angebracht, 
welche bei schwächerem Winde 
auf den einfachen Hub gestellt 
werden kann. Das Windvollrad 
ist somit im Stande, bei dem 
schwächsten Winde von per Secunde 
3 Meter Geschwindigkeit 1800 
Liter Wasser per Stunde 10 Meter 
hoch zu fördern, ein Quantum, ge: 
nügend, um 200 Quadratmeter zu 
bewässern; diese Leistung erreicht 
ınit zuneımendem Winde eine Höhe 
von 36.000 Liter per Stunde auf 10 
Meter Höhe. 

Derartige Motoren von verschie- 
denen Dimensionen baut Burg und 
Sohn in Wien. Zum Schlusse sei 
eine Tabelle der Leistungsfähigkeit 
dieser Motoren für verschiedene 
Dimensionen und Windgeschwindig- 
keiten angeführt: 








as T 6 








Durchmesser des Vollrades in Meter 
Windgeschwindigkeiten per Secunde in Meter 
3 1913 61913 61,9 
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Ueber den Einfluss Jder Blattflächen etc. 


Ueber den Einfluss der Blattflächen, des Zuwachses und 
der Temperatur auf die Verdunstung der Pflanzen. 


Von 


Dr. F. Tschaplowitz, 


Assistent an der Versuchsstation des Polnologischen Institut@s zu Proskan. 


. (Fortsetzung.) 


Versuch IV. Es erschien mir nun 
wünschenswerth, eine, wenn auch 
nurannäherndeKenntniss der Menge 
des Gesammtzuwachses auf irgend 
eine Weise erlangen zu können, 
ohne nöthig zu haben, die Pflanze 
aus dem Culturgefäss herausnehmen 
(abtrocknen und wägen) oder, was 
wohl auch ziemlich gleichbedeutend, 
var tödten zu müssen. Eine Bestiin- 
mung der in nicht gar zu kurzen 
Perioden neu produeirten Pflanzen- 
substanz in vergleichbaren Zahlen 
glaube ich auf die Weise ermöglicht 
zu haben, dass ich die jungen Säm- 
linge in zweihalsige Culturgefässe 
brachte und die Nährstofflösung bis 
zu einer in jedem Halse befindlichen 
Marke auffüllte. Verschluss wie bei 
jeder zum Zwecke der Verdunstungs- 
bestimmungunternommenen Wasser- 
eultur. Nach Verlauf einer Periode 
von 5, 10 oder mchr Tagen gewo- 
gen (Gewichtsverlust gleich Ver- 
dunstung) und wieder bis zu den 
Marken mit destillirtem Wasser 
gleicher Temperatur oder Nährstoff- 
lösung (Nährstofflösung von 1—? 
promille weicht in ihrem specifischen 
Gewicht nicht merklich von dem 
des destillirten Wassers ab) aufge- 
füllt, musste mir die nunmehr sich 

Nr. I 
Gewicht der jungen Pflanzen . 0'936 
Verdunstung vom 65. bis 16. Juli 18°5 


Durchschnitt pro Tag 17 
Vom 16. bis 17... . 2... 72 


findende Gewichtsdifferenz einen 
bestimmten Theil des Zuwachses, 
nämlich denjenigen Theil, um wel- 
chen die ausserhalb der Lösung be- 
findlichen Stengel und Blätter zu- 
genommen, plus demjenigen.der neu 
gebildeten Wurzelstücke,um welchen 
dieselben specifisch schwerer sind als 
Wasser, respective die Lösung anzei- 
gen. Es ist dies allerdings nicht die 
sanze Menge der neu producirten 
Pflanzensubstanz, jedoch begnügte 
ich mich — besonders in Ermang- 
lung einer besseren Methode — mit 
den auf diese Weise erlangten Zahlen, 
welche nur bei abnorımen, erst noch 
zu ermittelnden Unterschieden, die 
zwischen Wurzel und oberem Theil 
im Tempo des Wachsthums_ statt- 
finden mögen, nicht vergleichbar 
sind. 

Nachfolgend zu: beschreibenden 
Versuch, den ich mit in Nährstoff- 
lösung erzogenen Erbsensämlingen 
anstellte, beendete ich, als die 
ersten Blättehen gelb wurden, ern- 
tete alsdann und zeichnete die 
Flächen. 

Die auf die eben beschriebene 
Weise ermittelten Zuwachszablen, die 
Flächenzahlen und die Verdunstungs- 
zahlen verhielten sich wie folgt: 


1I II IV. V 

1476 1:56 1:0875 0875 
61°5 63°9 59-0 150 

5°6 68 - 54 14 
106 110 81 6°8 
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Nr. I 
Vom 17. bis 21. Juli . .. 29-0 
Durebschnitt pro Tag 72 
Verdunstung vom 5. bis 21. Juli 547 
Zuwachszahl . . .. .. 10 
Verdunstung vom 2% bis26. Juli 487 
Durchschnitt pro Tag 9:5 
Gewichtsabnahme der Pflanze . 0'684 
Flächenzabl ..... 2 = 0287 


Bei der am 27. vorgenommenen 
Ernte zeigte es sich, dass die Pflan- 
zen vom 21. oder einem späteren 
Tage an Gewicht abgenommen 
hatten; es ist jedoch keineswegs ein 
Verlust durch Blattabfall oder der- 
gleichen eingetreten. 

Vergleicht man nun zunächst die 
Flächenzahlen mitden Verdunstungs- 
zahlen, so ist ersichtlich, dass sich 
keine Uebereinstimmung während 
des ersten Wachsthums zwischen 
beiden zeigt: 

Die Nummern 11, III und IV ver- 
dunsten im Vergleich zul und V viel 
zu viel, wahrscheinlich ist aber auch 
diesen so viel Blattfläche zugewach- 
sen, dass sie am.16. und folgenden 
Tagen bis zum 21. die für diese Tage 
notirten Mengen von Wasser aus- 
geben konnten, welche nun, ver- 
glichen mit den nach sechs 
Tagen gezeichneten Flüchengrös- 
sen, dieschönste Uebereinstim- 
mung zeigen. 

Höchst unregelmässig stellt 
sich jedoch die Verdunstung zum 
21. und folgenden Tagen wie- 
der ein. 


* Am 24. Juli zeigten sich auf einigen 
Blättern dieser Pflanzen Anfänge des Ver- 
gilbens; am 26. begannen auch die anderen 
Pflanzen gelb zu werden, so dass ich alle 
am 27. erntete. 
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II III IV V 

440 46°0 329 29-0 

11:0 11'5 82 72 

1168 1209 1002* 508 

1'3 11. 08 09 17% 

243 434 87 38°8 8:3 
5°0 37, 17 77 16 
0496 0636 0O40i5 0454 1:109 
046 0416 0326 0:26 0.303 


Wenn ieh nun den Grund hiefür 
darin finde, dass die kleinen Pflanzen 
wohl schon in den Tagen des 20., 
21. und emigen der nächstfolgenden 
übertrieben viel verdunstet haben -—- 
veranlasst durch die zu hohe Tem- 
peratur derselben, in Folge dessen 
sie in den Blättern anfingen abzu- 
sterben, für welches Absterben das 
Vergilben derselben wohl kaum das 
erste Anzeichen war — so sind auch 
die Folgen gewiss ganz unerwartete, 
und bleibt es späteren Versuchen 
vorbehalten, ob dieselben — Ab- 
nahme an Frischgewicht — blos 
eine einfache Verdorrung oder, wie 
ich glaube, sich als ein wirklicher 
Pflanzensubstanz-Verlust, vielleicht 
durch Auslaugung löslicher Bestand- 
theile, Ausgabe von Kohlensäure 
etc. herausstellen. | 

Betrachten wir die Zuwachszalilen 
(Reibe 8) und vergleichen sie mit 
der Verdunstung derselben Zeit, in 
welcher die Pflanze jenen Zuwachs 
bildete, so haben die weniger ver- 
dunstenden Pflanzen I und V 
mehr, dagegen 1], III und IV we- 
niger Pflanzensubstanz gebildet, und 
zwar stehen alle in dem Verhältniss, 
dass dievorwiegend verdunstethaben- 
den die geringere Menge an Pflanzen- 
substanz gebildet haben. 

Uebersichtlich zeigen dies folgende 


Zahlen: 
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A. Verdunstungsverhältniss am 16. Juli . . 


B. Verdunstung vom 5. bis 21. Juli 
Verhältniss zwischen A. und B. wie . 


Zuwachsverhältniss in Procenten des Anfangsgewichts 102°/, 106%), 


Vom 21. (oder einem der zunächst- 
folgenden Tage) an jedoch verlor, 
wie sich aus dem Erntefrischgewicht 
erwies, die Pflanze an Gewicht, und 
ebenfalls geschah dies nach Mäss- 


Anfangsgewicht 

Zuwachs 

Erntegewicht 

Verlust . RR 

„ In Procent . . . 

A. Verdunstung den 16... 

B. n am 21. bis 26. 
Verhältniss zwischen A. und B. wie. 
d. h. diejenige Pflanze, welche am 
meisten verdunstet hat, hat auch 
den grössten Substanzverlust erlitten, 
wenn auch durch die als „Zuwachs” 
und „Verlust” dargestellten Zahlen 
nicht die diesen Bezeichnungen in 
Wirklichkeit entsprechende, sondern 
geringere, aber um einen bestiminten 
Theil geringere Mengen ausgedrückt 
sind. 

Die beiden folgenden Versuche 
wurden früher als der eben be- 


Nr. I 
Verdunstung 18. bis 30. Juni . 18°4 
Zuwachs dieser Periode. . . . 03 
Verdunst. 30. Juni bis 10. Juli . 382 
Zuwachs dieser Pcriode. . .. 15 
Verdunstung 10. bis 20. Juli . 570 
Zuwachs dieser Periode. ... 11 


Verdunstung 20. bis 22. Juli 8:0 
Verdunstung 22. bis 24. Juli. . 42 
Flächenzahlen . . . 0.259 
Gesammtverdunstung . . . 1258 
Gesammtzunahme . ..... 29 
Erntefrischgewicht (den 27. Juli) 278 


Versuch VI. Es wurden zwei 
Pflanzen, Erbsensämlinge, in je ein 
Culturgefäss gebracht, Verdunstung 
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Nr. V I 11 IV Ill 
68 72 10°5- 81 110 
. 508 547 1168 1002 1209 
1:38:38 : 11: 12 : 14 


88%, 73%, 70%, 
gabe der Verdunstung. Wenn wir 
Nr. IV, welches sich schon am 24. 
als krank erwies, ausnehmen, so 
erhalten wir folgende Zahlen: 


Nr. W. V. III. I. 

. . 1'446 0.875 1'56 0'936 
.13 09 11 10 

.. . 2'280 1321 2.024 1'252 
. 0496 0401 .0°636 0.684 
17% 21°, 230), 350), 

22 110 10°5 68 
243 38.9 434 48:7 


«1.3.34 - 3-7 E 41 : 12 


schriebene, aber in derselben Weise, 
nur mit Ausnahme der Notirung des 
Anfangsgewichtes der jungen Pflan- 
zen angestellt. Ä 

Versuch V. Vier in Nährstoff- 
lösung erzogene Firbsensämlinge 
wurden, wie im vorigen Versuch 
beschrieben, in zweihalsige Flaschen 
gebracht, Verdunstung, Zunahme und 
nach der Ernte auch die Flächen 
bestimmt. Die Zahlen stellen sich 
wie folgt: ' 


II II IV 
33-5 19-3 23-9 
0-5 0:5 0-7 
38-3 32-5 41°5 
1:0 0-6 1) 
665 827 „39-8 
06 12 1-3 
11-0 6° 9-0 
8:3 0 2:8 
0-321 0-168 0:290 
157-7 89-0 1170 e 
21 2-3 3:0 
2-31 2-01 2-99 


und Zunahme der Pflanzen ganz wie 
im Versuch IV bestimmt. 


- 
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Gefäss 


Verdunstung 28. April bis 8. Mai... . 
Zunahme in dieser Periode 
Verdunstung 8. bis 13. Mai 
Zunahme dieser Periode 
Verdunstung 13. bis 23. Mai 
Zunahme dieser Periode . . 


Schliesst man, zur Vergleichung, 
die zweite Periode aus (wegen der 
fehlenden Zahl" bei *), so verhalten 
sich Verdunstung und Zuwachs wie 


97.9 : 39 780 : 31 1127 : 23. 


Auch diese beiden Versuche drän- 
gen zuder Annahme, dass Produec- 
tionund Verdunstungnichtsich 
gleichzeitig bewegen, nicht 
gleichzeitig miteinander fort- 
schreiten, wenigstens wenn 
man die Frischsubstanz der 
Pflanze im Auge hat. Ob die 
Trockensubstanz sich der Frisch- 
substanz' parallel verhält, muss, 
wie gesagt, späteren Versuchen vor- 
behalten bleiben. 

Versuch V gestattet einen Ein- 
blick in den Gang der Verdunstung, 
der ähnlich dem des Versuches IV 
ist. Erst in der dritten Periode 
stellen sich die Zahlen nahezu so, 
wie die bei der Erute bestiminten 


Flächenzahlen; vom 20. bis 22. aber 


sind sie ganz denselben entsprechend. 
Am 23. zeigte Nr. III gelbe Flecken 
und hatte bis zum 24. Früh so gut 
wie Nichts verdunstet, während die 
anderesich ebenfallsdurch ihrelhierab- 
gesunkene Verdunstung als krank 
anzeigten. Am 27. wurden sie, voll- 
ständig gelb, geerntet. Die Ernte- 
frischgewichtszahlen auch dieses 
Versuches, verglichen mit den als 
„Zunahme” aufgeführten Zahlen, 
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Nr. I u III 
61°6 417 72-4 
2-9 25 13 

. 30°3 222 34'6 
* 06 0-3 

. 36°3 363 40-3 
10 0-6 10 


lehren, besonders wenn man bedenkt, 
dass die Zunalime ja überhaupt ge- 
ringer angenommen und dass zu 
diesen Zahlen noch das Anfangs- 
gewicht der Pflanzen zu addiren ist 
dass vom 22. Juli oder einem 
der nächstfolgenden Tage an die 
Pflanzen an Gewicht verloren haben. 
Dass „sonnendürre” Blätter (vonFlie- 
der) weniger Kali, Kalk und andere 
Mineralstoffe (excel. Phosphorsäure) 
und auch weniger Stärke enthalten 
als die im Herbst abfallenden ist von 
Kraus und Marker schon nachge- 
wiesen worden. 

Versuch VII. Ueber den Einfluss 
der Temperaturverhältnisse auf die 
Verdunstung stellte ich folgende Ver- 
suche an. Znnächst bestimmte ich 
die täglichen Mitteltemperaturen, 
denen.in Wasscereultur befindliche, 
inSand und inGartenerde (in Töpfen) 
wachsende Pflanzen ausgesetzt waren. 

Der oben schon beschriebene Ver- 
such III musste gleichzeitig auch 
hiezu dienen. 

Die Mitteltemperaturen wurden 
aus dem Maximum des Tages und 
dem Minimum der darauffolgenden 
Nacht berechnet, da die Pflanzen 
Morgens gewogen wurden, und füge 
ich noch die wichtigsten Notizen 
über die sonstigen Witterungsver- 
hältnisse bei. Die leeren Stellen be- 
zeichnen einen ganz oder fast reinen 
Himmel. 
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Witterung. 
Früh Mittags 


28. Juli bis 1. Aug. 


Temperaturmittel. Verdunstung. 


Abends GradC. Summap. Tg.Nr. IH II IV 
Im ganzen wenig bewölkter 


Himmel, windig 212 15°3 (Grm) 23 60 46 23 
1:.Aug: u: 2° 5 bewölkt 218 195 35 70 55 35 
2%. nn % 9 Regen bewölkt bewölkt 159 93 20 30 28 16 
It bewölkt 191 137 265 45 47 20 
4. 5 nn 5. „ bewölkt bewölkt 209 190 35 70 55 30 
b. „ „6%, . 20:6 237 47 85 70 35 
Sn Er al) 195 145 27 48 50 20 
I ce Be bewölkt bewölkt 206 — _-— 0... 
Be ee bewölkt bedeckt 200 163 3154 50 28 
u ill bewölkt bedeckt 201 161 32 50 50 29 
10, 5. 4 4 bewölkt bewölkt bedeckt 20:1 147 27 60 50 20 
ii. 2 42 5 bewölkt bewölkt bedeckt 188 — - - - — 
12... nn „18 5 wechselnd mehr bewölkt und 194 119 21 38 43 17 
14. u: 5.16. :5 bedeckt als heiter 19:7 117 18 43 40 16 
16. „n „1. Sept. Regenund bedeckter Himmel 176 85 11 32 30 12 
1. Sept. „ 1. Oct. viel Regen, trübe und bedeckt 13:6 4:69 0.56 17 18 0-53 


Der Umstand, dass im September 
Blätter verwelkt und abgefallen, und 
dass von den vorhandenen einige 
braunfleckig geworden waren, be- 
einträchtigt allerdings die Verdun- 
stung sehr, indessen betrug am 
1. Oct. die gesunde Blattfläche doch 
immer noch 75—90 Procent der am 
1. September vorhanden gewesenen, 
so dass immer der Schluss erlaubt 
ist, das bewölkter oder bedeckter 
Himmel oder gar Regen im Vereine 
mit niedrigem Thermometerstande 
die Verdunstung herabstimmen. Eine 
graphische Darstellung, welche die 
Temperaturen und die Verdunstungs- 
zahlen der eilftägigen Periode vom 
1. bis 11. Augustin Curven auf einem 
Coordinatensystem enthält, zeigt den 
Einfluss der Wetterverhältnisse, 
welche ja alle von der Wärme ab- 
hängen, sehr deutlich. 

Auffällig ist diese Verdunstung 
vom 5. bis 6. August. Dieser war der 
hellste Tag des ganzen Zeitraumes. 
Auch früherhaben Experimentatoren 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


den Einfluss des hellen Himmels auf 
die Verdunstung gefunden; es muss 
dies davon herrühren, dass die ge- 
ringe Menge von Wassergas, welche 
die Pflanze umgibt, mit der von der 
Erde und den Pflanzen ausstrahlenden 
Wärme sich sofort senkrecht nach 
oben begibt und auf diese Weise 
die Pflanze fast mehr als im Wind 
immer in eine neue trockene Atmo- 
spbäre versetzt wird. 

Versuch VIII. Hierauf unterzog 
ich einige in Töpfen cultivirte 
junge Zierpfianzen Verdunstungs- 
bestimmungen. Damit ‘die gärt- 
nerische Culturmethode möglichst 
eingehalten werden konnte, wurde 
der die Pflanze enthaltende Blumen- 
topf in ein grosses Becherglas so 
eingesenkt, dass noch genügend Raum 
unter demselben vorhanden war für 
das abfliessende Wasser. Alsdann 
wurde ein Deckel aufgekittet und der 
Raum der Deckelöffnung, welchen 
der Stengel nicht vollständig aus- 


füllte, wurde möglichst mit Baum- 
13 
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wolle verstopft. Nur bei Einer dieser 
Pflanzen sank aus Versehen die 
Wassermenge unter den Anfangs- 
gehalt des Topfes herunter. Ich 
hatte gewählt eine junge Baumwoll- 
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pflanze, ein Philodendron und drei 
Caladien. Dieselben verdunsteten 
im Zeitraume von einer Nacht und 
einem Tag nach folgender Tabelle: 


= 


A. Bei niederer Temperatur (Schatten), resp. im Zimmer. 


Zeit: 6. Aug. Nachts 10—12 Uhrb. 7.Aug. 2 4 6 810 2 2 4 6 8 10 Uhr. Summe o 
Temperatur: 16° C. 13 115 135 17 20 215 25 248 35 — 14°C. 18:39 8 
Gosgypium herbaccum — - - - 0510 1010 10 03 — 02 5:0 & 
Philodi.ndr. pertusum  — -— .—- — 0609 0705 06 05 — 04 42 2 
'aladı erophyl- a 
EN \ 02 — 010212 30 35 30 15 18 — 17 157 8 
um I (gr. Exempl.) © 
ladi a 5 o 
en } — - —- 0050508 0703 05 04 — 08 35 2 
(kleines Exemplar) . = 
Die Pflanzen standen am voll- | temperatur. Am folgenden Tage 
ständig geöffneten Fenster eines | wurden sie auf den für solche Ver- 


Zimmers und wurden, sobald des 
Morgens die Sonne heraufkam, so- 
weit entfernt, dass sie nicht von 
directen Strahlen getroffen werden 
konnten. Das Thermometer stand 


suche bestimmten Wagen des Glas- 
hauses gebracht und der Einwirkung 
der directen Bestrahlung ausgesetzt. 
Die verdunsteten Wassermengen 
stellten sich hiebei folgendermassen 


dicht daneben, zeigte also die Luft- | heraus: 


B. Bei directer Besonnung, resp. im Freien. 


Zeit: 7. Aug. Nachts 10 Uhr bis d. 8. Aug. Früh 6 
Temperatur-Minimum der Nacht 12.1° 21 


Gussypium herbaceum = 0°5 
Philodendron pertusum _ 0.9 
Caladium macroph. I _ 25 
Caladium macroph. 11 _ 08 


Man sieht, dass, wenn die Ver- 
dunstung auch nicht gerade von 
Stunde zu Stunde mit der erhöhten 
Wärme parallel geht, doch die Be- 
sonnung den grössten Einfluss hat. 
Eine stets mit der Wärme parallel 
gehende Verdunstung könute nur 
erwartet werden, wenn der Wasser- 
strom durch Wurzel und Stengel 
nicht eng und begrenzt wäre, son- 
. dern wenn er sich dem vermehrten 
Wasserbedürfniss des Blattes sofort 
anpassen könnte. Höchst wahrschein- 
lich ist dies der Grund, wesswegen 
das hohe dünnstengelige Gossypium 
nicht so rasch der "Temperatur- 


I 


| Erhöhung folgt als 


-sNtuysrtjsitg 


8 10 12 2 4 6 8 10 Uhr. Summe 
4 5 29295 2512964 18 14°C. 208 Is 
13 —- 16 - - 31 —- 03 es 
0-19 - — 26 — 04 7 f3 
33 — 87 — —- 1985 — 19 29.2 5 
0 —- 07 —- —- 30 — 08 53 


die fleischigen 
niedrigen Philodendron und Cala- 
dium. 

Caladium macrophyllum 11 erwies 
sich als kränklich, es hattte undeut- 
lich umgrenzte bleichgelbe Flecken, 
es wurde desswegen eindrittesExem- 
plar dieser Species herangezogen. 

Hierauf bestimmte ich die Verdun- 
stung neben der Durchschnitts-Tem- 
peratur in kurzen Zeiträumen von 
1 bis 2 Tagen, und zwar vom 9. 
bis 19. August. Die Zahlen nebst 
den schon am 6. gezeichneten und 
gewogenen Blattflächen stellten sich 
heraus wie folgt: 
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Zeit: 9.—10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. August 
Temperaturmittel 211 21 205 188 20 186 20°8 15°8 166° Drelischn. Flächenz. 
Gossypium herbaceum 84 85 68 — 220 — 198 — 190 9-40 0'335 
Philodendron pertuum 50 45 50 —- 120 — 100 — 1690 59 1'043 
Caladium macroph. IT 439 448 320 — 620 — 480 — 520 314 1'288 
Caladium macrophX® II 47 30 25* — 70 — 556 — 50 31 0.6414 
Caladium macroph. III 35 356 65 — 130 — 150 -- 130 61 0.220 


(Schluss folgt.) 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


15. Thujopsisdolabrata Sieb.et Zucc. 
ist vielleicht der schmuckvollste aller 
lebensbaumartigen Gewächse. Im 
Vaterlande (Japan) ein mächtiger, 
fast verehrter, höchst werthvoller 
Baum, in Europa bis jetzt noch kaum 
eine Zier des freien Gartens, welche 
zu bilden dieselbe aber dennoch 
berufen zu sein scheint. Auf dem 
europäischen Continent ist derselbe 
seit mindestens zwanzig Jahren ein- 
geführt, hat sich jedoch, obgleich 
seine Vermehrung durch Stecklinge 
ungemein leicht ist, bis jetzt noch 
wenig verbreitet und ist von sehr 
vielen Gärtnern und Baumliebhabern 
als ansehnliche Pflanze noch nicht 
gesehen worden. Eigenthümliche 
Umstände stehen noch seiner allge- 
meinen Verbreitung entgegen; die 
jungen Stecklingspflanzen desselben 
erfordern eine fünf- bis sechsjährige 
Cultur, um selbst dann erst ejwa 
fusshohe und einigermassen wohl- 
gebildete Exemplare zu ergeben; 
_ * Die Erde des Topfes war zu trocken 


geworden, die Pflanze giug zu Ende des 
Versuches ein. 


es scheinen ferner mit der Cultur 
des Baumes im Freien ungünstige 
Erfahrungen gemacht worden zu 
sein. 7%. d. erfordert eine eigene 
Behandlung, um bei uns zur statt- 
lichen Pflanze zu erwachsen und 
passt, wie es scheint, nicht so recht 
für gewöhnliche Gärtnerei, ist nicht 
für Jedermann. Die Pflanze hat in 
der Jugend lange Zeit flachgehende 
und zarte Wurzeln und leidet da- 
durch sehr leicht durch Trockniss, 
ebensowohlim Sommeralsim Winter. 
Aber selbst in diesem Zustande ver- 
mögen die Gärtner, welche sich viel 
mit der Cultur derselben befasst 
haben, ıhr eine bedeutende Zählebig- 
keit nicht abzusprechen und Ver- 
suche im nördlichen Deutschland 
haben gezeigt, dass Th. d. selbst 
ohne allen Schutz sehr hohe Kälte- 
grade erträgt, und dass dabei nicht 
einmal ihr Laub entfärbt wird. 
ZurCulturjugendlicher Exemplare 
im Freien ist zuerst eine schattige 
Lage erforderlich, welche dem sschnel- 
len Temperaturwechsel wenig aus- 


gesetzt ist, auch müssen die ersteren 
“ 13 * 
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möglichst solide gepflanzt, ihre Wur- 
zeln müssen gut eingedeckt sein; 
im Winter soll man den Pflanzungs- 
grund mit verrottetem Dünger oder 
mit Moosstreu bedecken, die grünen 
Theile dagegen braucht man gar 
nicht zu schützen. Diese Anforde- 
rungen sind aber bei der Anzucht 
verschiedener Coniferen wohl zu den 
ziemlich allgemeinen zu zählen. 
Um aber allen Schwierigkeiten 
zu entgehen, oder vorzüglich ängst- 
lichen Baumzüchtern ist zu rathen, 
die Pflanze bis zu ansehnlicher Stärke 
in- Gefässen zu cultiviren und in 
Glashäusern oder geschützten Räu- 
men zu durchwintern; dieselbe ist 
bereits bei einer Höhe von 05 
Meter eine so ganz vorzügliche Zier- 
pflanze, dass sich überhaupt nur 
wenige Grünpflanzen in dieser Hin- 
sicht mit ihr vergleichen können; 
man kann ihr daher in solchen 
Räumen einen guten, geräumigen 
Platz recht gern gewähren. Hiebei 
hat der Baum denn alle Musse, seine 
Wurzel kräftig auszubilden, und er 
wird sich später, nachdem er in’s 
Freie verpflanzt worden ist, sicher 
daselbst recht wohlbefinden und mit 
seiner nun bereits tiefer in den 
Boden eingreifenden Wurzel kräf- 
tiger begründen. Die Cultur des 
Baumes in Gefässen findet am besten 
in 4—5 Jahre alter und völlig klarer 
Mistbeeterde, welche bereits in den 
Lagerhaufen mit schwerer Acker- 
erde zur Genüge versehen war, 
d. h. in solcher Erde statt, wel- 
che man für den allergrössten 
Theil der feinen Nadelhölzer bei 
Topfeultur anwenden sollte. Als 
recht förderlicher Zusatz zu solcher 
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alten und gewöhnlich etwas schweren 
Erde dient allein noch ein Drittel 
von in Lagerhaufen bereiteter Laub- 
und Nadelerde und etwas Sand. 
Die in den Gärtnereien bei solchen 
Culturen häufig verwendete soge- 
gannte naturgemässe Erdmischung 
aus Haide- oder Walderde mit 
sandigem Boden schädigen gewöhn- 
lich den Wohlstand der Pflanzen, 
weil diese darin nur die Wurzeln, 
und zwar gewöhnlich selbst bis zu 
bedeutender Wucherung ausbilden, 
während ihre Krontheile mager und 
gilbend stehen. 

In der Baumschulpraxis zeigte es 
sich, dass einzelne Etablissements 
aus ihren eigenen Mutterpflanzen 
der T’h. d. wohlgebildete, namentlich 
mit kräftigen Spitzentrieben ver- 
sehene Stecklingsexemplare nicht 
erzeugen konnten, sondern diesel- 
ben für das Geschäft als bereits 
mehr fertig von anderen Orten be- 
ziehen mussten. Dieser Umstand 
scheint anzuzeigen, dass die Pflanze 
an manchen Orten in geschwächtem 
Zustande vorhanden ist, und es ist 
möglich, dass gewisse Urtheile von 
Fachleuten über die Härte derselben 
von Freilandeultur-Versuchen mit 
dergleichen Exemplaren herrührten. 

Es gibt eine TA. d. mit zum 
Theile weissen Zweigen (Th. dol. 
alba variegata), welche von ernsteren 
Baumfreunden nicht als so schön, 
wie die grüne 7%. d. erachtet werden 
kann, aber als junge Pflanze sich 
bedeutend kräftiger als diese zeigt. 
Dieselbe ist aber auch etwas weni- 
ger zierlich, und es ist auch die 
Frage, ob sie einen so hohen Baum 
bilden kann, wie es bezüglich der 
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grünen Form bereits feststeht. Die 
kräftigen und straffen Exemplare 
der bunten Pflanze sind immer sehr 
breit und streben, trotz ihrer starken 
Spitzen, nicht derart in die Höhe, 
dass es besonders fördert. 

Diegrössten Exemplare dergrünen 
Th.d.auf dem europäischen Festlande 
mögen augenblicklich die Höhe 
von 2 Meter nicht überschreiten. 
während von der bunten Pflanze 
kaum über meterhohe Exemplare 
vorhanden sein mögen. 

Eine kleine und sehr zierliche 
Form der Gattung Thujopsis, Th. 
laetevirens genannt, wird bald als 
“eigene Art, bald als Abart der Th. 
dolabrata betrachtet, mit welch’ letz- 
terer dieselbe unverkennbare Aehn- 
lichkeit hat. Sie ist augenschein- 
lich ebenso winterhart als die 
Hauptform. 

16. Chamaecyparis nutcaensis Spach. 
(Thujopsis borealis Hort. Petropolitan) 
verdient ebensosehr als die vor- 
hergehend beschriebene Pflanze für 
“ den allgemeinen Anbau empfohlen 
zu werden; eigentlich ist dies nöthig, 
und es sollten an der Stelle mancher 
lebensbaumartiger Pllanzen, welche 
mitunter massenhaft in den Gärten 
angepflanzt sind, und aus denen, wie 
die Erfahrung lehrt, schliesslich doch 
nicht viel wird, Exemplare dieser 
herrlichen, grünen und unverwüst- 
lichen Pflanze stehen. Da, wo man 
dieselbe bereits mit Vorliebe pflegt 
und bereits in grossen und schönen 
Exemplaren besitzt, gibt dies :ge- 
wöhnlich ein sicheres und vorzüg- 
liches Zeugniss von Baumkenner- 
schaft der Eigenthümer oder ihrer 
Gärtner. 
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Eigene Umstände waren bisher 
derstärkeren Verbreitung des Baumes 
im Wege; Stecklinge derselben wach- 
sen, wenngleich zur geeignetsten 
Zeit gemacht, nicht in jedem Jahre 
und Samen kommen selten in Han- 
del, auch sind Sämlinge sehr zärt- 
lich und passen nicht von vorne- 
herein für die Freilandeultur. Ferner 
aber tauchte ein paar Jahre nach 
der Einführung eine ziemlich ähn- 
liche und ihm sehr verwandte Coni- 
fere, welche, besonders jugendlich, 
von fast vwoch angenehmerer Form 
als diese ist, sich sowohl durch 
Stecklinge, als durch die allerwärts 
in Menge geernteten Samen leicht 
vermehren lässt, auf. Es ist dies 
die keineswegs gleich winterharte 
C’upressus Lawsoniana, welche von 
oberflächlichen Baumkennern wohl 
selbst mit der Ch. bor. verwechselt 
werden konnte, oder besser gesagt, 
welche die Chamacyparis nutcaensis 
im Pflanzenverkehr verdeckte. 

17. Salisburia adiantifolia Smith. 
schliesst hier die erste Reihe der 
auserwählten Zapfenträger. Es ist 
zum Lobe dieses Baumes für Die- 
jenigen, welche denselben in vor- 
geschrittener und reicher Entwicke- 
lung jemals sahen, kaum etwas zu 
sagen, für Andere jedoch ist der- 
selbe als eine herrlicher und gross- 
artiger Baum zu bezeichnen, dessen 
Schönheit von so ganz eigener Art 
ist, dass unsere einheimischen oder 
bekannten Bäume selbst bei aller 
Schönheit sich mindestens doch sehr 
stark davon abzeichnen. Sal. ad. ist 
bekanntlich den Eibenbäumen ver- 
wandt und seine breiten und festen, 
im Herbst abfallenden Blättermüssen 





als in Blattplatten verwachsene 
Nadelbüschel gedacht werden. Im 
Vaterlande (Japan, China) ist der- 
selbe sowohl Zier- alsauch Nutzbaum, 
da seine mandelartig schmeckenden 
Samen in Menge geerntet und ge- 
nossen werden, sein Stamm einen 
gewaltigen Holzkörper darstellt und 
seine Dauerhaftigkeit derjenigen 
seiner nächsten Anverwandten, der 
echten Eiben, von welchen es, 
wie man sagt, zwei-, dreitausend- 
jährige Exemplare gibt, gleich- 
kommen soll. 

Sal. ad. ist nicht blos in England 
gut gedichen, sondern es gibt da- 
von bereits auf unserem Continent, 
und zwar selbst in der norddeutschen 
Ebene hin und wieder recht statt- 
liche Exemplare, welche meisten- 
theils ohne sichtbare Frostschäden 
sind. Mehr südlich zeigt der Baum 
allein ein schnelleres Wachsthum; 
ein Exemplar desselben im Park 
der Villa Marix zu Eltville im Rhein- 
gau dürfte zu den schönsten und 
stattlichsten gehören, welche unter 
der gleichen oder nahezu gleichen 
nördlichen Breite in Europa vor- 
handen sind. 

Dass Sal. ad. (gewöhnlich Gingko 
biloba genannt) hier noch nicht all- 
gemeiner verbreitet ist, liegt darin, 
dass seine grosse Verbreitungsfähig- 
keit erst spät erkannt wurde und 
somit der Anzucht des Baumes 
durch Baumschulen kein entsprechen- 
der Lohn verheissen war. Gegen- 
wärtig jedoch sind in manchen Baum- 
schulen des mittleren und südlicheren 
Europa derartige Pflanzbäume in 
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ziemlicher Menge und für verhält- 
nissmässig billige Preise zu haben. 
Diese sind jetzt sämmtlich aus Samen 
erzogen, so dass unter einer grösseren 
Anzalıl derselben gewöhnlich beide 
Geschlechter des — bekanntlich diö- 
cischen — Baumes vertreten sind. 
Früher waren in Europa kaum 
andere, als weibliche Exemplare 
vorhanden und diese wurden an 
vielen Orten durch Stecklinge ver- 
mehrt. Früchte an denselben wurden 
in Norddeutschland (in Harbke bei 
Helmstedt) seit bereits mehr. als 
zwanzig Jahren dadurch erzielt, 
dass man sich Zweige von männ- 
lichen Exemplaren verschaffte und 
in die Kronen der damals bereits 
starken weiblichen Bäume hinein- 
pfropfte. Denjenigen Baumfreunden, 
welche den Baum, der übrigens in 
jedem für Gehölze allgemein: gün- 
stigen Boden gut gedeiht, kalk- 
reichen Boden aber vorzüglich zu 
lieben scheint, bei gelegentlichem 
Schaffen von Anlagen ernstlich be- 
rücksichtigen wollen, ist anzurathen, 
denselben aus italienischen oder 
französischen Baumschulen in schon 
starken Exemplaren zu beziehen, 
dabei aber das etwaige Bedenken, 
dass Bäume von dorther durch das 
wärmere Klima verwöhnt, weniger 
winterhart als hier beschaffen sein 
möchten, gänzlich fallen zu lassen; 
dergleichen Bäume sind vielmehr 
gewöhnlich um Vieles reifer und 
solider ansgebildet, als es z. E. im 
deutschen Klima an jungen Exem- 
plaren stattfinden könnte. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Die Edelrosen der alten und neuen Zeit. 
Von 
Professor Dr. Karl Koch. 


Eben bei meinen dendrologischen 
Vorlesungen an hiesiger Universität 
mit der Geschichte der Rose be- 
schäftigt, dürfte es auch die Leser 
Ihrer „Obst- und Gartenzeitung” 
umsomehr interessiren, zu erfalıren, 
welche Resultate ich bei meinen 
Studien darüber erhalten, als noch 
eine geraume Zeit vergehen möchte, 
bevor ich meine Geschichte der 
Gärten der Oeffentlichkeit übergebe, 
wenn dieses überhaupt geschieht. 

Es ging mir auch dieses Mal, wie 
schon früher bisweilen, dass, wenn 
man den gewöhnlichen bequemen 
Weg, ab- und nachzuschreiben, was 
Andere über den Gegenstand bereits 
gesagt und in der Regel auch erst 
Anderen nachgeschrieben haben, 
verlässt, dagegen die Quellen, aus 
denen etwas genommen werden 
kann, studirt, man zu ganz anderen 
Resultaten gelangt, als die grosse 
Menge anzunehmen und nachzu- 
schreiben gewöhnt ist. 

Die mehrjährige Anwesenheit eines 
Jungen Japanesen, des Herrn Nagai, 
der längere Zeit meine botanischen 
Vorlesungen an hiesiger Universität 
besuchte, gab mir Gelegenheit, die 
jetzigen und zum Theil auch die 
früheren Zustände seines interessan- 
ten Vaterlandes näher kennen zu 
lernen; ganz besonders erhielt ich 
eine bessere Einsicht in die japa- 
nesische Flora, wo vor Allem als 
Dendrolog die dortigen Gehölze 
meine Aufmerksamkeit in Anspruchı 
nahmen. 


Wie gross war meine Verwunde- 
rung, als ich bestimmtere Nachrich- 
ten über die Geschichte und über 
die Oultur unserer Edelrosen (d.h. 
der gefüllten Gartenrosen), welche 
nach Linne und Decandolle in 
ihren edelsten Sorten, den Monats- 
und den Theerosen, gerade in Japan 
ihr Vaterland besitzen und von da 
erst nach Ostindien verpflanzt sein 
sollten, zu haben wünschte, zu er- 
fahren, dass diese Rosen gar nicht 
in Japan wüchsen. Sie wären zwar 
neuerdings in Japan eingeführt wor- 
den, hätten aber keinen Beifall ge- 
funden. Dasselbe sei, soviel er wisse, 
auch in Betreff Chinas der Fall. 
Wilde Rosengehölze wüchsen aller- 
dings auch in Japan und in China, 
diese gehörten aber zu den klein- 
blüthigen Arten, welche in ihrer 
Erscheinung ' den grossblühenden 
Rubus -Arten weit mehr gleichen, als 
dentübrigen,besonders den Edelrosen. 
Die gefüllten Sorten, welche neuer- 
dings davon besonders in China, 
wie Bank’s Rose, Fortune’s Rose 
u. 8. w. existiren, seien nicht alt und 
erst in der letzten Zeit entstanden. 
Auch von dem viel besprochenen 
Rosenöl, obwohl eine. ostindisch- 
japanesische Rosenart später desshalb 
den Namen Zosa moschata erhalten 
habe, wisse man in Japan und auch in 
China nichts, alle Angaben darüber 
beruhten auf einem Irrthum. Attar 
heisse in den türkischen Sprachen 
Salbe und sei erst sehr spät auch 
auf das Rösenöl übertragen worden. 
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Freundes, des Herrn Nagai, wurden 
durch meine weiteren Studien über 
die Flora Japans vollkommen be- 
stätigt. Die Durchsicht des nieder: 
ländischen Reichsherbariums in 
Leiden, in dem die japanische Flora 
sehr reich vertreten ist, so wie wohl 
fast aller Werke, einige sogar japa- 
nischen Ursprunges, die neuerdings 
Beiträge zur Flora Japans geliefert 
haben, stimmten schliesslich ebenfalls 
mit den Mittheilungen des Herrn 
Nagai vollständig überein. Wenn 
bei uns schöne Mädchen mit Rosen 
verglichen werden und sich ge- 
schmeichelt fühlen, so wirdeeine Japa- 
nerin, wenn ein solcher Vergleich 
mitihr gemacht würde, diesen keines- 
wegs annehmen, im Gegentheil da- 
gegen protestiren. Die reizenden 
zartrothen Blüthen der Pirus spec- 
tabilis sind es, mit denen in Japan 
die Wangen schöner Mädchen ver- 
glichen werden. 

Die Auffindung eines Irrthums 
führt oft zur Auffindung anderer. 
Bisher war man allgemein von dem 
hohen Alter der Rosenzucht über- 
zeugt und glaubte, dass von den 
grossen Völkerstäimmen in Asien 
jeder eine bestimmte Rose mit Vor- 
liebe cultivirt hätte, und zwar bis 
in die neuere und neueste Zeit, wo 
durch die bequemeren und rasche- 
ren Communicationsmittel erst die 
edleren Rosen aller Völker zum 
Gemeingut geworden wären. Wenn 
wir von den Griechen, von denen 
ich alsbald sprechen werde, absehen, 
so ist die Cultur von Edelrosen 
bei den übrigen Völkern keineswegs 
sehr alt, zum Theil selbst, wie bei 
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den Persern, erst ziemlich spät, 
nicht viel vor dem siebenten Jahr- 
hundert v. Chr., allgemein geworden. 

Die grosse Liebe für Rosen in 
Persien ist sogar erst zur Zeit der 
mongolischen Herrscher, des Dschin- 
giskhan und des Timur, sowie deren 
Nachfolger, entstanden. Die hundert- 
blättrige Rose wetteiferte damals 
mit der tausendstimmigen Nachtigal. 
Rose und Nachtigal kommen aber 
schon bei den alten Griechen in 
dem Aphrodite-Dienst auf der Insel 
Cypern neben einander vor. Auch 
Chriemhilde hat in ihrem Rosen- 
garten bei Worms Nachtigalen. 

In Aegypten war die Rose eine 
völlig unbekannte Blume. Woher 
Schleiden daher in seiner bekann- 
ten Monographie der Rose seine 
sich auf ägyptische Hieroglyphen 
stützende Ansicht, dass die Rose 
ursprünglich in Aegypten cultivirt 
worden sei und auch einen einhei- 
mischen Namen besitze, geschöpft 
hat, ist mir unbekannt; nach dem 
bekannten Aegyptologen, Professor 
Lepsius in Berlin, dem man gewiss 
Kenntniss des alten Aegyptens zu- 
trauen darf, war die Rose den Be- 
wohnern des Landes völlig unbe- 
kannt, diese hatten daher auch gar 
keinen Namen für sie. Nach Nord- 
afrika kam die Edelrose wahrschein- 
lich erst zur Zeit der Ptolemäer, 
und lieferte zur Zeit der Rosomanie 
in Rom Blumen und Oel. 

Mit den Syrern und dem semi- 
tischen Volksstamme überhaupt 
möchte es sich etwas anders ver- 
halten. Wir wissen von Herodot, 
also aus einer sehr frühen Zeit, dass 
die Babylonier die Rose kannten, 
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von einer Cultur der Rose ist aber 
weder bei ihm, noch sonst die Rede. 
Die neuesten Ausgrabungen, haupt- 
sächlich an den Orten, wo die 
assyrischen und babylonischen der- 
einst berühmten Städte Ninive und 
Babylon gestanden, haben uns, so 
viel mir wenigstens bekannt ist, 
kein Zeugniss gebracht, dass die 
Rose in den ältesten Zeiten der 
Semiten Culturpflanze gewesen oder 
überhaupt bekannt war. Die erste 
Nachricht der Existenz einer Damas- 
cener-Rose erhalten wir erst im 
sechzehnten Jahrhundert, also sehr 
spät. 

Bei den Hindus ist es wahrschein- 
lich, dass Edelrosen schon in alten, 
d. h. vorchristlichen Zeiten ceulti- 
virt wurden und auch eine Bedeu- 
tung hatten. Aber wiederum wird 
in den ältesten Schriften derselben 
die Rose ebenfalls nicht genannt, 
sondern erst im dritten Jahrhundert 
v. Chr. ist ihre Cultar schon vor- 
handen und allgemein. Es wird aus 
dieser Zeit erzählt, dass Wischnu, 
der höchste Gott: der Hindus, seine 
Gemahlin Lakschmi zwischen den 
108 grossen und 1008 kleinen Blät- 
tern einer Rose gefunden und von 
ihrer Schönheit, die die Rose selbst 
weit übertraf, so entzückt gewesen, 
dass er sich alsbald mit ihr vermält 
habe. Hier ist bereits von einer ge- 
füllten, also einer Edelrose, mit 
Bestimmtheit die Rede. 

Bei den Griechen wird es wahr- 
scheinlich, dass sie das Rosenöl 
früher kannten, als die Edelrosen. 
War doch dasselbe auch mit dem 
Safran der Fall, der schon in den 
allerältesten Zeiten aus dem fernen 


Osten eingeführt wurde, lange vor 
der Zeit, bevor man die Pflanze 
(Crocus sativus), aus der der Safran 
bereitet wurde, kannte, wenn über- 
haupt die Griechen die echte Mut- 
terpflanze kennen gelernt haben. 
Die gelbblühenden Crocus derWiesen 
(Cr. luteus), von denen ausserdem 
gesprochen wird, sind andere Arten, 
welche im Frühjahre blühen. 
Rosenöl kann aber nach meinem ver- 
ebrten Freunde, dem Herrn Dr.Wetz- 
stein, der gegen zwölf Jahre preussi- 
scher Consul in Damaskus war, 
auch aus einfachen Rosen bereitet 
werden; Rosenwasser wird noch 
heutzutage vermittelst gewöhnlicher 


Retorten in Damaskus aus der 
einfachen Rosa Damascena be- 
reitet. Wenn Homer auch noch 


nicht Rosencultur kannte, so wurden 
aber doch drei Jahrhunderte nach 
Homer, also im siebenten Jahrhun- 
dert bereits, in Griechenland Rosen 
eultivirt, diese erhielten selbst zwei 
Jahrhunderte noch später, zur Zeit 
des Rosendichters Anakreon, eine 
grosse Bedeutung. 

Die Römer lernten die Edelroseu 
wohl weniger von den Griechen 
kennen, denn schon sehr frühzeitig 
brachten Phönizier wahrscheinlich 
auch eine Rose nach dem äussersten 
Süden Italiens, wo sie bei der Stadt 
Pästum ein sehr günstiges Klima 
und dem entsprechend auch guten 
Boden fand. Durch die Römer 
mögen später, und zwar alsbald 
nach der Besitzuahme des Landes 
durch Cäsar, die Edelrosen nach 
Frankreich gekommen sein. Hier 
wurden sie alsbald so beliebt, dass 
trotz des Widerstrebens einzelner 
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fanatischer christlicher Priester, sie 
mit der Jungfrau Maria und dem 
Jesuskindlein identificirt wurden. 

Dieser Umstand mag hauptsäch- 
lich dazu beigetragen haben, dass 
schon wenige Jahrhunderte nach 
Christi Geburt sich in Frankreich 
neben der grossartigsten Rosencultur 
auch ein bestimmter Rosencultus 
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entwickelte, der bis in die neueste 
Zeit gedauert hat. Noch steht die 
Rose bekanntlich in Frankreich 
im grössten Ansehen. Alljährig lie- 
fert Frankreich eine nicht geringe 
Zahl neuer und, weil im Bau, Farbe 
und Geruch vollkommener gewor- 
den, schönerer Rosen. 
(Schluss folgt.) 
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Die Gitterpflanze. 


Wir haben schon einmal über 
Wasserpflanzen im Allgemeinen ge- 
sprochen, uns aber vorbehalten, auf 
einzelne zurückzukommen. Geben 
nun auch die in unseren Gewässern 
im Freien ausdauernden Pflanzen 
schon genügenden Vorwurf zu inter- 
essanten Monographien, so erhöht 
sich dieses Interesse jedenfalls bei 
solchen Wasserpflanzen, die im 
Winter eines intensiveren Schutzes 
bedürfen und nur im Sommer an 
günstigen Plätzen zum Schmucke 
unserer Bassins und Wasserpartien 
verwendet werden können. 

Wir bezeichnen in dieser Rich- 
tung als Beispiel den so viel em- 
pfohlenen Cyperus syriacus, der, 
obwohl an sich prächtig, irrthüm- 
lich allgemein als der in Europa 
noch nicht eingeführte Cyperus 
Papyrus (Papyrus antiquorum) gilt. 

Am interessantesten aber muss 
die Cultur solcher Pflanzen erschei- 

‚nen, welche die Sorgfalt des Gärt- 

ners das ganze Jahr hindurch in 
geschlossenem Raume erheischen. 
Unter diesen nun ist die wunder- 
vollste die Gitterpflanze, Ouvirandra 
fenestralis Poiret., deren Abbildung 
wir hiermit (Fig. 29) geben. 
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Diese merkwürdige, zu den Naja- 
den gehörige Pflanze wurde durch 
den französischen Botaniker Du- 
petit-Thouars, dersich durch zehn 
Jahre als Revolutionsflüchtling auf 
Isles de France aufhielt, zu Ende 
der Neunziger-Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts auf einem einzigen Aus- 
fluge in Madagaskar entdeckt und 
von demselben nach seiner Rück- 
kehr 1804 in der zu Paris heraus- 
gegebenen „Histoire des vegeteaux 
recueillis dans les Isles de France, de 
Bourbon et de Madagascar” zuerst 
beschrieben. 

Doch fast ein halbes Jahrhundert 
bedurfte es, bis die Pflanze lebend 
nach Europa gebracht wurde. 

Sir William Ellis, der durch 
Dr. Lindley Kenntniss dieses 
Pflanzenwunders erlangt hatte, er- 
hielt nach vielen Mühseligkeiten 
von einem Eingebornen im Jahre 
1852 endlich mehrere gut ausgebil- 
dete Pflanzen, brachte dieselben 
nach Mauritius, wo er sie ein Jahr 
lang eultivirte, 1854 nach dem Cap 
der guten Hoffnung, von wo sie 
endlich, abermals nach einem halb- 
jährigen Aufenthalte, im Sommer 
1855 nach England kam. 
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Sir Ellis theilte von seinen 
Pflanzen dem botanischen Garten 


in Kew mit, worauf Sir W. Hooker 
die Pflanze genau untersuchte, 
beobachtete, beschrieb und 1856 
zum erstenmale abbilden liess. 

Natürlich bemühten sich reiche 
Leute und berühmte Institute um 
die sonderbare, fast sagenhafte 
Pflanze. Im J. 1859 blühte dieselbe 
auf dem Continente zum erstenmale 
bei Verschaffelt, — 1860--1862 
konnte man sie bei Geitner in den 
Warmhäusernr, welche über den be- 
rühmten Erdbränden zu Planitz bei 
Zwickau erbaut waren, in vielen 
und vortrefflichen Exemplaren be- 
wundern; 1865 wurde sie vom bota- 
nischen Garten in Hamburg in einem 
Prachtexemplare auf die Erfurter 
Ausstellung gesendet und dort mit 
der grossen goldenen Medaille aus- 
gezeichnet; — endlich 1874 und 
1875 gab der Wiener botanische Gar- 
ten schöne Exemplare in den Früh- 
jahrs-Ausstellungen der Gartenbau- 
gesellschaftdem Publicum zur Schau. 

Wenn wir so der Wanderung der 
Pflanze bis zu uns gefolgt sind, 
wollen wir nun die Beschreibung 
derselben flüchtig geben und die 
allein mögliche Cultur näher be- 
schreiben, 

Ouvirandra fenestralis Poiret. 
wächst in ihrer Heimat '/, bis '/, 
Meter tief unter dem Wasser am 
Rande mehrerer Ströme, so dass sie 
bei kleinem Wasserstande fast 
trocken liegt. Sie zeigt deshalb ein 
sehr zähes Leben, weil ihre Wur- 
zelstöcke im Boden — so lange 
derselbe die geringste Feuchtigkeit 
enthält — aushalten, bis das Steigen 
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des Wassers die Entwicklung neuer 
Blätter wieder hervorruft. Diese 
Blätter, denen, wie es die Abbil- 
dung zeigt, das Parenchym voll- 
ständig fehlt, so dass die Blatt- 
rippen ein prachtvolles Gitter bilden, 
breiten sich an schlanken Stielen 
unter dem Wasser aus, und errei- 
chen eine Breite von 6—9 und eine 
Länge von 30—35 Centimeter. Die 
Blätter zeigen bei ihrem Entstehen 
eine hellgelbe Farbe, und man 
glaubt Anfangs vollständige mitBlatt- 
grün versehene Blätter vor sich zu 
haben. Erst nach und nach zeigen 
sich die Lücken zwischen den Blatt- 
rippen, und wenn die Blätter durch 
alle Nuancen des Grün in’s dunkelste 
Olivengrün übergegangen sind und 
— etwa im Juni — ihre vollkom- 
mene Ausbildung erlangt haben, 
überraschen dieselben durch ihre 
zierliche, gleichmässige Durchlöche- 
rung, wie der schönste kunstvoll 
gewebte Spitzenstofl. 

Hierauf verändert sich die Farbe 
derselben bis zum Absterben in's 
Braune und in’s völlige Schwarz. 

Zur Zeit der Blüthe schiesst der 
Stengel, der zwischen den Blättern 
entspringt, bis an die Oberfläche 
des Wassers. Dort angelangt, wirft 
die merkwürdige Hülle derselben, 
die gewöhnlich zwei Blüthenähren 
einschliesst, den aus zwei Bracteen 
gebildeten, kegelförmigen, gestreiften 
Deckel ab, und es entwickeln sich 
eine Menge dichtgestellter, fast unge- 
färbter Blüthen, die je von zwei 
häutigen, umgekehrt eirunden, weiss- 
lichen Schuppen geschützt werden. 
Sechs ziemlich dicke und spitze 
Staubfäden öffnen ihre ovalen, auf- 
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rechten, zweifächerigen Staubbeutel 
seitlich der Länge nach und be- 
fruchten so, ausserhalb des Wassers, 
die Keime in dem eirunden, zu einem 


N 


ER RR P) I 7 
[27 [4 
PP 2. ur, 
SE 
pe r 
7 


z > 
Fir rrr 
HH [27 

“r HH) Bit; 
DR 22 
“4 cf. ALLTPE 


Er 





Ouvirandra, welches den Aponogeton 
am nächsten steht, zählt aber, ausser 
der eben beschriebenen Ouv. fenestr. 


noch eine zweite von Decaisne 


Fig, 30. 


kurzen, leicht gekrümmten Griffel 
zugespitzten Fruchtknoten. 

Das von Dupetit-Thouars 
aufgestellte besondere Geschlecht 


beschriebene und neuestens von 
Hooker bestimmte Art Ouv. Ber- 
neriana (Fig. 30). Bei derselben sind 
die Löcher nicht so regelmässig, wie 





bei der ersteren, sondern sie bilden 
theils einzelne Risse, theils längliche, 
eckige, regelmässige oder unregel- 
mässige Löcher, welche in der Nähe 
der Hauptrippe des Blattes stets 
grösser, nach der Seite hin immer 
kleiner sind. | 

Dieses Durchbrochensein der 
Blätter ist es eben, welches die 
beiden Ouvirandra so interessant 
macht, da es so selten in der Natur 
vorkommt — z.B. auffallend noch 
bei Philodendron pertusum, wo auch 
die jungen Blätter nur ein oder zwei 
Löcher zeigen, während die älte- 
ren grossen zahlreiche Durchbre- 


chung auf der ganzen riesigen 
Blattfläche enthalten. 
Ouvirandra Berneriana wurde 


bisher nur in England verbreitet. 

Ueberdie Cultur der Ouv.fenestralis 
lassen wir die Angaben eines Prak- 
tikers folgen. 

Will man einige Pflanzen cul- 
tiviren, so ist es nothwendig, dazu 
eine besondere Einrichtung zu 
treffen, denn die erste Bedingung 
zum Gelingen ist die Erhaltung 
einer gleichmässigen Temperatur 
des Wassers, die nie unter 18—20 
Grad R. sinken darf. In einem 
grösseren mit warmem Wasser ge- 
füllten Blechkasten wird der Holz- 
kübel postirt, der zur Aufnahme 
der Pflanzen dienen soll. Zugabe 
von neuem erwärmten Wasser darf 
nur in den Blechkasten statthaben, 
damit sich die Wärme langsam dem 
Wasser im Holzkübel mittheile. In 
diesen werden nun die Pflanzen, 
eingesetzt in niedere Schalen, so 
gebracht, dass sie, auf umgekchrten 


Töpfen stehend, der Oberfläche des 


Die Gitterpflanze. 
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Wassers ziemlich nahe kommen. 
Die Erde kann aus Heide-, Schlamm- 
erde, Torf und viel Sand zusam- 
mengemischt werden und wird mit 
kleinen Geröllsteinen oder Topf- 
scherben bedeckt, damit sie vom 
Wasser nicht weggeschwemmt wird. 

Die beste Pflanzzeit ist das Früh- 
jahr oder der Herbst, und lassen 
sich die Pflanzen leicht zertheilen. 

Wenn sich an jedem Wurzel- 
stücke nur Ein ausgebildetes Blatt 
befindet, ist dessen Anwachsen ge- 
sichert; — ja aber möge man sich 
hüten, durch gesteigerte Temperatur 
Erfolge erreichen zu wollen. Es 
würde dies nur die Verderbniss der 
schon vorhandenen Blätter bewirken. 

Zum Gedeihen der Pflanzen trägt 
nun wesentlich ein —. nie oft ge- 
nug anzuwendendes Spritzen des 
Wassers bei; es reinigt die Ober- 
fläche desselben, und führt dem 
Wasser atmosphärische Luft zu, 
ersetzt damit das Fliessen des Was- 
sers, wie es auf dem natürlichen 
Standorte der Pflanze vorkommt. 
Auch das Anbringen eines kleinen 
Springbrunnens oder ein über dem 
Kübel angebrachtes Gefäss, aus dem 
Wasser tropfenweise herabfällt, 
dient zur Erreichung des vorange- 
deuteten Zweckes. Nur muss be- 
merkt werden, dass alles angewen- 
dete Wasser möglichst rein, am 
besten Regenwasser sei und niemals 
unter die vorgezeichnete Tempera- 
tur von 20°R. falle, da jede rasche 
Temparaturveränderung der Pflanze 
Schaden bringt. Wäre es bei solcher 
ausgebreiteten Cultur, welche dann 
fusslange Blätter und im Hochsom- 
mer auch Blüthenstengel producirt, 
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nothwendig, das Wasser wegen des 
Reinigens der Gefässe zu entfernen, 
so müssen die Pflanzen früher pro- 
visorisch in ein anderes Gefäss 
von gleicher Temperatur gebracht 
werden. 

Viel einfacher wird hier im bota- 
nischen Garten unter der Leitung 
des Garten-Inspectors Herrn Ben- 
seler verfahren, wobei die Pflanzen 
schon 5 Jahre sehr gut gedeihen, 
wenn sie auch nicht zur Blüthe 
gelangen. 

Im Warmhause befindet sich ein 
besonderer Kasten, in welchem die 
zarten Anectochilus, Bertolonien etc. 
gehalten werden. Dort werden in 
einem nicht sehr tiefen Gefässe bei 
steter Temperatur von 20°R. auch 
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die Ouvirandra fenestralis gehalten, 
ohne dass man, ausser beim Zer- 
theilen und Umsetzen, weitere Um- 
stände mit den Pflanzen macht. 

Als im Sommer 1876 die Thei- 
lung vorgenommen wurde, konnten 
nach vielen Seiten zahlreiche Exem- 
plare abgegeben werden, und noch 
gegenwärtig besitzt der botanische 
Garten genügenden Nachwuchs, der 
in dem bezeichneten Warmhause 
in gewöhnlicher fester Gartenerde 
jetzt schon eine ganz schöne Vege- 
tation zeigt. 

Auch bei Rudolf Abel in Hietzing 
wird die Pflanze cultivirt, und dürfte 
dieselbe um billigen Preis von dort 
zu beziehen sein. N. B. 


Japanesische Pflanzen und Gärten. 


Von 


H. Schiebler, 
königl. Gartenmeister in Celle. 


(Fortsetzung.) 


Eine sehr erfreuliche Seite in 
Japans Volkscharakter ist die hohe 
Stufe, auf welcher die Volksbildung 
im Allgemeinen steht; es gibt 
schwerlich einen Menschen dort, 
Mann oder Weib, der nicht lesen 
und schreiben könnte. Unzertrenn- 
liche Begleiter eines jeden Japane- 
sen sind Pfeifen mit sehr kleinen 
Köpfchen und Tabaksbeutel, Notiz- 
buch, Tusche und Pinsel zum 
Schreiben. Mindestens hundertmal in 
einem Tage muss ein Japanese rau- 
chen, achtmal essen, denn auch Nachts 
pflegt er seine Pfeife nicht von sich 
zu lassen und auch wohl eine Mahl- 


zeit einzunehmen. Reis ist die vor- 
wiegende Nahrung, Bohnen und 
Kohl die hauptsächlichsten Gemüse, 
Fische ersetzen die Fleischkost, 
Confect und Obstarten, von denen 
indessen nur die Apfelsinnen den 
Europäern munden, sind die Zu- 
speisen. 

Die unerlässliche Zugabe zu allen 
Speisen ist die Soya. Das National- 
getränk, das nebst dem Thee im 
Leben des Volkes eine grosse Rolle 
spielt, ist der Sakki, der aus Reis 
gewonnen wird und berauschend 
wirkt. Der Sakki wird warm ge- 
trunken und darf bei keinem Mahle 
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fehlen, stets kreist die Flasche 
mit einem Schälchen dabei, und 
Abends nach 9 Uhr soll das „An- 
geheitertsein” den normalen Zustand 
der männlichen Bevölkerung dar- 
stellen. 

Oeffentliche Gebäude gibt es 
nicht, mit Ausnahme der Tempel. 
Die Parks, in welchen dieselben sich 
befinden, sind von einer bezaubern- 
den Lage, diejenigen, welche in 
den Umkreisen der prinzlichen 
Schlösser gelegen, oder welche die 
Paläste der Edelleute umgeben, 
sind wahre botanische Gärten und 
Meisterwerke der japanesischen 
Landschaftsgärtnerei, gärtnerischer 
Architektur, wie sie Siebold nennt. 
In allen diesen Anlagen ist ein 
eigenthümlicher Geschmack vorherr- 
schend, den man als einen volks- 
thümlichen bezeichnen kann; charak- 
terisirt wird derselbe durch Wieder- 
gabe fesselnder Naturbilder. 

In die kleinsten Gärten bemüht 
man sich derartige Naturschilde- 
rungen zu tragen, die malerische 
Bildung und den schönen Pflanzen- 
wuchs des Landes darzustellen, 
häufig sogar im kleinsten Massstabe 
in den Wohnräumen. Es arten diese 
Miniatur-Pflanzengruppen indessen 
nicht in die Unnatur der chinesischen 
aus, sondern sind mit einem eigen- 
thümlichen Geschmack arrangirt, 
der sich sowohl hierin, als in dem 
eigenthümlichen Arrangement von 
Blumen und Zweigen für Vasen 
zeigt, wie man solche auf dem Titel- 
blatte der „S. Flora Japonica” dar. 
gestellt findet, die man in England 
bei Gelegenheit des Besuches der 
japanesischen Gesandtschaft in Man- 
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chester mit .vielem Erfolge nach- 
ahmte, und aus deren eigenthüm- 
lichem System manche Motive ent- 
nommen wurden. 

Diese Wiedergabe der Landschaf- 
ten und der physiognomischen Grup- 
pen des Landes und seines Pflan- 
zehwuchses können nicht ohne die 
Mithilfe der Gartenkunst dargestellt 
werden. Der Gärtner muss das 
Material dafür vorbereiten, er hat 
nur die von der Natur gezeichneten 
Pläne auszuführen, aber in einer 
Weise, dass dem Beschauer sogleich 
ein fertiges Naturgemälde entgegen- 
tritt, er darf daher nicht, wie bei 
uns, junge Pflanzen, auf deren künf- 
tige Entwicklung man rechnet, 
benutzen, sondern muss dem Ott 
und Raume angepasste fertige Pflan- 
zen hinstellen. 

Diese Art der Pflanzung hat 
ausserordentlich zur Entwicklung 
der japanesischen Gärtnerei beige- 
tragen. 

Siebold schreibt: „Während mei- 
nes Aufenthaltes in Yeddo, einer 
der grössten und bevölkertsten 
Hauptstädte der Welt, im Jahre 
1861, besuchte ich hier und in der 
Umgebung die zahlreichen Handels- 
gärtnereien. Sie enthalten Sorti-. 
mente von Bäumen, Stauden und 
anderen gut ceultivirten und starken 
Pflanzen, welche für jede Jahres- 
zeit zur Zierde der Gärten und 
Höfe, der Häuser und Paläste geeig- 
net sind, ja, ich möchte sie mit 
unseren Fabriken und Magazinen 
von Möbeln vergleichen, denn in 
ähnlicher Weise liefern sie jeden 
Augenblick vollständige Einrichtun- 
gen. Durch diese besondere Rich- 
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tung der Gärtnerei machte die gärt- 
nerische Wissenschaft bedeutende 
Fortschritte. Nicht allein die Natur 
der Pflanze, ihre Eigenart, musste 
man erforschen, um sie cultiviren, 
vermehren und verschönern zu kön- 
nen, oder ihre Erhaltung an ihr 
wenig zusagenden Standorten zu 
sichern, nein, man musste Hand- 
griffe erfinden, um den Entwick- 
lungsprocess des Pflanzenlebens zu 
unterdrücken und so Zwergarten 
zu bilden, welche für die Darstel- 
lung von Landschaften und Haus- 
gärten und Zimmer geeignet sind. 
Durch fortgesetztes Verpflanzen ist 
es ihnen gelungen, Bäume und 
Stauden an ein willkürliches Stellen- 
wechseln zu gewöhnen, ohne dass 
sie darunter leiden. Während ganzer 
Wochen sieht man die Blumen- 
händler in allen Strassen der Stadt 
Camelien, Azaleen, Ahorn, Kirschen- 
und Pflaumenarten, sämmtlich in 
voller Blüthe und mit entblössten 
Wurzeln, feil halten, die sie zur 
Nachtzeit nur in feuchte Erde ein- 
schlagen. 

Vergnügen, Luxus und Comfort 
sind aber nicht allein die Ursachen, 


en. en 


welche die Gärtnerei gedeihen lassen, 
Cultur, Sitten und Gebräuche, sowie 
die Liebe an der Kenntniss der 
Naturerzeugnisse ermuthigen, be- 
schützen und bereichern den Gärtner, 
besonders den Blumengärtner. 

Die zahlreichen Altäre der Götzen, 
wie der Hausgötter, die Millionen 
Gräber, alle immerwährend mit 
Blumen, grünen Baumzweigen und 
Früchten geschmückt, die Blumen- 
bouquets, welche niemals in den 
Empfangssälen, die Pflanzen-Aus- 
stellungen, welche nie bei religiösen 
und Volksfesten fehlen dürfen, die. 
reichen Sammlungen seltener und 
merkwürdiger Pflanzen, geschaffen 
und erhalten von den Liebhabern 
der Botanik, geben Zeugniss für 
den blühenden Zustand der Gärt- 
nerei, welche man mit Recht als 
einen wichtigen Zweig der natio- 
nalen Industrie betrachten kann. 

Das Zusammenwirken dieser gün- 
stigen Umstände schuf eine so 
reiche Auswahl von Zierpflanzen, 
wie kein anderes Land sie darzu- 
bieten vermag, weder reicher, noch 
schöner. — So weit Siebold. 

(Schluss folgt.) 


— m —— 
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Umschan auf dem 6ebiete der 
Gärtnerei. 29. Wenn wir in der „Um- 
schau” auf die grosse und artenreiche 
Familie der Geraniaceen Dec. kommen, 
so halten wir es für's Erste nothwendig, 
diese aus der Linnd&’schen Species 
Geranium hervorgegangene Pflanzen-Fa- 
milie in ihre durch die Forschungen der 
Neuzeit richtig gestellten Unterabthei- 


| 


lungen zu zerlegen. Bei den allen Gärt- | 


nern bekanuten Modepflanzen aus dieser 
Wioner Obat- u. Garren-Atg. 


Familie seben wir, wie natürlich, von 
einer botanischen Beschreibung ab und 
geben nur für die vier Unterabtheilungen 
die charakteristischen Merkmale an, um es 
auch jedem Laien in der Botanik mög- 
lich zu machen, seine Pflanzen richtig 
einzutheilen, respective richtig zu be- 
nennen. 

Geranium, Storchschnabel, hat regel- 
mässige Corollen und gerade Grannen 
an den Samenbehältern; Pelargonium, 
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Kranichschnabel, hat eine unregelmässige 
Corolle, deren obere zwei Blätter meist 
grösser und dunkelfärbiger sind, und 
spiralförmige, inwendig gebartete Gran- 
nen; Frodium, Reiheischnabel, hat eine 
regelinässige Corolle mit spiralförmigen, 
inwendig gebarteten Grannen des Samen- 
behälters; endlich Monsonia hat eine 
fünfblätterige Corolle und ungebartete 
begrannte Behälter des schnabelförmigen 
Fruchtbodens. Die vielgestaltigen Blät- 
ter, die prachtvollen, in allen Farben 
prangenden, oft sehr grossen Blüthen, 
die verschiedenartigen Vegetationsformen, 
die diese Familie umfasst, von der An- 
nuelle bis zur weichen Staude, von der 
Knollenpflanze bis zum holzigen Strauche 
lassen in derselben Repräsentanten für 
jeden gärtnerischen Zweck auffinden, so 
dass wir ein näheres Eingehen auf die 
einzelnen Species beabsichtigen. Betrach- 
ten wir die Unterabtheilungen einzeln, 
so finden wir, dass Monsonia und Pe- 
largonium fast ausschliesslich am Cap, 
Geranium und Erodium aber in Europa, 
Nordasien und Nordafrika vorkommen. 

Von Monsonia kennt man bisher 
sechs Arten und sind dieselben fast gar 
nicht verbreitet, obwohl Monsonia speciosa 
7—8 Centimeter breite, röthlich weisse, 
am Grunde roth und dunkel gestreifte 
prächtige Blumen besitzt und ähnliche 
Blüthen auch M. lobata und M. pilosa 
aufweisen, insbesondere die letztere mit 
blutrothen Flecken geziert ist. Schon 
Sweet bringt davon prachtvolle Ab- 
bildungen. , 

30. Von Erodium stellt Steudel's 
„Nomencl. botan.” im Jahre 1821 schon 
50 Arten auf und es dürfte sich die 
Zahl derselben seitdem mindestens auf 
das Doppelte erhöht haben; dennoch 
ist auch die Zahl der aus dieser Familie 
eultivirten Species sehr gering. Die am 
längsten in Cultur befindlichen Arten 
sind die beiden einjährigen E. moscha- 
tum W., wo die ganze Pflanze nach 
Bisam duftet, und FE. Gruinum Ait., deren 
lange spiralförmige Grannen in der be- 
kannten, von Jedermann selbst zu con- 
struirenden hygrometrischen Uhr — einem 
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ganz niedlichen Spielzeuge — als Wet- 
teranzeiger benützt werden, da sie sich 
bei trockener Luft zusammenziehen, bei 
feuchter ziemlich ausdehnen, Von schön- 
blühenden Arten empfehlen sich E. in- 
carnatum ÜHerit. vom Cap mit grossen 
fleischfarbenen, am Grunde gelbroth ge- 
fleckten Blumen; E. serotinum mit viel 
blumigen Blüthenstielen, an denen sich 
zahlreiche, schöne grosse biaue Blumen 
entfalten ; E. Manescavi, bekannte schöne 
Species; FE. pelargoniaeflorum, eine sehr 
schöne, äusserst seltene Art mit breiten 
Blättern und grossen weissen Blumen, 
deren obere zwei Petalen mit grossen 
Purpurflecken geziert sind; E. Jfichardii, 
ein Miniaturpfläinzchen von 5—6 Centi- 
ıneter Höhe mit ganz kleinen Blättern 
und unzähligen weissen Blümchen; end- 
lich das neueste E. macrodenum und 
macrodenum hybridum Henderson, eine 
aus den Pyrenäen stammende, sehr zier- 
liche und reichblühende Species. Ihre 
Blätter sind mit merkwürdiger, spitzen- 
artiger Feinheit gefiedert, die Blumen 
äusserst zart lila mit feiner violeter 
Aderung, die oberen Blumenblätter mit 
grossen dunkelvioleten Flecken bemalt. 
Sie wurde erst im vorigen Jahre von 
Fröbl& Co. in Zürich in die Cultur ein- 
geführt, und ist wie die anderen genann- 
ten Arten, die sämmtlich im Freien aus- 
dauern, von dorther zu beziehen. 

31. Bevor wir auf die eigentlichen 
Geranien übergehen, müssen wir die 
Bemerkung machen, dass die für Pelarg. 
zonale vulgär gebrauchte Benennung 
„Scharlachgeranien” vollständig unrichtig 
ist, da diese Species nach den oben 
Nummer 29 angegebenen unterscheiden- 
den Merkmalen unbedingt zu den Pelar- 
gonien gehört. Von den Geranien müssen 
wir zuerst das gewöhnlichste einheimische 
Ger. pratense I... nennen, wovon man 
Varietäten mit weissen, mit blaugestreif- 
ten, oder mit weissen und blauen 
Blumen auf einer Pflauze, endlich eine 
mit schönen, grossen, gefüllten blauen 
Blumen cultivirt. Ebenso schön und hart, 
doch mit rothen Blumen, ist (@. san- 
guineum L., mit schneeweissen Blumen, 
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G. sibiricum und die Alpenpflanze 
G. phaenmeum mit schwarzbraunen, roth- 
braunen bis rosavioletten, sehr schönen 
Blüthen. Neu in unseren Culturen wurde 
in der Mitte der Sechziger-Jahre das 
im Glashause zu überwinternde @. cana- 
riense eingeführt, das schon im ersten 
Jahre prachtvolle Büsche palmenartig 
vielfach getheilter, glänzender, grosser 
Blätter bildet und im zweiten Jahre 
sehr zahlreiche schöne, hochcarminrothe 
Blumen entwickelt; das Jahr 1876 brachte 
uns die Felspartien liebenden Hoch- 
alpenarten G. argenteum aus Südtirol, @. 
einereum aus den Pyrenäen und @. sub- 
caulescens aus Dalmatien. G. argenteum 
ist eine sehr seltene und sehr schöne 
Art mit silberweissen Blättern, niedrigem 
“Wuchse und rosenrotben, dunkler ge- 
aderten Blumen und lässt sich sehr gut 
ale Band- oder Einfassungspflanze ver- 
wenden, da seine V'ermehrung eine ganz 
leichte, seine Erhaltung in dem trocken- 
sten, wasserdurchlassenden Boden ohne 
Anstand ist; G. cinereum hat viel kleinere 
aschfarbig grüne Blättchen und grosse 
weisse purpurgeaderte Blumen; G. sub- 
caulescens endlich blüht den ganzen 
Sommer über in zahlreichen, grossen 
blassrosa Blüthentrauben. In der Farbe 
das schönste, herrlich blaue, mitten 
in der Blüthe roth tingirte, ist jedenfalls 
das schon bei Sweet (1820) abgebildete 
(@. ibericum. 

Hieher gehört noch das schon lange 
in den Gärten befindliche und seiner 
absonderlich weisspanachirten Blätter 
wegen vielfach verbreitete G.macrorhizon 
fol. varıeg., das im Freien vollkommen 
aushält, ohne eine Bedeckung zu ver- 
langen, und auch reichlich ' blüht. 

32. Indem. wir uns nun zu den 
eigentlichen Pelargonien wenden, machen 
wir die Bemerkung, dass sich die 280 
Species Steudel’s seit dem Jahre 1821 
auf mehr wie 350 Arten vermehrt haben. 
Wir können diesen zahlreichen, wohl 
durch neue Entdeckungen oft berechtig- 
ten, manchmalaber doch nurhybriden 
Arten nicht einzeln folgen, sondern 
dieselben nur gruppenweise betrachten. 
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Ueber Pelargonium zonale werden die 
Leser an anderer Stelle Erörterungen 
vorfinden, weshalb wir dieselben hier 
übergehen und sofort die an dieselben 
sich anschliessenden Pelargonium pelta- 
tum, hederaefolium und lateripes betrach- 
ten, die sich eben in der allerneuesten 
Zeit zu einer ungeahnten Gunst empor- 
geschwungen haben. Sodann erst werden 
wir auf die von grandiflorum etc, ab- 
stammenden sogenannten englischen Pe- 
largonien übergehen und an dieselben 
als Gruppe, die knollentragenden, die 
wohlriechenden und die noch restirenden 
anderen diversen Species anschliessen, 

Die Epheupelargonien wurden schon 
vor langer Zeit ziemlich vielfach gezogen, 
insbesondere als Fensterpflanze, da sie 
einem Pelarg. zonale zu Trotz eine oft 
noch ärgere Bebandlung vertragen und 
doch fortvegetiren. Zumeist wurde 
nur die weisse, grossblumige gezogen, 
die aber leider nur eine Blüthenperiode, 
wenn auch von ziemlich langer Dauer, 
aufzuweisen hat. Schon um vieles seltener 
ist die dunkelcarminrothe kleinblüthige 
P. pelt. coccineum. Hier in Wien wurden 
beide Arten häufig zum Gräberschmucke 
verwendet und muss ich bekennen, dass 
sie dazu wegen ihres raschen Wachs- 
thums und der langen Widerstandsfähig- 
keit gegen die kalten Herbstnächte sich 
ganz gut eignet. 

Die Engländer, die ursprünglich 
die Anzucht und Verbasterung der 
capischen Pelargonien begannen, legten 
sich aueh auf die Sortenwahl bei diesem 
Geschlechte und nicht nur bei der Durch- 
blätterung englischer Cataloge, sondern 
auch, wenn man französische, belgische 
und deutsche Gärten durchstreift, findet 
man seit etwa 15 Jahren viele und 
vortreffliche Sorten von P. hederaefolium 
oder lateripes, wie die Gärtner diese 
Sorten gewöhnlich betiteln. Wie bei den 
zonalen Pelargonien waren es auch hier 
zuerst die Blattvarietäten, die Anklang 
und damit zahlreiche Verbreitung fan- 
den. So ist z. B. hederaefol. f. aureo 
varieg., eine der ältesten mit brauner Zone 
und goldgelbem Rande, beigutem Wachs- 
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thum noch jetzt sehr vielfach in Ver- 
wendung und sahen wir davon im vorigen 
Jahre eine prächtige Einfassung auf dem 
Zelinkahügel im Stadtpark. Hederaefol. 
f. var. ist rein weiss gerandet, Duke 
of Edinburg ist der Mangle’s variegated 
ähnlich, bei sehr grossen, fast silber- 
grauen Blättern mit breitem, schnee- 
weissem Rand panachirt, eine der besten 
stark rankendsten und neuesten. Bei der 
schönsten Varietät Holly Wreath, ist der 
grüne Stern der Mitte scharf abge- 
schnitten und der Rand rein weiss, 
während die jungen Blätter ganz weiss 
mit grünlich gelbem Rand erscheinen, 
dagegen hat Silver Queen die jungen 
Blätter im Freien vollständig rosa und 
producirt später erst einen wachsweissen 
Rand; L’elegante hat ebenfalls ein breites 
weisses Band um das vollständig grüne 
Blatt, während hinwieder Silver Gem 
eine zierliche, kleinblätterige Sorte mit 
rein weisser Umrandung und rothbrauner 
Zone darstellt. 

In der neuesten Zeit haben sich diesen 
Sorten Dolly warden (1874), eine Hy- 
bride mit epheuartigem Wuchse und 
Blatte, aber dem zonale annähernden 
Blüthen, angereiht, die wegen ihres 
vollständig goldgelben Laubes ausser- 
ordentlich gut benützt werden kann. 
Die neueste in diesem Genre ist Gol- 
den Gem, eine in der Blattfärbung den 
tricoloren zonalen Pelargonien sich fast 
gleichstellende Sorte mit grüner Scheibe. 
brauner Zone mit carmoisin Flammen und 
goldgelbem Rande. Das Beste an dieser 
Sorte ist, dass sie grossblüthig, gross- 
doldig und rankend ist wie die Ur- 
species. 

Gehen wir nun auf jene Varietäten 
über, die ihrer Blüthen wegen gezogen 
werden. Hier nennen wir zuerst die auch 
in Deutschland und Oesterreich ziemlich 
verbreitete „Jtemarcable”. Sie macht in 
einem Sommer ausserordentliche, fast 
meterlange Triebe und erzeugt Blätter 
von erstaunlicher Grösse, kann daher 
zu verschiedenen Zwecken, wie z.B. zur 
Bekleidung von Säulen, Pilastern, Bal- 
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werden, insbesondere wenn sie mit ge- 
höriger Vorsicht aus dem freien Lande, 
wo sie grosse Dimensionen angenom- 
men hat, in Töpfe übersetzt wird. 
Leider muss man ihr nachsagen, daes 
sie nicht sehr reichlich blüht, obwohl 
die mittelgrossen dunkelcarminrosa Blü- 
then einen sehr freundlichen Eindruck 
machen. Von den vielen Hundert in 
englischen Gärten gezogenen Epheu- 
pelargonien wollen wir nur einige an- 
führen : : 

Blushing Beauty, hat grosse blassrothe 
Blumen, die oberen Petalen: dunkelcarmoi- 
sin gestrichelt und violet sehr zierlich ge- 
fleckt; Cassidy, nelkenrosa' mit weissem 
Centrum und Purpurflecken auf den 
oberen Petsalen; Z.mperor mit ausser- 
ordentlich kletternden Trieben und 
grossen Blumen von einer warmen rosa 
Färbung, eine sehr distincte Varietät; 
Princesse Alezandr& mit prachtvollen 
salmrothen Blumen, deren carminrothe 
Flecken sich gegen den Rand zu sehr 
schön verlaufen. Auch diese Varietät, 
deren grosses dunkelgrünes Blatt in der 
Mitte mit einer sehr markirten dunkeln 
Zone geschmückt ist, treibt starke Ranken 
wie eine Schlingpflanze. Princesse Tyra, 
obwohl etwas älter, mit fleischfarbenen 
Blüthen, die eine starke weisse Mitte 
und strahlenförmige Carmoisinstreifen 
auf den oberen Petalen auszeichnen, ist 
besonders wegen der Grösse der Blumen 
empfehlenswerth; Violante endlich zeigt 
eine grosse, feine, etwas dunklere Blütbe 
und muss ausgezeichnet genannt werden. 
Zuletzt nennen wir die im vorigen Jahre 
vonLemoine in den Handel gegebene 
Sorte Eclipse, mit malvenrosa, vollkom- 
men rund geformten Blütben, deren obere 
Petalen mit einer Aigrette von reich 
Carmoisinfarbe geziert sind und die 
den ganzen Sommer über blühen soll, 
dann die Varietät J.ady Edith (Wills), 
fast die einzige, die bisher, den blassen 
Farbenton verlassend, dunkelcarminrothe, 
purpurschattirte Blumen produeirt. 

33. Einen ausserordentlichen Auf- 
schwung nahm in vorigen Jahre die Vor- 


konen, Blumentischen etc., verwendet | liebe für die Epheupelärgonien durch die 
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Verbreitung des Liebmann’schen Pel. 
peltatum König Albert von Sachsen fl. pl. 
Aller Mund war voll vom Lobe dieser 
Sorte ; die „Revue horticole” bildete sie 
im December ab, die Pariser Ausstellung 
krönte sie und die Gärtner machten 
sich an sie, um durch ihre Vermittlung 
Neues, Unerwartetes zu schaffen. Kaum 
sind 18 Monate verflossen und wir kön- 
nen schon sechs neue gefüllte Varietäten 
aufzählen, die die Züchter für werth 
halten, dass sie in den Handel gesetzt 
werden. P. König Albert (Liebmann) lila- 
rosa, faet ganz gefüllte Blüthen, innen 
weiss, die oberen Petalen purpur violacirt 
gefleckt. Lemoine, der berühmte Pelar- 
gonienzüchter, nannte sieeine ,‚magnifique 
Acquisition”, die, weil gefüllt, viel länger 
blühe als alle einfachen, und sich auch 
zu Borduren vortrefflich verwenden lasse. 
VonLemoine rühren die aus dem Jahre 
1876 stammenden nächsten drei Sorten 
her: La fiancee (die Braut) Lem., regelmäs- 
sige 4— 5 Centimeter breite Blüthen von 
schönem, sehr hellem Lila, die fünf oberen 
Petalen mit starken Purpurstrahlen ge- 
zeichnet. Diese Varietät übertrifft in 
Füllung König Albert und hat eine viel 
" lichtere Färbung ; Lucie Lemoine, Lem., 
45 Centimeter hohe, 4 Centimeter breite 
sehr gefüllte Blumen, die äusseren Pe- 
talen breit, die der Füllung viel kürzer; 
von schönem Rosaweiss. Die obere Partie 
der Blume ist etwas violet tingirt und 
mit schwarzen Strichen versehen ; Renon- 
cule Lem., ausserordentlich stark gefüllt, 
regelmässig, kurze, imbrikirt überein- 
anderliegende lila - purpurrosa Blätter, 
Mitte weiss, fast einem gefüllten Zonale- 
Pelargoniuın ähnlich. Es ist ferner Elfrida 
(Ebert) zu nennen, mit dunkellila ge- 
füllten Blüthen, König Albert im robu- 
sten Bau und Grossblumigkeit weit 
übertreffend ; Venus (Ebert), sehr gross- 
doldig und grossblumig, weisslich - rosa 
von zarter Farbe, mittelstark gefüllt; 
Blätter hellgrün ohne Zone; endlich: 
Erinnerung an Erfurt (Ebert), mit ganz 
besonderer, den Levkoyenblumen ähn- 
licher Füllung, Blumen leuchtend dun- 
kellila in grossen Dolden; das dunkelste 
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und gefüllteste der epheublätterigen 
Pelargonien; ganz extra ..... 

34. Doch lassen uns auch diese s0 
überraschenden, raschen Fortschritte sehr 
bald noch Neueres und Besseres er- 
hoffen, so können wir schon auf eine 
andere Richtung hinweisen, deren An- 
fänge uns in ganz respectabler Form 
vorliegen. 

Es war, glaube ich, im Jahre 1870, 
als in den Gärten von Ch. Huber 
auf den Hyären sich auf einem Beete 
zwischen Zonalpelargonien ein Pelar- 
gonium hederaefolium zeigte, das ganz 
den rankenden Charakter und die 
Blattform des Epheu zum Ausdruck 
brachte, dabei aber den ganzen Sommer 
Blüthen entwickelte, die durch Form 
und Farbe gänzlich dem Pel. zonale 
angehörten. Obwohl nun ähnliche Kreu- 
zungen in geringer Zahl schon bestanden 
(wir erwähnen nur P. Wilsi mit tief 
violetrosa . und P. Willsi rosea mit 
hellrora Blumen in starken Dolden etc.), 
so waren diese alle doch als echte 
Hybriden unfruchtbar. Die eben be- 
schriebene von Ch Huber als Pelar- 
gunium pseudo-zonale in den Handel 
gebrächte Varietät hat aber die gute 
Eigenschaft, keimfähigen Samen zu 
bringen, und schon sehen wir eben den 
unübertrefflichen Lemoine in Nancy 
pro 1877 mit mehreren Sorten der 
P. peltato-zonale-Classe debutiren. Sie 
haben alle den Charakter einer Schling- 
pflanze und machen Sommertriebe von 
1'25 bis 1°50 Meter, so dass sie so- 
wohl als Mittelpunkt von Pelargonien- 
gruppen, als auch zur Garnirung von 
Mauern, Beeten, Ständern etc. vortreff- 
lich verwendet werden können, da sie 
in voller Sonne den ganzen Sommer 
über blühen. Sie heissen: Geant (Lem.), 
erreicht in einer Saison 1°5 Meter, 
bildet eine Pyramide von breiter Basis, 
die sich mit breiten Dolden von dunkel- 
vermillon Blüthen überdeckt. Die Blät- 
ter halten die Mitte zwischen P. peltatum 
und P. zonale; Goliath (Lem.), etwar 
weniger wüchsig, sehr blüthenreich, 
miniumrothe, weissgesugte Blumen; Titan, 
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ausserordentlich schlingende Pflanze mit 
gestreckten, einfachen Trieben und bril- 
lant lachsfarbenen Blüthen in mittleren 
Dolden. 

Doch dass der Schlusseffect nicht 
fehle, zählt diese Form auch schon 
ihre gefüllte Varietät Pel. pelt. zonale 
a fl. doubles: 
Mitte zwischen den Stammeltern, sowohl 
was Laub als was die Vegetation be- 
trifft. Die Blumen sind lachsroth gefüllt. 

: N. B. 

Fuchsia corymbiflora. Diese alte 
Species scheint fast ganz in Vergessen- 
heit gerathen zu sein, gleich vielen 
anderen guten Pflanzen, welche einst 
mit Vorliebe cultivirt und Zierden jedes 
Gartens und Glashauses waren, jetzt 
aber bei der erdrückenden Menge von 
Neuheiten aus allen Himmelsgegenden 
ganz zur Seite geschoben werden, und 
sehr unverdientermassen ihren Platz an 
die vielen oft sehr unbedeutenden Ge- 
wäehse, welche die Teppichbeetmanie 
für sich in Anspruch nimmt, abtreten 
müssen; obengenannte Fucheia, eine der 
prächtigsten Arten dieser schönen Zier- 
pflanzengattung, verdient es vor allen 
anderen, wieder die ibr gebührende Stelle 
in unseren Culturen zugewiesen zu er- 
halten. 

Die F. corymbiflora wurde bereits 
von Ruiz und Pavon auf ihren Reisen 
durch die damals spanischen Besitzun- 
gen in Südamerika von 1779—1788, 
in feuchten, schattigen Wäldern, nördlich 
von Lima aufgefunden ; eingeführt in 
Europa wurde sie erst 1839 durch 
John Salter in Bagshof, welcher Samen 
davon erhielt und aus diesen die ersten 
Pflanzen erzog, welche zu ihrer Blüthe- 
zeit viel Aufsehen machten; da aber, 
um von dieser F'uchsia viele und schöne 
Blüthen zu sehen, schon etwas grosse, 
kräftige Exemplare gehören, welche 
mebr Platz beanspruchen als die Ab- 
kömmlinge der Fuchsia coccinea, die 
schon als kleine Pflanzen blühen, auch 
später die unzähligen Sorten dieser 
letzteren F’uchsis nach und nach auf- 
tauchten, so kam es, dass die so pracht- 
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volle corymbiflora in den Hintergrund 
trat, und nicht zu so allgemeiner Ver- 
breitung gelangen konnte. 

Bei guter Cultur erreicht die F. 
corymbiflora 3--4 Meter Höhe, und 
zuweilen auch noch mehr, ist daher 
eine der höchstwachsenden unter allen 
Fuchsien, die Blätter sind gröss, schön 
geformt, die an den Spitzen der Triebe 
in langen herabhängenden Trauben 
dicht beisammenstehenden Blüthen sind 
sehr lang, der Kelch wird 8 Centi- 
meter lang, ist von carminrother, die 
Corolle von scharlachrother Farbe. Da 
diese Fuchsia, wie schon bemerkt, um 
gut zu blühen, schon ziemlich stark 
sein muss, so ist es nmothwendig, un 
dieses möglichst schnell zu erreichen, 
den in Töpfen stehenden Exemplaren 
eine recht kräftige Erde zu geben; auch 
müssen die Töpfe ziemlich gross sein, 
sonst wird das Wachsthum immer 
etwas kümmerlich bleiben; am besten 
ist es, diese Pflanze im Mai ganz in 
das freie Land an eine etwas schattige 
Stelle mit guter Erde auszupflanzen 
und die Stöcke, :welche bis zum Sep- 
tember schon eine ansehnliche Grösse 
und. Stärke erreicht haben werden, mit 
möglichster Schonung des Wurzelballens 
wieder in entsprechende Töpfe einzu- 
setzen. Die Ueberwinterung geschieht 
bei 4—6°R., oder lieber noch etwas 
wärmer und ziemlich trocken, damit die 
Spitzen der jungen Triebe, welche im 
nächsten Jahre blühen sollen , nicht 
abfaulen. Die! Vermehrung ist dieselbe, 
wie bei den anderen Fuchsien, entweder 
aber seltener‘ aus Samen, oder aber 
wie gewöhnlich aus Stecklingen von 
jungen Trieben, welche sich auch, in 
sandige Erde oder ganz in Sand ge- 
steckt, sehr bald bewurzeln. 

Die F. corymbiflora hat auch mehrere 
Varietäten hervorgebracht, welche 
sämmtlich prachtvoll sind, und für 
Freunde besonders schön blühender Ge- 
wächse sehr empfohlen werden können; 
eine der schönsten älteren Varietäten ist 
corymbiflora alba, welche zum Unter- 
schied von der Stammart weissen Kelch 
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und carmoisin gefürbte Corolle, und 
dabei auch Blätter und Zweige von 
lichterem Grün hat; die buntblätterige 
Varietät mit weiss gefleckten Blättern, 
welche wie alle buntblätterigen Gewächse 
etwas empfindlicher und von schwächerem 
Wachsthum ist. Neuere ausgezeichnete 
Varietäten sind: coccinea superba, deren 
Blumen glänzend carmoisinrothe Kelche 
und hellrothe Corollen haben; candidis- 
sima, reinweiss; (resneriana, welche 
enorme Dolden von oft bis 30 orange- 
roth gefärbten Blumen hervorbringt, 
dabei noch sehr schöne rothbraun ge- 
färbte Blätter, ähnlich der Gesneria 
zebrina hat; ferners noch virginalis mit 
langeın weissen Kelch und Sepalen und 
schöner carminrother Corolle. 
E. J. Peters. 

Baltimore. Unter diesem Namen er- 
hielten wir von Herrn Clemens Rode 
in Strakowitz eine Äpfelsorte in Reisern. 
Unser Sortenbaum hat heuer die ersten 
Früchte geliefert. Ob diese Sorte mit 
der im illustrirten Handbuche der Obst- 
kunde, 8. Band, pag. 225, beschriebenen 
Sorte (Hausmütterchen) und .als Syno- 
nyme (rloria Mundi, Monstreous Pippin 
etc. als identisch zu betrachten ist, 
müssen noch weitere Beobachtungen 
nachweisen. 

Wir können nur andeuten, dass die 
Beschreibung des Handbuches vollkom- 
men auf unsere Sorte passt. 

Für Freunde grosser Apfelformen 
können wir diese Apfelsorte bestens 
empfeblen. 

Die glatte und ziemlich feine Schale 
ist vom Baume gelblich grün, wird 
aber auf dem Lager wachsartig gelb. 
An der Sonnenseite sind die meisten 
Früchte häufig rosenroth gefärbt. Auf- 
fallend sind die starken weisslichen 
Punkte, die auf der ganzen Schale ziem- 
lich regelmässig verbreitet vorkommen. 
Die Frucht zeitigt im October und hält 
sich bis in den December. 

Nach der Beschaffenheit des Fleisches 
verdient diese Frucht sowohl zum Roh- 
genuss und vorzüglich für die Küche 
als sehr werthvoll bezeichnet zu werden. 
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Der Baum wächst sehr lebhaft und 
bildet eine sehr schön geformte Krone. 
Unsere veredelten Stämimchen dieser 
Sorte sind im vorigen Winter durch 
Hasen stark beschädigt worden. Zweige 
zum Veredeln kann der Garten in grös- 
serer Zahl liefern. 

Ung.-Altenburg. Wilhelm Köhler. 

Der Apfel Mela Carl. Mela Carl 
oder Mela Finaline soll von Kaiser 
Carl V. nach Italien gebracht worden 
sein; dieser wird als einer der besten 
Winter-Aepfel anerkannt und aus dem 
Genuesischen in grossen Schiffsladungen 
nach Marseille, Parcellona und Cadix 
gebracht. („Bull. de la soc. d’hortic.”) 

Sr. 

Eucalyptus als Zwergbaum. Wenn 
die Japaner durch verschiedene künst- 
liche Mittel im Stande sind, viele Jahr- 
zehnte alte Bäume, die im freien Lande 
zu Riesen heranwachsen, in Blumen- 
töpfen als Zwerge am Leben zu erhal- 
ten, so wird in Europa hinwieder das 
Verzwergen (naniser) in anderer Weise 
geübt. Einen eclatanten Fall will ich 
hier namhaft machen. Herr Hofgärtner 
Maly hier besass einen zwischen 6—7 
Meter hohen Eucalyptus globulus im 
Topfe, dessen Blätter schon die Form 
des ausgereiften Baumes angenommen 
hatten und der etwa 8—10 Jahre alt 
sein mochte. Als Anfangs October die 
Pflanzen in die Häuser eingeräumt 
waren, blieb nur genannter Eucalyptus 
übrig; er erwies sich als zu hoch. Den- 
selben wegzuwerfen wäre schade ge- 
wesen; es sollte nun der Versuch ge- 
macht werden, ihm eine geeignetere 
Form zu geben, ohne die oberen Zweige, 
die natürlich zum Blühen eher geneigt 
sind, als untere Stammaustriebe, zu 
opfern. 

Der circa 5 Centimeter im Durch- 
messer haltende Stamm wurde etwa 
!/, Meter über der Erde abgeschnitten, 
dann das bis zur Krone reichende 
Stammstück von über 31/, Meter Länge 
entfernt, und die astreiche, blättervolle, 
schöngeformte Krone, die noch eine 
Höhe von mehr als 1 Meter hatte, auf 
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das untere Stammstück gepfropft, die 
Pflanze aber in schiefer Lage in ein 
Warmhaus gebracht. Ende November 
schon zeigten sich am unteren Stamme 
zahlreiche Austriebe, die, um die Saft- 
‚bewegung nicht zu stören, vor der 
Hand nicht berührt wurden. 

Anfang December endlich zeigten 
sich die ersten Spuren, dass das auf- 
gesetzte Reis angezogen hatte. Mehrere 
Augen begannen auszutreiben, und es 
wird eben der untere Stammausschlag 


entfernt, um den ganzen Saft der Krone 


zuzuführen. So erscheint die Operation 
als gelungen, und es dürften von dieser 
niedrigen Topfpflanze von Eucalyptus 
baldigst Blüthen und Früchte zu er- 
warten sein. N. B. 
Wellingtonia gigantea. Im Graf 
Erdödy’schen Garten zu Wettendorf 
in Ungarn findet sich eine Well. gigan- 
tea, welche nach Mittheilung des Ober- 
gärtners Schütz („Jahrb. der schles. 
Ges. f. vat. Cult.”, Breslau 1876) bis 
über den Winter 1869 stets zugedeckt 
war; von da an geschah es nicht mehr, 
bei 20 Grad Kälte jedoch hat der 
Baum den Gipfeltrieb verloren, zu einem 
solchen jedoch bildete sich der nahe- 
stehende Ast. Der Baum hat 10 Meter 
Höhe und eine schöne pyramidale Form; 
25 Centimeter über der Erde hat der 
Stamm einen Umfang von 136 Centimeter 
und bei 1 Meter Höhe einen solchen 
von 105 Centimeter; im Jahre 1873 
setzte der Baum 30 Samenzapfen an; 
die überreifen, zu Boden gefallenen 
hatten nur wenige Samen; Herr Schütz 
hofft, dass die von diesen erlangten neuen 
Sämlinge sich besser acclimatisiren wer- 


den, als die importirten. Sr. 
Neue Art Tafeldecoration. Wie 
bekannt, mangeln im Winter dem 


Gärtner, namentlich kleinen Privatgärt- 
nern, häufig sogenannte Schaupflanzen, 
um sie zur Decoration der Tafel ver- 
wenden zu können, und oft steht er 
sinnend da, wie das von der Herrschaft 
Verlangte berzustellen sei. 

Als Antwort erfolgt: dass es nicht 
nur eine Leichtigkeit ist, Tafelaufsätze 
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in allen möglichen Formen mit Pflanzen 
herzustellen, sondern zugleich noch der 
Nutzen damit verbunden, solche Tafel- 
aufsätze gleich als pikanten Salat ver- 
speisen zu können. Ich meine die 
Gartenkresse in Formen-Cultur. Jedes 
beliebige Gefäss kann dazu verwendet 
werden; doch erhalten jene porösen 
Thongefässe den Vorzug, die nicht 
glasirtt sind. Man umwickelt nun 
das zu diesem Zweck bestimmte Ge- 
fäss mit Leinen, besser Flanellstücken 
und bindet sie mittelst eines Fadens 
so fest an die Vase, dass die ur- 
sprüngliche Form des Gefässes bei- 
behalten « bleibt, taucht das ganze 
Gefäss nachdem in’s Wasser, bis es 
vollständig damit vollgesogen und säet 
nun den Samen so darauf, dass die 
ganze äussere Fläche vollständig damit 
überzogen, und der Same hält sich bei 
leisem Andrücken sehr gut darauf. 
Hierauf stelle man das Gefäss in’s Ge- 
wächshaus oder Zimmer, nahe dem 
Lichte, drehe die Vase täglich, so dass 
ein regelmässiges Wachsthum erfolgen 
kann, und gebe Acht, dass sie bestän- 
dig feucht gehalten werde, was mittelst 
einer feinen Brause oder langsamem 
Begiessen mit dem Rohre von oben 
herab erfolgen kann. 

Auf diese Weise wird innerhalb drei 
Wochen der Tafelaufsatz für Auge und 
Mund vollendet sein. H. Federle. 

Perophyllum ramosissimum. Herr 
Siler berichtet über einen prachtvollen 
Strauch aus der Flora Utahs, welcher, 
da er sich als ausdauernd und hart 
erweist, eine herrliche Bereicherung 
unserer Gartenflora werden kann. 

Perophylium ramosissimum bildet einen 
niederen Strauch, der sich im Monate 
Juli mit unzähligen weissen und fleisch- 
farbenen Blüthensträussen bedeckt, auf 
welche dann glänzende, wachsartige 
Früchte von wachsgelber und rother 
Farbe folgen. 

Er ist eine wahre Zierde der Gegend, 
und würde nach der Ansicht Herrn 
Siler's auch in den nördlicheren Län- 
dern einführbar sein. F. M. 


= 
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Behandlung feiner Rasenplätze. 
Ueber die Behandlung der Grasteppiche 
nach englischer Art gibt J. B. Protin 
(„Bull. Soc. Lin.”, Bruxelles 1876) sehr 
ausführliche Mittheilluug.e Vor Allem 
sorgfältige Reinigung im Herbste; 
gänzliche Entfernung des Laubes, wel- 
ches von den Bäumen gefallen, sowie 
auch der etwaig vorfindlichen Buchen- 
und Castanienfrüchte; von grossem 
Vortheil ist nach Protin zur Hälfte 
März das Abgrasen von Schafen, welche 
einen vortrefflichen Dünger zurücklassen. 
Von besonderer Wichtigkeit ist eine 
Düngung und dies umsomehr, da das 
Gras oftmals abgemäht werden muss, 
um es seiner Zeit dicht, nieder und von 
schön grüner Farbe zu haben; im März 
oder April ist von vorzüglichster Wir- 
kung das während eines schwachen 
Regens vorzunehmende Bestreuen mit 
Guano; vor Beginn des Winters ist 
auch eine leichte Bedeckung, mit Stall- 
dünger empfehlenswerth, welcher im 
Frühjahre zu entfernen ist;fferner sind 
manche Lücken und die Stellen am 
Fusse grosser Bäume mit feiner Erde 
zu bestreuen etc. Im März wird der 
Grasteppich nochmals gereinigt, gewalzt, 
im April gemäht und bewässert. J. B. 
Protin giebt (l. ce.) auch die verschie- 
denen Schutzmittel an, welche an Obst- 
bäumen, namentlich Pfirsichen und Apri- 
kosen (am Spalier) anzubringen sind, um 
die Blüthen vor Spätfrost zu schützen, 
wodurch dann die Blüthezeit hinaus- 
geschoben wird. Da finden wir vor 
Allem anempfohlen die Strohbänder, die 
sich am praktischsten und auch am 
wohlfeilstten erweisen; dann frische 
Tannenzweige in verticaler Richtung 


nieht zu dicht vorgelegt; Strohdecken, 


Decken von starker dichter Leinwand, 
Fenster etc. Sr. 
Zum Schutz der nützlichen Thiere. 
Ein Freund des Land- und Gartenbaues 
macht in der „Sieboldia” darauf auf- 
ınerksam, dass der Ruf „Schützet die 
Vögel” überhaupt „Schützet alle 
nützlichen Thiere’ lauten möge. Er 
nimmt in dieser Beziehung dieInseceten 
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in Schutz und weist auf den Nutzen, 
den die Laufkäfer (Carabides) durch 
Vertilgung von Raupen und Larven 
stiften, wie namentlich Carabus Syco- 
phanta als „Puppenräuber” bekannt 
ist; auf die Familie der Schlupfwespen, 
welche ibre Eier auf oder in schädliche 
Raupen und Larven legen und dadurch 
Millionen „ausser Verkehr” bringen; auf 
den industriellen Werth mancher Gall- 
wespen, endlich auf die Marienkäferchen 
(Coceinellides), bekanntlich die Todfeinde 
der Blattläuse. Auch die Fledermäuse 
empfehlen wirganz besonders dem Schutze. 
G. 
Gegen die Blutlans. Der bekannte 
holländische Horticulteur C. de Nos be- 
richtet, dass er das gegen die Blutlaus 
empfohlene Mittel: Beschmierung des 
Baumes mit Petroleum an zwei Pyramid- 
bäumchen bisher ohne nachtheilige Folgen 
für den Baum selbst, wohl aber erfolg- 
reich gegen die Insecten, die sich der 
unbeschniert gelassenen Stellen gleich 
wieder bemächtigt hatten, angewendet 
hat; doch hält er den Herbst, wenn 
die Blätter abgefallen sind, für den 
günstigsten Zeitpunkt. Auch den Versuch, 
den Grund mit Holz- und Tabaksasche, 
zu gleichen Tbeilen gemengt, zu be- 
streuen, unternahm er, zweifelt aber, 
dass die Voraussetzung, das Insect ver- 
krieche sich im Winter in den Boden, 
gegründet sei, sonach auch an dem Er- 
folge. G. 
Saatkrähen in den Gärten. Behufs 
Entfernung der Saatkrähen aus Gärten, 
Feldern etc. bemerkt Dr. Schmidt 
(„Zoolog. Garten”), dass bei der Intelligenz 
dieser Vögel es etwas schwer ist, solche 
durch Pulver und Blei zu verscheuchen, 
und da sie doch in einer Beziehung 
nützliche Thiere sind, so soll man nur 
Sorge tragen, sie von irgend einem Orte 
fernezuhalten: und hiezu sei das Auf- 
hängen von Strohwischen genügend. Zu 
diesem Behufe wird ein langes gerades 
Stroh, soviel man mit einer Hand fassen 
kann, am oberen Ende, da, wo sich die 
Aehren befinden, in einen Knoten ge- 
schlungen, um diesen ein ungefähr fuss- 








langer Haken “aus Eisendraht befestigt, 
dessen entgegengesetztes Ende, zu einem 
Oehre geformt, um einen Zweig gebogen 
wird, so dass das Stroh frei herabhängt 
und von der Luft hin und her bewegt 
‘werden kann. 

Auch im „Amerikanischen Agricul- 
turist” (Juni) finden wir diesen Gegen- 
stand behandelt; auch da wird bemerkt, 
dass, wenn die Krähen auch hie und 
da manchen Schaden bringen, man sie 
doch nicht weder mit Gift, noch durch 
Blei vertilgen soll, da sie durch Vertil- 
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gung der Engerlinge, Schneidewürmer 
u. a. sehr viel Gutes thun; man halte 
sie fern mittelst Vogelscheuchen und be- 
sonders mittelst einer kleinen Windmühl- 
vorrichtung, welche mehrere an Drähten 
hängende glänzende Zinkbleche, gefärb- 
tes und ungefärbtes Glas und Porzellan- 
scheiben, farbige Federn und Lappen, 
kleine Glöckchen immerfort in Bewegung 
setzt; in Folge dieses Apparates werden 
die Krähen den ganzen Sommer hindurch 
in Entfernung gehalten. Sr. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Theorie des Gartenbaues von Max Kolb, 
Inspector am königlichen botanischen Gar- 
ten zu München. 8. XVI und 388 S. Stutt- 
gart, S. Ulmer. fl. 4.80. 

Dieses vor einigen Tagen bei Eugen 
Ulmer in Stuttgart erschienene Werk 
darf unbedingt als ein zeitgemässes be- 
grüsst werden, denn seit Lindley’s 
„Theory of Horticulture”” (London 1840), 
also in einem Zeitraume von 37 Jahren, 
ist kein eingehendes Werk dieser Art 
mehr erschienen. 

Wie viele neue Entdeckungen wurden 
aber während dieser Zeit auf dem Ge- 
biete der Chemie und Physik, ganz be- 
sonders mit Bezug auf das Pflanzen- 
leben gemacht, und wie manche ver- 
altete Theorie und Anschauung wurde 
seither über den Haufen geworfen! 

Manche dieser Entdeckungen lagen 
aber hier und da zerstreut und die 
Entdecker, hochverdiente Männer der 
Wissenschaft, hatten sie ihren speciellen 
Forschungen dienstbar gemacht und mit 
vielfachen Erörterungen und vielseitigen 
Beleuchtungen bekleidet. Max Kolb, 
in seinem eifrigen, wissenschaftlichen 
Streben, in seiner Liebe zum Fache 
unternahm es, diese werthvollen Schätze, 
für den Gartenbau ım Kleinen und im 
Grossen zusammenzustellen, die von 


ihın selbst ausgeführten, darauf bezüg- 
lichen Versuche zu bearbeiten und dem 
denkenden Gärtner und Landwirthe zur 
Nutzanwendung vorzulegen. 

Durch das‘ ganze Buch zieht das 
eifrige Bestreben, die einzelnen Ab- 
schnitte genau zu ordnen und in eine 
übersichtliche Reihenfolge zu bringen, 
die auch den weniger Eingeweihten leicht 
verständlich ist. Den alten Anschauun- 
gen sind die neuen Thatsachen gegen- 
über gestellt und durch gewissenhafte 
Vergleiche uns das jetzt als richtig 
Anerkannte vor die Augen geführt. 

Das ist aber das grosse Verdienst 
des vorliegenden Werkes, und wofür 
wir Fachmänner besonders Kolb zu 
Danke verpflichtet sind, dass in ihm 
die wichtigen Momente, auf welchen 
das gesunde Pflanzenleben basirt, in 
gedrängter Kürze, mit einfachen Worten 
klar und leicht fasslich hingestellt sind. 

Der Gärtner, welcher diese Theorie 


aufmerksam studirt, muss finden, dass 


er noch vielfach am Altherkömmlichen 
hängt, dass es aber an der Zeit ist, bei 
seinen Culturen nicht mehr wie in den 
meisten Fällen nur mehr mechanisch 
zu arbeiten, sondern mit voller Ueber- 
zeugung und des „Warum” sich voll- 
kommen bewusst ! 

Besonderg scharf und deutlich sind 
die Beschreibungen der einzelnen Pflan- 
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zentheile und deren Functionen durch- | die, aus dem Süden wandernd, sich 


geführt. Gleich werthvoll und mit grosser 
Genauigkeit sind auch die Producte der 
Assimilation behandelt. Wenn mancher 
Gärtner auch vielleicht wünschen könnte, 
hin und wieder eine nähere Beziehung 
zur feinen Pflanzengärtnerei, oder einige 
Winke für dieselbe angeführt zu finden, 
so wird er sich bei reiflichem Nach- 
denken, und wiederholtem Durchdenken 
dieselben doch bald selbst ergänzen 
können. Sehr wichtig und unterrichtend, 
sowohl für den Gärtner als auch für den 
Landwirtb, ist die Abhandlung über die 
Absorptionsfähigkeit der verschiedenen 
Bodenarten und die dafür sprechenden 
Versuche, welche zum grossen Theile auf 
Kolb’s eigenen Aufzeichnungen beruhen. 
Schliesslich wollen wir nicht unerwähnt 
lassen, dass die Krankheitserscheinun- 
gen mit Parasitismus und ohne denselben 
bei den Pflanzen, so wie auch die 
Düngerlehre, besonders für den Land- 
mann sehr belehrend durchgearbeitet 
sind. 

So sind wir denn überzeugt, dass 
dieses vortreffliche Werk, in kürzester 
Zeit eine grosse Verbreitung finden wird! 

J. Nipraschk. 
Mittheilungen des Ormithologischen 

Vereines in Wien. Blätter für Vogel- 

kunde, Vogelschutz und Pflege. Redac- 

teur August von Pelzeln und Dr. Carl 
von Enderes. 4. Wien, Faesy & Frick. 

Jährlich 12 Nummern. Preis fl. 2.—. 

Unter diesem Titel liegt uns die 
erste und zweite Nummer einer neuen 
Zeitschrift vor. Die Gemeinnützigkeit 
des Unternehmens, die ausgezeichneten 
Mitarbeiter, sowie die grosse Lieb- 
haberei der Oesterreicher für Vögel, 
lässt hoffen, dass das Unternehmen in 
gedeihlicher Weise fortschreiten wird. 
Die beiden ersten Nummern enthalten 
unter Anderem : Ausgestorbene Vögel- 
arten in der kaiserlichen Sammlung zu 
Wien von Aug. von Pelzeln; zum 
Schutz unserer Culturen von Hans 
Neweklowsky etc. etc. 

Der Kopf der Lieferungen ist eine 
über dem Meere sclıwebende Schwalbe, 


unseren heimatlichen Gestaden naht. 
Möge das eine gute Vorbedeutung 
für das Blatt und für uns Alle sein. 
Die Schwalbe des Glück’s ist lange 
ausgeblieben. x 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Allnutt, H., the Cactus, and other tropical 
succulents, Aloes, Agaves, Mesembryan- 
themums, Sempervivums, Sedums_ etc. 
With direetions for constructing a minia- 
ture greenhouse. 60 illustrations. Fcp. 
8vo. London, cloth. fl. 3.4. 

tiebel’s Vogelschutzbuch. Die nützlichen 
Vögel unserer Aecker, Wiesen, Gärten 
und Wälder, Nothwendigkeit ihrer Pflege 

- und Schonung und ihre hohe Bedeutung 
für die Vertilgung schädlicher Thiere. 
4. verbesserte Auflage. Mit 88 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. 8. (IV, 
139 S.) Berlin, Wiegand, Hempel & Parey. 
fl. —.64. 

Gressler, F. G. L., Deutschlands Giftpflanzen 
mit naturgetreuen Abbildungen (8Chromo- 
lith.). 11. Auflage. 8. (40 8. mit einge- 
druckten Holzschnitten.) Langensalza, 
Schulbuchhandlung. fl. —.76. 

Hein, Heinr., Gräserflora von Nord- und 
Mitteldeutschland. Eine genaue Beschrei- 
bung der Gattungen und Arten der im 
obgenannten Gebiete vorkommenden 
Gramineen, Cyperaceen und Juncaceen 
mit ganz besonderer Berücksichtigung 
der Synonymen und Bemerkungen über 
den Werth der einzelnen Arten für die 
Landwirthschaft. Nebst einem Anhange. 
Ein Hilfs-- und Nachschlagebuch für 
Gutsbesitzer, Forst- und Landwirthe etc. 
gr. 8. (X, 420 8.) Weimar, B. F. Voigt. 
fl. 4.44. 

Löbe, Dr. Will., der landwirthschaftliche 
Fortschritt. Eine Darstellung der helang- 
reichsten Erfahrungen, Verbesserungen 
und Erfindungen in Acker- und Wiesen- 
bau, Viehzucht, Milchwirthschaft, Thier- 
heilkunde, Obst-, Gemüse- und Weinbau, 
Baukunde und Betriebslehre. 22. Jahr- 
gang. Der neuen Folge 7. Band. Das 
Jahr 1876 umfassend. gr. 8. (X, 179 8.) 
Breslau, Trewendt. fl. 1.60, 
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Gärtnerische Verhältnisse in Wien. | Handel disponibel ist, zu welchem Preise 
Wien, den 20. März. Wenn -ich Ihnen ! und mit welchen Auszeichnungen der- 
von der Amsterdamer internationalen | selbe schon bedacht wurde. 
Gartenbauausstellung am 15. April d.J. Alles wird in Amsterdam in Einer 
spreche, so geschieht es nur, um eines |) Gruppe aufgestellt, jedoch jeder Artikel 
Factums Erwähnung zu thun, welches | unter dem Namen seines Absenders 
wegen seiner Seltenheit bemerkenswerth | nach den von der königlichen Gartenbau- 
ist. gesellschaft entworfenen Statuten von 
Das italienische Ministeriuın des Acker- | Cirio selbst, der die Sendungen auf 
baues hatte die königliche Gartenbau- | der ganzen Fahrt von vier Personen be- 
gesellschaft von Toskana mit der Zu- | gleiten lässt, geordnet, die zuerkannten 
sammenstellung der Sendungen für diese | Preise und die beim Verkaufe erlösten 
Ausstellung beauftragt und dafür eine | Summen aber den Eigenthümern spesen- 
kleine Summe als Subvention ausgesetzt. | frei zugestellt. | 
Damit wäre es kaum möglich gewesen, Italien will — sagt Cirio in seinem 
dass Italien würdig vertreten worden | Manifeste — zwar nicht an der Spitze 
wäre. Da erbot sich der durch seinen | stehen, weil es mit der Gärtnerei, die 
Obst- und Gemüseexport nach Oester- | im Treiben der Gewächse in vielen 
reich und durch Oesterreichnach Deutsch- | Ländern so riesige Fortschritte gemacht 
land und Russland berühmte Turiner | hat, nicht immer concurriren kann, aber 
Industrielle Francesco Cirio, der jähr- | es soll zeigen, dass es mit einer grossen 
lich über 3000 Eisenbahnwaggons mit | Zahl gärtnerischer Producte, die durch 
Gartenerzeugnissen nach Oesterreich ex- | ihre Gattung, Trefflichkeit und relative 
pedirt, die Sammlung für diese Aus- | Billigkeit alljährig massenhaft gezogen 
stellung, die Kosten des Trausports, die | werden, gegen andere Länder siegreich 
persönliche Ueberwachung und den Ver- | auftreten und damit einen wichtigen 
kauf sämmtlicher Gegenstände bis zu | Gegenstand des commerziellen Handels 
einem Gewichte von 20.000 Kilogramm, und Tausches zur Anschauung bringen 
dass ist zwei vollen Waggonsladungen | kann. 
gänzlich unentgeltlich zu über- Deshalb bittet er alle Italiener, welche 
nehmen. Zu diesem Zwecke erliess er | solche handelsfähige Producte erzeugen, 
in den italienischen Zeitungen im Ein- | aufs Eindringlichste, selbe einzusenden, 
verständnisse mit der genannten Geeell- | insbesondere um zu erweisen, dass die 
schaft in Florenz einen Aufruf, aus denen | Eisenbahnfracht nach Holland etc. über 
wir einige Details (aus einem römischen | den Continent für alle Gemüse und 
Blatte vom 8. März) entnehmen. Er zeigt | Südfrüchten in Bezug auf Erhaltung 
darin an, dass seine Agenten in Neapel, | derselben und in Bezug auf den Preis 
Pescara, Falconera, Bologna, Venedig, | günstiger sei, als die bisher beliebte 
Verona, Cremona, Florenz, Genua, San | Fracht via mare. Er ladet demnach 
Remo und Turin angewiesen sind, alle | alle Bewohner der ÖOrangenregion, der 
Sendungen von Früchten und Gemüsen, | Limoniengärten des Gardaseeufers, jene 
frisch und getrocknet, in Conserven | von Toscana, der ligurischen Küste, 
oder anderartig für den Consum vor- | von Calabrien und Sicilien, deren Früchte 
bereitet, unter gehöriger Verpackung | allseitig als preiswürdig erkannt werden, 
für die Ausstellung zur unentgeltlichen ! hiezu ein, und hofft, dass auch die 
Beförderung mit der Bedingung zu über- | treffllichen Feigen und Birnen der süd- 
nehmen, dass jeder Sendung die Notiz | lichen Gegenden, die schönen und bil- 
beigegeben sei, welche Quantität von | ligen Zibeben von Sicilien und der Pan- 
dem Artikel geerntet wird und für den ' telleria, die vielberühmten Trüffeln von 
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Spalato und Norcia nicht fehlen werden, 
— überhaupt, dass jeder Italiener, der 
den Glanz und das Beste seines Vater- 
landes will, sein Körnlein zu dem Er- 
folge beitragen wird. 

Wie wir hören, hat auch die ita- 
lienische Regierung dem F. Cirio die 
Beförderung der zwei Waggons und vier 


Begleiter durch ganz Italien unentgelt- 


lich zugestanden und es dürften die Süd- 
bahn (durch deren Ermässigung allein 
diesem Industriellen so namhafte Expe- 
ditionen* möglich sind), die baierischen 
und rheinischen Bahnen diese Expedition, 
wenn nicht kostenfrei, so doch zu einem 
äusserst geringen Preise befördern. 

Das Comptoir von Cirio liegt in 
Wien wenige hundert Schritte von der 
Gartenbaugesellschaft entfernt in der 
Grossmarkthalle. Wie schön wäre es, wenn 
diese die Gesellschaft Cirio auch zu ihrer 
Ausstellung einladen würde; die jetzt 
dürftigen l’artien jeder Ausstellung, Ge- 
müse und Früchte, würden gewiss damit 
zum Vergleiche des Einheimischen mit 
dem Fremden auffordern und für das 
Publicum eine erneute Anziehungskraft 
bilden. 'Die Organe der Gesellschaft 
verstehen es doch .sonst so gut, zu den 
nicht gärtnerischen Schaustellungen, die 
die Gesellschaft gibt, anzulocken, wäre es 
nicht gut, auch für die Ausstellungen ein 
Uebriges zu thun, um den Besuch zu 
steigern? 

Am 2. März trat in der Gartenbau- 
gesellschaft eine neue Section, die für 
Saınenbau, zusammen. Wir wünschen 
derselben Gedeihen und Erfolg; waren 
wir es doch, die wir an dieser Stelle 
erinnerten, dass die Gesellschaft das 
einstmalige Project der Samencultur ganz 
vergessen habe. Doch zum Gedeihen 


* So sandte Cirio z. B. 1876 über 
1200 Waggons Eier über den Brenner und 
als Anfangs des Jahres in Wien die Eier 
per Stück auf 8 Kreuzer stiegen, waren 
sofort Waggonladungen in der Grossmarkt- 
halle, die er zu 4 kr. und später 2'/, kr. abgab. 
Nur seinen Sendungen ist die Billigkeit 
des Blumenkohls etc. in Wien zu danken. 
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dürfte es wohl nöthig sein, sehr um- 
sichtig vorzugehen. In Wien wird fast 
keine selbsterzeugte Pflanze zu Markt 
gebracht, fast Alles ist Einführung, aus 
der. Fremde — Gemüse und Blumen 
aus eigenem Samen kommen nur wenig 
zu Markte. Hat ein Gärtner guten Samen, 
so gibt er davon kaum seinem Vater 
oder Bruder, dieselben mögen noch so 
schöne Gärten haben, höchstens in’s Aus- 
land verkauft er ihn. Man sehe sich 
z. B. die prachtvolle Kronprinz Rudolf- 
Beete (Rotherübe) mit ihrem dunkelroth- 
schwarzen, metallglänzenden Blatte an, 
die so prächtig als Teppich- oder Band- 
pflanze benutzt werden kaun und dabei 
doch eine excellente Wursel produeirt. 
Sie ist von Haage & Schmidt in 
Erfurt seit drei Jahren in Handel ge- 
geben, und doch könnte ich Ihnen die 
Wiener Firma nennen, von der der Ori- 
ginalsame an diese Herren gesendet. 
Ich will ein andermal näher darauf ein- 
gehen und die einzelnen Specialitäten 
nennen, die gegenwärtig schon uın Wien 
aufzutreiben und bei einiger Uhnter- 
stützung auch im Grossen zu züchten 
wären. Für heute nur, dass die (sarten- 
baugesellschaft einzig nur dadurch die 
Samencultur fördern kann, wenn sie 
eine Stelle eröffuet, bei welcher Samen, 
unter Beibringung der daraus erzogenen 
Pflanze, somit unter Garantie, angekauft 
und mit einem mässigen Percentsatz im 
Grossen wieder weiterverkauft werden. 

Wir kommen nun zu der am 9. März 
abgehaltenen Monatsversainmlung. Eine 
ziemlich zahlreiche Gesellschaft erwar- 
tete den Vortrag des Herrn Wo- 
loczezag über Weiden. Verschieden 
zusammentreffende Umstände haben es 
nämlich der Gesellschaft nahe gelegt, 
für die Verbreitung der Weidencultur 
— wenn sie auch eigentlich kein Ge- 
genstand des Gartenbaues ist — 
einzutreten. Der obengenannte Herr 
gab nun ein botanisches Bild ein- 
zelner Weidengattungen und zum 
Schlusse einige wenige Notizen über 
deren Vermehrung und Standort; wie 
wir hören, beabsichtigt auch Herr v. 
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Hopfen, auf einem Gute in der Nähe 
von Wien eine ausgedehnte Fläche der 
Weideneultur zuzuführen. Wir glauben 
aber, dass hiebei noch mehr durch die 
Donauregulirungs-Commission und die 
Verwaltung der der Wiener Gemeinde 
angehörigen Herrschaft Ebersdorf mit 
der Lobau gewirkt werden könnte. 

Als die Versammlung sich schon zum 
Gehen erhob, verkündete Herr Regie- 
rungsratı Fenzel noch, dass er aus 
dem botanischen Garten den Samen 
einer neuen Rose zur Vertheilung bringe, 
welche sich zur Verbreitung hauptsäch- 
lich wegen ihrer Reichblüthigkeit em- 
pfehle. 

Da über diesen Gegenstand keine 
weitere Discussion möglich war, wir 
aber die Rose ebenfalls der Empfehlung 
werth halten, so bringen wir hiemit 
Näheres: 

Die vertheilten Samenpackete enthalten 
die Inschrift Rosa multiflora (Thunberg); 
doch haben wir bisher gärtnerisch eine 
andere Pflanze unter diesem Namen 
verstanden, welche z. B. Bosse in 
seinem Handbuch der Blumengärtnerei 
1841 mit mehreren Varietäten als schon 
länger bekannt beschreibt. In den Wie- 
ner botanischen Garten kam der Same 
dieser Art durch Herrn Ransonnet 1869 
aus Yokohama. Die im sogenannten ja- 
panischen Parterre ganz frei stehende 
Pflanze dürfte dort ihren Standort etwa 
fünf Jahre einnehmen. Sie erreicht mit 
ihren unfruchtbaren Aesten über 2 Meter 
Höhe und hatte im Jahre 1876 circa 
70 überhängende, fruchtbringende Aeste, 
welche dem Strauche einen Durchmesser 
von ınehr wie 4 Meter geben. Da nun 
jeder der fruchtbringenden Aeste durch- 
schnittlich 32 Blüthentrauben mit 25 
Blumen zeigt, so berechnen wir die 
Blüthen des obenbezeichneten Strauches 
auf circa 50.000 Stück und da fast 
jeder Blüthe eine Frucht mit 2 bis 10 
Samen folgte, den erzeugten Samen auf 
mehr wie 300.000 Korn. Man kann 
sich die Pracht dieses Strauches bei 
voller Blüthenentwicklung denken und 
ebenso seine Schönheit im Spätsommer, 


Correspondenzen. 





(II. Jahrgang. 





wenn er mit seinen dunkel scharlachrothen 
glänzenden Früchten bedecktist. Diesnur, 
wie seine besondere Härte gegen die 
Unbilden des Winters würden ihn schon 
hinlänglich empfehlen. Aber er ent- 
wickelt, wie wir bald ‚sehen werden, 
auch noch eine nicht zu unterschätzende 
Umbildungsfähigkeit, so dass bald die 


verschiedensten Varietäten erscheinen 


werden. 

In Frankreich nämlich wurde dieselbe 
Rose schon 1862 eingeführt. Die be- 
rühmten Baumschulen von A. Leroy 
bekamen sie aus China; kurz darauf 
wurde sie auch in die Pepinitren von 
Longehamps emgeführt. Von da ver- 
breitete sie sich rasch zu vielen Rosen- 
züchtern, die in ihr die Stammmutter 
einer neuen Race erhofften. 

Sie ist nämlich von sehr starkem 
Wachsthum und verästet gich ausser- 
ordentlich. Die unfruchtbaren rothrin- 
digen Zweige haben insbesondere an 
der Basis sehr starke Stacheln und 
5—7-, selbst I9paarige Blätter, die sehr 
reich und sammtig anzufühlen, aber 
sehr stark gezähnt sind. Die Frucht- 
triebe haben kleinere Blätter auf weniger 
stark gezahnten Blattränden. Die 
Blüthen stehen in langen pyramidalen, 
stark verästelten Sträussen, ja man kann 
sagen, dass jeder Fruchtzweig eine breite 
doppelte Guirlande von Blüthensträussen 
bildet und für sich schon einen pracht- 
vollen Anblick gewährt. Die Blüthen, 
die einzeln oder zu zwei und drei auf 
kurzen Stielen vereint stehen, haben 
fünf weisse, keilförmige, am Aussen- 
rande sehr breite Petalen, so dass sie 
das Aussehen eines fünfstrahligen Mal- 
teserkreuzes bilden. Sie sind leicht 
wohlriechend, an den Parfüm der Thee- 
rosen erinnernd. Die ersten Abbildungen 
dieser Rose finden sich in den „Natür- 
lichen Familien” von Siebold und 
Zuccarini, wo dieselbe als Rosa poly- 
antha (Sieb. u. Zucc.) bestimmt wird. 

Wir werden sowohl von den Blüthen 
in natürlicher Grösse, wie von den 
Sträussen verkleinert,” in einem der 
nächsten Hefte eine Abbildung geben 
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und auch eine solche der Früchte bei- 
fügen, welche anschaulich zeigen wird, 
wie klein diese sind. Dafür sind sie 
zahllos an einem Strauche und bilden 
in ihrer runden Form — da die Kelch- 
blätter abfallen — und dem lebbaften 
gefirnissten Dunkelscharlach bis Violet- 
roth eine wundervolle Zierde bis in den 
späten Winter hinein. 

Wie wir eben sagten, wurden in 
Frankreich von allen Seiten sofort Aus- 
saaten gemacht und Befruchtungen vor- 
genommen, so dass man jetzt schon 
Sorten mit einfachen und gefüllten 
rose Blüthen, mit einfachen und gefüll- 
ten gelben Blüthen und mit einfachen 
und gefüllten weissen Blüthen hat, die 


aber bisher noch nicht verbreitet 
wurden. 
Wie der . Gartenchef von Dijon 


M. Weber, der die Rose von A. Leroy 
unter dem Titel Rosa multiflora Capi- 
taine Bory erhielt, bemerkt, und wie 
der berübmte Pflanzenzüchter J. Sısley 
bestätigt, so haben bisher alle Säm- 
linge, die oft schon im ersten oder 
zweiten Jahre blühen, grössere Früchte 
gezeigt und den Charakter der Mutter, 
das Rubusähnliche in Sträussen, Zu- 
sammenstehen der Blüthen, verloren, 
und nähern sich die Abkömmlinge bald 
der canina, bald der microphylla. 

Es steht daher eine ungeahnte 
Variabilität in Aussicht — auch durch 
Dimorphismus erhielt man schon auf 
einem Zweige eine prachtvoll gefüllte 
schneeweisse Varietät im botanischen 
Garten (Töte d’or) zu Lyon. Die 
berühmten Rosenzüchter Guillot Fils 
erzielten schon eine gelbgefüllte bancksia- 
rosenähnliche und eine remontirende, 
microphyllaähnliche rothgefüllte. Endlich 
gaben die Handelsgärtuer M. M. Le- 
veque & Fils (rue de Liegat in 
Jvry les Paris) im vorigen Jahre schon 
die durch ihre Zwerghaftigkeit und 
Niedlichkeit in allen ihren Theilen 
berühmt gewordene weissgefüllte Paque- 
rette in den Handel, wie wir dies schon 
im 10. Hefte 1876 unseren Lesern mitge- 
theilt. 
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Bei dem Umstande, dass von Seite des 
botanischen Gartens über 200 Samen- 
packete vertheilt wurden und der-gen- 
tile Director, Herr Regierungsrath Fen- 
zel, noch weitere Vertheilung über 
Anfrage in Aussicht stellt, die Samen 
schon nach acht Tagen im Warmhause 
oder Mistbeete keimen und manche 
schon im ersten Jahre blühen, machen 
wir die Herren Gärtner und (zarten- 
liebhaber nur darauf aufmerksam, dass 
es, um wirklich Hybriden zu erlangen, 
unumgänglich nothwendig ist, die zur 
Befruchtung ausgewählte, jedenfalls ganz 
vollkommene Blüthe noch vor Ent- 
wicklung der Pollenträger, die entfernt 
werden müssen, mit einem leichten Flor 
zu umhüllen, damit die Eigenbefruch- 
tung gehindert wird, ohne dass dem 
Luft- und Lichtzutritt Eintrag gethan 
wird. Es ist dann nur nöthig, dass der 
Zeitpunkt der Conceptionsfähigkeit der 
Narbe, wenn sie sich nämlich mit 
Feuchtigkeit bedeckt, genau in Acht 
genommen werde, damit man den ab- 
genommenen reifen Pollen von der zum 
Vater erwählten Rose rechtzeitig, am 
besten vor oder nach der grössten 
Tageshitze (11 oder 3 Uhr) auf die- 
selbe. übertrage. 

Das Abfallen der Biumenblätter in 
24 Stunden und das Anschwellen des 
Fruchtknotens nach einigen Tagen wird 
den Züchter über seinen geglückten 
Versuch bald unterrichten. 

In Deutschland ist die Rose noch gar 
nicht verbreitet, desshalb wünschen wir, 
dass die freundliche Gabe des Directors 
Ed. Fenzl baldige zahlreiche und schöne 
Erfolge in Oesterreich hervorbringe. 

Pariser Weltausstellung 1878. 
Nachdem das Abgeordneten- und das 
Herrenhaus die Beschickung der Wiener 
Weltausstellung von 1878 durch Voti- 
zung des Betrages von 600.000 fl. be- 
schlossen haben, theilen wir den Gärtnern 
und Gartenfreunden Oesterreichs aus 
den „Dispositions generales”’ die Ueber- 
sicht der neunten Gruppe (l'horticul- 
ture), die dem Gartenbau mit sechs 
Classen gewidmet ist, mit: 


204 


Classe 85." Glashäuser und Ge- j 


räthschaften des Gartenbaues. — 
Werkzeuge und Instrumente des Gärt- 
ners, Baumschulpflegerss und Garten- 
künstlers, Bewässerungs-Vorrichtungen, 
insbesondere für Rasenflächen. Grosse 
Glashäuser und deren Zugehör. — 
Kleine Glashäuser in Wohnungen und 
Fenstern. Aquarien für Wasserpflanzen. 
Springbrunnen und Gartenverzierungen. 

Classe 86. Zierpflanzen und Zier- 
blumen. Pflanzenspecies und Cultur- 


exemplare, welche die charakteristischen. 


Typen der Gärten und Wohnungen 
jeder Gegend wiedergeben. 


Classe 87. Gemüsepflanzen. 
Pflanzenspecies und Culturexemplare, 


welche den Typus der Gemüsegärten 
_ jedes Landes charakterisiren. 

Classe 88. Früchte und Obst- 
.bäume. Pflanzenspecies und Exeinplare 
von besonderen Fruchtstücken als 
charakteristische Typen der Obstgärten 
jedes Landes. 

Classe 89. Samen und Pflanzen 
der Waldcultur. Pflanzenspecies und 
Producte der Waldcultur, insbesondere 
zur Erläuterung des Vorganges, wie in 
jeder Gegend die Wiederaufforstung 
vorgenommen wird. 

Classe 90. Gewächshauspflan- 
zen. Besondere Culturen, wie selbe in 
verschiedenen Gegenden der Nützlich- 
keit und der Annehmlichkeit halber im 
Gebrauch sind. * 

Gartenbangesellschaft in Florenz. 
Bei der Gartenbaugesellschaft in Florenz 
ist der nachahmenswerthe Gebrauch, 


* Inzwischen ist auch die Zusammen- 
setzung der österreichischen Commission 
für diese Ausstellung erfolgt. Aus der in 
den politischen Journalen veröffentlichten 
Liste der Commissionsmitglieder finden wir 
anch für den Gartenbau drei Vertreter, die 
Herren: Baron v. Babo, Hofgärtner Vetter 
und Dr. Siebeck; da nun zu erwarten 
stelt, dass Herr Baron von Babo der 
önologischen Section mit seinem gesammten 
Wissen zur wesentlichsten Hilfe beistehen 
wird, so bleiben nur Herr Dr. Siebeck und 


Correspondenzen. 


Garten, 
gekostet, 


[II J ahrgang. 


dass bei jeder Sitzung die neuesten, 
seltensten, schönblühenden Pflanzen vor- 
gezeigt und von den betreffenden Züch- 


tern Erläuterungen über deren Cultur 
oder sonstige Bemerkungen gegeben 
werden. | 


Dieser Gebrauch ist wohl auch bei 
anderen Gesellschaften eingeführt und 
dürfte bei unserer Wiener Gartenbau- 
gesellschaft ebenfalls sehr empfehlens- 
werth sein, um eine grössere Anzahl 
von Mitgliedern und Gästen zu ilıren 
Sitzungen zu ziehen und hiebei die Liebe 
zur Blumencultur anzuregen und zu 
verbreiten. 

In den letzten Sitzungen besagter 
Gesellschaft brachte unter Anderen Herr 
Bastianine grosse reife Früchte von 
Diospyros aus dem königlichen Reserve- 
welche, von den Anwesenden 
sehr geschmackvoll befunden 
wurden; hiebei bemerkte der Präses Pro- 
fessor Parlatore, dass diese Frucht von 
Diospyros Kaki* sei und mehr verbreitet 
zu werden. verdient, umsomehr, da 
Pflanzen aus Japan in Italien sehr gut 
gedeihen; aus dem Garten des Fürsten 
Admikoff wurden ein paar Früchte 
von Cycas vevoluta gezeigt, welche voll- 
kommen reif zu sein scheinen und da- 
her auf eine Parthenogenesis zu schlies- 
sen wäre (weitere Untersuchungen wer- 
den seinerzeit vorgenommen). 

In der besagten Gesellschaft werden 
auch die vor Kurzem vorgenommenen 
Düngungsversuche mit Phosphor-Guano 
bei Cinerarien, Calceolarien, Primeln u. a. 
besprochen; die Erfolge waren ausgezeich- 
Herr Hoigärtner Vetter als Vertreter für 
das österreichische Gartenwesen. 

Wir hätten allerdings im Inte.esse der 
Sache gewlinscht, dass ausser der „Kunst- 
gärtnerei”, die durch zwei berülimte Namen 
repräsentirt ist, auch die „industrielle Gärt- 
nerei vertreten wäre, zumal, wie wir 
schon angeführt, das für diesen Theil 
gewählte Mitglied sein Specialfach , die 
Oenologie, zu repräsentiren Gelegenheit 
haben wird. D. Red. 

* Beschrieben Jahrgang 1876, S. 326. 
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net, die Pflanzen zeigten fast augenblick- Verein der Baumfreunde in Wien. 
lich ein kräftigeres Wachsthum und ein | In Wien ist ein Verein im Entstehen 
lebhafteres Colorit; eine Hand voll dieses | begriffen, der den Namen „Baumfreund’ 
Düngers wird in eine gewöhnliche Giess- | führen und zum Zwecke haben soll, die 
kanne gegeben, aufgelöst; bei delicaten | Cultur und Schonung der Bäume in 
Pflanzen ist die Dosis zu vermindern. Sr. ! Wien und Umgebung zu fördern. 


Handels- und Marktberichte. 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. Februar 1877 bis 20. März 1877. 


Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 
20. F. bis 20.M. 77: Gr. Reinette fl. —.30 bis —.40, kr. 16 bis 22, kr. 3 bis & 
= . ” Gelbe „ „32 „ —4W, „ 18 „ 22 n 3% 
r e » Rothe it. „ n 30. —.38, „ 16 „ 20, „ 3.000,08 
r „ # Ordinäre „ „» —24 „ —30, „ 13 „ 16, „ A 
. “ £ Spinacarpi „ —.50:. „ —80, „ 26 „ #5, . 1 32 
+ . a Citrouen 100 St. „ 250 „ L—, n» — nn u 3 „ Ö 
j “ P Orangen » „» 280 „ 5, nn — nn 3,6 
n ” » Mandarinen „ n„ d— „ I. rn 6 „8 
Br “ . Nüsse per Kg. n 0 „ —80, „ 22 „ 42, 2. —- 7 
Gemüse. 


20. F. bis 20. M. 77: Kraut per Schilling fl. 2.30 bis 7.—, per St. kr. 10 bis 28 


a = 2 Kohl per Nagl » — 0 „ 3, nn 3 r 7 
» “ „ Kohlrabi u AO 3 „ 6 
“ = ke Blumenkohl ital. „ „ 3.70 „ T-, x 5» 5 = 40 
„ n . Sprossenkohl p. Kg. „ 1.20 „ 1.50, per !/, Kg. 65 3 80 
5 5 & Häuptelsalatfranz.p.N.,. 450 „ 6.—, per St. kr. 18 . 22: 
2.M., ,„ n nd nl. LO, nd 6 
6.M. „ s “ Bindsalat n. 6. we ei EB 4 n 7 
20. F. „ 6 Gekrauster ital. p. K.„ —40 „ —.50, 2 u 5 a 12 
a r „ *  Brunnkresse nr 50 „ —.60, per !j, Kg. 30 " 35 
r n 5 Cichorien per Nagl „ —.40 „ —.50, per Stück 2 “ 3 
n r 5 kl. Cichorien p. K. „ —.40 „ —.60, per Y, Kg. 25 R 36 
5 u 5 Schwarzwurzel p. N. „ —.30 „ —.50, per Stück 1! a 3 
. ” n Spargel p- Bund „ —.25 „ 1.80, per Bund 30 „200 
n % „ Kl. Rettig per Nagl „ —.20 „ —.80, per St. kr. 1 n 3 
n „ u Schwarz. R. . „0 „ 4 HH 2 a 5 
“ = . ' Weisse Rüb. „ „16 „ 1, 2 9. 3, “ 5 
u u & Gelbe & n 6 0, 5 n Y i 3 
r r r Gold- r „10 „ —50, 7 De I „ al, 
- 5 - Rothe & „20 „ Lo“ nr 1% 4 6 
u = “ Sellerie = n 60 5 2 sn 3 “ 9 
6.M. „. n n„  wigar. „ „ 150 „ 2, “on 6 # 9 
20. F. „ “ Petersilie n „ehe u 2 
. “ “ Kren per 190 Stück „ .— „ 20.—, „u. 8 e 25 
2 = S Zwieb. weiss p. 100K.„ 10.— „ 12.—, per !/, Kg. % # 7 
r r n ” roth r ” I. — n 10.—, ” son 5 r 6 
z » a Kuoblauch ö „ 30.— „ 85.—, „ „,.3 a 20 
z - = Kartoffeln = „4 . 6, ur 3 5 4 
- s » Kipfel- 5 u et v a 7 
z 5 n - Kartoffeln franz.p.K.„ 110 „ 120, 5» n.60 A 65 
5 a P Erdbirnen nn —., per Stück % r 3 
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[II. Jahrgang. 


Sprechsaal. 


Nachtrag zur Bereitung des Kür- 
biss. In unserer Mappe finden sich 
noch folgende Bereitungsarten des 
Kürbisse vor. Es gereicht uns dabei zur 
grossen Genugthuung, dass wir viele 
Zuschriften bekommen haben, die sich 
sehr lobend über dieses Gemüse aus- 
sprechen, welches deren Verfasser erst in 
Folge unserer Anregung kennen und 
schätzen gelernt haben. 


Kürbisssuppe. Der Inbegriff alles 
Guten war uns Kindern die Kürbies- 
suppe, die nach folgendem Recept be- 
reitet wurde. Der Kürbiss wird geschält, 
gewaschen, in einem Topfe mit nur wenig 
Wasser gekocht, darauf gut durch ein 
feines Sieb gerührt, wieder zum Kochen 
gebracht, dann wird ein Liter Milch, 
zwei Eigelb, Butter, Zimmt und Pfeffer 
nach Belieben zugethan; ist die Suppe 
zu dünn, dann kommen Aufgaben von 
Semmelbröseln dazu. Ich rechne 1 Pfund 
rohen Kürbiss mit den angeführten Bei- 
gaben für drei Personen 


Gefüllte Kürbisse. Zu dieser Art 
Zubereitung wählt ınan die ganz jungen, 
fingerlangen Kürbisse, schneidet die 
Spitze ab und höhlt sie aus. Das 


mit einem eben so fein gebackten, be- 
liebigen gebratenen Fleische, Salz, 
Pfeffer, Petersilie, Majoran, etwas Reis 
und sehr wenig Knoblauch gemischt 
und in die ausgehöhlten, aber unge- 
schälten Kürbisse gefüllt. Diese werden 
in eine Casserole mit Butter gelegt 
und behutsam gedünstet, vor dem An- 
richten mit Sauce begossen. Sind die 
Kürbisse etwas grösser, so werden sie 
quer durch die Hälfte geschnitten, ebenso 
gefüllt und gedünstet. 


kedünstete Kürbisse. Die grossen, 
aber jungen Speisekürbisse werden ab- 
geschält, das Innere ausgenommen und 
nur das übrige Fleisch in würfelige 
Stücken geschnitten, in eine Casserole 
gegeben, worin früher in feinem Oel 
und Butter etwas Zwiebel und Petersilie 
angelaufen sind, gesalzen, gepfeffert und 
so lange gedünstet, bis kein Saft mehr 
sichtbar ist. Mit Salami gegessen sind 
sie vorzüglich. 


Um Beantwortung wird gebeten: 


Frage 7. Consum der Ananas. Wie 
viel Ananas werden in Wien jährlich 
consumirt und von wu werden diese 


‚ hauptsächlich bezugen ? 
ausgehöhlte Mark wird fein gehackt und 


Brünnlitz. Robert Stanek, Gärtner. 


Personalnachrichten. 


Am 10. März d. J. fund in Dux |, geber der „Vereinigten 


die Leichenfeier des Herrn Grafen 
Whladislaus Waldstein-Wartenberg, 
eines vortrefflichen Botanikers, statt. Zahl- 
reiche Arten von Palmen, Cypressen und 
anderen exotischen Pflanzen der gräflichen 
Warmhäuser schmückten den Trauersaal, 
in dem ihr dahin geschiedener Verehrer 
aufgebahrt lag. — Aın 24. Februar d. J. 
starb in Baiern Eugen Fürst, Heraus- 


Frauen 
dorfer Blätter”, in einem Alter von 
95 Jalıren. Eine Biographie dieses un- 
endlich thätigen und verdienstvollen 
Mannes werden wir in einem späteren 
Hefte bringen, wenn cs uns die Rück-. 
sicht auf den tiefen Schmerz der Fa- 
iilie gestatten wird, Nachrichten über 
das Leben des Verstorbenen von der- 
selben zu erbitten. 


Verautw. Red. Hans Sedieczko. 


Verlag von Faesy & Frick. 
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Der Gartenbau in Krain. 


Eine culturgeschichtliche Skizze 


von 


P.v. Radics in Laibach. 
(F ortsetzung.) 


Auch die aristokratische Gesell- 
schaft Krains war dem allgemeinen 
Zuge der Zeit gefolgt, der nach dem 
Austoben des dreissigjährigen Krieges 
den deutschen Adel sein Muster und 
Vorbild in französischer Sitte er- 
blicken liess, der Paris zur Hoch- 
schule 
Mit der französischen Tracht war 
französischer Ton und Sinn für 
feinerenLebensgenuss eingekehrtund 
“wie ın den Neubauten der Schlösser 
und Paläste richtete man sich auch 
bei der Anlage und Umwand- 
lung der Gärten nach dem 
französischen Geschmacke. 

Und wieder ist es die Chronik 
von Valvasor, die uns in treuem 
Abbild die abgezirkelten Blumen- 
beete mit ihren kühn verschlurgenen 
Arabesken weist und uns noch das 
erklärende Wort hinzufügt, wo der 
Raum ihr keine weitere Detail- 
zeichnung gestattet. 

In Valvasor’s Tagen gab es in 
Krain und Laibach viele und schöne 
Gärten und es ward die Blumistik 
hier als Wissenschaft behandelt. - 

Valvasor selbst, der grosse 

Wiöner Obst- u. Garten-Ztg. 


seiner Erziehung machte. 


Naturfreund, widmet „denBlumen’” 
in seiner Chronik ein langes 
Capitel*. 

Er erzählt uns darin, dass es in 
Krain „über hunderterlei Arten 
von Tulipanen” gebe, „die mit 
ihren zierlich und unterschiedlich 
gemalten Farben gegen einander 
eyfern und um den Preis der Schön- 
heit streiten”. „Eine”” — fährt der 
edle Freiherr inseiner Blumenmalerei 
fort -- „stehtinhochrother Tracht 
und brennt gleichsam vor Eyfer all 
ihre Farbgenossen in der Röthe 
zu überhöhen. Welches eine andere 
ihr nicht gestehen, sondern in 
ihrem Scharlach für die Fürstin 
uhter den rothen angesehen sein 
will, hingegen die neben ihr stehende 
nur gleichsam für ihre Aufwarterin 
zu erkennen scheint. Solches wider- 
spricht die Bräunlichrothe und 
bildet sich in ihrem Purpur eine 
Königliche Blumen-Hoheit ein. Die 
Roth und weissgestrichene ver- 
lacht Jener ihre Einbildungen als 


* „Ehre des Herzogthums Krain”, Nürn- 
berg 1689. I. Band, III. Buch. Cap. XIII. 
Neue Ausgabe. Laibach, 1877. 
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wie einen schlechten Triumph einer 
jungen Bäuerin, welche mit ihren 
braunen Wangen alle Schönheiten 
zu überprangen vermeynt, und gibt 
sie sich aus für ein Diadem, so aus 
Rubin und Perlen zusammengesetzt 
oder für einen fürstlichen Brautrock 
aus güldenem und silbernem Stück. 
Die Aurorfarben will die andere 
nur für Nachtsternlein sich für die 
Morgenröthe unter den Blumen ge- 
achtet wissen. Die goldgelbe dünkt 
sich so viel fürnehmer zu sein als 
vieldieSonneim@lanze höherist,denn 
andere Lichter der Welt. Die Blau- 
roth- und weissgestrimte* rühnit 
sich ftir eine Rarität und besondres 
Kleinod des Gartens und vermeynte 
die günstigsten Blicke der Blumen- 
freunde zu gewinnen. Der weissen 


gefällt ihr blühender Schnee besser | 


als alle bunte Farben schäzt ihre 
Geschlechts-Verwandtinen für ge- 
schminkte und liebt den Glanz reiner 
Unschuld und Aufrichtigkeit!” 
Anemonen gab es zu jener Zeit 
in Krain 35 Sorten (einfache und 
doppelte), Ranunculi über 18 
(einfache und doppelte), Fritilla- 
rien(„Kibitzblumen”) purpurfarbige, 
weisse, gelbe und bunte, Lilien, 
weisse und rothe, Rosen „mancher- 
lei”, dann Jasminen, Jenester 
„weisse,blasse,rothe,braune,schwarz- 
braune, zierlich gefleckte, und auf 
allerley Art eingesprengte Nägelein 
(Nelken) oder Grasblumen einfache 
und gefüllte, manche von ungemei- 


* „Blau-roth-weiss”, die heutige Trico- 
lore der Slaven findet sich in solcher Zu- 
sammenstellung in den Stickereicn der 
krainischen Bäuerinnen aus ältester Zeit. 


Der Gartenbau in Krain. 
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ner Grösse, Hyacinthen über 70 
Arten” u. s. w. 

Die schönsten Gärten Laibachs 
ım XVII. Jahrhundert waren: Die 
Gärten der Fürsten Auersperg und 
Eggenberg, des Grafen Wolf 
Engelbert Auersperg, des Deut- 
schen Ordens, der „gar schauwür- 
dig”, „der anmuthige und überaus 
grosse Garten” der unbeschuhten 
Augustinermönche bei ihrem Kloster 
(in der Wienerstrasse — heute all- 
gemeines Krankenhaus) der „wohl 
verdient gesehen zu werden”, der 
Garten des Bürgermeisters Schön- 
leben (Vater unseres ersten Historio- 
graphen J. L. Schönleben), wo 
1648 ein dem Neptun geweihter 
Gedenkstein ausgegraben wurde*, 
der Garten des Herrn Forstner, 
wo man 1682 einen römischen 
Mosaikboden aufdeckte,** u. s. w. 
dann in Laibachs nächster Umge- 
bung die Gärten der Herren von 
Zerpollern in Rösenbühnl (bei 
Rosenbach\) und Gajonzell in 
Waitsch, unterhalb des Schlosses 
Kroiseneck war „die Gartenlust 
in vollem Flor”; auch ein Herr v. 
Syberau wird uns als ein grosser 
Gartenfreund genannt***, dessen 
„Hauptneigung der Ackerbau und die 
Gartenzierde waren”. 

Alle Gärten der Hauptstadt an 
Grösse Pracht und Schönheit über- 
ragte aber der Garten des Landes- 
hauptmanns Grafen Wolf 
Engelbert v. Auersperg „vor 


* Schönlebon „Apparatus” 217. 

** „Klee Archiv” I. p. 58. 
”** Siehe meinen Aufsatz: „Die Dis- 
ınas-Brüder”, Blätter aus Krain 1864, p. 46, 
47., 51. 
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dem Vicedomthor, zwischen dem 
Fürst Eggenbergischen Garten und 
dem Ballhause” (in der Richtung 
und Ausdehnung der heutigen Gra- 
discha-Vorstadt). 

Dieser weitausgedehnte Garten 
lag hinter dem Palaste des Grafen, 
dem heutigen „Fürstenhofe”, auf des- 
sen, im italienischen Geschmacke 
erbauten, offenen Hängen Pomeran- 
zen und Citronengärten „aufge- 
führet und zu bewundern waren”, 
in der Mitte der Gartenfront des 
Palastes war eine Grotte angebracht 
und ober derselben ein offener mit 
Fresken gemalter Saal in der Höhe 
zweier Stockwerke*. „Aus diesem 
Saal, der — wie Valvasor sich aus- 
drückt — als ein Thurm aufgeführt 
ist, überschaut man den ganzen 
Garten” nach allen Seiten. Neben 
diesem Thurm gab es da noch einen 
Thurın, worin allerlei Geflügelwerk, 
und noch einen anderen, in dem eine 
wunderliche Art von Turteltauben 
befindlich. Ausserdem gab’s in diesem 
"herrlichen Garten: „Wasserkünste, 
Springquellen,einen steinernen künst- 
lich gearbeiteten Springbrunnen, treff- 
liche Marmelbilder, die raresten 
Blumen und Pflantzsorten, eine 
Eremitage, ein künstlichen Berg 
mit Kaninchen angefüllt, schiffbare 
Fischteiche, eine ungeheure Schwa- 
nenanzahl, einen Fasanengarten und 
anderes seltenes Geflügel, Sommer- 
theater, Alleen, ein Reithaus, ein 
Schiesshaus für den Adel u. s. w.”, 
„woraus zu schliessen, sagt der Chro- 


* Heute ist dieser Saal vermauert und 
dient der philh. Gesellschaft, der ältesten 
deutschen Musikgesellschaft(gegründet, 1702), 
als Uebungssaal. 
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nist, dass der Garten gross war.” 
„Derselbe war mit zusammenge- 


flochten Spalieren und grünen Stau- 


den umgeben.” 

In diesem Garten, der „wol den 
Titel eines Paradieses verdient”, und 
in welchem ausser den bereits auf- 
gezählten „Lustbarkeiten’’ auch eine 
„artige Hutsche” zu finden war, 
darinnen ihrer vier sich gleich als 
in einem Haspel gehend hutschen 
und vergnüglich ergötzen konnten”, 
war in den Festtagen der Huldigung 
Kaiser Leopold’s 1660 eine grosse 
„Feierlichkeit veranstalte” und 
waren da die Wege mit rothen 
Tüchern belegt, die dann, wie bei 
den deutschenKaiserkrönungen, nach- 
dem der Monarch darüber hinweg- 
geschritten, dem Publicum preisge- 
geben wurden; hier ward in dem 
in einem Pavillon hergerichteten 
Sommertheater zu Ehren des ge- 
krönten Compositeurs italienische 
Komödie gespielt und ein glänzendes 
Bankett gehalten. 

Die Bibliothek im Fürstenhofe, 
die Wolf Engelbert 1655 angelegt, 
bewahrt uns heute noch eine 
Reihe kostbarer Bücher und Bild- 
werke, die sich anf die Garten- 
kunst und den Gartenbau be- 
ziehen. Wir nehmen da zur Hand: 
JosephiFalconis VillaVenedigs 1628, 
Joan. Bapt. Ferrary Florum Cultura 
Romae 1633 und desselben Hespe- 
rides Romae 1646, Danielis Rhagory 
Pflantzgarten Bern 1639, den Hor- 
tus Eystettensis seu Plantarum et 
florum delineatio Eystadii 1640, 
Emanuelis Swecrtsy Florum deli- 
neatio Amstelod. 1641 und secunda 
editio 1647, Florilegium Renovatum 
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Frankfurt 1641 und Aug. Mandirota 
Il giardino de fiori, an Bildwerken 
— lauter Folianten — Hortorum 
Europae delineartortio 1655, Horum 
et Fortium Icones, Herbarum Icones 
ad Dioscoridns historiam und ein 
Herbarium aus wirklichen Blu- 
men „ex veris herbis confectum 
1656”*. 

Schon wurde Krain von Natur- 
forschern des In- und Auslandes 
besucht, u. A. von Valvasor’s 
Freunde, dem EngländerBrown, und 
schreibt der Chronist: „Es werden 
diese hohen Berge (Krains) offte 
alle Jahr von gewissen Botanicis 
und Wurtzel-Gräbern ausunterschied- 
lichen Ländern besuchet, weil sie näm- 


Se 


Veredlung in den Rindenausschnitt. 
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lich droben fürnehme Wurtzeln und 
Kräuter finden.” 

Die Jesuiten, welchen in dieser 
Zeit das Lustschloss Unterthurn 
(Tivoli) in nächster Nähe Laibachs 
gehörte, führten daselbst in’ den 
Sommermonaten der Jahre 1654 und 
1657 Dramen auf, welche dem Namen 
und dem Inhalte nach mit der grossen 
Neigung des Jahrhunderts für die 
Gartenpflege im engsten Zusammen- 
hange standen; das eine dieser Dra- 
men war „Floralia et Hortensia’’ be- 
titelt und bildete eine Apotheose 
der Blumistik, und das zweite „Nar- 
cissus in florem commutatus war 
biblisch-symbolischen Inhalts. 

(Schluss folgt.) 


Veredlung in den Rindenausschnitt. 


Von 


Franz Xaver Franc. 


Es scheint beinahe unmöglich, 
die grosse Zahl der bekannten Ver- 
edlungsarten durch eine neue zu 
vermehren, und kann daher nur 
von einer Modification der einen 
der Hauptveredlungsarten die Rede 
sein. Nachstehend glaube ich eine 
solche umsomehr mittheilen zu 


* Die Originalhandschrift der Genealogie 
der Auersperge von Schöuleben enthält 
auch in Tusch gezeichnete Symbole der her- 
vorragendsten Repräsentanten des Hauses 
und treffen wir da Symbole des Acker- 
und Gartenbaues bei Adolf IV. (un 1143), 
bei Ottoman I. (um 1161), bei Theobald II. 
(geb. 1362), bei Trojan I. (geb. 1495 — 
später n. ö. Statthalter. in Wien) und — 
einenganzenim französischen Style 
angelegten Garten — bei Johann An- 
dreas II. (geb. 1615). 


können, als ich dieselbe durch meh- 
rere Versuche als vorzüglich und - 
bewährt gefunden habe. 

Sehr oft kommt der operirende 
Gärtner in die Lage, so starke Aeste 
oder Unterlagen zu veredeln, dass 
eine Anwendungderüblichen, schnell 
ausführbaren Arten des Copulirens 
nicht zulässsig ist, und dass er 
genöthigt ist, zu den altehrwürdigen 
Methoden: in den Spalt oder hinter 
die Rinde zu pfropfen, seine Zuflucht 
zu nehmen. Jeder in diesem Fache 
erfahrene Gärtner wird zugeben 
müssen, dass diese Veredlungsarten 
an manchen Mängeln laboriren. 

Das Spaltpfropfen ist zeitraubend 
und erheischt einegrosseVerwundung 
der Unterlage, die bei gedrehtem 
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Holze sogar schwer ausführbar und 
nicht ganz sicher ist, weil oft das ein- 
gesetzte Edelreis zu sehr gequetscht 
und aus der bestimmten Lage ver- 
schoben wird. 

Das Pfropfen zwischen oder hinter 
die Rinde hat seine Hauptmängel 
darin, dass sich hinter der abge- 
lösten Rinde ein hohler Raum bildet, 
der durch das eingesetzte Edelreis 
nicht ganz ausgefüllt werden kann, 
_ wodurch das Anwachsen verzögert, 
in Frage gestellt oder einseitig wird, 
und im günstigen Falle sich an der 
Veredlungsstelle durch die verur- 
sachte Saftstockung grosse hässliche 
Wülste, Beulen bilden, die jahre- 
lang den Baum verunstalten. 

Das Veredlungsverfahren mit dem 
Gaisfuss hat wahrscheinlich den 
Zweck, die oberwähnten Pfropfarten 
zu umgehen, doch das Instrument 
dazu ist nicht leicht zu handhaben, 
schwer gut und scharf zu erhalten, 
und der mit demselben ausgeführte 
Schnitt ist mehr ein Riss. 

Schon im Jahre 1862, als ich als 
Gehilfe im fürstlich Schwarzen- 
berg’schen Hofgarten zu Frauen- 
berg war, fiel mir beim Veredeln 
einiger Zwergbäume, wo ich bei 
starken Aesten mif” dem Anplat- 
ten, Sattelschäften etc. nicht aus- 
reichte, ein, auf folgende Art zu 
veredeln: 

Die Unterlage wird entweder 
horizontal oder etwas schief glatt 
zugeschnitten; das schiefe Zu- 
schneiden dient dazu, um ein Edel- 
reis auf die Art des Sattelschäftens 
einzusetzen, und das horizontale, um 
mehrere Edelreiser einsetzen zu kön- 


nen. Nunwird das Edelreis am besten ! 
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unter einem Auge (4 bis 5 Millimeter 
tief), ebenso wie dies beim Anplatten 
oderSattelschäften üblich, angeschnit- 
ten und etwas Holz herausgenommen, 
damit das Messer (gewöhnliches 
Veredlungsmesser) zu dem folgen- 
den Längsschnitt Raum genug 
findet. 

Der folgende lange Schnitt wird 
durch die Mitte des Markes nach 


unten geführt — also nicht ganz 
schräg (Rehfussschnitt) (Fig. 31 
und 32). 


Das untere Ende des Edelreises 
wird jetzt oder schon vorher glatt 
undim rechten Winkel zugeschnitten. 

So zubereitet legt man das Edel- 
reis für einen Augenblick an die 
Stelle der Unterlage, wo es einge- 
setzt werden soll, und sticht unter 
dem Edelreis mit dem Veredlungs- 
messer ein Zeichen in die Rinde 
der Unterlage, um die Länge des 
einzusetzenden Theiles genau zu 
wissen. Nun fährt man mit der 
Spitze des Veredlungsmessers an 
der bezeichneten Stelle bis aufs 
Holz durch, und schneidet die Rinde 
in dieser Tiefe quer durch, doch 


nur so weit, als das Edelreis breit 


ist. Gleich darauf legt man das 
Messer der Länge nach (mit der 
Spitze nach unten) an die Rinde, 
und durchschneidet dieselbe von 
der unten angeschnittenen Stelle 
bis hinauf in gerader Linie und im 
rechten Winkel bis auf das Holz 
durch, und führt in einer Entfer- 
nung, die jedoch kleiner, als das 
Edelreis breit ist, sein muss, noch 
einen solchen, mit dem ersteren 
parallel laufenden, Schnitt aus. Diese 
beiden Schnitte können auch von 
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oben nach unten mit der Spitze 
des Messers ausgeführt werden. 
Das Stückchen Rinde wird nun 
mit der Messerspitze von oben 
abgelöst und herausgehoben, was 
sehr leicht auszuführen ist, wenn 


die Unterlage bereits im Saft ist. 


(Fig. 33). 





Fig- 31. 


Jetzt braucht man an dem Edel- 
reis nur von beiden Seiten die 
scharfe Kante der überstehenden 
"Rinde vorsichtig "abzuschneiden 


Fig. 
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32. 


(Fig. 32) und dasselbe in die aus- 


geschnittene Oeffnung der Unterlage 
von oben nach unten, genau knapp 
am Holze, einzuschieben. Während 
dieses Einschiebens drückt man 
mit dem Daumen der linken Hand 
das Edelreis an das Holz an. 
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Bei . einiger Uebung wird es 
selten nöthig sein, mit dem 
Messer etwa nachzuhelfen, wenn 
man ein gutes Augenmass und 
ein bischen geschickte Hände 
hat. 

Das Edelreis haftet ziemlich fest 
ın dem Ausschnitt, und man kann 
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bei starken Aesten noch mehrere 
einsetzen(Fig.34),ohnezu befürchten, 
dass sie herausfallen könnten. Man 
braucht weiter nichts als die Rinden- 
ausschnitte, wenn dieselben bei 
dicker Rinde sehr tief sind, zuerst 
zu verkleben, dann mit bereitgehal- 
tenem Bindfaden zu verbinden, und 
schliesslich auch die grosse Schnitt- 
fläche und das obere abgeschnittene 
Ende der Edelreiser zu verkleben. 
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Sehr empfehlenswerth ist es, so- 
gleich auch Stäbe von trockenem 
Holze an die so veredelten Aeste etc. 
gut und fest anzubinden, die das Auf- 
sitzen der Vögel an die ‘Reiser und 
mithin das Abbrechen derselben 
verhindern, und später zum Anbin- 
den derausgetriebenen Reiser dienen, 
um sie vor dem Abbrechen durch 
ihre eigene Schwere und noch mehr 
durch den Sturm zu schützen. Das 
Vernachlässigen des dauerhaft 
festen Anbindens rächt sich oft 
bitter! 

Wann der Verband gelüftet wer- 
den soll, ist Jedem wohl bekannt, 
doch darf es nie unterlassen werden. 

Vortheile, welche vorstehende 
Modification des Rindenpfropfens 
gewährt, sind in der Hauptsache 
folgende: _ 

a) Schnelle Ausführung; weil 
man bis vier Reiser einsetzen kann, 
bevor man nur eines in den Spalt 
bringt. 

b) Im Vergleiche zu dem Spalt- 
pfropfen leichtere Verwundung der 
Unterlage. 

c) Sicheres Anwachsen, bedingt 
durch genaues, unmittelbares, grösst- 
mögliches und beiderseitiges An- 
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schliessen und Verbinden des Edel- | 


reises mit der Unterlage gerade an 
der wichtigsten Stelle, dem Bil- 
dungsgewebe (Cambium), von wel- 
chem unmittelbaren Anschliessen 
bei allen Dikotyledoneu, das Gelin- 
gen jeder Veredlungsart wesentlich 
abhängig ist. 

d) Schnelle 'Vernarbung, eben 
aus vorhergehenden Gründen, und 
weil das Edelreis bald die zuge- 
führten Säfte verbrauchen kann. 





Einen Fingerzeig kann ich hier 
nicht unerwähnt lassen. Sehr oft 
sieht man beim Durchschneiden der 
Unterlage die Jahresringe an der 
einen Seite viel breiter, und daher 
die Zunahme des Holzes, resp. 
Stammes, grösser und üppiger als 
auf der entgegengesetzten. Es ist 
daher von grossem Vortheile, das 
Edelreis auf dieser Seite einzusetzen, 
weil hier eine grössere, zellbildende 
Thätigkeit vorhanden ist, welche 
dem Gedeihen des Edelreises zu- 
gute kommt. 

ObigesVeredlungsverfahren dürfte 
vielleicht Manchem willkommen sein, 
der entweder einen Baum veredeln 
möchte, um bessere Früchte zu er- 
zielen, doch vor der gewaltigen 
Operation des Spaltpfropfens zurück- 
weicht, oder wer gezwungen ist, der 
Form halber, eder in Folge eines 
Mangels an vielen Edelreisern, 
den Baum tiefer zurückzuschneiden, 
oder wo man in die Alleen, des 
Diebstahls wegen, unveredelte 
Bäume auspflanzt, die erst nach- 
träglich in die Krone veredelt 
werden. 

Ich empfehle es daher für alle 
Fälle, in denenmankeineder Abarten 
der Copulation, der unverhältniss- 
mässigen Stärke wegen, in Anwen- 
dung bringen kann und zu anderen 
Veredlungsarten zu greifen genö- 
thigt ist. 

Dass nichts Neues unter der 
Sonne — ist bekannt, und auch 
diese Modification habe ich schon 
seit mehr als 15 Jahren angewen- 
det und seit dieser Zeit vielen 
Collegen gezeigt, doch glaube ich, 
eine Pflicht zu erfüllen und es 
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(gleich der Anleitung über das An- | 


treiben in Moosballen), welches 
Verfahren ebenso alt ist und von 
vielen Collegen, die Anfangs un- 
glaublich den Kopf schüttelten, 
jetzt ausschliesslich angewendet 
wird, in weiteren Kreisen bekannt 
zu geben. 


Ueber die Düngung der Obstbäume. 
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Die von Frankreich aus empfoh- 
lene Veredlung mit dem Metrogreff 
ist der meinigen vollkommen 
gleich, nur dass diese mit einem be- 
sonderen Instrument ausgeführt 
wird, während ich stets mit einem 
einfachen Veredlungsmesser aus- 
komme. 


Ueber die Düngung der Obstbäume. 


Von 
Fr. Bilek in Oberhermsdorf. 
(Fortsetzung.) 


Aus den im vorigen Hefte ange- | 


stellten Betrachtungen können wir 
den Schluss ziehen, welcher gleich- 
zeitig die beim Eingange dieser 
Abhandlung gestellte Fragen, warum 
sollen wir die Obstbäume düngen, 
und zu welcher Zeit ist die Dün- 
gung am wirksamsten, beantworten. 

Wir düngen die Obstbäume: 

1. wenn es nachgewiesen ist, dass 
kein anderer Grund als der Nah- 
rungsmangel Ursache des kümmer- 
lichen Wachsthums und der gerin- 
gen Tragbarkeit ist; 

2. wenn wir auf die Umbildung 
der Holzknospen in Blüthenknospen 
wirken wollen, und 

3. wenn wir auf die Vollkommen- 
heit der Früchte einwirken wollen. 

Ausser diesen drei Punkten kön- 
nen Fälle eintreten, dass der Boden 
an Ammoniak und organischen Ver- 
bindungen zu reich und an den 
Mineralbestandtheilen, Kali, Kalk, 
Natron etc., arm ist, in welchem Falle 
wir durch eine Düngung (wenn wir 
es so nennen dürfen) das richtige 
Verhältniss herstellen müssen. 


Dieser Fall tritt ein bei .Obst- 
bäumen, die in der Nähe der Dün- 
gerstätten oder auf stark und tief 
gedüngten Feldern etc. stehen. 

Im ersten Falle müssen wir die 
angegebene Düngung pit Weglas- 
sung der Cloake im: Monat August 
anwenden. 

Wir nehmen zwei Theile Bau- 
schutt und einen Theil Holzasche 
(ersterer wird gestampft), geben 
hiezu so viel Wasser, dass ein dünn- 
flüssiger Brei hieraus wird, und 
füllen die Gruben oder Röhren, 
welche von Zeit zu Zeit mit Wasser 
nachgefüllt werden, damit an. 

Im Monate August bis September 
bilden sich die Knospen unserer 
Obstbäume aus, folglich fördern 
und unterstützen wir durch diese 
Düngung deren Bildung, und da 
deren Ausbildung hiedurch voll- 
kommener ist, kann man auch 
sicher rechnen, dass die aus diesen 
Knospen hervorgehenden Gebilde 
vollkommener werden. Im Monat 
October, wenn die Blätter entfärbt 
sind, kann ein Rückschnitt der Krone 
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vorgenommen werden, welcher die 
Erreichung des gewünschten Zieles 
noch mehr sichert. 

Da nun die Thätigkeit wie auch 
Entwicklung der Wurzeln mit der 


der oberen Theile innig zusammen- 
hängt, werden auch die Wurzeln 


zu grösseren Neubildungen und zu 
einer grösseren Thätigkeit angeregt. 

Im Monat April kann abermals 
eine Düngung demselben Baume 
gegeben werden. 

Zu dieser Zeit kann man ohne 
Nachtheil zu erwähnten Stoffen eine 
bedeutendere Menge Cloakendünger 
zusetzen, da einestheils der Baum 
durch die im Herbst angewandte 
Düngung gekräftigt ist, daher mehr 
und vollkommenere Blätter treiben 
wird, die eine schnelle Verarbeitung 
der gereichten Stoffe ermöglichen; 
anderntheils kann der Baum zu die- 
ser Zeit für seine Neubildungen an 
allen Theilen eine grössere Menge 
von Stoffen verbrauchen. 

Nach dem Abschluss des ersten 
Triebes, d. i. um die Mitte des 
Monats Juni, muss mit der Dün- 
gung aufgehört werden, um den 
Abschluss des zweiten Triebes nicht 
zu verspäten, da sonst die einjäh- 
rigen Zweige nicht ausreifen könnten. 

Eine derartige Düngung wird bei 


Bäumen, die ich in dem ersten ı 


Punkte aufgenommen habe, eine 
sichere Wirkung hervorbringen, und 
bei manchem kümmerlichen Baume 
die Lebenskraft erhöhen. 

Doch gibt es Mittel, die es möglich 
machen, dass unsere Obstbäume an 
Nahrungsmangel nie leiden. 

Es möchte uns in diesem Auf- 
satze, der nur kurz gehalten werden 
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soll, viel zu weit führen, um diese 
Mittel genauer zu besprechen, doch 
will ich diese wenigstens namhaft 
machen. Ä 

Ist in einem alten Obstgarten 
eine Nachpflanzung nöthig, und hat 
man zu befürchten, dass durch die 
hier vorhandenen Bäume der Boden 
stark entkräftet ist, so muss: 

1. Ein neues Gitter für die ganze 
Pflanzung entworfen werden, und 
zwar so, dass die neuen Baumreihen 
gerade zwischen die früheren gezo- 
gen werden. 

So oft einer der alten Bäume 
nutzlos geworden ist, oder noch 
früher als dies vorkommt, wird ein 
junger an den, dem neuen eben 
angeführten Pflanzplan entsprechen- 
den Raum ausgepflanzt. 

Durch dieses Verfahren erhält 
man mit der Zeit einen vollständig 
neuen Obstgarten, in welchem die 
nachgepflanzten Bäume in einen 
Boden kommen, in dem früher die 
alten Bäume nicht gestanden. 

Dieses Verfahren ist bei Nach- 
pflanzungen alter Alleen etc. an- 
wendbar. 

2. Muss bei Nachpflanzungen die 
Baumart gewechselt werden, wenn 
es die verschiedenen Verhältnisse 
gestatten. 

Dieser Wechsel muss so erfolgen, 
dass nach flachwurzelnden, tiefwur- 
zelnde Bäume gepflanzt werden. 

3. Muss ausser den allgemeinen 
Pflanzregeln auch die möglichst 
leichte Leitung der Wurzeln in den 
Untergrund beachtet werden. 

Bei Anwendung dieser Mittel, 
bei Beobachtung der passenden 
Wahl der Obstart und Sorte für die 
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verschiedenen Lagen und Boden- 
verhältnisse, bei richtigem Pflanz- 
verfahren mit der erforderlichen 
Vorbereitung des Bodens und der 
nöthigen weiteren Pflege der Bäume, 
wird man nicht in die Lage kommen, 
eine Düngung aus dem ersten 
Grunde anwenden zu müssen. 

Eine Düngung beim zweiten Falle, 
um eine vollkommene Umbildung 
der Blüthenknospen zu ermöglichen, 
muss zu jener Zeit angewendet 
werden, wenn sich diese bilden. 
In den meisten Fällen bilden sich 
die Blüthenknospen vom Monat 
August an, demnach muss die Dün- 
gung gerade zu jener Zeit ange- 
wendet werden. 

Erfolgt: die Düngung früher, so 
wird der Holzwuchs auf Kosten des 
Blütlıenansatzes bevorzugt und der 
Schluss der Vegetation verspätet. 

Hauptsächlich bei dieser Dün- 
gung ist es nachtheilig, vorwiegend 
stickstoffhaltige Substanzen zu 
wählen. Je mehr das Wachsthum 
der Triebe durch diese Düngung 
gereizt wird, desto weniger Blüthen 
werden angesetzt, besonders bei 
unseren Apfelbäumen. 

Es braucht keiner Erwähnung, 
dass sich dieser Punkt nur auf 
Hochstämme, die nicht beschnitten 
werden, bezieht. 

Eine Düngung endlich, um die 
Früchte zur vollkommeneren Ent- 
wicklung zu bringen, dürfte am 
lohnendsten sein, und sollte haupt: 
sächlich bei älteren Bäumen, die 
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bereits Früchte angesetzt haben, 
stets angewendet werden. 

In diesem Falle kann man bald 
nach der Blüthe beginnen, und 
unmittelbar vor der vollen Ent- 


‘wicklung der Früchte aufhören. 


Die Stoffe, die zu einer dies be- 
zweckenden Düngung verwendet 
werden, sind: Knochenmehl, Kalk- 
schutt, Asche und Cloakendünger. 

Diese Stoffe werden mit Wasser 
angemacht und so im flüssigen 
Zustande in die erwähnten Löcher 
oder Röhreu gegossen. Eine Aus- 
nahme bei dem Vorangeführten bil- 
den alle Bäume, die auf Zwergunter- 
lagen veredelt sind, deren Wurzeln 
nicht so tief eindringen und nur auf 
eine kleine Bodenfläche angewiesen 
sind. Bei diesen wird eine Dün- 
eung, ja selbst mit frischem 
Stalldünger, wenn nicht im Üeber- 
masse gereicht, nicht nachtheilig 
wirken, da durch die oberflächliche 
Bearbeitung des Bodeus als auch 
durch die physikalische Wirkung 
des Stalldüngers, wie auch durch 
denselben selbst, die mineralischen 
Stoffe vermehrt werden, dem zu- 
folge das richtige Verhältniss der 
Nährstoffe nicht gestört wird, wie 
auch ferner bei diesen Bäumen 
durch den verschiedenen Schnitt 
die Vertheilung und Leitung der 
Säfte in der Hand des Züchters 
sich befinden, demnach eine Störung 
in der Ernährung nicht zu be- 
fürchten ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mai 1877.) 








Ueber Kopf- und Bundsalat (Endivien)-Sorten.. 


217 





Ueber Kopf- und Bundsalat (Endivien)-Sorten. 


Von 


G. L. Gillemot in Kl.-Magendorf. 


In meiner gärtnerischen Praxis 
musste ich auch Salate pflanzen 
und in der Regel viel und so ziem- 
lich das ganze Jahr hindurch. Es 
darf daher nicht Wunder nehmen, 
wenn ich mir zu den älteren be- 
kannten Sorten alljährlich die als 
„neu” in den Handel gebrachten 
erkaufteundgern experimentirte. Ich 
kann mit Recht behaupten, fast alle 
Sorten cultivirt zu haben. Nominell 
will ich bier von der Sortenunzahl 
nur soviel in Erwähnung bringen, 
dass ich früher dem „asiatischen” 
mit weissem Kerne und dem „west- 
indischen” mit schwarzem Kerne 
stets den Vorzugeinzuräumen pflegte. 

Nach ausgebildetem Haupte unter- 


scheiden sich diese zwei Sorten im ' 


wesentlichen wenig von einander. 
Die Blätter des „asiatischen” sind 
gelb und glattrandig, dagegen die 
des „westindischen” grün und mehr 
oder weniger ausgezackt in der 
Jugend. Beide Sorten sind gleich 
gut und zart und eignen sich haupt- 
sächlich für den Anbau in Herr- 
schaftsgärten, wo die Tafel in dieser 
Art etwas Vorzügliches fordert, und 
überhaupt auch dort, wo man nicht 
über ein hinlängliches Quantum 
Wasser verfügen kann, Beide Sorten 
sind bezüglich des Wasserquantums 
genüigsam, und in morgensonniger 
„freier Lage” genügt fast ausschliess- 
lich ein mehrmaliges Bearbeiten des 
Bodens. Die Häuptlbildung ist 
zuckerhutförmig und weniger fest; 
dies ist gegenüber vielen anderen 


Sorten, eine Eigenschaft, welche dem 
Marktgärtner nicht conveniren kann; 
denn bei ihm handelt es sich weniger 
um Qualität als um Quantität. Seine 
Waare muss gross, fest und bald 
quartierabräumig sein; daher spart er 
weder mit gutem Kothdünger, noch 
auch mit dem Wasser, um desto eher 
zu einem „Nachsatze” zu gelangen, 
wenn er überhaupt nur lediglich 
Salat auf’s Quartier gepflanzt hätte, 
was bei ihm wohl selten der Fall 
sein dürfte. Etwas Anderes ist es 
beim Herrschaftsgärtner und Privat- 
besitzern; es müssen da schon Plätz- 
chen reservirt werden, wo zum 
Oeftern nur lediglich Salat ausge- 
pflanzt wird. 

Jetzt beschränke ich mich aus- 
schliesslich nur auf die Anzucht 
einer Sorte und dies ist: „Wheeler’s 
Tom Thum.” Als Sorte für die Treib- 
ernte ist dies unbedingt die beste. 
Farbe, Schliessung und Zartlieit bei 
genügender Grösse gegenüber den 
altbekannten Steinhäuptl- und sonsti- 
gen Treibsorten lassen nichts zu 
wünschen übrig. Für’s freie Land 
ist diese Sorte gleich gut und für 
jeden besseren Tisch stets zufrieden- 
stellend; sie schiesst wohl noch 
weniger in Samen als manche andere 
vielgerühmte Sorte. 

Gärtner, die auch für minderen 
Tisch zu sorgen haben, werden die 
dazu am besten passenden Sorten 
wohl leicht zu finden wissen; z. B. 
ist da der „Oyrua’, auch „Bolog- 
neser” genannt, trotz seiner groben 
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Nerven sehr empfehlenswerth. Uebri- 
gens pflegt jeder Gärtnerin der Regel 
irgend welche Lieblingssorten mit 
zäher Beharrlichkeit zu cultiviren, 
und „Feinschmeckerei” ist nicht 
Jedermanns Sache. 

Als Bundsalatsorte oder sogenann- 
ten „Endivien” ziehe ich allen be- 
kannten den „Braunen amerika- 
nischen” vor. Auf gutem Boden, bei 
hinlänglicher Feuchtigkeit — welche 
im Allgemeinen alle Salate lieben 
und auch unbedingt haben sollten 
— zu seiner Zeit nur leicht ge- 
bunden, gibt es nichts Besseres 
und Ausgiebigeres. 

Für diejenigen Gärten und Gärt- 
chen, welche schwer durch Geflügel 
heimgesucht werden, sollte man sich 
nur vorzugsweise der „braunen 
Sorten’ bedienen, welche von jenen 
nicht angegriffen werden. Zu Markte 
bringt man diese Sorten nicht gern; 
dort soll nur alles „gelb’”’ in der 
Waare sein. In der Güte, bezüglich 
der einen zur anderen unter den 


Das sich selbstregulirende Windvollrad. 


[II. Jahrgang. 





vielen Sorten, besteht wenig Unter- 
schied, manche sind sogar noch 
zarter. | 

Versuchsweise pflanzte ich auch 
den neuen „amerikanischen Pflück- 
salat”. Für den Sommerbedarf lässt 
sich derselbe durchaus nicht an- 
empfehlen, dagegen im Spätsommer 
und im Herbste angebaut, wo man 
überhaupt Wintersalate zu pflanzen 
pflegt, auf einen „Beetkasten” ge- 
pflanzt und im Februar einfach mit 
Fenster belegt, erfüllt er seinen an- 
gerühmten eigentlichen Zweck ganz 
vollkommen und dürfte als „Pflück- 
salat”, in Folge seiner wohlgefälligen 
Krausheit und Farbe namentlich zur 
Garnitur von italienischen Salaten 
seine Verehrer mit gutem Rechte 
finden. 

Ganz umsonst ist die Anempfeh- 
lung mancher „Neuheit” in seltenen 
Fällen, und man muss nur trachten, 
sich baldigst das Richtige an der 
Sache anzueignen und überhaupt 
herauszufinden. 


Das sich selbstregulirende Windvollrad. 


Von 


J. Pfanhauser, Ingenieur. 


I. 


Zur weiteren Demonstration der 
Anwendung eines Windrades zur 
Bewässerung eines Gartens sei eine 
Anlage entworfen, welche einen 
Complex von 3:75 Hektaren (Fig. 35) 
zum Vorwurfe hat. Nach dem Profile 
dieser Anlage findet nach rechts 
eine sanfte Erhöhung statt, auf 
deren höchsten Punkt, 10 Meter 


über der Niederung, das Windrad 
gestellt ist; daselbst sei auch in 
10!/, Meter Tiefe auf eine ergie- 
bige Woasserquelle ein Brunnen- 
schacht angelegt, in dem die Pumpe 
angebracht ist. Ebenso wurde in 
einer Entfernung von 1!/, bis 2 Meter, 
um den Brunnenschacht durch Ein- 
sturz oder Erdrutschung nicht zu 
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das gefährden, Reservoir Fig. 36 
angelegt; dieses ist kreisrund, hat 
einen Durchmesser innerer Lichte 
von 12 Meter, ist für 3 Meter hohen 
Wasserstand berechnet, von Ziegel 
mit Cement gebunden und verputzt, 
auf die nöthige Böschung Rücksicht 
nehmend, an der Thalseite noch 
durch einen entsprechenden Erd- 
damm geschützt; es reservirt drei- 
mal so viel Wasser als zur Be- 
wässerung auf einmal nöthig_ ist. 
An der Thalseite ist eine Schütze 
angebracht, die durch eine Kurbel 
mit Zahnrad, das in eine Zahnstange 
der Schütze eingreift, gehoben 
oder gesenkt wird, respective das 
Reservoir öffnet oder schliesst. 

Im Garten selbst sind von 50 zu 
50 Meter im Quadrat Bassins ange- 
legt, die durch in die Erde gesenkte 
gusseiserne Röhren mit dem Reser- 
voir enmmunieiren, wie es die punk- 
tirten Linien (Fig. 35) anzeigen. 
Diese sind ebenfalls von Ziegel 
und Wassermörtel gemauert, kreis- 
rund, mit einem lichten Durch- 
messer von 6 Meter und einem 
Wasserstand von 1’20 Meter berech- 
net (Fig. 37). Unter dem Bassin mün- 
det das Wasserrohr in ein senkrecht 
stehendes Fontainenrohr, dessen 
obere Spitze verengert einen je durch 
den Druck aus dem Reservoir be- 
dingten Wasserstrahl in die Höhe 
treibt, der niederfallend das Bassin 
so lange füllt, bis ein 1'20 Meter 
hoher Wasserstand erreicht und 
das Fontainenrohr durch das Steigen 
desSchwimmers(Fig.38), cinerhohlen 
Kugel in Hebelverbindung mit einem 
Ventilim Rohre, geschlossen wird. Die 
Ausströmspitze des Rohres ist ab- 
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zuschrauben, und kann an deren 
Stelle ein Schlauch sngeschraubt 
und zur Bewässerung verwendet 
werden. 

Die Bassins haben Dimensionen, 
dass sie das volle Wasserquantum 
des Reservoirs fassen; es ist somit 
die Möglichkeit gegeben, einen 
Wasservorrath für sechsmalige Be- 
wässerung anzusammeln. 

Sollte sich das Reservoir sammt 
allen Bassins füllen, und sich die 
Nothwendigkeit ergeben, die Pumpe 
ausser Thätigkeit zu bringen, so 
ist eine automatische Ausschaltung 
angebracht. Ein Rohr welches das 
Wasserniveau im Reservoir regelt, 
führt im Brunnen abwärts gebo- 
gen Wasser in ein hinter den 
Windkessel befindliches Gefäss (Fig. 
39) und hebt den in demselben 
spielenden Schwimmer sammt der 
Zalınstange, die, sobald sie die 
erforderliche Höhe crreicht hat, 
das in der Fig. 39 punktirte Zahn- 
radsegment derartig eingreifen lässt, 
dass beim Herabgehen der 
Pumpenstange einen Viertelkreis be- 


cs 


schreibt und dadurch auch seine 
Welle in demselben Grade dreht. 
Diese Segmentwelle ist ein auf 


zwei entgegengesetzten Seiten .ab- 
geplatteter Cylinder und sitzt wäh- 
rend der Activität mit seinem grös- 
seren Durchmesser horizontal in 
der Gabel der Pumpenstange ; so- 
bald sie aber durch das Segment 
in einem Winkel von 90° gedreht 
wird, kommt der kleinere Durch- 
messer horizontal zu stehen, und 
die Gabel gleitet leer aus dem Muffe 
hinauf. Die Pumpe ist so lange 
ausser Thätigkeit gesetzt, bis sie 
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wieder durch eine angebrachte 
Handhabe in die punktirte Stellung 
eingeschaltet wird. Das in das 
Schwimmgefäss eingeströmte \Was- 
ser läuft durch ein enges Abfluss- 
rohr durch einen zu öffnenden Hahn 
wieder ab, um den Schwimmer für 
die Folge activ zu erhalten. Zur 
exacten Ausführung dieser Auto- 
matik haben sowohl Zahnstange, 
als auch das im Muffe drehbare 
Segment eine entsprechende ein- 
fache Führung, die an dem Ständer, 
welcher die Führungshülsen der 
Pumpenstange trägt, befestigt ist. 
Ueber diese Anlage resumirend, 
ist die Leistungsfähigkeit des Motors 
der Pumpe mit der Capacität des 
Reservoirs in Einklang gebracht, 
da ohne Reservoir keine gründliche. 
Bewässerung leicht möglich wird. 
Den Rohrleitungen ist ebenfalls die 
nöthige Aufmerksamkeit zu schen- 
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ken, dass diese in den erforder- 
lichen Dimensionen mit den nöthigen 
Wandstärken angewendet werden; 
so hat z. B. das Hauptrohr hinter 
der Schütze eine innere Lichte 
von 0:36 Meter zu erhalten. 

Da sich sowohl Reservoir als 
Bassıns abschliessen lassen, so ist 
es ermöglicht, beim Beginn der 
Thätigkeit des Motors durch den 
aus dem Reservoir kommenden 
Druck mittelst Schläuchen zu be- 
giessen; dann erst kann man die 
Leitung nach den Bassins zu öffnen 
und den Wind die weitere Ansamm- 
lung des Wassers besorgen lassen. 

Mit diesem ist aber das Wesen 
der Gartenbewässerung durch das 
Windrad noch nicht erschöpft, son- 
dern nur als eingeleitet zu betrach- 
ten, denn es ist gewiss, dass andere 
Verhältnisse noch vielerlei Combi- 
nationen zulassen, ja erfordern. 


Ueber den Einfluss der Blattflächen, desZuwachses und 
der Temperatur auf die Verdunstung der Pflanzen. 
Von 
Dr. F. Tschaplowitz, 


Assistent an der Versuchsstation des Pomologischen Instituten zu Proskau. 


(Schluss.) 


Die Uebereinstimmung ist hier ı 


nicht gross, im Allgemeinen ist die 
Verdunstung gegen die beiden ersten 
Versuchstage gehoben, dafür war 
sehr auffällig, dass bei diesen Pflan- 
zen in dem Zeitraum vom 6. bis 19. 
nicht die geringste Vergrösserung 
der Blätter bemerkbar war. Es 
stellte sich wenigstens, wie die 
Zeichnungen genau auswiesen, nicht 
die geringste Vergrösserung der 
Blattflächen heraus. 


Die Pflanzen wurden nun aus 
dem Glashause in ein kühles Zimmer 
gebracht und dort in einem grossen 
und hellen, aber gerade nach Nord 
blickenden Fenster aufgestellt. Die 
Temperatur dieses Zimmers an die- 
sen Tagen war durchschnittlich 
Mittags 4 bis 8 Grad niedriger, 
Nachts 2 bis 6 Grad höher als im 
Freien. Nach 13 Tagen wurde die 
Verdunstung wiederum festgestellt 
und die Blattflächen neu bestimmt. 
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Summe Durchschn. p. Tag Flächenz.* Zunahme der Flächen 
Gossypium herbaceum 38-0 2-9 0'406 0071 
Philodendron pertusum 60.0 46 1'043 => 
Caladium macroph. I 1770 13°6 1'257 0'462 
Caladium macroph. III 45°0 34 0'338 0°120 


Diese wesentlich herabgesunkene 
Verdunstung war aber begleitet von 
einer bedeutenden Zunahme 
Pflanzensubstanz. 

Gossypium herbaceum hatte drei 
Blätter hervorgebracht, von denen 
jedes circa 6 Quadrat -Centimeter 
gross war. 

Philodendron pertusum hatte ein 
neues Blatt gebildet, welches noch 
zusammengerollt 6°5 Üentimeter 
lang aus der Scheide des unter ihm 
stehenden herausragte. 

Caladium macrophyllum I hatte 


der 


31. August bis 8. September 


Gossypium herbaceum 33-0 
Philodendron pertusum 40° 
Caladium macroph. I 1635 
Caladium macropk. III 40:0 


Kein Blatt war in seiner Fläche 
grösser geworden; Caladium III 
hatte sogar, wie die Flächenzahlen 
ergeben, mit etwas abnehmender 
Fläche verdunstet in Folge gelb ge- 
wordener Stellen desselben; und 
doch ist die Verdunstung eine be- 
deutend höhere als in der vorigen 
Periode. 

Abgesehen von den Ueberein- 
stimmungen, die sich in den Ver- 
dunstungs-undFlächenzahlen der(ge- 
sunden) Caladien zeigen für die doch 
mehr oder weniger der Temperatur 
folgenden Verdunstung, trotz der 
Ueberreizung der dritten Periode, 
scheint mir doch auch aus diesem 
Versuche hervorzugehen, dass Sub- 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


| ein fast handgrosses Blatt entwickelt 


und ebenso hatte Nr. 11T ein seiner 
Grösse entsprechendes neues Blatt 
hervorgebracht. Beide Caladien hat- 
ten jedoch auch an ihren älteren 
Blättern Welkflecken, welche ich 
genau zu bestimmen mich bemühte. 
Man vergleiche die Flächenzahlen. 
Ich brachtenun die Pflanzen wieder- 
um in das Glashaus, wo sie den 
grössten Theil des Tages der directen 
Besonnung ausgesetzt waren, und be- 
stimmte wiederum ihre Verdunstung, 
und zwar am 8. September. 


Summe Durchschn. p. Tag Temperaturmittel Flächenzahl 


41 17:30 0'406 
50 —_ 1043 
20°4 —_ 1'275 
5°0 _ 0.273 


stanzproduction und Transpiration 
nicht durchwegs miteinander steigen 
undfallen. Wahrscheinlich aberfindet 
dies bis zu einer gewissen Verdun- 
stungshöhe statt; sobald dieselbe 
jedoch überschritten wird, tritt eher 
ein Stillstand als ein Fortschritt, 
wenn nicht gar ein Rückschritt in 
der Production ein. Diese Höhe wird 
in heissen und trockenen Sommern 
höchst wahrscheinlich für die Feld- 
und Gartenpflanzen, besonders oft 


* Die Flächenzahlen sind nach Abzug 
der vertrockneten oder vergilbten Stellen 
genommen. 

#%* Die neugebildete, herausragende, noclı 
zasammengerollte Blattlamina wurde nicht 
gezeichnet. 
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aber wohl in den Gewächs- oder 
Glashäusern, deren Luft nicht ge- 
nügend feucht erhalten wird, über- 
schritten. 

Die in diesem Versuch benutzten 
Gewächse sind sämmtlich tropische 
Pflanzen, die unter gleichmässigen 
Bedingungen wenigstens nahezu 
gleichmässig ununterbrochen wach- 
sen. Unter den Bedingungen, welchen 
ich sie aussetzte und welche in der 
dritten Tabelle zum Ausdruck kom- 
men, producirten sie gleichsam einen 
Augusttrieb. AngesichtsallerIndicien, 
die vorliegende Versuche geben und 
welche ich ja noch nicht als unum- 
stössliche Beweise ansehen will, son- 
dern von denen ich gerne glaube, 
dass sie noch der Bestätigung be- 
dürfen, liegt wenigstens der Gedanke 
recht nahe, dass das an unseren Ge- 
wächsen durch die Sommerhitze 
und die dadurch gesteigerte Ver- 
dunstung herabgedrückteWachsthum 
nach der Sonnenwende, unterstützt 
vielleicht durch einige Regen und 
die in Folge dessen eingetretene 
verminderte Verdunstung, sich wieder 
hebt und unserem Auge das vorführt, 
was wir unter den Namen August- 
trieb, Johannistrieb etc. kennen. 

Versuch X. Fragen wir nun nach 
der Artder Wärme, welcher esvor- 
zugsweise obliegt, die Transpiration 
der Pflanzen zu bewirken, so ist 
leicht zu ersehen, dass die strah- 
lende Wärme weit mehr als die 
zugeleitete diejenige Art oder Form, 
von welcher die Sommerverdunstung 
der Pflanzen abhängt. Ein zur Bestäti- 
gung Dieses unternommener Versuch 
gestaltete sich in den Resultaten 
folgendermassen : 
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Fünf gesunde, 15 bis 20 Centi- 
meter hohe, mit 7 bis 9 Blättern ver- 
sehene in Wassercultur gehaltene 
Weissbuchenpflänzchen wurden vom 
8. bis 18. August am Fenster eines 
hellen Zimmers (durch welches 
mittelst Thürund Flenstereinemässige 
Lufteireulation stattfand) derart auf- 
gestellt, dass sie von unten er- 
wärmt werden konnten. Ein grosser 
Kupferblechtrockenkasten, auf wel- 
chem einige Lagen dunkeln Filz- 
papieres lagen, diente zur Erwärmung 
dercirca 700 Cubikcentimetergrossen 
Culturgefässe. Auf diesem Kasten 
wurden sie viermal des Tages lang- 
sam so weit erwärmt, dass das Wasser 
(resp. die Nährstofflösung) bis auf 
29 bis 31 Grad Celsius sich erhob. 
Die niederste Temperatur des Zim- 
mers betrug während der genannten 
acht Tage 16°5 Grad Celsius, ‘die 
des in Höhe der Pflauzen hängen- 
den Thermometers aber26,28 und 29 
Grade, also im Durchschnitt nahe 
28 Grade. Leider wurde unterlassen, 
die Einzeltemperaturen genauer zu 
notiren ; die in der Tabelle ange- 
nommenen Mittelzahlen sind dem- 
nach nur annähernd, jedoch eher zu 
Ungunsten des Resultates nach den 
angegebenen Temperaturen genom- 
men. Nach 10 Tagen kamen die 
Pflanzen in das Glashaus und wurden 
vom 18. August bis zum 1. Septem- 
ber der Witterung im Freien, 
(wenigstens am Tage und so lange 
es nicht regnete) ausgesetzt und 
alsdann ihr nun erlittener Wasser- 
verlust bestimmt. Vor Wind waren 
sie möglichst geschützt. Sie ver- 
dunsteten: 
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Nr. I. 1I. I. IV. V; 
In Durchschn. Durchschn. Durchschn. Durchschn. Durchschn. Tomperatur- 
Ganzen pro Tag pro Tag pro Tag pro Tag pro Tag mittel_ 
8. Aug. bis 11. Aug. 3°0 10 50 16 10 45 15 35 12 26 Grad 
1. n „13. „98 11 12-0 16 2:1 (?) 10°5 15 55 12 26 5 
18.  n n„ 1. Sept.24'2 1 36 0 26 410 30 385 18 441 3:15 205 „ 
Flächenz. am 18.A ug. 0104 0'135 0'142 0111 0:096 
n „  2.Sept. 0'070 0'105 0'142 0111 0096 


Bei Nr. I und II waren einige 
Blätter braun geworden, trotzdem 
ist auch bei diesen wie bei allen die 
Verdunstung eine viel höhere als in 
den ersten beiden Perioden. Da 
nun die Seitenwände des Kastens, in 
welchem sie standen, auch wenn der 
Wagen aus dem Glashause in’s Freie 
gefahren wurde, höher sind als die 
Pflanzen, und da ferner der freie 
Raum noch nach der Windseite 
mittelst grosser Leinwandwände ge- 
schützt wurde, so nehme ich an, 
dass nur die direeten Sonnenstrahlen, 
welche sie doch während eines 
grossen Theiles des Tages trafen, 
die bedeutende Erhöhung der 
Verdunstung hervorgerufen haben. 
Die Temperatur des in Höhe der 
Pflanzen und bei denselben hängen- 
den Thermometers betrug durch- 
schnittlich 20°5 Grad, berechnet aus 
den Temperaturen der gleichnamigen 
Stunden des Morgens und Abends, 
6 Uhr. Ferner wird noch anzunehmen 
sein, dass die braunen Flecken, welche 
sich nun bei allen fanden und die 
ganz braunen Blätter (die obersten 
von Nr. I und II) Folgen dieser zu 
hoch getriebenen Verdunstung sind. 

Die höheren Temperaturen sowohl 
der Nährstofflösung als der umgeben- 
den Luft, welche sich der Pflanze 
nur oder doch vorzugsweise durch 
Leitung, nicht durch Strahlung mit- 
theillen konnten, waren nicht im 


Stande, die Verdunstung auf eine 
ähnliche Höhe zu bringen (aber 
die Pflanzen blieben gesund). 

Die gärtnerischen Culturmethoden 
verlangen recht oft ein Hemmen 
der Transpiration, NB. ein Hemmen 
der leicht eintretenden und oft statt- 
findenden zu hohen Transpiration, 
welchesder Gärtner dadurch bewirkt, 
dass er die Pflanze von oben und 
aussen reichlich mit Wasser versorgt, 
reichlich übergiesst, dass er in den 
Häusern grosse Mengen von Wasser 
an Decke und Wände spritzt, dass 
er die Pflanzen den direeten Sonnen- 
strahlen entzieht, wenn es angeht 
etc., wobei er sicher selten eine Ver- 
minderung der Production bezweckt, 
sondern im Gegentheil das Wachs- 
thum zu befördern wünscht und dies 
auch erreicht. Alles, was mit soge- 
nannter Mastcultur erreicht wird, ist 
nur Folge gehemmter Verdunstung, 
und vielleicht ist ein rechtzeitiges, 
vorsichtiges „Abblatten”, dessen 
Erfolg, wenigstens bei Sellerie, an- 
genommen wird, auch nur eine 
Operation, die nichts Anderes be- 
wirkt, als eine Hemmung der Ver- 
dunstung. Die Blätter tropischer 
Pflanzen von lederartiger Beschaffen- 
heit geben viel geringere Mengen 
Transpirationswasser aus, nur gering 
kann die Verdunstung z. B. der 
Cacteen sein, und welches üppige 
Wachsthum ist nicht dem Tropen- 
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sowie auch dem nebelreichen Insel- 
oder Küstenklima eigenthümlich. 
Dem Landwirthe ist der Einfluss 
der feuchten Luft, reichlichen Thaus 
(welcher doch seinerseits auch nur 
Folge feuchter Luft ist) auf das 
Wachsthum ebenfalls bekannt; er 
nennt Wetter, welches feuchte Luft 
ja Nebelin der Vegetationsperiode mit 
sich bringt, fast durchwegs ein frucht- 
bares Wetter, und da die Pflanzen 
nun einmal keinen Wasserdampf ein- 
nehmen, überhaupt durch die Blätter 
kein Wasser einnehmen, so wird 
man auch diese Fruchtbarkeit als 
Wirkung der gehemmten Verdun- 
stung ansehen müssen. Der Land- 
wirthschaft stehen kaum Mittel zu 
Gebote, die Pflanzen in ähnlicher 
Weise zu beeinflussen wie der Gärt- 
nerei, jedoch werden hohe Zäune 
sicher, da sie Schutz vor starken Win- 


den gewähren, in dieser Richtung von. 


“ Wirksamkeit sein. 

Die Wirkung der gehemmten 
Verdunstunggewinntan Wahrschein- 
lichkeitauch noch, wenn wir die näch- 
sten Folgen, welche für die Pflanze aus 
derselben entspringen, untersuchen. 
Die Verdunstung wird also gehemmt 
dadurch, dass eine reichlich mit 
Wasserdampf (Wassergas!) gesättigte 
Atmosphäre die Pflanzen umgibt. 
eine solche Atmosphäre ist aber 
mit sehr hoher Wärmeabsorption 
und dem entsprechenden hohen Aus- 
strahlungsvermögen begabt, es muss 
in Folge dessen die Pflanze unter 
einer höheren Temperatur stehen, 
als ohne diese Wasserdampfschicht, 
gerade so, wie wir bei „schwüler” 
Luft die Wärme weit mehr empfin- 
den als sonst. Dampfbildung con- 
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sumirt ebenfalls eine bedeutende 
Menge von Wärme, auch diese muss 
derjenigen Pflanze, an deren Blatt- 
oberfläche geringere Dampfbildung 


‚stattfindet, zum gewissen Theil er- 


halten bleiben. Die Pflanze wird 
also an innerer Wärme gewinnen, 
in Folge welchen Umstandes alle 
chemischen Actionen derselben, alle 
Umsetzungen und Neubildungen in 
erhöhtem Massstabe statthaben 
müssen. 

Aus diesen Versuchen lassen sich 
folgende Resultate ziehen: 

“1. Die Wärme ist der ursächliche 
und die strahlende Wärme wesentlich 
der regulirende Factor der Verdun- 
stung der Pflanzen. 

2. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
und die Luftbewegung* wirken nur 
quantitativ modificirend auf das Er- 
gebniss der Wirkung der strahlenden 
Wärme. 

3. Das Wachsthum, d. h. die Ver- 
mehrung an Pflanzensubstanz, geht 
— wenn überhaupt — nur innerhalb 
nicht hoch liegender Temperatur in 
gleicher Richtung (steigt und fällt 
gleichzeitig) mit der Transpiration. 

4. Bei gesteigerter Verdunstung 
tritt die Production zurück, ja es 
findet leicht sogar Substanzverlust 
statt. Es ist nun Aufgabe der Phy- 
siologie, die Temperaturgrenze und 
somit die Verdunstungshöhe, welche 
nicht überschritten werden darf, für 
die einzelnen Pflanzenarten sowie 
für die einzelnen Culturmethoden, 


* Dass durch verschiedene Untersuchun- 
gen der die Verdunstung hemmende Ein- 
fluss der Luftfeuchtigkeit, sowie der dieselbe 
fördernde Einfluss des Windes constatirt ist, 
setzt Verfasser als angenommen voraus. 
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denen dieselben unterworfen werden, 
aufzusuchen. 

Hieraus folgt, dass bei verschie- 
denen Pflanzen-Individuen caeteris 
paribus die Flächengrösse (d. h. die 
Summe der gesammten Blattflächen) 
von entscheidendem Einfluss auf die 
Verdunstungshöhe ist. Es folgt ferner 
aber auch, dass man bei Uhnter- 
suchungen, welche dahin gerichtet 
sind, die Verdunstungshöhe einer 
Pflanze kennen zu lernen, die Cultur- 
methode, unter welcher diese Pflanze 
zu existiren gewöhnt ist, beibehalte, 
dass man sie den Verhältnissen, 
denen sie sich anpassen musste, 
nicht entreisst. Sandceulturen, noch 
mehr aber Wasserculturen sind für 
diesen Zweck beiweitem weniger 
geeignet, als Culturen in gewöhn- 
licher Erde, und wird man im All- 
gemeinen dabei so verfahren müssen. 
wie im achten Versuch beschrieben 
ist. Es ist hierbei jedenfalls auch in 
Zukunft noch Sorge zu tragen, dass 
der Apparat in der Erde oder in 
feuchtem Sande steht, um für die 
Wurzel Temperaturen herzustellen, 
welche denjenigen entsprechen, in 
welchen sich die Wurzeln unserer 
Feld- oder Gartenpflanzen befinden. 
Der freie Theil der Pflanzen — 
Stengel und Blätter — muss dem 
Boden so nahe wie möglich sein, 
d. h. der Deckel des Culturgefässes 
muss mit dem Boden in gleicher 
Höhe sich befinden, denn die in 
diesen niederen Höhen sich finden- 
den Wärme- und Feuchtigkeits- 
verhältnisse weichen wesentlich von 
denen ab, welchen eine Pflanze in 
Kästen auf Tischen oder Fenster- 
brettern ausgesetzt ist. 


er as mn u on 








Bei Topfpflanzen muss die gärt- 
nerische Culturmethode eingehalten 
werden. 

Aus der Erde ausgestochene, in 
Wassergefässe gesetzte und nun 
umhertransportirte Pflanzen sind 
aus ebengenannten Gründen in ihren 
Verdunstungsäusserungen nichtmass- 
gebend; schon die unvermeidlichen 
Verwundungen der Wurzeln erhöhen, 
wenn ein hier unternommener, jedoch 
nicht ganz positive Resultate liefern- 
der Versuch richtig gedeutet ist, 
dieselben. Jedenfalls sind die Ver- 
wundungen von Einfluss. Werden 
solche Pflanzen in mehrseitig offene 
Häuser, auf die gewöhnlich fahr- 
baren Kästen derselben gebracht, 
so verdunsten sie mehr als an ihrem 
Fundort. Bringt man sie jedoch in 
Stuben oder gar in Gewächshäuser, 
so verdunsten sie weniger, wegen 
des daselbst herrschenden Feuchtig- 
keitsgehaltes der Luft oder bei 
ersteren wegen der am Tage (im 
Sommer)niedereren Temperatur und 
mangelnden directen Bestrahlung. 

Endlich folgt hieraus noch, dass 
es falsch ist, aus den Culturen, wie 
man sie bisher anstellte, auf die 
Wassermengen zu schliessen, deren 
die Pflanzen im Freien bedürfen 
und verdunsten ; unsere Garten- und 
Feldpflanzen brauchen höchst wahr- 
scheinlich geringere Wassermengen 
als die bis jetzt ermittelten. Die 
Verdunstung des Bodens freilich 
kostet eine grosse Menge Wasser, 
aber diese gerade ist es auch wieder- 
um, welche die Verdunstung der 
Pflanze hemmt. Die sowohl im Freien 
ım Hochsommer, als auch in der 
Hitze offener Häuser oder unter 
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Glasglocken stattfindende hohe Ver- 
dunstung der Pflanzen verhält sich 
feindlich zur Substanzproduction, 
es ist deswegen ein Irrthum, Ver- 
dunstung und Production aufeinander 
zu beziehen, was erst statthaft wäre, 
wenn wir die unteren und oberen 
Verdunstungsgrenzen einer Pflanzen- 
art in bestimmter Cultur kennten. 
Das „Verbrennen”, „Verscheinen”, 
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„Vergilben” der Pflanzen in grosser 
Sommerhitze ist nur durch zu hohe 
Verdunstung hervorgerufen und tritt 
bei nassen Feldern seltener ein als 
bei trockenen, aber nicht deswegen, 
weil die Wurzel genügend Wasser 
aufnehmen kann, sondern deswegen, 
weil die die Pflanzen umgebende 
Atmosphäre eine feuchtere ist: die 
Verdunstung ist gehemmt. 





Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


18. Pinus maritima Lamb., die 
schon weiter bekannte Meerstrand- 
kiefer gedeiht in Süddeutschlands 
tieferen und flacheren Gegenden und 
noch besser daselbst auf mässigen 


Höhen in kalkreichem und steinigem 


Boden. Siestammtaus Südeuropa und 
ist hauptsächlich angepflanzt der Zier 
wegen, wozu dieselbe vermöge ihrer 
schönen, hochpyramidalen Form und 
des frischen und saftigen Grüns und 
der sonstigen Schönheit ihrer schlan- 
ken, mit langen, fast aufrecht stehen- 
den Nadeln besetzten Zweige vorzüg- 
lich passt. Auf Höhen wird ihr 
Anbau auch ziemlich weit nördlich 
hin (im westlichen Bereich) ermög- 
licht; bei Bonn stehen circa 140 
Meter über dem Rheinspiegel statt- 
liche Exemplare derselben. 

19. Pinus Benthamiana Hartweg, 
aus Californien stammend und dort 
zu den riesigsten Bäumen zählend, 
ist bei uns noch nicht lange beob- 
achtet, jedoch hat dieselbe bereits in 
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Norddeutschland an einzelnen Orten 
strenge Winter gut bestanden. Da 
aber, wo sie erfror, lag der Umstand 
vor, dass sie noch zu wenig tief 
eingewurzelt war, wie dies bei 
solchen neuen Einführungen kaum 
anders sein konnte; ‘wo derGrundum 
die Stämme herum sorgfältig mitStreu 
bedeckt war, hatten die Pflanzen 
vom Frost nicht gelitten. P. B. 
gehört vermuthlich zu denjenigen 
Bäumen, welcheimsüdlicheren Theile 
Mitteleuropas heimisch und anbau- 
würdig sein können. Dies wäre er- 
wünscht, denn erfahrungsmässig sind 
die meisten Bäume aus Nordamerika, 
welche unsere Winter aushalten, bei 
uns überaus raschwüchsig und dies 
ist eine an Bäumen jetzt allbeliebte 
Eigenschaft. 

Junge Exemplare der P. B. 
ähneln bei oberflächlicher Betrach- 
tung gleichalterigen taurischen Kie- 
fern, obwohl ihre Nadeln stärker 
und auch länger sind. 
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20. Pinus Lambertiana Hartweg 
zeigte sich im Norddeutschland 
noch härter als die vorhergehende 
Art, da nicht bemerkt wurde, dass 
dergleichen durch Frost zu Grunde 
gingen. Ihr Anbau kann also wohl 
umsomehr in südlichern Ländern 
ohne Schwierigkeiten sein. P. L. 
wird auch die Riesenföhre genannt, 
weil sie muthmasslich die grösste 
Form ihrer Gattung darstellt. Man 
will im Vaterlande derselben (Cali- 
fornien, Oregon) Exemplare von 
über 6 Meter Stammdurchmesser 
und 75 Meter Höhe gemessen haben. 
Der Fundort des Baumes auf Höhen 
ist von den Reisenden stets auffällig 
niedriger, als der von P. Benthamiana 
angegeben worden und aus diesem 
Umstande ist auf grössere Empfind- 
lichkeit des Baumes gegen Kälte 
geschlossen worden. Nichtsdesto- 
weniger ist jedoch der Versicherung 
zu trauen, das selbst frischgepflanzte 
Exemplare derselben in Nord- 
deutschland freistehend und nur 
über den Wurzeln mit Streu be- 
deckt, die Winter von 1863 ab ohne 
Schaden aushielten und sich als 
ziemlich schnellwüchsig erwiesen. Es 
ist jedoch dabei zu sagen, dass dies 
wohl daselbst fast allerwärts ge- 
pfropfte Pflanzen waren, denen Wey- 
mouthskiefer als Unterlage diente; 
es ist anzunehmen, dass zu solchen 
Veredlungen reiferer Stoff verwendet 
worden ist, und keineswegs ausge- 
macht , dass jugendliche Samen- 


pflanzen sich als ebenso hart er- 


wiesen haben würden. 

Die Farbe des Laubes der P. L. 
ist ein eigenthümliches Graugrün, 
der Habitus des Baumes aber schon 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur ete. 229 


in der Jugend hochstrebend und 
grosse Stattlichkeit verrathend, so 
dass derselbe auch eine besondere 
Zierde für Parkanlagen bilden kann. 

21. Pseudolarix Kaempferi Gord.ge- 
hört zu den noch sehr wenig ver- 
breiteten neuen Einführungen und 
mag auch in Bezug auf Winterhärte 
nur an selır wenigen Orten geprüft 
sein. Auch hier vermag nur be- 
zeugt zu werden, dass kleinere, auf 
Lärchentanne veredelte Exemplare 
bei einer Kälte von 16—17 Grad 
Reaumur nicht gelitten haben. 

P. K. ist als ein ungemein schöner 
und werthvoller Baum von Denjeni- 
gen, welche denselben im Vaterlande 
(China) kennen gelernt haben, be- 
schrieben worden, doch lässt sich 
von besonderer Schönheit an jungen 
Exemplaren kaum etwas ahnen; | 
der hohe Preis des Baumes macht 
den Baumfreunden den letzteren aller- 
dings interessant. Zur Bewährung 
seines Rufes ist wahrscheinlich erst 
eine viel reichere Entwicklung er- 
forderlich, als dieselbe bis jetzt an 
eingeführten Exemplaren vorhanden 
ist, ähnlich wie an manchen ver- 
wandten Baumarten, welche er- 
fahrungsgemäss als ausgebildete 
Bäume von grosser Schönheit sind, 
von welcher dieselben in ihrer 
Jugend gar nichts verriethen. 

Der Baum sollte überall da, wo 
er der Zier halber angeschafft worden 
ist, sobald derselbe eine Höhe von 
1'5 Meter erreicht hat, ın’s Freie 
gepflanzt werden, weil derselbe im 
Gefäss den Zweck einer wirklichen 
Zier voraussichtlich niemals erfüllen 
kann. Besondere Schutzmittel, näm- 
lich andere als diejenigen, welche 
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zum Schutze aller frischverpflanzten 
Nadelbäume empfohlen sind, werden 
auch für die P. K. nicht nöthig sein: 
dieser Baum soll noch imnördlichsten 
China in Massen und wirklich gut 
gedeihen. 

22. Cedrus Libani Barrel, die 
Libanonceder bedarf keineswegs 
ihres geschichtlichen Rufes, um für 
jeden Liebhaber von Baumschönbheit 
ein Gegenstand von lebhaftem Inter- 
esse zu sein, denn dieselbe gehört 
bei vorgeschrittener Entwicklung 
zu den stolzesten und herrlichsten 
überhauptvorhandenenBaumformen. 
Dass auch ihr Holz für Bauzwecke 
von besonderem Werthe ist, gilt nicht 
als ausgemacht; das als Bauholz 
nochgegenwärtiginAsienim höchsten 
Rufe stehende Cedernholz kommt 
nach der sicheren Aussage verschie- 
dener Autoritäten von der Deodar- 
ceder, und man vermuthet, dass die 
letztere in alter Zeit sowohl im Li- 
banon, als auch überhaupt in den 
alten südwestlichen asiatischen Cul- 
turländern stärker als jetzt verbrei- 
tet war und das berühmte, unver- 
wüstliche Bauholz zu Tempeln und 
anderen monumentalenBauten lie- 
ferte. In Deutschland sind wahr- 
scheinlich bereits vor 60 bis 70 
Jahren Anbauversuche mit der 
Libanonceder gemacht worden, wel- 
che zwar grösstentheils misslungen 
sein mögen, jedoch auch hin und 
wieder deutliche und ziemlich er- 
freuliche Spuren hinterlassen haben. 
Das grösste Exemplar aus dieser Zeit 
ist vielleicht ein im Park zu Schloss 
Johannisberg im Rheingau stehender 
etwas über 20 Meter hoher und — bei 
Meterböhe über dem Boden — 0:78 
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Meter Stammdurchmesser halten- 
der Baum, welcher eine bedeutende 
Anzahl höchststattlicherjugendlicher 
Bäume derselben Art von theilweise 
bereits mehr als 12 Meter Höhe in 
seiner Umgebung hat. Man kann 
sich beim Anblick dieser Bäume, 
welche sich daselbst zwischen den 
sehr verschiedenen, theils fremden, 
theils einheimischen Nadelhölzern 
vergleichsweise etwa so ausnehmen, 
wie Hirsche zwischen Schafen, des 
Gedankens nicht erwehren, dass es 
in der Umgebung wohl möglich sein 
möchte, viele der näheren und fer- 
neren Höhen mit Libanoncedern zu 
krönen. 

Bei dem neueren Anlauf, welchen 
die Coniferencultur genommen hat, 
sind abermals fast allerwärts Anbau- 
versuche mit der Libanonceder ge- 


| macht worden, welche voraussicht- 


lich wiederum an den meisten Orten 
misslingen werden. Es ist nämlich 
ziemlich stark augenscheinlich, dass 
die Libanonceder in den Tiefebenen 
schwachwüchsig ist, dass sie in sol- 
chen Lagen namentlich leicht an 
der Spitze leidet und die Letztere 
meistentheils, anstatt in die Höhe zu 
gehen, wagrecht fortwächst. Im 
Dorfe Johannisberg, hart neben 
dem Schlossberge, aber etwa um 
250 Fuss tiefer, steht in einem Privat- 
garten ein sonst gesundes undüüppiges 
Exemplar des Baumes, welches 
diese Bemerkung ebenfalls bestätigt; 
dasselbe hat — wahrscheinlich im 
Winter 1870 — richtig seine Spitze 
eingebüsst, was von den rüstigen 
derartigen Bäumen auf der freien 
Höhe des Schlossberges keinem ein- 
zigen widerfahren ist. 
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Die Erhebung der kleinen Hoch- 
fläche des Parkes auf dem Johannis- 
berg über den Rheinspiegel mag 
etwa 120 Meter betragen und die 
Lage derselben ist eine sehr sanft 
gegen Norden geneigte. Es ist nicht 
anzunehmen,dassbei derAnpflanzung 
der Ceder bedeutende Bodenver- 
änderungen vorgenommen worden 
sind; der ursprüngliche Boden be- 
steht aus dem bekannten RKheinlöss, 
welches den dem Strome zunächst- 
gelegenen Höhenreihen in grösserer 
odergeringerer Mächtigkeit auflagert 
und zur@rundlage Feldspathschiefer 
hat. Dass nicht etwa der Boden allein 
und ausschliesslich das Gedeihen 
dieser Bäume hervorbringt, sondern 
dass vielmehr die freie Höhe mit 
ihren klimatischen Eigenthümlich- 
keiten den Hauptfactor für das Ge- 
deiben dieser Bäume bildet, lehrt 
der allerwärts am Rhein sichtbare 
Umstand, dass man Libanoncedern 
von.der Kraftgestalt wie die in Rede 
stehenden in den niedrig gelegenen 
Baumanlagen des Rheinthales und 
zwar daselbst im gleichartigen Boden 
überhaupt nicht mehr findet. 

Es hat sich bereits bei der Cultur 
so mancher ausländischen Nadel- 
hölzer herausgestellt, dass für ge- 


“ wisse Besonderheiten der Vegetation . 


ein Bergklima als bedingend wirkt, 
und so erscheint es auch bei der 
Libanonceder unzweifelhaft, dass sie 
des energischeren Klimas der Höhen 
bedarf, um ihr Gezweig und haupt- 
sächlich ihre Spitze gehörig knapp, 
solide und widerstandsfähig aus- 
zubilden und nicht jener krautartig 
weichen Wucherung zu verfallen, 
woran, wie aufmerksameren Baum- 
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züchtern wohl bekannt sein dürfte, 
überhaupt mitunter Pflanzen auf 
klimatisch weichen, vor Winden 
stark geschützten, auch wohl sehr 
schattigen Standorten zu leiden 
haben, sobald die Winterprobe über 
dieselben ergeht. ö 

Samen der Libanonceder sind 
von mehrsüdländischen Baumschulen 
aus in Meng*n und sehr billig stets 
angeboten; der grosse Cederbaum zu 
Johannisberg allein, welcher häufig 
mit grossen, schön ausgebildeten 
Zapfen überladen ist, könnte der 
Samen gelegentlich so viele liefern, 
als zu europäischen Anbauversuchen 
gebraucht werden, 

23. Cedrus atlantica Manetti ähnelt 
der Libanonceder bis auf die Farbe 
des Laubes, welches mehr blau- 
grün ist während das der letztgenann- 
ten sich mehr rein dunkelgrün zeigt. 
Es sind mit der atlantischen Ceder 
bis jetzt entschieden weit weniger 
Culturversuche angestellt worden 
als mit der Libanonceder, was aber 
in der ziemlich späten Einführung 
der ersteren seinen Grund haben 
kann. In den Baumanlagen Süd- 
deutschlands bekommt man _selt- 
samer Weise diesen Baum kaum 
zu sehen, dagegen ist derselbe 
in norddeutschen Baumschulen viel- 
fach in Versuch genommen worden 
und hat sich dort, wenigstens noch 
besser als dieLibanonceder, bewährt, 
Von einem wirklichen Gedeihen des- 
selben konnte freilich auch nicht 
die Rede sein und die vorstehende 
Bemerkung soll nur etwa bedeuten. 
dass (edrus atlantica wenigstens, 
bevor sie in dem Streben, mit 
ihrer Spitzehorizontal fortzuwachsen, 
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verbarrte, gewöhnlich schon eine 
Höhe von ungefähr 2 Meter erreichte 
und durch den Winter nur wenig 
Nadeln einbüsste, während die Liba- 
noncedersich dortentschieden zwerg- 
artig und sehr hinfällig zeigte. Der 
Anbau derselben könnte also wohl 
auch südlich vom Mittelgebirge und 
am ersten daselbst in niedrigen 
Bergeslagen leichtein lohnender sein. 


Die Edelrosen der alten und neuen Zeit. 
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auf welche man, wenn die Schön- 
heit und der Werth desselben in 
unmittelbaren Betracht gezogen wer- 
den sollte, verweisen könnte, jedoch. 
ist derselbe von Augenzeugen, nach 
derAnschauungan derartigenBäumen 
in ihrer Heimat, als ein der Libanon- 
ceder an Schönheit und Mächtig- 
keit ebenbürtiger Baum beschrieben 
worden. 
(Fortsetzung folgt.) 


Leider gibt es bei uns noch keine | 
grösseren Exemplare dieses Baumes, 


Die Edelrosen der alten und neuen Zeit. 
Von 
Professor Dr. Karl Koch. 


(Forsetzung.) 


Wir haben neuerdings monogra- _ Rosa bifera. Bis zur Restauration 


phische Arbeiten über die Rosen 
von Professor Crepin in Brüssel 
erhalten, leider vermisse ich aber 
in ihnen die oben bezeichneten 
KEdelrosen. Ein classisches, und in 
der That einzig dastehendes Werk, 
„Die Rosen” von Redonte, ist von 
Crepin gar nicht berücksichtigt 
worden. Das ist für mich genug, 
um wenigstens einen Versuch zu 
machen, etwas Licht in die dunkle 
Geschichte der Rose zu bringen, 
und die Edelrosen vor Allem einiger- 
massen 
vermeintlichen Arten festzustellen. 

1. Die älteste bekannte Edelrose 
ist wohl die Damascener-Rose, 
Rosa Damascena, eine noch vor 
einem halben Jahrhundert in allen 
Culturländern Europas weit ver- 
breitete und beliebte Rose. Sie blüht 
zweimal im Jahre, im Frühlinge 
und im Herbste, und erhielt deshalb 
in Frankreich auch den Namen 


ın ihren wirklichen oder |, 


im Jahre 1815 war sie die Monats- 
rose, Rosa omnium Calendarum, der 
damaligen Zeit. Ihr Vaterland ist 
Syrien, vor Allem die Umgegend 
von Damaskus. Sie ist die Rose, 
aus der schon in den Römerzeiten 
wohlriechende Oele und allerhand 
Specereien bereitet wurden. Sie 
spielt aber noch heutzutage in 
Syrien, besonders in Damaskus, 
deshalb eine grosse Rolle, nicht 
weniger in Nordafrika und in 
Kaschmir. we 
Wahrscheinlich brachten die 
ersten syrischen Einwanderer in 
Griechenland die Damascener-Rose 
zugleich mit dem Cultus der Aphro- 
dite, der die Rose geheiligt war, 
nach ibrem neuen Vaterlande, wo 
sie besonders auf den Inseln und 
im Peloponnes ein ihnen zusagen- 
des Klima mit dem entsprechenden 
Boden fanden. Auf der Insel Samos 
wurde sie vor Allem herangezogen. 


- 
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Dass sie auch hier im Jahre zwei- 
mal blühte, ist von griechischen 
Schriftstellern noch besonders her- 
vorgehoben worden. 

Dass sie in der heiligen Schrift 
vorkommt, wird neuerdings geleug- 
net. Luther hat das Wort Sasan- 
nah, was eine Jris bedeutet, fälsch- 
licherweise mit Rose übersetzt. Vor 
dem Exil war die Edelrose nicht 
bekannt, vielleicht nahmen sie die 
in ihr Vaterland rückkehrenden 
Juden aus Babylon mit sich. 

Wenn die Juden die Edelrose 
Syriens nicht kannten, so ist dieses 
aber keineswegs ein Beweis dass 
sie überhaupt in Syrien nicht exi- 
stirte. Die griechischen Nachrichten 
über den Cultus der Aphrodite in 
Syrien, mit der die Rose aufs 
Inuigste zusammenhängt, können 
nicht weggelcugnet werden. 

Den \Verfassern der. apokryphi- 
schen Bücher des Alten 'l'estamentes 
ist aber eine Edelrose (ohne Zweifel 
Rosa Dumuscena) bekannt, ebenso 
den Verfassern des nach Christi 
Geburt erschienenen Talmud. Nach 
dem talmudischen Tractat Maase- 
roth existirte sogar in der Nähe 
von Jerusalem ein Rosengarten. 
Es werden aber auch die Sabier 
und heidnischen Galiläer genannt, 
welche Rosen cultivirt haben. Die 
Rosen standen besonders bei den 
Haraniten in grossem Ansehen, 
nnd spielten im Cultus des Sche- 
mäl, dessen Hauptfest am 5. Mai 
stattfand und noch jetzt in Damas- 
kus als Rosenfest gefeiert wird, 
eine nicht unbedeutende Rolle. 

Zur Zeit des arabischen Arztes 
Avicenna, also im achten Jahrhun- 
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derte, muss Rosa Damascena in 
Syrien und Arabien viel augebaut 
worden sein, denn sie wurde auch 
als Arzneimittel benutzt. Auf dem 
angeblichen Grabe Ali’s bei Messar 
in der Nähe von Balkh (Belch), 
dem alten Baktra, sollen . nach 
Vambery jetzt noch Rosen (wahr- 
scheinlich Damascener-Rosen) von 
ausgezeichnetem Wohlgeruche und 


‚seltener Fülle wachsen. 


Dass in sehr früher Zeit Phöni- 
zier die Damascener - Rose aus 
Syrien nach Pästum in Uhteritalien 
brachten, habe ich bereits mitge- 
theilt. Zur Zeit der Rosomanie des 
alten Rom im letzten Jahrhundert 
der römischen Republik und der 
folgenden Kaiserzeit lieferten Pästum 
und Nordafrika hauptsächlich den 
grossen Bedarf an Rosen, letzteres 
auch an Rosenöl. Mit dem Unter- 
gange des abendländischen Kaiser- 
thums ging zwar die Rosencultur 
von Pästum verloren, eine Rosa 
Damascena wird aber noch in Fer- 
rarıs berühmtem Buche von den 
Blumen, an dem selbst ein Guido 
Reni mitarbeitete und das 1663 
herausgegeben wurde, genannt, muss 
also ausserdem in Italien cultivirt 
worden sein. Als ich im Jahre 1874 
die Ruinen von Pästum besuchte, 
fand ich keine Spur mehr von der 
Rosa Damascena, auf den in der 
Nähe liegenden Gütern des Fürsten 
Stigliano Colonna, der mir freund- 
lichst seinen Gärtner zur Begleitung 
nach dem wegen Räubereien ge- 
fährlichen Pästum mitgegeben hatte, 
war dagegen unsere jetzige Monats- 
ruse (Rosa semperflorens) an ihre 
Stelle getreten, und wuchs daselbst 
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in einer solchen Ueppigkeit, wie je 
die Rose von Pästum gewachsen 
haben mag. 

Es möchte wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, dass die Rose, 
welche Robert Graf v. Brie in den 
Zeiten der Kreuzzüge nach seinem 
Schlosse Provins in der Champagne 
brachte, eine Damascener-Rose war. 
Mit der Einführung dieser Rose 
legte Graf Robert den Grund 
zu einer grossartigen Rosenzucht, 
welche noch heutzutage in sieben 
Dörfern betrieben wird und grossen 
Wohlstand in die Umgegend ge- 
bracht hat. Nur sind jetzt an die 
Stelle der damaligen Damascener- 
Rosen unsere heutigen Remoutanten 
getreten. 

Bis zur ersten und grossen fran- 
zösischen Revolution war es dagegen, 
wie gesagt, die Damascener - Rose, 
welche in der Grafschaft Brie und 
ausserdem hauptsächlich den grossen 
Bedarf an aus Rosen angefertigten 
Specereien und ätherischen Oelen 
lieferte. Erst später scheint auch die 
gefüllte Essigrose (R. gallica) eben- 
falls dazu verwendet worden zu sein 
und erhielt deshalb auch den Namen 
Rosa officinalis. Die grosse Renta- 
bilität dieses Culturzweiges wurde 
Ursache, dass man sich in auch an- 
deren für Rosencultur günstigen 
Orten und Gegenden mit der An- 
zucht dieser Rose beschäftigte, so 
vor Allem bei Paris auf dem Cal- 
varienberge und in der Provence. 
Aus der Rose de Provins wurde bei 
Deutschen und Engländern irriger- 
weise die Rose de Provence, Rosa 
provincialis, die verschieden von 
der Rosa Damascena gehalten wurde. 
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Die ersten bestimmten Nachrich- 
ten über die Damascener-Rose in 
ihrem Vaterlande sowie über die 
Anfertigung von Rosenspecereien 
daselbst erhalten wir erst im Anfange 
des sechzenten Jahrhunderts von dem 
Professor Monardos in Sevilla in 
Spanien. Als Vaterland der betref- 
fenden Rose bezeichnet Monardos 
Persien, das sich zu seiner Zeit 
südlich bis an das Meer erstreckte 
und auch Assyrien und Babylonien 
umfasste, die Stadt aber, von wo 
aus die Rosenspecereien weiter ver- 
breitet wurden, war Alexandrien in 
Aegypten. Monardos nannte die 
Rose deshalb Rosa persica und R. ale- 
xandrina. In der Zeit, wo Monardas 
schrieb, herrschten aber bereits, wie 
ich früher schon mitgetheilt habe, 
mongolische Könige über Persien 
und Assyrien. 

Was den Namen Damascener-Rose 
anbelangt, so ist auch er späten 
Ursprunges. Ich finde ibn zuerst 
bei dem Botaniker Lobel aus Lille 
in den französischen Niederlanden 
in der zweiten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts. Wegen ihrer Benutzung 
zu wohlriechenden Essenzen er- 
hielt die Damascener-Rose etwas 
später den Namen Moschus-Rose, 
Rosa moschata. Diese Rosu moschata 
von der besonders Dalechamp 
aus Lyon etwas später ausführlicher 
berichtet, ist aber eine ganz andere, 
als die, welche Miller in seinem 
Lexikon der Gärtnerei beschrieben, 
aber auch als die, welche Jacquin 
zuerst als Rosa chinensis, später 
ebenfalls als Rosa moschata abge- 
bildet hat. Jacquin hatte sie in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
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aus dem ÖOriente erhalten. Aus wel- 
chem Lande des Orients, sagt ernicht. 
Die Miller’sche Rosa moschata be- 
sitzt einen starken Geruch nach 
Moschus, die Jacquin’sche. riecht 
aber fast gar nicht und liefert ebenso- 
wenig ein ätherisches Oel, als über- 
haupt die Materialien zur Gewinnung 
der Rosenspecereien, dieMiller’sche 
und die Jacquin’sche Rosa mo- 
schata sind daher zwei ganz ver- 
schiedene Pflanzen. 

Es mögen wenige Pfianzennamen 
existiren, wo das, was man darunter 
begreift, so verschieden und so bunt 
durcheinander geworfen ist, wie bei 
der Rosa moschata, trotzdem wird aber 
als Autor dieses Namens stets Philipp 
Miller bezeichnet. Es gibt Botaniker, 
welche diese Miller’sche Rosa mo- 
schata wild im Himalaya und zu- 
gleich auch im äussersten Westen 
Nordafrikas wachsen lassen. Auch 
Crepin, dem, wie Linne, Cultur- 
pflanzen ein Greuel zu sein scheinen 
und der geschichtliche Studien nicht 
liebt, bekümmert sich um die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Namens 
Jeosa moschata im sechzebnten und 
siebzehnten Jahrhundert ebenfalls 
gar nicht, sondern nimmt ohne jede 
Untersuchung und Prüfung an, dass 
.der Name stets nur die Jacquin- 
sche Pfanze bedeutet habe. Factisch 
ist aber, dass Desfontaines auf 
seiner Reise nach Algerien zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine Rose 
fand, welche er mit Recht für die 
Rosa moschata des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts, also für 
Rosa Damascena hielt, und dem- 
nach auch unter diesem Namen be- 
schrieb. 


Die Edelrosen der alten und neuen Zeit. 
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2%. Die zweite Edelrose ist unsere 
Centifolie, einschliesslich die ge- 
füllte Essigrose (Rosa gallica). 
Wenn ich hier gegen die Ansicht 
der meisten Botaniker Rosa centi- 
folia mit Rosa gallica zu einer ein- 
zigen Art vereinige, so geschieht 
es in Folge früherer Aussaaten von 
beiden, aus denen es sich ergab, 
dass beide ineinander übergehen, 
dass Rosa centifolia nichts weiter 
ist, als eine Abart mit helleren 
Blumen, bei der sich allmälig auch 
ein eigenthümlicher Habitus insofern 
entwickelt hat, als die unterirdischen 
Ausläufer kürzer sind und die ganze 
Pflanze kräftiger und gedrungener 
erscheint, die echte Rosa gallica aber 
niedriger bleibt, nicht gedtungen 
wäclst und lange unterirdische Aus- 
läufer macht. Die Farbe der Blumen 
von der letzteren ist vorherrschend 
blut- oder purpurrotb, sie kommen 
aber auch hie und da hellroth vor. 
In diesem Falle wurde Rosa gallica 
früher als Rosa incarnata bezeichnet. 

Rosa gallica, worunter man am 
besten nur die gefüllte Essigrose 
versteht, ist aus einer in Laubwäldern 
der Vorberge wachsenden Art ent- 
standen, die schon Clusius als 
Rosa pumila beschreibt und später 
auch, als die Linn&’sche Nomen- 
clatur eingeführt wurde, den Namen 
beibehielt. Diese Rosa pumila wächst 
in allen Wäldern des gemässigten 
und des wärmeren Europa und er- 
streckt sich ostwärts bis nach Klein- 
asien, wo ich die vom bithynischen 
Olymp besitze und bis nach den 
Kaukasusländern, in denen ich sie 
selbst gesammelt Ihabe. Weiter nach 
Osten kommt sie nicht vor. Die ge- 
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füllten Essigrosen und die Centifolien 
können demnach nur in dem ge- 
nannten Ländercomplexe entstanden 
sein. Bei den Griechen wird die 
Centifolie zuerst genannt. Nachihnen, 
und zwar von Herodot bis auf den 
Ptolemäer Nikander, entstand sie 
im Norden Griechenlands, m dem 
Gebirge von Rhodope, dem heutigen 
Bermion-Gebirge, wo der aus Phry- 
gien eingewanderte König Midas 
seinen Rosengarten besass. Herodot 
nennt die Rose nur’ sechzigblätterig, 
nach Theophrast kommen aber 
daselbst fünf-, zehn-, zwanzig- und 
hundertblätterige Rosen vor. Daraus 
ersielt man, dass zu seiner Zeit 
nicht alle Rosen ganz gefüllt, einige 
sogar einfach, d. h. sechsundfünfzig- 
blätterig waren. Wenn Persephone 
mitihren Gespielinnen auf Wiesen des 
nysaeischen Gefildes auch Rosen sam- 
melte, so könnten diese möglicher-, 
ja wahrscheinlicherweise auch ein- 
fache Rosen der Rosa pumila gewesen 
sein. Dass es noch andere Edelrosen 
in Griechenland gab, spricht Hero- 
dot mit Bestimmtheit aus, wenn er 
von seiner sechzigblätterigen Rose 
sagt, dass sie einen weit schöneren 
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Geruch habe, als alle anderen 
Rosen. 

Die im Norden enstandene ÜUenti- 
folie war der Demeter (der Üeres) 
und dem Dionysos (Bacchus), deren 
Culte beide über Kleinasien nach 
Griechenland kamen und das Ge- 
treide, sowie den Wein mit sich 
brachten, geheiligt. Auf dem Thyrsus- 
stab des Dionysos befindet sich eine 
Rose. Dass Anakreon, ein griechi- 
scher, meist in Kleinasien lebender 
Dichter des fünften Jahrhunderts v. 
Chr., nur die Centifolie gemeint hat, 
ist mir ziemlich gewiss. Die Rose des 
festen Landes von Griechenland 
und besonders die Athens, sowie 
Kleinasiens, wo Anakreon lebte, 
ist nur die Centifolie. In Athen war 
sie in der Blüthezeit des Perikles, 
wo das Winden von allerhand 
Kränzen Mode wurde und Massen 
von Rosen und anderen Blumen 
in Anspruch genommen haben muss, 
eine viel angebaute Blume, die nicht 
wenige Menschen ernährte. Ks gab 
auch eine Classe von Frauen und 
Mädchen, die sich nur mit der An- 
fertigung von Kränzen beschäftigte. 

(Schluss folgt.) 


Japanesische Pflanzen und Gärten. 


Yon 


H. Schiebler, 


königl. Gartenmeister in Celle. 


(Schluss.) 


Es möchte ermüden, wollte ich eine 
Aufzählung und Zusammenstellung 
der reichen Schätze Japans an Zier- 
pflanzen geben; ichverweisenament- 
lich auf die naturwahren Abbildun- 


gen derSiebold’schen Flora. Nicht 
unterlassen will ich aber zu erwäh- 
nen, dass wir manche jener Einfüh- 
rungen, die China und Japan ge- 
mein, schon ehe esSiebold gelang, 
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Japans Pflanzenschätze uns zugängig 
zu machen, dem vorher genannten 
Chinaforscher Fortune verdanken. 
Durchaus bezeichnend für die lang- 
jährige hermetische Abgeschlossen- 
heit des Reiches der untergehenden 
Sonne ist jene gelbgefleckte Pflanze 
Aucuba japonica, der Allen bekannte 
Goldbaum. Die Pflanze ist diöcisch, 
d.h.männlicheund weibliche Blüthen 
befinden sich auf verschiedenen 
Stämmen. Nun besassen wir seit 
1783 die weibliche Pflanze, welche 
durch Stecklinge vermehrt ward; 
erst seit der Erschliessung des 
Reiches haben wir die männliche 
erhalten, welche Thunberg bereits 
in seiner „Flora Japonica” abgebildet 
und somit Früchte erzielt, die durch 
ihre kirschrothe Farbe dieser Pflan- 
zengattung einen neuen Reiz ver- 
leihen. | 

Die Aralia japonica oder Sieboldi 
ist eine beliebte Pflanze zum 
Schmuck unserer Blumenbeete im 
Sommer und zur Zierde der Blumen- 
tische und Zimmer geworden. 

Die einzige Palmenart, die Japan 
besitzt, Cihamaerops esxcelsa oder 
Fortunei hält im südlichen Frank- 
reich bereits im Freien aus und 
ist eine unserer härtesten, elegan- 
testen Salonpflanzen. C'ycas revoluta, 
die Sagopalme, in Indien heimisch, 
gedeiht aber bei einiger Cultur sehr 
wohl in den wärmeren Theilen Japans 
und ist dort seit Jahrhunderten eine 
beliebte Zierpflanze desfreienLandes; 
ihr gesellen sich für beste Lagen Liv:- 
stonia chinensis und Rhapis flabelli- 
formis zu. Von den Bambusarten 
Japans, die mitihrer graziösen Tracht 
soviel zur Bereicherung unserer 





Warmbhäuser dienen, sind mehrere 
werthvolle Acquisitionen. 

Die Krone aller japanesischen 
Pflanzen ist die Camelia, die, im 
Jahre 1739 durch Lord Peter ein- 
geführt, in Hunderten von Abarten 
welche die Kunst des Gärtners her- 
vorgebracht, unsere Gewächshäuser 
schmückt. | 

Die Einführung vieler Formen an- 
derer Pflanzen war vor etwa. zelın 
Jahren epochemachend in diesem 
Theile der Blumistik. Von Lilien will 
ich nur Lilium auratum oder regale 
erwähnen, die vor wenigen Jahren 
aus Japan eingeführt wurde, und 
deren Knollen jetzt einen alljähr- 
lichen Exportartikel der dortigen 
Gärtner bilden. Von Freilandstauden 
nenne ich blos die im Spätherbst 
blühende Anemone japonica und von 
Frühjahrsblumen die Primeln, unter 
denen Primula japonica die erste Stelle 
einnimmt; ihnen gesellen sich eine 
Menge buntblätteriger Pflanzen zu. 

Coniferen oder Nadelliölzer finden 
sich dort in einigen Species ver- 
treten, die wohl geeignet sind, un- 
seren Pflanzen Abwechslung und 
Reiz zu verleihen, besonders da die 
Retinospora-Arten unseren Winter 
ertragen. Die Laubhölzer und Blätter- 
sträucher des freien Landes, von 
denen ich vorhin einige erwähnte, 
haben unseren Gärten werthvolle und 
schöne Pflanzen zugeführt, unter 
denen in unserer Zeit besonders 
Cerasus, Prunus, Malus, Diervilla- 
oder Weigelia-Arten und Hortensia 
eine hervorragende Rolle spielen. 

Diese letzteren Pflanzenarten, die 
immergrünen und sommergrünen 
Gehölze und Stauden des freien 
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Landes sind diejenigen, welche | die Erfolge von Topfpflanzen bei 
speciell mich interessiren, deren | richtiger Behandlung schneller und 


Einführung in die Gärten unseres 
Vaterlandes seit Jahren wir uns 
angelegen sein lassen, von denen 
manche Arten schon in Hunderten 
von Exemplaren angepflanzt sind. 
Aber wie lange dauert es, bis der- 


artige Pflanzen nur einigermassen 


typisch und charakteristisch für un- 
sere (färten werden! Mehr denn ein 
Jahrhundert haben wir gebraucht, 
um nordamerikanische Gehölze in 
unseren Parks und Gärten zur Gel- 
tung kommen zu sehen, ehe wir 
grössere charakterisirte Pflanzen 
derselben erlangten. 

Ungleich glücklicher sind wir bei 
vielen japanesischen Einführungen 
situirt, wie ich vorhin bereits er- 
wähnte, und umsomehr noch, da 
vielederselben Blüthensträuchersind. 
Manche für Japan charakteristische 
Pflanze gedeiht dagegen nur schwer 
unter unserem nordischen Himmel, 
so z. B. die seit Jahren eingeführte 
und angepflanzte Paulownia impe- 
rialis, die dort etwa wie unsereKasta- 
nienbäume verwendet wird, ferner die 
Salisburia adianthifolia oder Gingkho 
biloba, schon aus Göthe bekannt, 
von der nur selten grössere Exem- 
plare ın deutschen Pflanzungen vor- 
kommen. 

Unendlich viel langsamer und viel 
weniger rentabel vom commerciellen 
Standpunkt aus ist die Einführung 
von Freilandpflanzen, als diejenige 
von Topfpflanzen. 

Ein viel grösseres Publieum findet 
der Importeur und Züchter von Topf- 
pflanzen, und heutzutage vor Allem 
ein reicheres, zahlungsfähigeres, da 


in die Augen fallender sind, als 
bei den im freien Lande ange- 
bauten Gewächsen. Auf Ausstellun- 
gen von Pflanzen erwerben sie ihrem 
Besitzer Ehre, goldene und silberne 
Preise; mag auch ihre Lebensdauer 
beschränkter sein, so sind die 
Neuigkeiten dieser Kategorie in un- 
serer schnell lebenden Zeit ein 
gern gesehenes Prunkstück des 
reich gewordenen Mannes., Der 
Pflanzer von Bäumen und Sträuchern 
des freien Landes dagegen muss 
oft mehrere Jahre, ja ein Jahrzehnt 
warten, bis der seinem Garten zu- 
geführte Fremdling sich zu voller 
Schönheit entwickelt. Aber er schafft 
nicht für sich allein, kommende 
Generationen finden noch Freude 
und Ergötzung an seinen Werken. 

Habe ich in Kürze anzudeuten 
gesucht, wie viel schönes uns aus 
jenem ReichezurZierdeund Schmuck 
unserer Gärten geworden, so will 
ich doch nicht unerwähnt lassen, dass 
man in neuester Zeit erustlich da- 
mit umzugehen scheint, einige der 
dortigen technischen Pflanzen, so 
besonders den Papiermaulbeerbaum 
im mittäglichen Europa als Cultur- 
pflanze zur Geltung zu bringen; 
mit welchem Erfolge, muss die Zu- 
kunft lehren! Jedenfalls ist der Ein- 
fluss derartiger Neuerungen und 
Einführungen erst nach Jahren er- 
sichtlich. lch erinnere hier nur an 
Agaven, die bei heutigem leichten 
Verkehr mancher nordische Reisende 
(derV ergnügungszügler, eine weitver- 
breitete Species) als charakteristisch 
an manchen Plätzen Italiens findet, 
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sie wildwachsend sieht und zur 
Flora zählt, während sie doch von 
Mexiko über Spanien in die Mittel- 
meerländer eingewandert! Hoffen 
wir daher, dass die Schönheiten der 
Flora Japans immer mehr sich ver- 
breiten, dass das Land bald ganz 
uns erschlossen wird. Dieneuesten Be- 
strebungen der europäischen Mächte 
sind dahin gerichtet, und gönnen 
wir es Frankreich, das hier wieder 
einmal an der Spitze der Civilisation 
marschiren will, dass es im japane- 
sischen Concert augenblicklich die 
erste Violine spielt. 

Freiherr von Richthofen, dessen 
Urtheil ich oben bereits anzog, sagt, 
über die neuesten Culturbestrebungen 
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sprechend: „Man baute Arsenale 
und Münzen, errichtete Eisenbahnen 
und Leuchtthürme. Auch Papiergeld 
druckte man zu Millionen, aber 
ohne jede Sichtung und führte da- 
durch finanzielle Katastrophen lıer- 
bei. Der Japaner entbehrt der 
Selbstständigkeit des Urtheils und 
hat stets die Meinung Desjenigen, 
mit dem er spricht. Lernbegierde, 
Eifer und Beharrlichkeit, Ehrzefühl, 
ritterliches Wesen und Pflichttreue 
sind die guten Leiter des japanesi- 
schen Charakters. Wer Japan kennt, 
hat Land und Leute lieb und 
wünscht, dass das Volk ohne grosse 
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Spargel in Bündel zu verpacken. 
Der Spargel für städtische Märkte muss 
sorgfältig in Bündeln verpackt sein. Auf 
Dörfern sehen wir ihn oft unverpackt aus- 
geboten, allein in Städten würde er kaum 
in diesem Zustande Käufer finden. Das 
Verpacken ist eine langsame Arbeit und 
schwer auszuführen, soll sie in gefälliger 
Weise geschehen, wenn man keine Vor- 
richtung besitzt, um die Stengel zu 
halten, während sie gebunden werden, 
und um Gleichmässigkeit in der Form 
zu erzielen. Die alte Vorrichtung (Fig. 40) 
ist besser als gar keine. Sie besteht 
aus einem Brette mit vier Stiften, 6 Zoll 
lang, eingesteckt in jeder Richtung beim 
Abstand von 4 Zoll, um ein Viereck 
zu bilden. Zwei Schnüre, gewöhnlich 
von Lindenbast, werden auf dieses Brett 
gelegt, welches auf eine Bank in der 
Nähe der Wand gelegt werden kann, 
oder man kann auch einen Rücken aus 
einem andern Brette anbringen, welcher 
dann unter einem rechten Winkel ange- 
nagelt wird. Der Spargel wird in die Vor- 
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Kämpfe der europäischen Cultur 
sich anpassen möge.” 
richtung zwischen die Stifte gelegt, 


so dass die Spitzen die Mauer oder den 
Rücken berühren, um sie gleichmässig 
zu erhalten. Ist das Bündel gross genug, 
dann werden die Schnüre fest angezogen 
und das dicke Ende des Bündels glatt 
abgeschnitten. Eine Schnur läuft in der 
Nähe der Enden und ist stark, die andere 





in der Nähe der Spitzen kann schwächer 
sein. Es gibt viele mechanische Vor- 
richtungen zum Schnüren der Bündel; 
die beste, die wir gesehen haben, ist 
die vor einigen Jahren von G. B. Co- 
nover erfundene und seitdem vielfach 
verbesserte. Die Zeichnung (Fig. 41) 
veranschaulicht den Bau; der Spargel 
18 
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wird zwischen zwei Messingstreifen ge- 
legt; der am Charnier bewegliche Theil 
der Vorrichtung wird mittelst eines Hebels 
abwärts gedrückt und so am Platze ge- 
halten, bis die Schüre festgebunden sind. 
Das Bündel bält gewöhnlich 4—5 Zoll 
im Durchmesser, ist 8 Zoll lang und 
der Umfang ist in der Regel ein kleinerer 
zu Anfang des Frühlings, als zu Ende 
desselben. Nicht allein lohnt sich die 
Sorgfalt beim Verpacken des Spargels, 
es ist bei jedem einzelnen Schritte auch 
der Fall. Beim Stechen bringe man die 
Stengel nicht unter das Sonnenlicht oder 
sie biegen sich krumm. Vor dem Ver- 
packen wasche man sie sorgfältig in 





reinem Wasser. Die Spitzen dürfen 
nicht gequetscht werden. Man sortire 
sorgfältig und mache zwei Sorten nach 
der Grösse und verpacke die Stengel 
von der ersten und zweiten Sorte ge- 
trennt. Sind die Spitzen von irgend 
einer Sorte abgebrochen worden, oder 
sind sie zu lang gewachsen, so ver- 
packe man sie nicht. Sie thun dem 
Verkauf Eintrag; man sollte sie des- 
halb in der Familie verspeisen und so 
das beste’Gericht haben. Man stelle 
die Bündel stets aufrecht, und wenn sie 
einige Stunden vor dem Einpacken er- 
halten werden müssen, so stelle man 
sie auf fenchten Grund in einen kühlen, 
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dunklen Keller. Man verpacke sie auf- 
recht in die Körbe so hoch, wie die Bün- 
del sind. Werden sie auf einen ent- 
fernten Markt versendet, so 'gebe man 
den Bündeln eine Unterlage von feuchtem 
Gras und sorge für Ventilation. 

Zur künstlichen Vermehrung der 
Eichensorten. In neuester Zeit sind 
verschiedene gefärbtblätterige Eichen- 
sorten zur Modensache für Gärten ge- 
worden, und sind wir in der Vermehrung 
bereits auch viel praktischer, als dies 
vor 20 Jahren noch der Fall war. Man 
lese nur in Gartenzeitungen über 
diesen Gegenstand, was unsere Cory- 
phäen darüber geschrieben haben, und 
wie sie sich beklagen über die Ver- 
krüppelungsspuren auf lange Jahre hin- 
aus durch’s Ablacktiren und Anplatten. 

Meine Lieblingseiche ist Quercus pyra- 
midalis, und da ich Hetscherln ein- 
pflanzte, liess ich auch 3jährige Eichen- 
sämlinge in 2!/,zöllige Töpfchen ein- 
setzen, um obgenannte Sorte reichlich 
zu vermehren. Bei der Rosenveredlung 
griff ich heuer zur TiYiangelmethode 
oder Copulation mit Rehfuss. Es ist 
meine Gewohnheit, nicht immer nach 
einem Leisten zu arbeiten. 

Die Manipulation geschah so nahe 
als möglich über der Erde, und jetzt 
habe ich meine Freude über’s gute 
Gelingen. 

Die Unterlagen waren kaum mehr 
als Federspulenstärke und so auch die 
Edelreiser. Schwächeres Aufsatzholz 
liess bis jetzt zu wünschen übrig. 

Man pflanze die Unterlagen schon 
im October ein, und veredle, sobald 
man Augen schwellen sieht. Die Proce- 
durserfolge dauern 3—4 Monate bei 
ständigen 15 Grad R. über O ohne Anwen- 
dung einer Bodenwärme. 

Mancher möchte vielleicht gerne seine 
schönen Eichen vermehren, aber es 
fehlt ibm an geeigneten Unterlagen. 
Gegen Tausch in guten Reisern wie 
angegeben, oder in je einem Exemplare 
A Sorte bin ich gerne bereit zur Ab- 
gabe von Q. pedunculata-Unterlagen. 
G, L. Gillemot. 
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Viburnum Awafaki. Dieser so schöne 
Strauch war letzten Sommer in Belgrove, 
Queenstown, am Sitze des H. W. E. 
Gumbletown,Esqu., in voller Entwick- 
lung und Prachtfülle zu sehen. Die 
Färbung des Strauches ist im Herbste 
warhaft brillant, da die Blätter leuch- 
tend rosa gefärbt sind. Es wäre dem- 
nach die Einführung desselben bei uns 
eine gewiss sehr werthvolle Acquisition. 

F. M. 

. Eucharis amazonica. Ich erlaube 
mir die Aufmerksamkeit auf diese Pflanze 
wegen ihrer Farbenreinheit und ihres 
so lieblichen Duftes zu lenken, weil sie 
eine sehr lohnende Marktpflanze werden 
könnte und mir die Art der Behandlung, 
um ein öfteres, ja sogar immerwährendes 
Blühen zu erzielen, von bewährter Hand 
mitgetheilt wurde. 

Man pflanzt grosse ausgebildete 
Zwiebeln entweder einzeln oder zu 3 
oder 5 in verhältnissmässig grosse Töpfe 
und in ein Erdgemisch von 3 Theilen 
substantieller Gartenerde, 1 Theil gut- 
verrotteten Kuhdüngerde und 1 Theil 
faserige Torferde, stelle den Topf in’s 


Warmhaus anfänglich zu +12 Grad C. 


bis bei Beginn des Austreibens die 
Temperatur auf 415 Grad C. gebracht 
Aaerden soll. Die Pflanze fordert im Sta- 
dium des Treibens reichliches Begiessen. 
Sie kommt in 2—3 Monaten zur Blüthe, 
wo man sie wieder in etwas kühleren 
Standort bringt. Nach der Blüthe stellt 
man den Topf wieder in die Wärme, be- 
giesst die Pflanze, jedoch nur so viel, dass 
die Blätter nicht welken, und überbrause 
sie öfter. Nach einigen Monaten beginnt sie 
wieder kräftiger zu treiben, worauf man 
sie feucht warm hält, da sie wieder zur 
Blüthe treibt. Bei hinreichendem Vor- 
rath von Zwiebeln und stets wechseln- 
der Vornahme zum Treiben, d. h., indem 
man die erste Partie zur Blüthe treibt, 
die zweite im Ruhezustande lässt und die 
dritte eben einpflanzt, ist es möglich, 
eine stete Flor dieser Prachtpflanze 
zu erzielen. F. M. 
Magnolia Campbelli Dr. Griffith. 
Diese herrliche Art einer Baumgattung, 
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deren jede Species so werthvoll ist, 
wurde von Dr. Griffith in Sikkim als 
grosser Waldbaum in einer absoluten 
Höhe von 8— 10.000 Fuss aufgefunden, 
seltener kommt sie an dem Wege über 
Pacheem, und zwar auf der Höhe 
des Sinehul ebenfalls bis zur Höhe von 
8— 10.000 Fuss über dem Meere vor. Sie 
gehörtzur blattabwerfenden Untergattung 


‚der Acuminata. 


Die 6—10 Zoll grossen, schönen, 
weissen bis tief rosa gefärbten Blumen 
erscheinen vor den Blättern, hüllen aber 
im Monate Mai den Baum in eine 
Wolke von Blumen. Der Duft derselben 
ist jedoch nicht hervorragend. Die 
Blätter junger Bäume sind ganz glatt, 
während die älteren Bäume an der Unter- 
seite seidenartig behaart sind. Der Same 
reift im October. F.M. 

Agave virginiana. Diese auffallende, 
sehr decorative Pflanze von besonderer 
Triebkraft wurde exst vor einigen Jahren 
in einem der reizenden Thäler Tennessees 
aufgefunden. Sie empfiehlt sich wegen 
ihrer besonderen Form, ausgezeichneten 
Duftes der Blume und ihrer leichten 
Blühbarkeit. Sie hat grosse Blätter, 
welche dunkelgrün sind, jedoch mit 
erbsengrüner Schattirung und auch mit 
blutrothen Flecken variiren. Der Blumen- 
stiel wird je nach der Stärke der Pflanze 
3 bis 5 Fuss hoch, woran stets 30 bis 
50 Blüthen offen stehen, welche einen 
ganz eigenthümlichen, angenehmen Duft 
verbreiten. Die Blüthedauer verlängert 
sich bis acht Wochen. Der auffallende 
Habitus erinnert an chinesischen Typus 
und macht, dass ihr Arrangement zwischen 
anderen Pflanzen so "hervorragend ist. 

Die Cultur besteht darin, dass man 
die Pflanze in reichen, substantiellen 
Lehm pflanze, selbe ins Warmhaus 
bringe, worauf sie zeitlich im Frühjahre zu 
blühen beginnt. Im Frühling jedoch 
eingepflanzt, blüht sie im Juli bis Sep- 
tember. Aus Samen gezogen blüht sie 
im zweiten Jahre. F. M. 

Callirhoe involucrata. Callirhoe invo- 
lucrata gehört zur Familie der Malvaceae 
und ist die schönste Art dieser Gattung, 

ı8 * 
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welche in Nebraska im Indianergebiete 
nahe zu den Bergen in überraschender 
Pracht vorkommt. Sie ist hier ausdauernd 
und macht rübenartige Wurzeln bis zur 
Dicke eines Zolls, welche sehr früh 
viele Triebe machen, die schon im 
Mai zu blühen beginnen und dann den 
ganzen Sommer hindurch dauern. Die 
Pflanze bedeckt sich buchstäblich mit 
ihren leuchtenden Blumen. Die 2 bis 5 
Zoll langen haarigen Blumenstiele tragen 
Blumen von 2 Zoll Durchmesser, die 
von leuchtendpurpur bis dunkelpurpur 
variiren. Ein Beet davon soll nach dem 
Berichte einen blendenden Effect ge- 
währen. Da sie keine besondere Cul- 
turanforderung beansprucht, so wird ihre 
allgemeine Einführung sich rasch durch- 
führen. F.M. 

Polyanthes tuberosa Lin., die Tube- 
rose. Diese so herrlich duftende Blume 
sieht man in unseren Gärten so selten 
vollkommen entwickelt und doch würde 
ihr schönes Atlasweiss, ihr Duft, sie zu 
einer sehr rentablen Marktpflanze quali- 
fieiren. In Amerika wendet man nun 
ein Verfahren an, wodurch man blühende 
Schäfte mit 30 bis 40 ausgebildeten 
Blumen von Weihnachten an bis April 
anzieht. Das Verfahren gründet sich 
1. auf gute Auswahl der Knollen, 
welche vollkommen ausgewachsen und 
am Halse dick sein sollen; 2. auf eine 
zweckmässige Erdmischung, bestehend 
aus zwei Drittel gut verrotteter Rasenerde 
von einer Kuhweide oder gut verrotteter 
Lauberde aus einem Eichenwalde und 
einem Drittelgut abgefaulteKuhdüngerde; 
3. ziemlich geräumige Töpfe, in welche 
man drei bis vier Knollen legt; 4. all- 
mälige Steigerung der Bodenwärme, in 
welche man die Töpfe fast bis zum 
Rande einsenkt bis zu +4 21 Grad C. 
Die Pflanze wird in Feuchte erhalten 
und auch öfter mit erwärmtem Wasser 
überthaut. Den successiven Flor erreicht 
man durch Einpflanzen der Knollen zu 
verschiedenen Epochen. 

Im Freien erreicht man kräftige 
Blüthenschäfte, indem man die ausge- 
wählten Zwiebeln an sonniger Stelle in 
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oben angegebene Erdmischung schon im 
Herbst einpflanzt, sie über Winter gut 
mit trockenem, feinem Dünger bedeckt 
und über Sommer in Feuchte erhält und 
öfters überbraust. Dass man hier vor 
Allem die gefüllte Varietät wähle, ist 
wohl selbstverständlich. F. M. 
Selandria adumbrata. Englische 
und holländische Fachblätter klagen 
über das im vorigen warmen Sommer 
häufig beobachtete Vorkommen einer 
kleinen schleimigen dunkelgrünen Raupe, 
die es auf das Laub der Birnbäume 
abgesehen hat und viele derselben ihrer 
Blätter ganz beraubte, d. h. sie hält 
sich an das Blattgrün und lässt die 
Nervatur unberührt. Ihre schleimige 
Haut schützt sie vor Hitze und Regen; 
nach vier bis fünf Wochen, gegen An- 
fang October, wirft sie ihre glatte 
Haut ab und vertauscht sie mit einer 
runzeligen dunkelgelben, worauf sie in 
kurzer Zeit die Blätter verlässt und 
in die Erde kriecht, wo sie sich in 
einen braunen ovalen Cocon verpuppt, 
worin die Larve fast zehn Monate bleibt, 
bis im Juni die entwickelte Blattwespe 
ihre Hülle verlässt. Es ist nach den Unter- 
suchungen des niederländischen Ento- 
mologen Snellen van Vollenhoven 
Selandria adumbrata Klay., früher irrig 
für Selandria aethiops I,. gehalten, von 
der sie sich durch die Farbe der Füss- 
chen und Flügel unterscheidet. Der 
bekannte Hortieulteur T. Ottolander 
räth als Vertilgungsmittel das Bestreichen 
der Blätter mit ungelöschtem Kalk an, 
was zwei bis dreimal, am Besten vor 
7 Uhr Früh und nach 5 Uhr Abends, 
stättzufinden habe. Auch die Begiessung 
mit Tabakwasser oder mit Kalkwasser, 
besonders wenn es mit einem Aufguss 
von grüner Seife vermengt ist, soll sich 
sehr wirksam erwiesen haben. G. 
Nützliche Amphibien. Gleichwie wir 
unlängst auf die für Feld- und Garten- 
bau nützlichen Insecten aufmerksam 
machten, können wir auch einige Am- 
phibien nennen, die alles Schutzes 
würdig sind, namentlich der braune 
Grasfrosch (Kana temporaria), der grüne 
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Wasserfrosch (Rana esculenta) und der 
bekannte Laubfrosch (Hyla arborea). 
Den allerseits bekannten und unbestritte- 


sie leider an manchen Orten aus Un- 
kenntniss, Vorurtheil und — Ekel noch 
zu den verleumdeten und verfolgten 


nen Nutzen der Kröten glauben wir | Thieren zählen. M G. 
nicht eigens betonen zu sollen, obwohl 
Literatur. 


I. Recensionen. 

Giebel’s Vogelschutzbuch. Die nützlichen 
Vögel unserer Aecker, Wiesen, Gärten 
und Wälder. Nothwendigkeit ihrer Pflege 
und Schonung und ihre hohe Bedeutung für 
die Vertilgung schädlicher Thiere. Vierte 
verbesserte Auflage. Mit 88 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Berlin, Ver- 
lag von Wiegandt, Hempel & Parey 1877. 
Preis fl. —.64 ö. W. 

Als einen "besonderen Vorzug dieser 
sehr empfehlenswerthen Schrift führen 
wir die zahlreichen Illustrationen an. 

Unter den nützlichen Vögeln unserer Ge- 
genden (75 Species beschrieben) be- 
gegnen wir allerdings auch Bekannten, 
die wir für die Gärten nicht gar be- 
sonders wohlgelitten kennen, z. B. der 
Sperling, Staar etc., jedoch ist der 
Schaden, resp. ‘Nutzen dieser Tbiere ein 
je nach den Culturen bedingter. * 

ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 

Burbidge, F. W. — Cultivated Plants: their 
prop.ıgation and improvement. Post 8vo. 
600 pp. London. fl. 9.50. 


Dürr, Jul., Auleitung zum Gemüsebau sowie 
zur Erdbeer- und Champignonzucht. Nebst 
einem Anbang: Mittel zur Abwehr der 
Schädlinge unserer Culturen. 8. (VI, 
113 S.) Laibach, v. Kleinmayr & Bam- 
berg. fl. 127. 


Hemsley, W. B. — Handbook of hardy 
trees, shrubs, and herbaceous plants. 
Containing descripitions, native countries, 
&c. of a selection of tlıe best species in 
eultivation ; together with cultural details, 
comparative hardiness,, suitability for 
different situations, &c. Based on the 
french work of Messrs. Detaisne and 
Naudin. 8vo. 720 pp. London. Cloth. 
fl. 9.12. 


Hibberd, Shirley. The Garden Oracle, au 
illustrated year book, 1877. fl —.76. 


Lippe-Weissenfeld, A. Graf zur, landwirth- 
schaftliches Herbarium. 2. und 3 Serie 
(Schluss). [Pflanzen, gesammelt vom Stud. 
Wulff] Fol. (40 Bl. mit 40 Bl. Text.) 
Rostok, Stiller. & fl. 3.50. 


Correspondenzen. 


Die meteovrologischen und Vege- 
tationsverhältnisse des Jahres 1876 
der Umgegend von Karpfen in 
Ungarn. Habe ich über die Witterung 
des Jahres 1875 nichts Erfreuliches 
berichten können, 8o ist es heuer in 
einem weit höheren Grade der Fall. 
Nicht nur in unserem Thale, auch in 
dem umliegenden Hügellande, bis nahezu 
an das Donaugebiet, zeigten sich im 
Verlaufe des ganzen Jahres so erheb- 


liche Temperaturschwankungen, die 
Witterung schlug, oft innerhalb eines 
Zeitraumes von ein bis drei Tagen, so 
gewaltig um, und der Wechsel von 
Kälte auf Wärme und umgekehrt er- 
folgte in einigen Monaten meist so rasch, 
dass ein Gedeihen der Feld- und Garten- 
früchte nicht zu erwarten war. 

Das Resume der 1876er Witterungs- 
verhältnisse gipfelt nach meinen genauen 
Aufzeichnungen in Folgendem: Kalter 


244 

und schneereicher 

auf 1876; ziemlich constanter, kalter, 

schneereicher Januar; weniger con- 
stanter, aber kalter, schneereicher Fe- 
bruar; nasser März, mit einer Tempe- 
raturdifferenz von 22’ R.; heisser trocke- 
ner April, mit einer Temperaturdiffe- 
renz von 24° R.; trüber, kalter, nasser 

Mai; gewitterreicher trockener Juni; 

dürrer, gewitterarmer Juli; heisser und 

trockener August mit windigen, kalten 

Abenden; kalter, unfreundlicher, mehr 

trockener September; herrlicher, war- 

mer, mehr trockener October; mit 

Ausnahme einzelner sehr kalter Tage 

ein warmer November; ein ungewöhn- 

lich milder December, mit wenig 

Schneefall, aber desto öfterem Regen. 
Die Vegetation erwachte ziemlich 

früh aus ihrem Winterschlummer ; dem- 

ungeachtet konnte man, wegen grosser 

Bodenfeuchtigkeit, an einigen Orten erst 

spät zum Anbau der Feldfrüchte schreiten. 

Ein enormer Knospenausatz und dem- 
gemäss ein herrlicher, reicher, besonders 
an Zwetschken überreicher Bauın- 
blüthenflor berechtigte zu den schönsten 
Hoffnungen, die aber durch den Früh- 
lingsfrost am 2. Mai total vernichtet 
wurden. 

Einige Aufschreibungen aus meinem 
Tagebuche werden ein klares Bild des 
Vegetationsganuges und der ein- 
schlagenden Arbeiten bieten. 

4. März. Der Schnee im Thale ganz 
geschmolzen. 

März. Corylus avellana beginnt im 

Thale zu blühen. 

März. Saat des Salates; der Wurzel- 

gewächse; Stecken der Zwiebeln 

u. dgl. 

März. Märzveilchen blüht. 

März. Umgraben und Säen der 

Möhren, Petersilie u. s. w. in käl- 

teren Lagen. 

1. April. Saat der Kohlarten, Zucker- 
erbsen, Legen der Chalotten u. 8. w. 
überall. 

6. April. Allgemeine Saat der Sommer- 
früchte, es blüht FPrimula und 
Freilandhyazinthen. 


14. 


16. 


28. 
30. 


Winter von 1875 | 


Correspondeuzen. 


8. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
19, 
20. 


21. 


22. 


24. 


28. 


29. 


. Mai. 


II. Jahrgang. 


April. Schwarzkirschen in den Wein- 
bergen einzelne Blüthen offen, 
ebenso Pfirsich an Wänden. Apri- 
kose in einigen Gärten einzelne 


’Blüthen offen, in anderen geschütz- 


teren vollblühend. Maulbeere treibt. 
Immergrün und Weissbuche blüht 
im Thale. 

April. Pfirsich und Gelbpflaumen 
an warmen Wänden in Blüthe. 
April. Es blüht Birke, Aprikose 
in Weinbergen. Gepfropft: Apri- 
kosen und Pflaumen hinter die Rinde. 
April. Gelbpflaumen im Thale in 
voller Blüthe. 

April. Es blüht im Thal: Reine- 
Clauden und Kirschpflaumen; auf 
Weinbergen: Kirschen in voller 
Blüthe. 

April. Pfirsich, auf Weinbergen, 
beginnt; Aprikose, im Thale, ver- 
blüht. 

April. Gelb- und Muskatpflaumen, 
Pfirsiche, auf den Weinbergen, in 
voller Blüthe. 

April. Weichsel beginnt, im Thal, 
zu blühen. 

April. Gelegt Mais, Kartoffeln, 
Zwergbohnen, Sonnenrosen. 


April. Es blüht: Birne, beginnt 
gelbe Johannisbeere. 
April. Es blüht: Hauszwetschke, 


Oxalis, rother Sambucus, Erdbeeren 
in Gärten beginnen. 

April. Apfel beginnt, Zwetschken 
in voller Blüthe, eben so Birnen; 
verblüht: Rundpflaumen. 

April. Kirschen verblüht, Aepfel in 


voller Blüthe, Flieder beginnt. 
Gurken und Kürbisse werden ins 
Freie gelegt. 


April. Es blüht: Convallaria majalis, 
Weissdorn, einzelne Quitten im Thal, 
verblüht: Hauszwetschke. 

April. Tulpen und Narzissen in 
vollem Flor — fast alle Holzarten 
schon belaubt. 

Fast alle Obstbäume und 
Sträucher (ausgenommen Wallnüsse, 
Maulbeeren, Quitten, Mispeln, ein- 
zelne Aepfel) schon verblüht. 
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5. Mai. Auf Weinbergen blüht Nuss- 

baum. 

9. Mai. Ungeheurer Erdbeerenflor. 
18. Mai. Cydonia vulgaris auf Wein- 

bergen in voller Blüthe. 

20. Mai. Nachtfrost von 2°, der den 
Wein total, die übrigen Obstbaum- 
blüthen theilweise tödtete. 

28. Mai. Es blüht Zwergerbse, Spargel, 
Rosa pimpinellifolia. 

29. Mai. Reife Kirschen, vereinzelt. 

3. Juni. Reife Erdbeeren. 

8. Juni. Das Korn blüht, ebenso 

Himbeere. Allgemeine Heumaht, 

10. Juni. Grüne Erbsen. Allgemeine 
Kirschenreifzeit. 

21. Juni. Reife Johannisbeeren. 

3. Juli. Es blüht Mohn, Gurken, Kür- 

bisse, Hanf. Reif: Weichseln. 

7. Juli. Reif: Sommerbirnen. 

20. Juli. Reif: Zwergerbse. Gelbpflaumen 
beginnen zu reifen. 

26. August. Reif: Hauszwetschke. 

5. September. Es wachsen Champi- 

gnons im Freien. 

15. September. Reif: Kaiserbirnen, ein- 
zelne Weintrauben, Hagebutten. 
Saat des Wintergetreides beginnt. 

21. September. Gekeimt: Wintersaat 
(Weizen). Reif: einzelne Nüsse 
und Pfirsiche. 

22. September. Die letzten Zwetschken 
abgenommen. 

14. October. Weisskraut wird in grosser 
Menge verkauft. 

23. October. Ernte des wenigen Winter- 
obstes. (Schluss folgt.) 

Aus Siebenbürgen. (Mediasch, 
28. Februar.) Wenn sonst der natür- 
liche Verlauf der Jahreszeiten und unsere 
Erfahrung sich bethätigen sollten, so 
hätten wir den Winter so gut wie über- 
standen; denn mit dem März pflegt bei 
uns der Frühling "seinen Anfang zu 
nehmen. 

Wenn wir somit den Winter als 
dahingeschieden bezeichnen und ihm 
nach Verdienst seiner Thätigkeit eine 
Nachrede halten wollen, so können wir 
demselben, als Förderer eines gesunden 
Winterschlafes unserer Culturpflanzen, 


als Reiniger der atmosphärischen Luft, 
als Erschliesser der aufgelockerten Erd- 
krumme, kurzum als Förderer des zu 
erwachenden neuen Vegetationslebens 
die wärmste Nachrede nicht versagen. 

Obgleich er sich durch ein mildes 
Regiment auszeichnete — wir hatten 
und konnten den ganzen Winter hin- 
durch blos sieben Frosttage mit 9 bis 
10 Grad R. Kälte verzeichnen — hat er, 
trotzdem er die Pflanzen warm gebettet 
hatte, dieselben, bis auf einige vorwitzige 
Schneeglöckchen, Haselwurz (Asarum 
europaeum), Huflattig, welche an einem 
Frosttage ihr vorzeitiges Erwachen und 
Aufblühen mit theilweisem Erfrieren 
büsseh mussten, ungestört in ihrem 
Winterschlafe belassen. 

Ausserdem hat er es nicht versäumt, 
während seiner Herrschaft sehr häufig . 
seinen Sprühregen in alle Fugen der 
Erde hineinrieseln, den Boden gründlich 
aufweichen und denselben,- zum Nutzen 
der Pflanzen, mit Wasser durchtränken 
zu lassen. Dengel. 

Aus Böhmen. (Teplitz, 18. März.) 
Es dürfte interessiren, zu erfahren, dass 
die Kegelberge des Mittelgebirges und 
das Elbethal manche, sonst in Böhmen 
seltene Pflanzen aufweisen, z. B. die 
Bärentraube (Arbutus uva ursi); den 
blauen Steinsamen (Lithospermum pur- 
pureo-coeruleum) u. a. m. 

Der vor Kurzem begonnene Rebschnitt 
in den an der Elbe bei Leitmeritz, Lobo- 
sitz, Cernosek etc. gelegenen Wein- 
gärten hat leider entschieden erkennen 
lassen, dass die Weinpflanzungen durch 
den während der letzten Decemberwoche 
v. J. eingetretenen Frost arg beschädigt 
wurden; mitbin dürfte das Resultat der 
heurigen Weinlese ein minder befrie- 
digendes werden, selbst: dann nur, wenn 
die Sonne zum Gedeihen der Reben 
den besten Einfluss übt. 

Die den Curgemeinden Teplitz und 
Schönau gehörigen Park- und Garten- 
anlagen haben seit mehreren Jahren 
einen Umfang gewonnen, der beträcht- 
liche Summen zu ihrer Instandhaltung 
erfordert; jedoch wird diese Auslage 


von den ÖOrtsvertretungen 
bewilligt, auch von den Zahlungspflich- 
tigen gern entrichtet. Seit die Garten- 
verwaltungen, hinreichend dotirt, den 
Parkanlagen eine besondere Sorgfalt 
widmen können, zeichnen sich die hie- 
sigen Gärten und Schmuckplätze, vor 
denen fast aller übrigen Curorte Böh- 
mens durch Eleganz und Schönheit 
aus; für Unterhalt der Gärten, Baum- 
anlagen etc., welche man nicht mit 
Unrecht als die Lungen der Städte be- 
zeichnet, wurden pro 1877 in Teplitz 
3500 fl., in Schönau 1600 fl., wenn 
aber im letzteren Badeorte die Cur- 
garten-Annuitäten per 670 fl. und die 
Besandung der Promenaden per ®0 fi. 
hinzugerechnet werden, 2920 fl., daher 
in beiden Curgemeinden 6420 fl. präli- 
minirt. 

Was den fürstlich Clary’schen Park 
betrifft, sind wir ebenfalls Jahr für Jahr 
Zeugen von der opferbereiten Sorgfalt, 


welche dieser Anlage — der Perle 
unserer Gegend — zugewendet wird. 
W. Hradisky. 


Aus Niederösterreich. Unsere Obst- 
bäume hatten voriges Jahr bedeutend 
durch den vielen Schnee und die Spät- 
fröste gelitten, doch haben sich diesel- 
ben über Sommer recht gekräftigt, nur 
Zwetschken und Nussbäume konnten 
sich nicht erholen und ist ein ganzer 
Theil gänzlich abgestorben, 

Bei allen ÖObstgattungen haben sich 
die Fruchtknospen genügend ausgebildet 
und sind dieselben durch den milden 
Winter bedeutend angeschwollen; wir 
haben demnach auf ein gutes Obstjahr 
zu hoffen und wäre nur zu wünschen, 
dass wir von Spätfrösten verschont 
‘ würden. 

Das Abraupen ist dieses Jahr ein 
bedeutender Kostenpunkt, denn mit Aus- 
nahme der Kirschen sind alle Obstsorten 
mit Raupennestern überfüllt. An den 
warmen Tagen im Februar wurden bei 
geschützten Bäumen schon die meisten 
Nester lebendig, und wird, wo das Ab- 
raupen versäumt wird, viel Schaden 
durch Raupenfrass zu erwarten sein. 
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Ueber Wild- und Mäusefrass haben 

wir diesen Winter auch nicht zu klagen. 
Ernstbrunn. R. Fitzner. 


Die internationale Gartenbau - Aus- 
stellung in Amsterdam, vom 12. April 
bis zum 1. Mai 1877. 


Kelner ging — 
doch Einer kam: 
siehe, der Lenz 
lacht in den Saal! 


Diese Worte kamen mir immer und 
immer in den Sinn, so oft ich in den 
Bereich der Gartenbau-Ausstellung in 
der Friedrichs-Plein kam. Der Lenz 
lacht in den Saal und sein Lächeln sind 
die lieblichsten Blumen, sein Gruss sind 
die stolzen Palmen, die mir überall 
entgegenwinkten, und wer sich auf die 
Sprache des Lenzes verstand, fand sich 
in einer Gesellschaft, so unterhaltend 
und sinnreich, dass Stunde auf Stunde 
verrann, ohne dass er den flüchtigen 
Schritt der Zeit merkte. 

Winterstürme wichen 
dem Wonnemond — 

Auch ausserhalb der Ausstellung hatte 
der Lenz nach einem besonders un- 
freundlichen regnerischen Winter seinen 
Einzug gehalten. Gleichzeitig hatte der 
Landesfürst sein Hoflager in der fest- 
lich geschmückten Stadt aufgeschlagen, 
Grund in vollem Masse für die Amster- 
damer Bürger und für alle von Aus- 
wärts Zugeströmten, sich ganz und un- 
getheilt dem freudjgen Gefühle des 
erneuten Frühlings hinzugeben. 

Kein Wunder also, wenn die Ausstel- 
lung in der glücklichsten Weise eröffnet 
wurde und in eben solcher Weise verlief. 

Um unseren geehrten Lesern einen mög- 
lichst genauen Bericht der Ausstellung 
geben zu können, habe ich mich der güti- 
Mithilfe zweier in ihrem Fache bedeu- 
tender Freunde dieses Blattes versichert, 
des Gartenbaudirectors Niepraschk für 
die Abtheilungen der Blumen, Pflanzen 
ete., und des Professors Kraut aus Han- 
nover für die Producte aus dem Pflanzen- 
reiche. Beide Herren haben mit ausser- 
ordentlicher Liebenswürdigkeit meiner 


' Bitte entsprochen. 
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Die Commission, welche sich in 
Amsterdam zur Leitung nationaler und 
internationaler, im Industriepalaste ab- 
zuhaltender Ausstellungen gebildet hatte, 
beschloss schon im Jahre 1875, im Früh- 
jahre 1876 eine internationale „Garten- 
bau-Ausstellung” abzuhalten und dieselbe 
mit einer umfangreichen Ausstellung von 
Producten aus dem Pflanzenreiche, so- 
wie mit einem „Internationalen bota- 
nischen Congresse” zu verbinden. 

Als dieser Beschluss bekannt ge- 
worden, machte die königliche Garten- 
baugesellschaft „Flora” in Brüssel die 
Mittheilung, dass sie gleichfalls für 
das Frühjahr 1876 eine internatio- 
nale Gartenbau-Ausstellung beabsichtige 
und darüber bereits schlüssig gewor- 
den sei. 

Da nun diese Gesellschaft ihren Be- 
schluss dadurch besonders triftig be- 
gründete, dass sie geltend machte, ihre 
Ausstellung sei eine Jubilar-Ausstellung, 
und zwar die hundertst abzuhaltende; 
dass ferner das zu derselben noth- 
wendige Local nur in der festgesetzten 
Zeit disponibel sei und gleich darnach 
entfernt werden müsse, so fühlte die 
betreffende Commission in Amsterdam sich 
veranlasst, den vorerwähnten Beschluss 
aufzuheben und die beabsichtigte Ausstel- 
lung bis zum Frühjahre 1877 hinauszu- 
schieben, damit nicht zwei gleiche Aus- 
stellungen von grosser Bedeutung zu 
gleicher Zeit, und zwar in geringer Ent- 
fernung von einander, stattfänden, wobei 
die eine oder auch beide zugleich be- 
nachtheiligt werden müssten. 

Um solchen unangenehm störenden 
Vorkommnissen auszuweichen, scheint 
es uns rathsam, dass künftig die all- 
gemein bekannten und grössten Garten- 
bauvereine oder Gesellschaften, welche 
ja doch nur die „internationalen” Aus- 
stellungen veranstalten, ehe sie einen 
festen Entschluss über ein solches Unter- 
nehmen fassen, ihre Absicht durch ein 
einfaches Circular, wenn auch nur den 
gleichen Vereinen in Mitteleuropa, 
kundgäben oder eventuell mit denselben 
darüber verhandelten. Sicherlich würde 
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dadurch viel Zeit und oft auch viel 
Geld erspart werden! 

Die Verschiebung der Amsterdamer 
Ausstellung hatte zwar auf die Be- 
schickung des gärtnerischen Theiles der- 
selben keinen besonderen Einfluss, wohl 
aber kam sie der Productenausstellung 
zu Statten, weil diese in Folge der Zeit- 
gewinnung grössere Dimensionen an- 
nehmen konnte, als wie früher vielleicht 
beabsichtigt war. In der That hat die- 
selbe denn auch den höchsten Erwar- 
tungen entsprochen und ist eine „bril- 
lante” zu nennen. 

Im Ganzen ist in Holland der Sinn 
für die feinere Pflanzencultur, mit Aus- 
nahme der weltberühmten holländischen 
Blumenzwiebelzucht, nicht so allgemein 
verbreitet, wie dies z. B. in Belgien 
der Fall ist. Um so erfreulicher ist es 
deshalb, dass Se. Majestät der König 
der Niederlande selbst das Protectorat., 
und Se. königliche Hoheit Prinz Hein- 
rich der Niederlande die Ehrenpräsident- 
schaft über die in Rede stehende Aus- 
stellung zu übernehmen geruhten, ja dass 
die beiden hohen Herrschaften als hervor- 
ragende Aussteller in verschiedenen Ab- 
theilungen auftraten. Durch diese er- 
freuliche Thatsache hat das ganze Unter- 
nehinen nicht nur eine besondere Weihe 
erhalten, sondern es ist dadurch auch 
ein Impuls gegeben zur eifrigsten Nach- 
ahmung und kräftigen Förderung der 
Gartenbaukunst in ganz Holland. 

Das von der Ausstellung in Anspruch 
genommene, ziemlich ausgedehute Ter- 
rain zerfällt in drei Hauptabtheilungen: 
in den Vorgarten, den Palast und den 
hinteren Garten. In allen drei Ab- 
theilungen sind Pflanzen und Gegen- 
stände, welche mit dem Gartenbaue in 
directer Beziehung stehen, und mit denen 
wir uns besonders befassen wollen, aus- 
gestellt. 

Das Arrangement ist, in Anbetracht 
der frühen Jahreszeit, welche im Freien 
noch keine eigentlichen Decorations- 
pflanzen duldet und mit Rücksicht auf 
die vielen eingesandten immergrünen 
Gehölze, in den beiden Gärten als ganz 
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vortheilhaft be- 
zeichnen. 

Der Eingang des Vorgartens, welcher 
am Ende der Utrechter Strasse sich 
befindet, bildet eine Art Triumphbogen 
und ist mit Laubgewinden und Fahnen, 
die auch den ganzen Garten umgeben, 
geschmückt. 

Elegant erbaute Cassenhäuschen ge- 
ben diesem Eingange ein leichtes, freund- 
liches, aber doch solides Ansehen. Mitten 
im Garten, und zwar auch gerade mitten 
vor dem Industriepalaste, befindet sich 
ein grösseres, eisernes Gewächshaus für 
warme Pflanzen, während rechts und 
links in einiger Entfernung, zwei klei- 
nere Häuser für temperirte Pflanzen 
errichtet sind. An den Grenzen ent- 
lang sind grössere und kleinere gedeckte, 
nach dem Garten zu offene Hallen an- 
gebracht, in welchen die verschiedensten 
kalten Pflanzen aufgestellt wurden. 

Zelte zur Aufnahme von Geräthen, 
sowie Gartenhäuschen und Lauben aller 
Art sind im ganzen (Garten vertheilt. 
Die schönsten und geschmackvollsten 
dieser Decorationsbauten wurden un- 
streitig von Herrn Carl Schliess- 
mann aus Castel bei Mainz aufgestellt, 
worunter ein grosser Laubengang oder 
durchbrochene Veranda, in unmittel- 
barer Nähe des Einganges, besonders 
hervorgehoben zu werden verdient. 

Die Gehölzgruppiruugen in diesem 
Theile der Ausstellung bestehen fast 
ausschliesslich in Coniferen und Pflanzen 
mit immergrünem Laube, wie: Ilex, Au- 
cuba etc. An den Hauptwegen entlang, 
die sich vom Eingange rechts und links 
hinziehen, sind grosse Lorbeerbäume 
von theilweise aussergewöhnlichen Di- 
mensionen aufgestellt. 
landschaftliches Bild hat aus den schon 
oben angegebenen Gründen, sowie wegen 
der eintönigen Färbung und der schon 
vorhandenen alten Gruppen weder hier, 
noch im hinteren Garten geschaffen 
werden können; vielmehr musste man 
sich damit begnügen, den vorhandenen 
Raum so gut als möglich auszunutzen, 
was auch in der besten Weise geschehen 
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ist. Freilich hätten hin und wieder au 
freien Stellen im Rasen, einzelne Gruppen 
oder Beete, mit Hyazintlıen und Tulpen 
angebracht, dem Ganzen ein freund- 
licheres Ansehen gegebenund zugleich den 
überwiegend nationalen Charakter derhol- 
ländischen Blumenzucht gekennzeichnet. 

Von diesem Vorgarten aus führt, 
über eine öffentliche Strasse hinweg, 
auf jeder Seite des Hauptportals des 
Industriepalastes, eine aus Kiefernholz 
sehr kunstvoll erbaute Brücke durch 
zu Eingängen umgewandelte Fenster in’s 
Innere desselben. 

Dieser mächtige Palast, von monu- 
ınentaler Architektur, macht mit seinem 
schönen, von einer Siegesgöttin ge- 
krönten Kuppelbaue und seinen ver- 
schiedenen bogenförmigen und ge- 
kuppelten Glasdächern schon von wei- 
tem einen höchst imposanten Hlin- 
druck. Ebenso grossartig ist sein Inne- 
res, ein sehr hoher freier Raum, an 
dessen Seiten entlang von Säulen ge- 
tragene, breite Galerien hinlaufen. Ein 
passenderer Raum für Ausstellungen 
dürfte wohl selten gefunden werden, 
und wurden in demselben auch schon 
im Jahre. 1865 eine internationale 
und 1866 eine grosse nationale Garten- 
bau-Ausstellung abgehalten. 

Andere kleinere Ausstellungen ver- 
schiedener Art hatten auch wohl von 
Zeit zu Zeit hier stattgefunden. 

(Fortsetzung folgt.) 

Arbeiter-&artenbauverein in Eng- 
land. Ein erfreuliches Zeichen, wie die 
Liebe zum Gartenbau in England in 
den weitesten Kreisen Wurzel fasst, ist 
die vor Kurzem in Süd-Lancastershire 
stattgefundene Gründung eines „Ather- 
ton und Tyldesley, botanischen 
Vereins” — ein Verein, der sich unter 
den Arbeitern jenes Bezirkes, ein- 
fachen Handgespinnst-Webern — gebil- 
det hat. Er besteht bereits aus 107 Mit- 
gliedern, welche je 1 Pfund Sterling ein- 
gezahlt haben; ein Stück Grund ist 
um den Jahreszins von 12 Pfund Sterling 
gepachtet worden und wird je nach 
der Lage mit sonnen- oder schatten- 
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liebenden Gewächsen bepflanzt. Ein 
kleines Landhaus darin dient zum Ver- 
sammlungsort der Mitglieder und wird von 
einem derselben bewohnt, dem die Ob- 
sorge über die schon nahe 200 Bände 
zählende Bibliothek übertragen ist. Unter 
dem Landadel der Umgebung wurden 


Protector, Präsidenten, Schätzmeister 
und Schriftführer gewählt, und es hat 
allen Anschein, dass der junge Verein 
gedeihe und auch einen sittlichen Ein- 
fluss auf das Leben und Treiben seiner 
Mitglieder in ibren Mussestunden nich t 
verfeble. G. 


Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. März 1877 bis 20. April 1877: 


Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück, 

20. M. bis 20. A. 77: Gr. Reinette fl. —.36 bis —.50, kr. 20 bis 28, kr. 4 bis 6 
5 si ei Gelbe „ ital „ -.40 m —.50, n„ 25 „ 27, mn 3, 5 
nn n Rothe „ » n—32 „ —4, nm 17 m 24, nn 5 
ö 5 & Ordinäre r n—18 „ —.30, „ 1, 1, 22 „31% 
er ei s Citronen 100 St. „ 280 „ 8&—, »„ — » on 3,5 
n n n Orangen n ” 2.80 n 5.—, n nn "In 3 r 6 
5 5 ä Nüsse per Kg. „ —10 „ —70, n„ 6, 2, na % » M% 

Gemüse. 

20. M. bis 30. M. 77: Kraut per Schilling fl. —3 bis 7.—, per St. kr. 12. bis 30 
; 5 n Kohl per Nagl „ 1.— „ 250, „» nn 4 5 8 
e „ 3. A. »„ blau n „—-% „ 110, 2 on 4 ii 5 
5 n„ 20. A. Kohlrabi si » 50 a 16 3 a 6 

23.M. „ 5 s heuriger „. 280 „ 10. 4% 0 » 40 

20.M. „ “ Blumenkohl ital. n„ 370. I, nn nn 15 „.% 
“ 5 5 Häuptelsalat franz. „ 3:— „ 5, nn nn» 2 u 20 
# 5 BR a n. d. „60 „ Lu nr 3 „ 8 
n s je Bindsalat a „6560 „ 140, „ nn 93 ä 6 
= n 5 Brunnkresse per Kgr. „ —.50 „ —.60, per !/, Kg. 30 * 35 
5 n 5 Cichorien per Nagl „ —.20 „ —.30, per St. kr. 11% P 3 
: „ 16. A. Kl. Cichorien p. Kg. „ —40 „ —.50, per !„ Kg. 2 „ 30 
a „ 20. A. Schwarzwurzel p. N. „ —830 „ —.50, per St. kr. 1, „ 3 
. n „ Einschn.-Spargel p. B.„ —.20 „ —-.50, per Bund kr. 30 M 6U 
= 5 a Tafel- n. d. 70 „230, „ nn 80 n» 250 

3.A. „ 5 a ital. n.n 90 „ 450, „ ed = 5 

17.A. „ ä Gr. Erbsen* ital.p.K. „ —.90 „ 1.40, per !/, Kg. 25 5 40 

n si a Ausggeöste p.L. nn 1.— „ 2.10, per %, L. 30 5 80 
5,.A. „ s Gurken beur.n.d.p.8. „ —50 „ 1.—, per St. kr. 60 „ 110 
3.A. „ n Kl. Rettig per Nagl „ —.20 „ —80, 5 nn 5 Y 

5 5 5 Schwarz. R. n et. 2 “ 6 

a ä a Weisse Rüb. “ 5 len Va m 6 

n n n Gelbe n n n —.8 n —.70, ” nn la n 3), 

n r n Gold- n r n — 10 „ —.50, n sn» %), n 2"/, 

s n & Rothe „ n at eh n ö 

n n 5 Sellerie n „1 nn 2:80, non 4 ö 10 

n n n n  ungar. „ ne sn 280. 7 2 10 

r “ 5 Petersilie u n 6 nn —580, 5 nn 4 „ 2ıh 

si 5 h Kren per 100 Stück „ 8:— „ 20. „ sn 9 a 25 

” 5 * Zwieb. weiss p. 100K. „ 12.— „ 16.—, per !/, Kg. 6 5 10 

n n n »  roth n n„ 9:— 9. 12, u» nn 6 n 7 

n ” n Knoblauch a „35.— „ 40. 5 nn 2% S 25 

a 5 " Kartoffeln e „ 450 „ 6, u. on 3 = 4 

n n ni Kipfel- ; „10.— „ 12: u on 6 u 8 

h . u Kartoffeln franz. p.K. „ —.90 „ 1.15, n„ nn 650 a 62 

6.A. „ n ö ital. „230 „ —60, 5 nn 20 n 28 
5 „ # Erdbirnen —.— per St. kr. ®/, & 4 

* In Hülsen. 
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Zur Frage 4, Heft II, 1877. Das 
Abfallen der Knospen bei den Ca- 
melien. Das Abfallen der Camelien- 
knospen kommt unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen schon dann vor, wenn die 
Pflanzen im Spätjahre zu lange im Freien 
gelassen wurden und nun, nach dem 
Einräumen, durch die erhöhte Tempe- 
ratur im Hause plötzlich angeregt wer- 
den. Ferner, wenn nach ziemlich milder 
Witterung im November oder December, 
während welcher nicht geheizt werden 
brauchte, strenge .Kälte eintritt, so dass 
stark geheitzt werden muss, wodurch 
die Luft im Hause sehr trocken wird 
und die schon weit vorgeschrittenen 
Knospen durch nöthig werdendes Be- 
spritzen und stärkeres Begiessen zur 
beschleunigten Entwicklung gezwungen 
werden. Hiebei tritt gewöhnlich noch 
der Umstand ein, dass auch die Blatt- 
knospen zu treiben beginnen und 
dabei einen grossen Theil der Blüthen- 
knospen abstossen. Auch das bei an- 
haltendem Heizen leicht vorkommende 
Vertrocknen der aın Topfrande sich be- 
findenden zarten Wurzelspitzen, besonders 
bei solchen Exemplaren, welche in der 
Nähe der Heitzungen stehen, hat ein theil- 
weises Abfallen der Knospen zur Folge. 

In vielen Fällen indessen ist das 
Abfallen der Knospen bei den Camelien 
ungewöhnlichen localen Umständen zu- 
zuschreiben. So wird es z. B. nicht 
ausbleiben, wenn die Camelien in einem 
Hause sich befinden, welches mit Oel- 
farbe frisch angestrichen wurde, weil 
durch das in der Oelfarbe enthaltene 
Terpentinöl sich Kohlenwasserstoff ent- 
wickelt, der die zarten Theile der Pflan- 
zen angreift und in Sonderheit auf den 
sogenannten Stuhl der Knospen aus- 
trocknend und verderblich wirkt. Schäd- 
lich, wenn auch nur in geringem Masse, 
ist hiebei auch das durch die Oelfarbe 
entsteliende Entziehen von Sauerstoff 
aus der l.uft. Dasselbe Kreigniss tritt 
ein, ja oft in erhöhtem Masse, wenn im 
Camelienhause oder auch im Nebenraume 


irgend ein bedeutendes Mauerwerk, sei 
es ein Grotten- oder Felsenbau oder 
auch nur ein umfangreicher Verputz 
mit Cement ausgeführt wurde; denn 
da dieser viel Wasserstoff bindet, so 
findet ein starkes Austrocknen der Luft 
statt. Dazu kommt noch, dass der 
Cement viel Kohlensäure aus der Luft 
aufnimmt und diese dadurch nahrungs- 
arm wird, wesshalb auch die Blätter 
der Pflanzen, wegen mangelhafter Er- 
nährung, eine gelbliche Farbe annehmen. 
Die schädlichste Einwirkung dieser Art 
äussert aber das Leuchtgas, denn 
wenn im Hause selbst oder in der Nähe 
des Raumes, wo Camelien steben, nur 
ein geringes Quantum des genannten 
Gases durch Unvorsichtigkeit oder durch 
einen nicht ganz dichten Hahn frei 
wird; auch wenn der auf dem Gase 
ruhende Druck zu stark ist, so dass 
dadurch unverbranntes Gas in den Raum 
tritt, so werden in kurzer Zeit nicht 
nur sämmtliche Knospen von den Un- 
melien fallen, sondern auch die Blätter 
diesen folgen. Hat aber vielleicht eine 
grössere Ausströmung unbemerkt, z. B. 
Nachts, stattfinden können, so wird man 
von Glück sagen, wenn ınan nicht die 
Hälfte der ganzen Pflanzen in Folge 
uuterbrochener Endosmose verliert. 

)a der Herr Fragesteller selbst 
den Grund des Abfallens der Knospen 
an seinen Camelien nur dem trüben 
Wetter im December vorigen Jahres 
zuschreibt, so müssen wir annehmen, 
dass keiner der vorher besprochenen 
Umstände Schuld daran war, und geben 
auch gerne zu, dass zu lange anhalten- 
der Mangel an hinreichendem Lichte 
wenigstens ein theilweises Abfallen der 
Knospen bewirkt, weil an trüben Tagen 
ja höchstens nur !/, oder !/, der Licht- 
strahlen bis zur Erdoberfläche gelangt, 
und in Folge dessen die Assimilation, 
durch welche die Nährstoffe zur Fort- 
bildung der Pflanzentheile geschickt 
gemacht werden, nicht normal vor sich 
gehen kanı. 
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Indessen müssen wir bemerken, dass 
wir auch hier nach unseren eigenen 
Aufzeichnungen im Monat November 
vorigen Jahres 24 und im December 
26 trübe Tage hatten; die Sonne also 
während dieser beiden Monate nur an 
11 Tagen hervortrat. Auch im Januar 
dieses Jahres hatten wir 25 trübe und 
nur 6 helle Tage. Dessenungeachtet 
können wir nicht sagen, dass von un- 
seren Camelien in diesem Winter die 
Knospen mehr abgefallen wären, als es 
auch sonst gewöhnlich mehr oder weniger 
geschieht, ja nicht einmal von einem 
Camelienspaliere, welches an der Nord- 
seite eines Kalthauses sich befindet, 
wo der Theil des Satteldaches, welcher 
nach Norden liegt, während des ganzen 
Winters mit hölzernen Läden zugedeckt 
blieb. Merkwürdigerweise beobachteten 
wir im März vorigen Jahres sogar eine 
entgegengesetzte Erscheinung, dass 
nämlich, als die erwähnte Nordseite 
nach längerem Gedecktsein bei plötzlich 


eintretendem hellen Wetter aufgedeckt _ 


wurde, die Knospen zu fallen begannen, 
während sie vorher sich gut gehalten 
hatten. Als in Folge dessen die Decken 
wieder aufgelegt worden waren, vermin- 
derte sich auch das Abfallen. Wir konnten 
für diese Thatsache keinen anderen 
Grund finden, als dass die bis dahin 
im Dunkeln gestandenen Camelien durch 
das schon ziemlich kräftig wirkende 
Sonnenlicht nun plötzlich zu stark an- 
geregt und erwärmt wurden, wodurch 
eine Zellenverlängerung entstand, die 
das Abfallen der Knospen bewirkte. 
Hiedurch wäre dargethan, dass eine 
plötzliche starke Lichtvermehrung keinen 
günstigen Eindruck auf die in Frage 
etehenden Pflanzen macht. In der That 
möchten wir bezweifeln, dass durch eine 
. künstliche Verstärkung des Lichtes ein 
besseres Gedeihen der Pflanzen geschaffen 
werden könne. Die Versuche, welche 
Schott seinerzeit in dieser Beziehung 
anstellte, haben unseres Wissens zu 
wichtigen, überzeugenden und Vortheil 
bringenden Resultaten nicht geführt; 
denn wäre dies der Fall gewesen, so 


wären sie sicherlich ‘allgemein bekannt 
geworden und hätte auch die Nach- 
ahmung und Nutzanwendung nicht aus- 
bleiben können. 

Hiezu können wir aber ferner be- 
merken, dass wir in unseren Lehrjahren 
selbst Gelegenheit hatten, ähnliche Ver- 
suche in einer Obsttreiberei mit durch- 
zumachen. Wir wissen aber ganz genau, 
dass dieselben, obgleich sie mit grosser 
Energie und Sorgfalt durchgeführt wur- 
den, ebenfalls zu keinem sichtbaren 
Resultate führten, wenngleich man sich, 
wie es bei solchen Gelegenheiten oft 
der Fall ist, gerne in das Gegentheil 
hineinreden und schreiben mochte. Es 
wurden darum diese Versuche auch 
weiter nicht verfolgt. 

Wir sind seitdem freilich über 30 Jahre 
weiter fortgeschritten und die irdischen 
Lichtquellen sind heute ganz andere 
als damals. Dennoch ist es Thatsache, 
dass selbst das intensivste Licht dieser 
Art, das „elektrische”, noch hinter 
dem eines trüben Tages zurückbleibt. 
Es wäre demnach selbst durch die Ein- 
wirkung dieses Lichtes bei Tage jeden- 
falls nichts gewonnen und dieselbe bei 
Nacht stattfinden zu lassen, würde ja 
dem Vegetationsprocesse gerade zuwider- 
laufen! Im Uebrigen ist die Verwendung 
desselben wegen der dabei sich bilden- 
den Kohlensäure für die Pflanzen nicht 
so nachtheilig als die des Gas- und Mag- 
nesiumlichtes, auch sind die Kosten der 
Heistellung gegenwärtig ziemlich gering, 
so dass schon grosse Fabriks-Etablisse- 
ments damit erleuchtet: werden, und wäre 
desshalb seine Anwendung bei der Pflan- 
zencultur auch in grösseren Gärtnereien 
wohl zu ermöglichen, wenn ein nennens- 
werther Vortheil damit verbunden wäre. 

Wir wissen zwar, dass bei einem 
nicht zu geringen, aber auch nicht zu 
starken Lichtgrade die Assimilation am 
regsten ist, hingegen wissen wir aber 
auch, dass die Bildung neuer Organe 
auch bei den Chlorophylipflanzen durch 
die Dunkelheit mehr begünstigt wird, 
als durch grelles Licht, wenn nur das 
hinreichende Reservequantum an Nähr- 
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stoffen vorhanden ist, und dies dürfte 
bei den in Frage stehenden Camelien 
wohl der Fall sein. 

Trotz alledem haben wir uns die 
Aufgabe gestellt, an der hiesigen Garten- 


Personalnachrichten. — Neue Nachrichten. 
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bauschule in der vom Herrn Fragesteller 
angeregten Weise nähere Untersuchun- 
gen anzustellen und darüber treulich zu 
berichten. J. Niepraschk, 


Gartenbaudirector in Cölıı. 


Personalnachrichten. 


Dr. Josef Roman Lorenz, Ministerial- 
rath im Ackerbauministerjum, erhielt in 
Anerkennung seiner beim Unterrichte 
des Krouprinzen Rudolf geleisteten aus- 
gezeichneten Dienste das Ritterkreuz 
des Leopold-Ordens mit Nachsicht der 
Taxen. — De Notaris, Director des 
botanischen Gartens in Rom, starb da- 
selbst im Januar dieses Monats. — Alfred 
Graf Üxküll-Gyllenband, k. k. Oberst- 
lieutenant des Generalstabscorps, in 
Dienstleistung beim Dragonerregimente 


Wilhelm Herzog von Braunschweig Nr. 7, 
der Anreger der Idee, in der Armee 
den Gemüsebau einzuführen, wurde als 
invalid in den Ruhestand versetzt. — 
Th. Klim&s, Professor in Täbor, ist 
am 14. März gestorben. — Professor 
Dr. A. Braun in Berlin, Director des 
botanischen Garten in Berlin, starb am 
29. März in Berlin. — Franz Horsky 
Ritter von Horskysfeld ist am 6. 
April in Kolin gestorben. 


Neue Nachrichten. 


Jubiläums-Ausstellung der Wiener 
Gartenbaugesellschaft. Die am 27. 
April durch die gesammte kaiserliche 
Familie feierlich eröffnete Blumen- und 
Pflanzenausstellung der Gartenbaugesell- 
schaft wurde zur Erinnerung, dass es 
‘gerade 50 Jahre waren, dass Freiherr 
v. Hügel, der bekannte Pflanzenfreund, 
die erste öffentliche Blumenausstellung 
in Wien veranstaltete und damit den 
Anstoss zu der einige Jahre später er- 
folgten Gründung der Gartenbaugesell- 
schaft gab, als Fest- und Jubelausstellung 
mit besonderem Eifer und grosser Sorg- 
falt in’s Werk gesetzt. Der Erfolg be- 
gleitete auch diese Bemühungen. Wir 
können sagen, dass Wien noch nie eine 
so reich beschickte, so gut geleitete und 
so stark besuchte Blumenausstellung 
sah, wie diesmal. 

Schon das Entree wirkt befriedigend. 
Ueber ein mit einzeln gestellten, niedri- 
gen, kugelförmig gezogenen Azaleen- 
bäumchen besetztes Beet (Freiherr Na- 
thaniel v. Rothschild), zwischen die 
sich einige Bäumchen von Santolina in- 
cana und Grnaphalium lanatum, 20 bis 30 


zarte, niedrige, weisge Polster von Erica 
laevis alba und einige andere Pflanzen, 
z. B. gefüllte Cinerarien, mischen, er- 
blickt man zwischen den zarten Wedeln 
mehrerer seltener Baumfarren und dem 
Perlenregen des Springbrunneus die 
Büsten des hohen Kaiserpaares. Dieselben 
stehen in der aus dem fürstlich Sch war- 
zenberg’schen Garten stammenden ge- 
mischten Pflanzengruppe, umgeben 
von mächtigen BRhododendren, sehr 
gut situirt und es gewinnt damit, so- 
wie mit den grünen Decorationsgruppen 
des botanischen Gartens, welche die 
beiden Seiten des Saales decken, und 
den in den vorderen Ecken gruppirten 
Pflanzen der Herren Ludwig Abel und 
Eduard Abel der Mittel- und Hauptsaal 
einen harmonischen Abschluss. 

Wir können hiebei nicht unterlassen 
auf das schöne und stylvolle Arrange- 
ment hinzuweisen, mit welchem Herr 
Hofgartendirector Antoine das Bassin 
des Springbrunnens- umgab, so dass 
man vom Eingang die weissen Büsten 
des, Kaisers und der Kaiserin leuch- 
tend im Grün schimmern sieht, 
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während die dieser Gruppe einverleibten 
reichblühenden und neuen Pflanzen erst 
von der Hinterwand aus gesehen sich 
dem Beschauer in ihrer Pracht und 
Schönheit zeigen. Es sind dies insbe- 
sondere kugel- und pyramidenförmig ge- 
zogene niedere Azaleenbäumchen von 
tadellosem Bau, zwei blühende Begonia 
melallica, sogrosswie diese Neueinführung 
von Niemand Anderem aufgestellt werden 
kann; drei Hohenbergia erythrostachys 
mit rothen Blüthenähren, zwei Cleroden- 
dron Balfouri, mit schneeweissen, rothge- 
säumten Blüthen garnirt, mächtige Pflan- 
zen von Vriesea regia und heleguriana, 
Viburnum macrocephalum, Xanthorhoea 
semiplana und quadrangulata, Medinilla 
magnifica, Pultenea capitata und stricta, 
Xerophyta retinervis, Carissa Carandas, 
Olearia Hastü, Eulalia japonica, Azara 
japonica, dann ein selten schönes Exem- 
plar von Bromelia fulgens, sowie mehrere 
Ntdularium mit rothen Innenblättern. 

Begibt man sich wieder gegen die 
Mitte des Saales zurück, so eröffnen sich 
nach rechts und links der beiden grossen 
Seitensäle prachtvolle Aussichten; rechts 
nach der Gruppe des Schönbrunner Hof- 
und Pflanzengartens (Vetter), deren 
Blüthenmassen zunächst dem Hauptsaale 
von den mächtigen zartgefiederten Wedeln 
eines neuen, wunderschönen Bauınfarrens, 
Balantium Sellovianum überschattet wer- 
den; links über ein sich mässig erhebendes 
Beet von riesigen aneinanderstossenden 
halbkugeligen Blüthenmassen vortrefflich 
eultivirter Azaleen (Rudolf Abel),die von 
einer malerisch freistebenden sehr schönen 
Palme (Chamarops) überragt werden. 

Wir brechen damit die Schilde- 
rung des allgemeinen Eindruckes ab, 
und wollen unsern Lesern die einzelnen 
Pflanzengattungen vorführen, in denen 
besonders Schönes präsentirt, Neues ge- 
schaffen oder bisher noch nicht Gesehenes 
dargeboten wurde. 

Wir beginnen mit der königlichen 
Familie der Palmen. 

Diese Pflanzenfamilie, an die wir die 
Cycadeen und Pandaneen anschliessen, 
war in mehr wie 100 Exemplaren auf 
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der Ausstellung und befanden sich 
daselbst in Bezug auf ansehnliche 
Grösse mindestens 20 ausgezeichnete 
Pflanzen. Gehen wir zuerst die gewöhn- 
lichen durch, so finden wir von Livi- 
stonia sinensis (Lalania borbonica) meh- 
rere Prachtexemplare, an die sich eben- 
bürtig Liv. australis (Corypha australis) 
und die reizende, gedrängt niedrig wach- 
sende L. rotundifolia reihet, welcher 
letzteren wieder Corypha Gebanga nahe 
steht. Auch L. Hoogendorpi, die ele- 
ganteste Palme für Zimmercultur und 
L. robusta waren von L. Rodeck in an- 
sehnlichen Pflanzen ausgestellt. 

Von der Gattung Phönix, durch die 
gewöhnliche Dattelpalme Ph. dactilifera 
repräsentirt, fanden wir vertreten: Ph. 
sylvestris (Roxb.),eine ostindische Species, 
die, obwohl die Höhe von 30 Meter 
erreichend, in der Jugend eine sehr 
zierliche Pflanze bildet. Ihr zunächst 
ist Ph. leonensis Lodd. (Ph. spinosa 
Thonn.), eine äusserst decorative, für 
Zimmercultur, ihrer Härte wegen, em- 
pfehlenswerthe Sorte, die durch ihren 
gedrungenen Wuchs und die weissen 
Segmente der Fiederblättchen auffält. 
Phönix reclinata, ale sehr hart bekannt 
und noch nicht nach Werth verbreitet, 
war ebenfalls wie Ph. zeylanica in 
guten Pflanzen vertreten; ebenso die 
sehr nette Ph. farinifera und Ph. tenuis, 
eine der reclinata nahezu gleiche, aber 
sofort durch den schwächeren Habitus, 
dünnere Fiederblättchen und überhaupt 
zierliches Aussehen unterschiedene Art. 

Von Chamaerops fanden wir Ch. humslis, 
humilis Effneri, fulcheroni, sinensis; be- 
kannte Artenin guten Exemplaren. Chamae- 
dorea wurde durch zwei blühende Ch. Er- 
nesti Augusti, Ch. Arenbergiana (Wendl.), 
Ch. eburnea und Ch. pygmaea vertreten. 

Von Areca fanden wir die bekannten 
Areca aurea, A. Baueri (Seaforthia ro- 
busta), eine wegen der selten keimfähig 
hieher gelangenden Samen rar gewordene 
prächtige Art, A. Catechuv und 4. 
sapida (Neuseeland). Die in der neuen 
Zeit besonders gelobte, sehr schöne 
und stark verbreitete A. lutescens 
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(Hyophorbe indica) war insbesondere 
von einer mit mehreren Trieben, wie 
bei Raphis, versehenen Pflanze inter- 
essant vertreten. Bekanntlich ist dieselbe 
ihres niedrig bleibenden, dabei raschen 
Wachsthums wegen, zur Verbreitung 
sehr geeignet und werthvoll. Auch 
die ganz neue Hyophorbe Verschaffelti 
(Wendl.) war in zwei schönen Pflanzen 
zu sehen. 

Ohne alle Palmen aufzählen zu kön- 
nen, nennen wir noch jene, die uns in 
einer oder der anderen Art auffielen. So 
%. B. die grossen Calamus asperrimus, C. 
ciliaris, Caryotamajesticaund Caryota Rum- 
phiana, mit drei grossen Blüthenquasten, 
Sarybus subglobosus, Sabal umbraculifera, 
prächtig, mitgrossen graugrünen Wedeln; 
Thrinax argenta und derähnliche Thrinax 
radiata (wahrscheinlich elegans) sehr 
zierlich; Thrinax mauritiaeformis und 
aculeata; Cocos Romanzoffiana ( Cham.) 
und Coc. Yurumaquaes; Geonoma prin- 
cepe mit überraschenden decorativen 
"Eigenschaften für Zimmereultur; Glaziova 
insignis mit lichtgrünen, sehr schön und 
elegant getheilten Biättern; die noch 
seltenen Arten von Duemonorops tricho- 
rous, wmelanochaetes, palembanicus und 
plumosus; endlich eine der neuesten 
Einführungen, Pritchardia pacifica und 
Prit. ilifera Hirsch. und die den Areca 
nahe kommenden Kentia, nämlich: Kentia 
Balmoreana neu, ebenso ormamental 
elegante und robuste Kalthauspflanze wie 
Areca sapida. Die sehr dauerhaften, ge- 
theilten, brillant dunkelgrünen Blätter 
garniren allseitig die Pflanze vom Fusse 
an, so dass schon junge Pflanzen einen 
prachtvollen Anblick gewähren, wie er 
bei Palmen sonst selten vorkommt; 
Kentia forsteriana, eben so schön wie 
die frühere, aber hellere Fiederblätter 
und aufrechteren Wuchs; Kentia (Cypho- 
kentia) gracilis, erst im vorigen Jahre 
durch Linden eingeführt. Dieser sagt 
von der neuen Einführung, dass sie bei 
der gleichen Zierlichkeit, wie Geonoma 
gracilis und Cocos Weddeliana, deren 
Tracht sie so ähnlich ist, vollständig 
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im Kalthause gezogen werden kann, ob- 
wohl sie aus Neu-Caledonien stammt. 

Sie soll wirklich bei ihrer extremen 
Eleganz und den feinen Fiederblättern 
als Bijou unter den Palmen gelten. Noch 
mag der einzigen panachirten Palme Er- 
wähnung geschehen, Baphis flabelliformis 
fol. luteo varieg., die die Herren Abel und 
Rodeck in je einem sehr schönen 
Exemplar ausstellten. 

Wie von den Palmen, so waren auch 
von den Pandaneen viele’ und sehr 
grosse Exemplare vorhanden, insbeson- 
dere sind die zwei schönen Exemplare 
von P. silvestris, die aus dem Garten 
des Herzogs von Braunschweig ausgestellt 
waren, zu nennen. Wir fanden übrigens 
auch sehr schöne Pflanzen von P. utilis, 
P.odoratus, P.reflexus, P. graminifolius, P. 
javanicus fol. var. und insbesondere eine 
sehr grosse Anzahl des wirklich wunder- 
hübsch weiss eingefassten P. Veitsch: ; 
endlich Pan. nivosus und P. Pascheri. 

Von Cycadeen nennen wir nur die 
bekannte Üycus revoluts in Prachtexem- 
plaren. Sie wird von Verschaffelt ge- 
genwärtig in Stämmen zu Hunderten 
eingeführt und sehr billig abgegeben; 
Cycas circinalis, Dion edule (Platyzamia 
rigida) in zwei prachtvollen Pflanzen, 
Ceratozamia mexiana und Dennisoni, Za- 
mia Vromi, horrida und die so äusserst 
zierliche Zamia plumosa, die feinste der 
Cycadeen. Ferner war noch Macroramia 
Makenzi (Hill) in zwei Exemplaren und 
die neueste Einführung Encephalartos 
Hildebrand: in vier Exemplaren vertreten, 
wovon die Gartenbaugesellschaft „Flora 
in Cöln allein drei zur Ausstellung ge- 
sendet hatte. Einc. Hildebrandi (A. Br. u. 
Bouche) wurde von Hildebrand an der 
Zanzibarküste (Afrika) entdeckt und 
steht dem Enc. villosus von Natal 
sehr nahe. Sie hat aber breitere und 
kürzere Fiederblättchen der Wedel, 
und bedeckt die jungen Triebe mit 
bräunlicherWolle, während bei E. villosus 
die Blätter schneeweisswollig hervor- 
kommen. 

(Schluss folgt.) 
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Eifenlohr, Dr. W., een der FOHAR 
zum Gebraudy bei Vorlefungen und zum 
Selbftunterricdhte. ’ ebnte, verbef- 
ferteundvermehrte Aufflgge. Mit 
739 Holzjchnitten. gr. 8. VIII und 808 ©. 
Stuttgart 1870. Statt fl. 5.70 für fl. 3.—. 


Heufinger von Waldegg, Edmund, die 
Kalk-, Ziegel- und Möhrendrennerei 
in ihrem ganzen Umfange und nad den 
neueften Erfahrungen. Gründlide An- 
leitung zur Anlage und zum Betriebe 
von SKalfbrennereien, zur Yabrication 
von allen Arten Baditeinen, Hohlziegelu, 
Dahziegeln, thönernen liegen und 
Röhren, zur Herftellung von Gementen 
und Mörtel. Ein Hand- und Hilfebud 
für Ziegler, Ralls, Cement» und Bad- 
fteindbrenner, für Maurer, Bautecdhniler, 
WBabrils- und Gutsbefiger und techniiche 
Behörden. Zweite, umgearbeitete 
und vermehrte Auflage Mit 
386 Holzichn. 2 Theile. XVI, 206 und 
XVI, 416 ©. Keipsig 1867. 

St fl. 8.70 für fl. 8.—. 

Kirchftetter, Dr. Ludw. Nitter von, 
Gommentar zum öflerreidifden allge- 
meinen Bürgerfiden Gefehönd mit vor» 
züglicher Berädfichtigung des gemeinen 
deutfchen Brivatrehtes. Zweite,dDurcd- 

efehbene und verbejferte Auf 
aqe. gr. 8. XII und 737 ©. Leipzig 
und Wien 1872. Statt fl. 5.70 für l.3.—. 


Menzel, Dr. &. X., Tönigl. BausInfpec- 
tor, Der Ban der Feuerungsanlagen für 
de tehnijhe und gewerbliche 

wede. Zweite, gänzlih umgear- 
beitete Auflage. it 250 Holz- 
ichnitten. gr. 8. 202 ©. cart. Halle 1871. 
Statt fl. 2.54 nur fl. 1.40, 


Nitter, Auguf, Profeffor am Polyted;- 
nicum in Aachen, Lehröud der theore- 
2a Medanik. Dritte Auflage. 

it 750 Holzfänitten. gr. 8. X und 
742 ©. Hannover 1874. 
Statt ft. 10.14 nur fi. 6.—. 


©tadler, Rudolf, die WEnferverforgun 
der Stadt Wien in an 
und Gegenwart. Dentichrift u Eröff- 
nung der Hodquellen-Waflerleitung im 
Sabre 1873, nach amtlichen Daten bear 
beitet. Mit 1 Karte, 1 Plane, 10 lithogr. 
Beilagen und 34 Holzfchnitten. gr. 8. 
VOI und 311 ©. Wien 1873. . 
Statt fl. 3.— nur fl. 1.50. 
VBerhandinngen der EL. £. geologifchen 
NReihdanftalt. 1868, 1869, 18700 er. 8. 
460, 422 und 364 ©. Wien 1868—70. 
Statt f. 9.— nur fi. .—. 
Barming, Dr. Eug. BWinterfugungen 
üder Pollen Bildende Phyllome uud 
Kanlome. Viit 6 Lithogr. Zafeln. gr. 8. 
0 ©. Bonn 1873. 
166) Statt fi. 8.— sur f. 1.—. 
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Karten vom Kriegsschauplatze: 


’& Specialkarte dereurop. Türkei in 20 Blättern. Massstab 1: 600.000. 
Han dtke S Preis 12 fl. 68 kr. 


Handtke’s Specialkarte von Bulgarien in 4 Blättern. Massstab 1: 600.000. 
Preis 2 fl. 54 kr., mit Post recommandirt 2 A. 70 kr. 


m Karte des schwarzen Meeres mit Specialplänen. Preis 75 kr. 
Handtke’s An 'zos 0 x | a ’ 


Handtke’3 Specialkarte von Büd- Russland. 4 Blätter. Massstab 1: 900.000. 
Preis 8 fl. 54 kr., mit Post recommandirt 2 fl. 70 kr. 


’a Karte von Rumänien und Bulgarien, nebst Bessarabien. 
Scheda 8 5 Blätter. Massstab 1: 864.000. Preis 5 fl. : 


| von Bosnien, Serbien und Montene 
gro (aus dem 
Generatkarte milit.-geogr. Institute). 12 Bl. 1:300.000. Preis 8 fl. 40 kr. 
Ki ert’s Generalkarte dereurop. Türkei. 4 Blätter. Massstab 1 : 1,000.000. 
ep r Preis 5 fl. 70 kr. Auf Leinwand in Mappe 8 fl. 35 kr. 


S chl ach er k.k. Hauptmann in Wien. Kartedes russisoh- 
‚ türkischen Kriegsschauplatzes. 5 Blatt. 

Massstab 4 Blatt 1:1,200.000, das fünfte Blatt (Südruss- 
land und Kaukasien) 1: 3,500.000. Preis für alle 5 Blätter 

1 fl. 25 kr., mit Post recommandirt 1 fl. 40 kr. Aufgezogen 
auf Leinwand 3 fl. 50 kr., mit Post recommandirt 3 fl. 


70 kr. 


Die letztere Karte empfehlen wir ihrer Vörzüglichen, 
detaillirten Ausführung und ihres ungewöhnlich billigen Preises 
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Neuester Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. 


BIBLIOTHEK FÜR WISSENSCHAFTLICHE GARTENCULTUR. 
I. Band: 


Theorie des Gartenbaues 


von 


Max Kolb, 


Inspector am königl. botanischen Garten in München, Ehren- und correspon- 
direndes Mitglied verschiedener Vereine etc., früher jardinier principal de la 
ville de Paris. 


I Preis 8 Mark = fl. 5.07. 


Diese Bibliothek stellt sich die Aufgabe, den Gartenbau in wissen- 
schaftlicher Ricktung zu behandeln und damit einer Forderung der Zeit zu ge- 
nügen, nämlich das Gebiet der Erfahrungen durch die Lehren 
der Naturwissenschaft zu klären und zu beleben, besonders durch 
die Forschungen auf dem Felde der Pflanzenphysiologie und 
Pflanzenchemie. 

Der vorliegende erste Band der „Bibliothek leitet, indem er die allge- 
meine wissenschaftliche Grundlage der gesammten Pflanzencultur— die Theorie 
des Gartenbaues — behandelt, das Ganze in entsprechender Welse ein. 

Ein zweiter demnächst folgender Band enthält die „Einleitungin 
das Studium der Pomologie’”. — Alle Gartenfächer sollen im Laufe 
der Zeit von hervorragenden Fachmännern in gleichem Sinne bearbeitet 
werden und hoffen wir, durch dieses Unternehmen die deutsche Gartencultur 
wesentlich zu fördern. [159 
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Neuester Verlag von THEOBATZD ARIEBEN in Berlin. 
Bibliothek für Wissenschaft und Literatur 12. Band. 


AUSELÜCH IN BIB NATUR. '* 


Allgemein verständliche Schilderungen von Dr. Ernst Hallier, Professor 
an ter Universität zu Jena. Mit Abbildungen. 5 M. 40 Pf. 


Der Verfasser wünscht zur Verbreitung von Naturverständniss und 
Naturgenuss beizutragen. Wer wahren Genuss beim Anschauen der schönen 
Natur haben will, der darf nicht ganz unbekannt mit Ihr sein, sie muss ihm 
eine vertraute Freundin werden, welche ihm ibre zahllosen kleinen Ge- 
heimnisse nach und nach offenbart. Je grösser das Verständniss, desto 
grösser der Genuss. — Inhalt: Sprache der Blumen. Mechanik, Teleologie 
und Aesthetik. Säculare Bewegungen des festen Erdbodens. Die Alpen und 
ihre Vegetation. Reiseerinnerungen aus England. Anlegung botanischer 
Gärten und Sammlungen. Am Meeresstrand. Botanischer Ausflug nach Tirol. 
Wilbvad Gastein und Umgebungen. Im Herzen Deutschlands (Thüringen). 



















Ulrich Pitt in Wernigerode am Harz 


empfiehlt: 

Abutilon, Schneerose mit Knospen 3 M. Ageratum cordifolium 2 M. 

Bouvardia coccinea 3 M. Canna, nur feine Sorten, 2 M. 

Canna Moehringii, die höchste und dunkelste aller "Canna, 10 M. 

Centaurea gymnocarpa 1.50 M. Cineraria acanthifolia 2 M. 

Echeveria secunda 1 M. Echeveria metallica & St. ',,—3 M. 

Epheu, gross- und kleinblätterig, 2—4 M. Fuchsien, nur feine, 2 M. 

Georginen, grossblätterig, Liliput- und Zwerg-, 3 M. 

Hortensien ? M. Heliotrop, dickblätterig, 1.50 M. 

Hepatica, grfülltroth, 1.50M.Hepatica, einfachblau, 1/, M.(1008t.2 M.) 

Myosotis alpestris compacta !/, M. Myrthen, Königsberger Braut-, 3M. 

Pelargonien, neue und neueste einfache, 3 M., bronzirte 3 M,, 
3- und 4farbig buntblätterige 4 M. 

Tilogyne suavis 2 M. Salvia argentea 1 M. 

Rosen, wurzelächte, Thee-, Bourb.-, Monats-, Noisett-, 4 M. 

Viola tricolor maxima (Penste), nur feinste Sorten, !/, M. (100 St. 
3 M.) Verbenen 1 M. 


Preise verstehen sich für 10 Stück resp. 10 Sorten. 
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In der Joh. @eorg Schmitz’schen Verlagsbuchhandlung in Köln ist 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Anleitung 


sründlichen und praktischen Gewächskunde 


Zur Selbstbelehrung 
für Liebhaber der Gewächskunde überhaupt 
und für Freunde der Gewächse-Cultur, , 
namentlich des Acker- und Gartenbaues, 


der Obstbaum- und der Blumenzucht, 
zunächst 


für Lehrer an Tollssschulen. 


Von 


AUGUST RICHTER, 


Seminarlehrer a. D., Ritter etc. 
Zweiter Theil. Das Besondere der Gewächskunde. 


Dritte, durch Anwendung des natürlichen Systems von De Candolle, 
atatt des künstlichen von Linne, ganz umgearbeitete und ausserdem stark 


vermehrte Auflage. XLVIII und 568 Seiten. 
Preis elegant broschirt 5 Mark = fl. 8.07. 





Früher erschien daselbst : 


A. Richter’s Gewächskunde. Erster Theil. Das Allgemeine der Gewächs- 
kunde. Mit vier lithograpbirten Tafeln. XVI und 256 Seiten. Preis 


elegant broschirt 2 Mark = fl. 1.27 
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In unserem Verlage erschien: 


Der 


Fieberheilbaum 


oder 


Blaugummibaum 


(EUCALYPTUS GLOBULUS). 
Ueber 


dessen Anbau und seine 
Eigenschaft 


der 
Gelundmahnng von Sumpfländereien. 


Nach einem Vortrage des Professors 
Bentley in der königl. botanischen 
Gesellschaft zu London 
mit vielen Zusätzen 
horausgegeben 


im Auftrage dos k. k. Ackorbauministeriums 


on 


v 
Br. Eilpelm on. Bann. 
Mit einer Abbildung. 
Preis: 50 kr., 
mit Postversendung 60 kr. 

Diese von allen Seiten günstig be- 
sprochene Broschüre wird um so grös- 
seres Interesse erregen, als die Anbau- 
Versuche mit dem Blaugummibaume 
jetzt von allen Seiten in Angriff ge- 
nommen werden. Zu der grossen 
Theilnahme mag ausser seiner fileber- 
vertreibenden Eigenschaft vielleicht 
auch seine aussergewöhnliche Rasch- 
wüchsigkeit beitragen. Als Beispiel 
dafür tbeilt Professor Willkomm 
in der „Wiener Obst- und Garten- 
Zeitung” mit, dass er bei dem Han- 
delsgärtner Gerhardt in Malaga 
einen Eucalyptus gesehen habe, 
dessen Stamm bei einem Alter von 
blos 6 Jahren 21 Meter Höhe und 
1/Meter überdem Boden noch 92 Centi- 
meter Umfang besass, während er 
am Grunde 92 Centimeter hatte. Der 
Baum dürfte schon deshalb auch als 
Zierpflanze bald bei uns, wie in 
Spanien eingeführt sein. 


Ampelographisches 
WÖRTERBUCH. 


Eine alphabetische 
Zusammenstellung und Beschreibung 


der bis jetzt bekannten 
Mraubenvaristäten 


Deutschlands, Frankreichs , Grie- 

chenlands, Italiens, Oesterreichs, 

des Orients, der Schweiz, Serbiens, 
Sudrussiends, Ungarns 


mit ihren Synonymen. Nebst einem 
Anhang über die bis jetzt bekannten 


amerikanischen Traubenvarieläten 
und ihre Widerstandsfähigkeit gegen 


Phylloxera vastatriz. 
Im Auftrage der 


Kintern, ampelographischen Commission 


herausgegeben von 


HERMANN GOETHE, 


Director der steiermärkischen Lan- 

des-Obst- und Weinbauschule bei 

Marburg a/D., z. Z. Geschäftsführer 

der internationalen ampelographi- 
schen Commission. 


Gr. 8. Preis: fl. 2.40 = 4 Mark 80 Pf. 
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Eduard Baron von Hohenbruck. 


Vor wenigen Wochen schloss ein 
Mann seine Augen, dessen Verdienste 
um die Landescultur und nicht zum 
geringsten Theil speciell um die 
Gartencultur sein Andenken für 
späte Zeiten der dankbaren Erinne- 
rung erhalten werden. 

Herr Eduard Schwäger, Freiherr 
von Hohenbruck, k. k. Hofrath 
in Pension, Ritter des kais. österr. 
Leopoldsordens und des königl. 
Verdienstordens der baierischen 
Krone, niederösterreichischer Herr 
und Landstand, wirkliches, corre- 
spondirendes und Ehrenmitglied 
mehrerer Landwirthschafts-- und 
Gartenbau-Gesellschaften etc. etec., 
verschied am 4. Mai d. J. im 77. 
Lebensjahre, nach langer, schwerer 
Krankheit zu Wien. _ 

„Wer Zeuge seiner eminenten 
Thätigkeit in den Sections-, Aus- 
schuss- und Plenarsitzungen der 
Gesellschaft oder bei Vereinsver- 
sammlungen und Ausstellungen war, 
weiss, wie anregend und befruch- 
tend Freiherr von Hohenbruck 
wirkte, und dass viele Schöpfungen 
und Errungenschaften des landwirth- 
schaftlichen Fortschrittes ihren Ur- 
sprung von ihm herleiten und dass 
sein Gedanke es war, der sie zum 
Leben schuf! Freiherr von Hohen- 
bruck hatte bei seinen glänzenden 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


“ 


Eigenschaften besonders eine, welche 
sein Eingreifeo in hohem Masse 
fördernd und erfolgreich machte — 
er war ein Mann der That, bei dem 
nur jene Idee Berücksichtigung fand, 
die auch eine praktische Anwendung 
ermöglichte.” 

„Auf seiner Besitzung in Dornbach 
legte er einen Muster-Wein- und 
Obstgarten an, dessen Cultur er in 
rationeller Weise betrieb und wel- 
chen er Freunden und Interessenten 
bereitwilligst zum Besuche eröffnete, 
um durch den Augensehein die 
Zweckmässigkeit verbesserter Cultur 
darzuthun und Anlass zur Nach- 
ahmung zu geben.” 

„Am nachhaltigsten hat jedoch 
Freiherr von Hohenbruck für den 
Wein- und Obstbau in Oesterreich 
durch die Anregung zur Gründung 
einer Wein- und Obstbauschule ge- 
wirkt und durch die erstaunliche 
Thätigkeit, welche cr bei der Durch- 
führung dieser Idee entwickelte.” 

„In der Vollversammlung der 
k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft 
in Wien am 19. Januar 1859 hat 
Freiherr von Hohenbruck den 
Antrag wegen Gründung einer 
Wein- und Obstbauschule ge- 
stellt, denselben in kurzen, schlagen- 
den Worten, wie es seine Gepflogen- 


heit war, begründet und die Annalıme 
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desselben in der gestellten Weise, 
trotz mancher Einwürfe, erzielt.” 

„Hiemit waren jedoch erst die 
Grundlinien gegeben, und der Erfolg 
von der Art und Weise der Aus- 
führung abhängig. Diejenigen aber, 
welche den Antragsteller kannten, 
hatten die beruhigende Ueber- 
zeugung, dass unter seinen Händen 
die Idee realisirt und in zweckent- 
sprechender Weise durchgeführt 
werde. In der Debatte hatte Baron 
Hohenbruck als einzige Forderung 
den lapidaren Satz hingestellt: „Der 
Plan zur Errichtung der Schule wird 
von der Gesellschaft genehmigt,” 
und gebeten, das Weitere dem Aus- 
schusse zu überlassen. Sohin widmete 
er die hingebungsvollste Thätigkeit 
den vielfachenVerhandlungen, welche 
die Verwirklichung erforderte, und 
seinem Tacte, seinem Eifer und 
seiner Liebe zur Sache gelang es, 
den Beschluss der Gesellschaft im 
vollem Umfange auszuführen, so 
dass bereits am 12. April 1860 die 
feierliche Eröffnung der „prak- 
tischen Schule für Weinbau 
und Obstzucht in Klosterneu- 
burg” stattfand , nachdem factisch 
bereits am 1. März desselben Jahres 
die Schule ihre Thätigkeit begonnen 
hatte.” 

„DerTag war für den Verblichenen, 
der auch finanziell als Gründer sich 
bei der Errichtung der Anstalt be- 
theiligt hatte, ein Ehrentag. 

„Mit Freude  begrüsse ich den 
heutigen Tag, denn wir legen heute 
ein Samenkorn für die Wohlfahrt 
Oesterreichs in die Erde. Die Er- 
öffnung der Wein- und Obstbau- 
schule ist ein Schritt vorwärts in 


Eduard Baron von Hohenbruck. 
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unserem Vaterlande, er ist bedeut- 
sam für seinen Wohlstand, für 
seine bessere Zukunft.” 

„Mit diesen Worten begann Frei- 
herr von Hohenbruck seine An- 
sprache bei Eröffnung der Anstalt, 
und seinen Bericht an die allgemeine 
Versammlung der k. k. Landwirth- 
schafts-Gesellschaft hierüber leitete 
er in gehobener Stimmung mit den 
Worten ein: 

„Ich habe ihnen über ein fait 
accompli Bericht zu erstatten, die 
Wein- und Obstbauschule zu Kloster- 
neuburg ist am 12. April 1860 feier- 
lich eröffnet worden.” 

„Mit Befriedigung konnte er der 
ferneren Entwicklung der Anstalt 
folgen, zu deren Schaffung er so 
wesentlich beigetragen, denn sein 
Scharfsinn hatte für dieselbe Grund- 
lagen in Vorschlag gebracht und 
durchgesetzt, welche ihr Gedeihen 
und ihren weiteren Ausbau ermög- 
lichten.” 

„Seine glückliche Hand war es 
auch, die bei Berufung der leitenden 
Persönlichkeit mitgewirkt hatte.” 

„In seinem Aeussern sprach Frei- 
herr von Hohenbruck ungemein 
sympathisch an. Eine hohe schlanke 
Gestalt, das geistvolle Antlitz von 
einem mächtigen Barte umwallt, 
zeigte er eine Ritterlichkeit und 
Liebenswürdigkeit im Umgange, die 
ihm Aller Herzen gewann und 
wesentlich seiner fördernden Thätig- 
keit zugute kam, denn was Man- 
cher um der Sache willen ursprüng- 
lich nicht zugestehen wollte, scheute 
er sich um des Mannes willen ab- 
zuschlagen, der im öffentlichen In- 
teresse darum bat.’ („Weinlaube.”) 


Juni  1877.] 





Ein ausserordentlicherFreund und 
Kenner der Pflanzen, batte der Ver- 
storbene seine Villa in Ischl zu einem 
kleinen Paradiese umgeschaffen, in 
welchem er seine letzten Lebens- 
Jahre zubrachte. Mit regstem Interesse 
verfolgte er alle Erscheinungen im 
Gartenbau und sammelte an neuen 
Pflunzen Alles, was wirklich werth- 
voll und gut war. 


Die Erde ein Garten. 
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Jetzt ruht er nun in der nächsten 
Nähe jener Pflanzen, die er über 
Alles geliebt, und wenn ihm diese 
Blätter einen frommen Wunsch nach- 
rufen können, so sei es der, dass 
seine Werke noch lange so blühen 
und gedeihen mögen, dass sie für 
späte Nachkommen noch dankbare 
Zeuge seien von der Wirksamkeit 
dieses edlen Verstorbenen. 


Die Erde ein Garten. 


Von 


Hans Neuling. 


Viele der bestehenden landwirth- 
schaftlichen Vereine haben durch 
Wort und That manch’ Erspriess- 
liches geleistet, bei den meisten aber 


steht die Leistung in keinem gün- 


stigen Verhältnisse zum Aufwand an 
Zeit, Geld und Redeschwall. 

Da ist wohl die Frage am Orte: 
Wo liegt der Grund? 

Wir haben es hier mit einem Uebel 
zu thun, wie es eben bei allen 
menschlichen Einrichtungen vor- 
kommt. 

Es drängen sich Elemente an die 
Oberfläche durch erlaubte und un- 
erlaubte, oft sehr trübe Mittel, die, 
vermöge ihres Charakters und ihrer 
Kenntnisse, besserungekannt bleiben 
sollten; es nehmen Leute Ehren- 
stellen und Pflichten an, die zu er- 
füllen sie sich nicht Zeit und Mühe 
nehmen und, was nicht selten der 
Fall ist, es verkennen häufig Ver- 
einsleitung und Vereinsmitglieder 
ihre Obliegenheiten. Was aber das 
Schlimmste des Schlimmen, es wissen 


mitunter weder . Vereinsvorstände; 
noch Vereinsmitglieder, was sie ei- 
gentlich wollen, es wäre denn Mittel 
zum Zwecke, irgend einem Herrn 
den leeren Brustfleck mit einem 
Bändchen, Sternchen, Kreuzchen 
auszufüllen. 

Aber selbst gut geleitete Vereine 
sind selten in der Lage Beachtens- 
Werthes zu leisten, weil den meisten 
Mitgliedern jene Intelligenz mangelt, 
die nöthig ist, damit ein mündlicher 
Vortrag oder die Erklärung irgend 
einer Maschine aufgefasst und be- 


griffen werde. 


Ginge nicht durch viele unserer 
landwirthschaftlichen Vereine ein 
grosses Capital an Zeit und Geld 
verloren, und müsste man nicht fürch- 
ten, dass derlei Corporationen auch 
gute und leistungsfähige Vereine in 
Misscredit bringen könnten, dann 
dürfte man den diversen Rede-, Bän- 
der-, Titel- und Stellensüchtigen ihr 
Vergnügen lassen; so aber ist es 
Pflicht jedes Unbefangenen, nicht 
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nur die Augen offen zu kellan;@ son- 
dern auch seine Stimme zu erheben 
und zu rufen: Leute, seid auf der 
Hut, lasst Euch nicht missbrauchen, 
jätet Eure Felder, ackert aber nicht 
 Furchen, in welchen sich Schma- 
rotzer annisten. 

Das Vorstehende schreiben oder 
sprechen, obne Entwicklung eines 
Gedaukens zum Besseren, hiesse 
wohl selbst Marktschreierei, und da- 
rum möge ein gut gemeinter Rath 
gestattet sein. 

So wie der Mensch das Ideale 
nicht und nie erreicht, so auch auf. 
dem Felde des Vereinswesens. 

Wir müssen zufrieden sein, wenn 
wir das möglichst Gute erreichen, und 
um auf dem Gebiete der Landwirth- 
schaft oder der landwirthschaftlichen 
Zweige das möglichst Vollkommene 
zu erreichen, müssen Wissenschaft, 
Praxis und Fleiss Hand in Hand 
gehen und durch materielle Mittel 
unterstützt werden. 

Das Ideal der Landwirthschaft ist 
das Bild der Erdoberfläche als Ein 
Garten. Dieses Ideal ist nicht ein 
Kind der Neuzeit, schon vor Jahr- 
tausenden schwebte es den Menschen 
vor. Lässt doch die Bibel die ersten 
Menschen den Schauplatz der Ge- 
schichte nicht ın Feld und Wald, 
sondern in einem Garten ee 
und erst die Sünde macht den Garten 
verschwinden und die harte, weniger 
lohnende Feldarbeit beginnt. 

Die Gartencultur in ihren ver- 
schiedenen Arten und Formen zu 
verbreiten und einzubürgern, die 
Gartencultur zu heben und von einem 
Spielzeug zur Grossmacht der Agri- 
eultur zu erheben, dahin miissen 


Die Bir ejn Garten. 
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wir streben und wirken, denn die 
ureigenste landwirtlischaftliche In- 


dustrie — und den Werth dieser 
verkennt doch Niemand — ist der 
Garten. 


Sollen unsere Hunderte der Bo- 
dencultur gewidmete Körperschaften 
wirklich Erspriessliches leisten und 
ist es die ehrliche Absicht der Vor- 
stände, dem: allgemeinen Wohle zu 
dienen und nicht der Eitelkeit und 
Selbstsucht zu fröhnen: dann muss 
mit dem System des Docirens, Re- 
dens, Polemisirens und Kritisirens 
gebrochen werden und auf dem 
Banner der vorschreitenden Cultur 
muss geschrieben sein: Arbeite und 
handle! Und in diesem Zeichen 
wirst du siegen. 

Der langen Rede kurzer Sinn 
wäre demnach: Ihr lieben Vereins- 
mitglieder, legt Muster-, besser ge- 
sagt, Schulgärten für Euch an, be- 
suchtsie fleissig, schont Eure Pferde, 
die xmal des Jahres zu den Ver- 
sammlungen rennen müssen, schont 
eure Kehlen, die bei solchen Gele- 
genheiten viel Bravo schreien und 
noch mehr trinken müssen, schont 
eure Köpfe . . ., schont aber nicht 
eure Augen, eure Hände, eure Ver- 
standeskräfte und geht in die Gärten, 
um zu lernen. 

Die Landbevölkerung aus ihrer 
eigenen Initiative schreitet nur lang- 
sam und schwerfällig vor, diese an 
ein altes, bebäbiges Tempo gewöhn- 
ten Glieder müssen, sollen: sie sich 
rascher bewegen, durch einen kräf- 
tigen Herzschlag angeregt werden. 

Und in der Zeit des pustenden 
Dampfrosses und summenden Elek- 
trodrahtes heisst es: Rasch vorwärts 


Juni 1877.] 








— 








sonst schreitet die Geschichte 
und der Wohlstand über die Köpfe 
der Säumenden hinweg. 

Die grossen Städte, in welchen 
sich Bildung und materielle Mittel 
vereinigen, in welchen sich Schaf- 
fungs- und Consumtionskraft zusam- 
menfinden und in welchen Streb- 
samkeit und Leistungsfähigkeit zu- 
sammentreffen: sie dürfen sich nicht 
von der ländlichen Bevölkerung 
zurückziehen, in ihrem eigensten 
Interesse müssen sie ihr die unter- 
stützende Hand bieten, der rasche 
Blutlauf der Centralpunkte soll auch 
den Gliedmassen zugute kommen. 

Im eigenen Interesse! Denn wo 
gibt es reiche, lebens- und consum- 
tionsfähige Städte, wenn das Flach- 
land arm, und wo gäbe es nicht in- 
mitten einer wohlhabenden Land- 
bevölkerung lebenskräftige, blühende 
und reiche Städte? 

Wenn je, so ist es jetzt, wo wir 
erwacht aus dem Traume eines em- 
porblühenden Industriestaates, an 
der Zeit, dass Städte und Land mit 
vereinten Kräften auf die Verbes- 
serung unserer agricolen Verhältnisse 
hinarbeiten, dass sie, brüderlich ver- 
eint, das Vaterland in einen Garten 
verwandeln. 

Hier liegt unser Beruf, und er- 
füllen wir ihn, dann sind wir, was 
wir immer sein wollen, ein Cultur- 
staat, ein Culturstaat in des Wortes 
bester Bedeutung. 

Vor Allem ist es Pflicht der Me- 
tropole mit gutem Beispiel voran- 
zugehen, denn auf keinem Punkt 
des weiten Reiches wird so wie in 
ihr jede günstige oder gegentheilige 
Veränderung der Landwirthschaft 


Die Erde ein Garten. 
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empfunden, und keine Stadt wie sie 
hat so viele geistige und materielle 
‘Mittel, um, vereinigt mit der physi- 
schen Leistungsfähigkeit der Boden- 
bearbeiter, leicht für beide Theile 
segensreich schaffen zu können. 

Ein in Wien gegründeter Central- 
Gartenverein mit der nachstehend 
kurz gefassten Tendenz und unter 
elırlicher, tüchtiger Leitung könnte 
in kürzester Frist die schönsten und 
reichsten Früchte tragen. 

Dem Vereine kann Jedermann 
beitreten, derselbe erstrebt die He- 
bung der Landwirthschaft, insbeson- 
dere der Gartencultur. 

Jedes Mitglied zahlt eine einma- 
lige mässige Gründertaxe und einen 
jährlichen Beitrag. 

Diese Mittel werden aufgewendet, 
um möglichst viele Mustergärten an 
verschiedenen Punkten der Monar- 
chie — vorerst in Niederösterreich 
— einzurichten. Zu diesem Behufe 
wird der Verein sich mit solchen 
Landgemeinden in’s Einvernehmen 
setzen, welche ohne oder gegen nur 
geringen Miethzins geeignetes Land 
auf lange Zeitdauer demselben über- 
lassen werden, hingegen sollen die 
Gemeinden an einem etwaigen 
Nutzen, den der bezügliche Garten 
etwa brächte, participiren. An den 
Gärten werden theoretisch und prak- 
tisch gebildete Gärtner angestellt 
— gegen Fixum und Antheil am 
Bruttoertrag — und ist der Zutritt 
zu deren praktischem und theoreti- 
schemUnterrichtJedermanngestattet. 
An allen Gärten werden unter Ga- 
rantie Sämereien zu den Eigenkosten 
verkäuflich sein. Die Gartencultur 
wird sich erstrecken auf Gemüse-, 
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Obst-, Arznei- und, wo es die Oert- | vermöge ihrer Stellung Einfluss 
lichkeit erlaubt, auch Weincultur. | haben, Leben geben, denn was für 
Ein beschränkter Theil jedes Gartens | den Grossgrundbesitzer die land- 
wird Versuchen mit allerhand Hack- | wirthschaftliche Industrie, das ist 
und Halmfrüchten gewidmet sein. | für den Kleingrundbesitzer der Gar- 

Die Gartenproducte werden ganz | ten; was für den Gebildeten ein 
oderzum Theil der Approvisionirung | Buch, ist für den Landmann ein 
Wiens zugeführt, mit dem Vorkaufs- | Garten — Wohlstand und Zufrie- 
rechte für die Vereinsmitglieder. denheit, Fleiss und Thatkraft, Sitte 

Möge der Rath auf fruchtbaren | und Moral, sie gedeihen alle im 
Boden fallen, mögen ihm Jene, die | Garten. 


Die Marille als Obstfrucht. 


Als wir im vorigen Jahrgauge die |, stehe wieder die grosse Empfind - 
Einführung der japanischen Dattel- | lichkeit gegen den Transport derart 
pflaume, der Persimone Kaki, unse- | im Wege, dass bei reichen Ernten 
ren Lesern, wenn auch nur versuchs- | nur die nahe gewachsenen als solche 
weise, empfahlen, waren wir uns wohl | Verwendung finden könnten, alle 
der eigenthümlichen Stellung, die | anderen aber bei dem durch die 
wir dadurch einnahmen, bewusst. | Masse natürlich gedrückten Preise 
Warum etwas Neues empfehlen, | nur „den Schweinen vorgeworfen 
wenn das, was wir schon besitzen, | werden können”. Nun fürwahr, 
noch nicht gehörig gewürdigt ist? | diese Schweine mit ihrem köstlichen 
Und dass wir noch gar viel haben, | Futter sind weniger zu bedauern, 
dessen Werth noch lange nicht in | als jene unwissenden Menschen, die 
verdienter Weise gewürdigt ist, zeigt | mit den Früchten nichts weiter an- 
am besten die Marille oder, wie sie | zufangen wissen, als sich einer so 
von unseren Nachbarn. in Deutsch- | köstlichen Gottesgabe zu begeben. 
land genannt wird, die Aprikose. Ganz abgesehen von der kleinen 

Ein, namentlich aus dem geringen | Verwendung zu den feinsten und 
Verständniss für technische Obstver- | delicatesten Compots und Obstcon- 
werthung entspringendes, ganz un- | serven sind es namentlich zwei 
gerechtfertigtes Vorurtheil behaup- | Verwerthungsweisen, welche jenem 
tet, die Cultur der Marille wäre, | oben angeführten Vorurtheil gründ- 
wenn überhaupt lohnend, es nur in | lich abhelfen würden, und zwar 
der Nähe grosser Städte, wohin die | 1. die Bereitung von Marillenmuss, 
Früchte zum Rohgenuss oder für | wie wir im vielen Gegenden die 
den geringen Bedarf zum Einsieden | Zwetschken schon lange mit 
geliefert werden könnten. Um als | grossem Vortheile verwenden, und 
Marktfrucht von weiten Entfernun- ! 2. die Benützung zur Brennerei 
gen bezogen werden zu können, | eines köstlichen Branntweines. 
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Wer Gelegenheit hatte, die erste 
Verwendung zu sehen und von dem 
Product zu kosten, wird keinen 
Augenblick zweifeln, dass die Ma- 
rille viel ausgiebiger ist und ein 
viel schmackhafteres Product liefert, 
als selbst die beste Zwetschke. 
Ebenso ist der Branntwein, aus den 
Marillen gewonnen, unendlich 
schmackhafter, als jeder andere, 
selbst den aus Pfirsich gewonnenen 
nicht ausgenommen. Ä 

Wir werden auf diese zwei Ver- 
werthungsmethoden noch später zu- 
rückkommen; der Zweck dieser 
Zeilen ist nur einen anderen Grund 
der geringeren Verbreitung der Ma- 
rillencultur nachzuweisen und, so- 
weit es angeht, Abhilfe dafür zu 
schaffen. 

Dieser Grund liegt darin, dass 
unsere Pomologen sich mit dieser 
Frucht zu wenig befasst haben, dass 
die köstlichsten Varietäten noch 
viel zu wenig bekannt und ver- 
breitet sind. 

Sehen wir unsere Kataloge nach, 
so sind es gewöhnlich nur 5 bis 10 
Sorten, die zum Verkaufe angeboten 
werden, Sorten, die, weit entfernt 
immer gut zu sein, nur deswegen 
vermehrt werden, weil sie irgendwo 
beschrieben , also mit einem festen 
pomologischen Namen versehen, in 
weitere Kreise eingedrungen sind. 

Wer nun, wie wir, Gelegenheit 
hatte, jene Früchte, die aus den 
Theilen des Wiener Waldes, des 
Vorgebirges der Alpen oder gar aus 
Ungarn kommen und die namenlos 
die Körbe unseres Wiener Obst- 
marktes zieren, zu kosten, muss un- 
willkürlich sagen: „Schade, dass 


.Gewiss 


solch’ köstliche Früchte nicht 
allgemein verbreitet sind! 
sind in der Heimat 
dieser Früchte noch bessere, 
noch werthvollere Sollte es 
sich nicht der Mühe lohnen, 
diese Schätze zu heben und 
dann weiter zu verbreiten?” 
Wenn auch die Zeit schlecht ge- 
wählt ist, da die kalte Witterung 
die Aussicht auf eine Öbsternte, 
namentlich Marillen, gänzlich zer- 
stört hat, so glauben wir, dass jedes 
Jahr weiteren Wartens ein Fehler 


wäre. Wir sind überzeugt, dass sich 


jeder für die Frage Interessirende 
unsere in Folgendem formulirte 
Bitte merken und, wenn es möglich, 
derselben Folge leisten wird. 

Wir richten an alle Jene, 
welche im Besitze guter Apri- 
kosensorten sind, mögen sie 
nun namenlos sein oderirgend 
welchen Local- oder pomologi- 
schen Namen haben, die Bitte, 
von diesen Sorten an die k. k. 
önologische und pomologische 
Lehranstalt in Klosterneu- 
burg zur Zeit der Reife pro 
Sorte drei bis vier Früchte, 
sowie zur Zeit der Oculation, 
also Anfangs August, ein oder 
zwei Reiser dieser Sorten ein- 
zusenden. Reiser würden auch 
dann willkommen sein, wenn 
keine Früchte eingesendet 
werden konnten. Wir brauchen 
wohl nicht hinzuzufügen, dass auch 
junge Bäumchen dankbar angenom- 
men werden. Die Früchte würden 
dazu dienen, eine vorläufige Be- 
schreibung zu entwerfen, um über 
den Werth der einzelnen Sorten 
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eine gewisse ÖOrientirung zu be- 
sitzen. 

Die Reiser würden in den Baun- 
schulen des pomologischen Gartens 
veredelt werden, damit dann an 
diesen veredelten Bäumen weitere 
Studien gemacht werden könnten. 
Diese Studien werden gewiss um 
so fruchtbarer sein, als das Institut 


bereits ein grosses Marillen-Sorti- - 


ment besitzt und Raum vorhanden 
ist, um ohne Nachtheil der Bäume 
diesen Raum noch vergrössern zu 
können. 

Sollten Freunde der Pomologie 
und Freunde der Anstalt diesem An- 
suchen zu folgen gewillt sein, so 
erlauben wir uns, bei der Expedirung 
der Früchte und Reiser folgende 
Vorsichtsmassregeln zu empfehlen. 

Zur Verpackung der Früchte 
wolle eine Cigarrenkiste genommen 
werden, deren Boden fingerdick mit 
feinen Papierschnitzeln, Watte oder 
sehr feinem, trockenen Moos be- 
deckt ist. Auf diese Decke kommt 
eine Lage Marillen, dicht an einan- 
der gedrückt, so dass sie sich 
gegenseitig festhalten. Eine 
gleich dicke Schicht Papierschnitzel, 
respective ganz trockenes, feines 


Moos wechselt nun immer mit einer 
gleichen Lage Marillen, bis die Kiste 
voll ist. Die letzte Schicht 
Moos oder Papierschnitzel 
wird so hoch gemacht, dass 
sie fast zwei Finger höher, als 
der Rand der Kiste ist; nachher 
wird der Deckel langsam fest an- 
gedrückt und die Kiste geschlossen. 
Die Früchte kommen auf diese 
Weise absolut unbeweglich zu 
liegen, ohne dass ein Zerdrücken 
derselben zu befürchten wäre. 

Bei Zuschickung der Edelreiser 
wolle man nur ausgereifte 
Triebe wählen, die unreifen 


Spitzen, sowie die Blätter so- 


fort mittelst eines Schnittes durch 
den Blattstiel entfernen, die ein- 
zelnen Reiser mit Zeichen, die 
mit denen der früher einge- 
sendeten Früchte correspon- 
diren, versehen, sie vollständig 
in mässig feuchtes Moos ein- 
packen und dann mit Papier oder 
Leinwand den ganzen Ballen um- 
wickeln. 

Möge die Bitte Gehör finden. 
Das Bewusstsein, zu irgend welchem 
Fortschritt beigetragen zu haben, 
möge der beste Dank sein. * 


Die Destillation des Pfirsich- und Pflaumengeistes nach 
vieljährigen Erfahrungen. 


Von 


Stefan Dengel, 
Stadtarzt in Mediasch. 


In jener guten alten Zeit — vor 
1848 — wo die modernen Errun- 


genschaften der Monopole und der. 


Verzehrungssteuer unser engeres Va- 


terland, Siebenbürgen, noch nicht 
in den Kreis ihrer beglückenden 
Thätigkeit einbezogen hatten, war 
der Destillation geistiger Getränke 
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aus den verschiedensten Bodenpro- 
ducten ein ausserordentlich weites 
und dankbares Feld eröffnet. Jeder- 
mann besass das Recht, Destillir- 
blasen zu halten, und olıne beson- 
dere behördliche Erlaubniss sowohl 
für seinen Hausbedarf als auch zum 
Verkaufe nach Herzenslust zu bren- 
nen. Niemand hinderte, Niemand 
bekümmerte sich um die Brennerei. 

Nicht blos Hack- und Halm- 
früchte, Knollengewächse, Trauben, 


und Weinabfälle, verschiedene Baum- 


früchte, sondern auch Wachholder- 
‘beeren wurden als ÖObjecte der 
Brennerei unterzogen und nach 
Möglichkeit verwerthet. 

Dass bei so unbeschränkter Frei- 
heit der Brennerei ausserordentlich 
mannigfache Destillate zu Tage ge- 
fördert, sehrvielexperimentirt wurde, 
dürfte eine leicht erklärliche Sache 
ein. 

Producte der verschiedensten Art, 
mit eigenthümlichen Geschmacks- 
nuancen coneurrirtenaufdemMarkte, 
jedoch wurde in erster Linie dem 
Pfirsichgeiste, in zweiter dem Pflau- 
mendestillate die Preiswürdigkeit zu- 
erkannt, und haben diese Destillate, 
trotz allen Kunsterzeugnissen, ihren 
Werth ungeschmälert bis in die 
Gegenwart sich zu erhalten gewusst. 

Obgleich gegenwärtig durch die 
Kraft des Dampfes Massenerzeug- 
nisse geistiger Getränke zu äusserst 
billigen Preisen und durch die Fort- 
schritte der modernen Destillation 
die verschiedensten, den Gaumen 
reizenden Destillate zu Tage geför- 
dert wurden, so ist der Werth des 
Pfirsichgeistes, vielleicht weil er als 
ungekünsteltes und doch so aroma- 
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tisches Getränk durch seine Ein- 
fachheit besticht, unverringert ge- 
blieben. 

Dieserwegen dürfte es vielleicht 
gerechtfertigt erscheinen, die Be- 
reitungsweise in nachstehenden Zei- 
len zu beleuchten und mitzutheilen; 
und insofern die Pfirsiche sowohl, 
als auch die Pflaumen und Zwetsch- 
ken, als zur Familie der Amygda- 
leen gehörig, in vielen Beziehungen 
ihrer Früchte und deren Verhalten 
während der Gährung und Destil- 
lation übereinstimmen, kann die Be- 
reitungsweise der einen Art — mu- 
tatis mutandis — auch auf die andere 
angewendet werden. 

Das ganze Verfahren, so einfach 
es auch ist, lässt sich in drei, be- 
ziehungsweise vier Hauptverrichtun- 
gen eintheilen: 

1. in das rechtzeitige Einsammeln 
der reifen Früchte und in die Vor- 
bereitung derselben zur Gährung; 

2. in die Thätigkeit und Unter- 
stützung der Maische während der 
Gährung; | 

3. in die Besorgung und Aufbe- 
wahrung der gegohrenen Maische bis 
zur Destillation und 

4. in die Destillation und Reeti- 
fication des Destillates. 

Wie es aus der Erfahrung und 
aus den wissenschaftlichen Beweisen 
hervorgeht, müssen alle zuckerhäl- 
tigen, zur geistigen Destillation ver- 
wendbaren Früchte zu jener Zeit 
eingesammelt werden, wo ihr Zucker- 
gehalt am reichsten ist. Erfah- 
rungsgemäss tritt bei Pfirsichen, 
Pflaumen und Zwetschken dieser 
Zeitpunkt immer nur dann ein, wenn 
die Früchte längere Zeit nach den 
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ersten Erscheinungen der Reife am 
Baume belassen werden. Dieses Ab- 
warten der Ueberreife wird hier nur 
auf die Pfirsiche angewendet; Pflau- 
menund Zwetschken dagegen werden 
zur Zeit der Reife-Erscheinungen 
eingesammelt werden. Denn je länger 
diese an den Bäumen gelassen, 
umsomehr wässerige Flüssigkeit 
geht aus den Früchten verloren und 
um so runzeliger, zäher und schwerer 
zu zerquetschen werden die Früchte 
sein, jedenfalls eine Aussicht, die in 
ihren Consequenzen für den Produ- 
centen nicht ganz vortheilbaft ist. 
Sobald die Früchte eingesammelt 
wurden, werden dieselben in kleinen 
Partien zu einem gleichmässigen 
Breie zerquetscht, gemaischt. 
Diese Verrichtung wird bei uns 
in länglichen, etwa 80 Centimeter 
hohen, ovalen Bütten mit Hilfe eines 
krückenförmigen Maischholzes sehr 
schnell und sehr zweckmässig voll- 
zogen und ist dieselbe um so noth- 
wendiger, als durch die Gleichför- 
'migkeit der Maische die Gährung 
unendlich befördert und gleichmässig 
durchgeführt werden kann. 
Jedermann, der die Kerne besagter 
Obstärten verkostet hat, wird in 
denselben durch einen scharfen, 
kratzenden,etwas bitteren Geschmack 
mehr oder weniger unangenehm 
afficirt worden sein. Dieser Ge- 
schmack, welcher von den Spuren 
der in den Samenkernen der Amyg- 
daleen enthaltenen Hydrocyansäure 
(H Cy) abhängig ist, wird als Haupt- 
agens des Persicogeschmackes und 
Aromas bezeichnet; und ist es daher 
nothwendig, um dem Destillate jenen 
Geschmack beizubringen, die Stein 


kerne zu öffnen und die Samenkerne 
der Maische zuzusetzen. 

Die Menge der zu eröffnenden 
Steinkerne richtet sich dabei stets 
nach dem Geschmacke des Erzeu- 
gers. Die ungeöffneten können immer 
in der Maische gelassen werden. 

Sobald die Operation der Zer- 
quetschung und der Steinkernöffnung 
vollzogen, wird die Maische in einer 
offenen Bütte der Gährung ausge- 
setzt, und gelten hiebei dieselben 
Gesetze, welche bei jeder Gährung 
ihre Geltung haben. Nur muss man 
während der Gährung, die Maische 
täglich mindestens zwei- bis dreimal 
derart umrühren, dass die oberen 
Theile des zerquetschten Früchte- 
parenchyms nach unten indie Flüssig- 
keit gedrückt werden. 

Der Grund dieser scheinbar. un- 
wesentlichen Verrichtung liegt darin, 
dass die specifisch leichteren Zell- 
gewebs- und Hauttheile der Früchte 
oberhalb der Flüssigkeit sich an- 
sammeln, dort eine schwammige 
daher stark poröse Masse bildend, 
den noch anhängenden Gährungs- 
bestandtheilen und der Luft ausser- 
ordentlich viele Bertihrungspunkte 
darbieten, wodurch in diesen Theilen 
eine sehr stürmische Gährung er- 
folgt, wetche die gährenden Partien 
in wenigen Stunden aus der geisti- 
gen in die Essiggährung über- 
führt. 

Der freundliche Leser dürfte der 
angegebenen Vorkehrung gegenüber 
vielleicht die Anwendung eines zwei- 
ten, durchlöcherten, beweglichen, 
jedoch fest stellbaren Bodens zur 
Hintanhaltung des berührten Uebel- 
standes vorzuschlagen geneigt sein. 
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Allein in einer Maische, wo die 
parenchymatisen Obsttheile vorwie- 
gen, ist es äusserst gefährlich, einen 
zweiten, wenn auch durchlöcherten 
Boden anzuwenden, der Versuch 
könnte wegen sehr leichter Ver- 
stopfung der Löcher durch die Obst- 
theile sehr leicht mit der Zerspren- 
gung des Gährungsgefässes endigen. 

Sobald die Gährung beendigt ist, 
welches man durch das Aufhören 
der aufstossenden Kohlensäure er- 
kennt, wird die Maische in gegen 
jeden Zutritt der atmosphärischen 
Luft gut verschliessbaren Fässern 
aufbewahrt und zur vierten Verrich- 
tuug, zur Destillation geschritten. 

In eine beliebige Destillirblase — 
hier werden regelmässig kupferne 
verwendet werden zu unterst 
0:20 der' bis auf 2, Rauminhalt 
der Blase einzufüllenden Maische, 
‚warmen Wassers eingefüllt, darauf 
die gut umgerührte Maische lang- 
sam aufgegossen, der Helm aufge- 
setzt und mit dem Leitungsrohr des 
Kühlfasses verbunden, die gläserne 
Vorlage angebracht und durch mäs- 
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siges Feuer die Destillation be- 
gonnen. 

Der abgezogene Lutter wird nach 
jeder Destillation in ein verschlos- 
senes Fässchen zusammengegossen 
und bis zur Beendigung der ersten 
Destillation der gesammten Maische 
aufbewahrt. 

Nach Beendigung der ersten De- 
stillation wird der Lutter einer zwei- 
ten Destillation, d. i. der Rectifica- 
tion unterzogen, welche Operation 
so lange unterhalten wird, als das 
Destillat noch 16 Procent Alcohol 
nachweist. 

Da bei allen Destillationen orga- 
nischer Stoffe immer Fuselöl über- 
geht, dieses aber bei den geistigen 
Getränken derObstarten das Bouquet 
bildet, so darf bei der Rectification 
des Lutters niemals ein mitfuselndes 
Ingrediens beigegeben werden. 

Der rectificirte Geist, welcher zwar 
gleich nach der Rectification ge- 
trunken werden kann, wird in glä- 
sernen Gefässen aufbewahrt und erst 
nach 6 bis 12 Monaten in den Ver- 
brauch gesetzt. 


Ueber die Düngung der Obstbäume. 


Von 
Fr. Bilek in Oberhermsdorf. 


(Fortsetzung.) 


Meine Anfangs erwähnten Versuche 
beschreibe ich im Nachstehenden. 

In einen Boden, der aus der Tiefe 
von 1'12 Meter genommen worden 
ist und der seiner Hauptsache nach 
aus Moorsand, Raseneisenstein, eisen- 
schüssigem Thon und Spuren von 
Kalı und Kalk bestand, pflanzte ich 


| je sechs Apfel-, sechs Birn-, sechs 


Kirschen- und sechs Pflaumenbäume, 
und theilte diese in sechs Gruppen, 
so dass jede Gruppe einen Apfel-, 
einen Birn-, einen Kirsch- und einen 
Pflaumenbaum enthielt. 

Sämmtliche Bäume waren gleich 
kräftig und gesund. Die Sorten 
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waren folgende: Wintergoldparmäne, 
Deutsche National-Bergamotte, Frühe 
M aiherzkirsche, Gelbe Eierpflaume. 

Sämmtliche wurden im Frühjahre 
1873 auf gewöhnliche Weise ge- 
pflanzt, im nächsten Jahre beschnit- 
ten und im selben Jahre, also im 
zweiten Jahre nach der Pflanzung, 
gedüngt, und zwar: 

Gruppe I. Zwei Theile Holz- 
asche, drei Theile Compost, deren 
Hauptbestandtheil Kalksalpeter war, 
und '/, der ganzen Menge Cloake. 

Diese Stoffe wurden mit Wasser 
stark verdünnt im Monat Mai, nach 
erfolgtem Austreiben, auf die früher 
hlossgelegten Wurzeln gebracht, wor- 
auf wieder der Boden aufgelegt 
wurde. 

Die Bäume zeigten theils durch 
den kurzen Rückschnitt, theils durch 
diese Düngung ein kräftiges Wachs- 
thum uud bildeten starke Triebe, 
an welchen verhältuissmässig grosse, 
dunkel gefärbte Blätter den gesun:- 
den Zustand bewiesen; der Schluss 
des Wachsthums trat regelmässig 
em, man konnte kaum unterscheiden, 
ob einer dieser Bäume im Wachs- 
thum mehr VeRDnNn gewonnen 
hat. 

War die Düngung allein Ursache 
des kräftigen Wuchses? 

Ich glaube es behaupten zu kön- 
nen, indem Bäume, unter gleichen 
Verhältnissen gepflanzt (nur hatten 
sie einen besseren Boden), keinen be- 
sonders schönen Wuchs zeigten, 
trotzdem ich zur selben Zeit, als 
die Versuchsbäume gedüngt worden 
sind, diese in die Versuchsreihen 
nicht mit hinein gezogenen Bäume 
mit Wasser begossen habe. 


Ueber die Düngung der Obstbäume. 
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Im zweiten Jahre nach der Dün- 
gung erwies sich nichts Besonderes, 
die Bäume wuchsen normal. 

Im dritten Jahre, d. i. 1876, ha- 
ben diese Bäume im Wachsthum 
nachgelassen, besonders die Pflaume 
und die Kirsche, wozu die grosse 
Dürre beigetragen hat. 

Nach dem ersten ausgiebigen Re- 
gen erholten sie sich wieder und 
zeigen für das heurige Jahr eine 
angemessene Anzahl Blätter- und 
Blüthenknospen. 

Gruppe II wurde zur sölben Zeit 
mit verdünnter Jauche gedüngt, und 
die Bäume zeigten sich wie folgt; 

Der Apfelbaum zeigte etwa drei 
Wochen nach der Düngung ein auf- 
fallendes Längswachsthum, doch 
waren die Internodien, Abstand der 
Blätter am Triebe, verhältnissmässig 
gross, und die Blätter selbst waren 
späterhin zwar auch vollkommen, 
doch nicht so dunkelgrün als bei 
dem Apfel der ersten Gruppe. 

Im Spätherbste wollte der Apfel- 
baum seinen Trieb nicht abschlies- 
sen, musste daher entblättert werden. 

Das Holz reifte mit Ausnahme 
der Spitzen des Mitteltriebes noch 
vollständig aus, aber im Frühjahre 
1875, also im zweiten Jahre nach 
der Düngung, zeigten sich am Stamme 
mehrere Frostplatten, die bald dar- 
auf ausgeschnitten und weiter be- 
handelt worden sind. 

Das Wachsthum war in der ersten 
Triebperiode so ziemlich kräftig, 
liess aber gegen Mitte Juli nach. 
Erst im September begann der Baum 
neu zu wachsen und hätte noch 
mit grünnen Blättern den Winter 
empfangen, wenn nicht durch das 
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Entlauben der Trieb unterbrochen , den alsbald entfernt. Durch den 


worden wäre. 

Im Frühjabre 1876 war der Baum 
bis über die Hälfte des Stammes 
erfroren, folglich der Versuch zu 
Ende. 

Der Birnbaum zeigte im ersten 
Jahre nach der Düngung ein schö- 
nes Wachsthum, wollte aber im 
Herbste seine Blätter nicht entfär- 
ben. Auch hier habe ich das Ent- 
blättern anwenden müssen. Bei- 
läufig acht Tage nach demselben 
bildeten sich die kleinen Neben- 
blättchen ganz eigenthümlich aus. 

Im nächsten Frühjahre, d. i. 1875, 
war auf dem Birnbaume nichts Be- 
sonderes zu sehen, erst im Monate 
Juni zeigten die Blätter eine lichte, 
gelbgrüne Farbe und schwitzten eine 
dem Mannafluss ähnliche Flüssig- 
keit aus, worauf Blattläuse, und im 
August Schildläuse den Baum be- 
wohnten. 

Der Trieb wurde schon in der 
zweiten Hälfte des Monats August 
geschlossen, eine grössere Anzahl 
der seitlichen Knospen wurden in 
Blätterknospen umgewandelt, an den 
Spitzen der Triebe war die, die 
Gipfelknospe umgebende Holzpartie 
plattgedrückt, wie es bei der Esche 
der Fall ist. 

In Folge des zeitlichen Abschlus- 
ses der Vegetation konnte das Holz 
gehörig ausreifen, und hat demnach 
nicht durch den strengen Winter 
gelitten. 

Im Frühjahre 1876 bildeten sich 
am Stamme und auf dem Wurzel- 
halse einige Wassertriebe, als Zei- 
chen einer Stockung in der Säfte- 
bewegung. Diese Wasserreiser wur- 


ganzen Sommer bildete dieser Birn- 
baum nur sehr magere Triebe und 
brachte nur die eigentlichen Leit- 
zweige zur Entwicklung, die meisten 
seitlichen Knospen blieben schlafend, 
nur wenige entwickelten sich zu 
kurzen Spiessen. 

Die schon vorhandenen Blätter- 
knospen verloren ihre Blätter im 
Monate Juli und die kurzen An- 
sätze sind, wenn man sie durch- 
schneidet, in der Mitte braun. Die 
Rinde ist zusammengeschrumpft und 
zeigt hie und da Sprünge. Hoffent- 
lich wird dieser Baum im nächsten 
Jahre absterben. 

Der Kirschbaum lebte nur bis 
Ende Juli. Bis zu dieser Zeit wuchs 
er übermässig stark, gegen Ende 
Juli erhielten die Blätter einen 
schwarzen Rand, und trockneten 
nach und nach ein. 

Der Pflaumenbaum zeigte in der 
ersten Triebperiode ein sehr kräfti- 
ges Wachsthum, hatte grosse dun- 
kelgrüne Blätter, aber gegen Ende 
des Monats Juli zeigte sich die 
Kräuselkrankheit, die das Woachıs- 
thum mässigte. An einzelnen Stellen 
des Stammes zeigten sich Risse, 
die sich bald mit Gummi überzogen. 
Oberhalb dieser Risse entsprangen im 
September noch Wassertriebe, die 
aber bald ihre Spitzen verloren 
haben. Diese Spitzen waren nach 
14 Tagen gekrümmt und die jungen 
Blätter wie vom Froste gebräunt. 

Im nächsten Frühjahre trieb die- 
ser Pflaumenbaum sehr spät aus 
und zeigte einen kümmerlichen 
Wuchs. Nach Mitte Juni starb er 
aber ganz ab. 





dünger, welcher aber nicht direct 
an die, Wurzeln gebracht wurde, 
sondern circa 10 Centimeter über 
denselben, worauf diese Dünger- 
schichte mit gewöhnlichem Boden 
bedeckt wurde. 

Diese Gruppe zeigte im ersten 
Jahre gar nichts Auffallendes. Im 
zweiten Jahre war das Wachsthum 
des Apfel-, Birn- und Kirschbaumes 
ein überaus kräftiges, besonders bei 
der Kirsche. Im Monate August 
liess das Wachsthum nach, der Bıirn- 
baum wurde mit der Milbensucht 
befallen und verblieb in diesem 
kränklichen Zustande. 

Der Apfel- und Kirschbaum er- 
neuerten im September den Trieb und 
mussten im Herbste entlaubt werden. 

Im nächsten Frühjahre war das 
Wachsthum aller drei Bäume ein 
kräftiges, nur zeigte der Kirsch- 
baum hie und da den Gummifluss, 
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Gruppe IlI mit frischem Stall- ! der aber bis jetzt nicht schadhaft 


geworden ist. 

Alle drei Bäume stehen bis jetzt 
noch lebend, sind aber sehr wenig 
stärker geworden. 

Anders erging es dem Pflaumen- 
baume. Dieser verhielt sich im 
ersten Triebe ganz normal, im zwei- 
ten Triebe, beiläufig gegen Ende 
Juni, begann dieser stark zu wach- 
sen, selbst Knospen, die beim ersten 
Triebe schlafend blieben, trieben 
nun kräftig aus. 

Die Triebe, welche lange Inter- 
nodien hatten, waren nach Mitte 
Juli mit Blattläusen wie übersäet und 


‚kräuselten ihre Spitzen und B lätter 


Wurzelschosse kamen aus dem 
Wurzelhalse zum Vorschein, deren 
Blätter auch bald der Kräuselkrank- 
heit anheim fielen. 

Im nächsten Jahre trieb der Pflau- 
menbaum nicht mehr aus. 

(Schluss folgt.) 


Das Treiben des Aprikosenbaumes. 


Von 
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Th. Nietner. 


kaiserl. Hofgärtner in Sanssouci. 


Was zunächst die Fruchtreibe- 
rei im Allgemeinen betrifft, so 
erheben sich jetzt mit triftigen Grün- 
den viele Stimmen gegen dieselbe. 
Man sagt, sie sei ein überwundener, 
mühseliger und kostspieliger Stand- 
punkt; man könne jetzt alle die in 
Treibhäusern erzielten Früchte ent- 
weder ebenso früh, ja früher und 
jedenfalls weit billiger durch den 
Aufschwung, welchen die Verkehrs- 
mittel genommen, aus südlicheren 


Klimaten beziehen, andererseits sei 
man in der Kunst des Ein- 
machens soweitvorgeschritten, 
dass man die eingemachten Früchte 
kaum von den frischen unterschei- 
den könne. Mag das zum Theil 
richtig, wenigstens Vieles wahr daran 
sein, so sind doch Ausnahmen vor- 
handen; und möchten wir gleich- 
falls auch einen Theil der Treiberei 
aus jenen Gründen verwerfen, 80 
gibt es doch andererseits noch 
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Früchte, deren Frühtreiberei wir | 


unter allen Umständen aufrecht er- 
halten wissen wollen. Es ist ausser- 
dem Thatsache, dass z. B. eine in 
unseren nördlicheren Gegenden im 
Treibhaus erzogene Ananas weit 
saftreicher, weit aromatischer ist, 
als die unter dem heissen Himmels- 
strich im Freien gezogene. Ist da- 
gegen eine im Glashaus im März 
fast ohne Sonne gereifte Himbeere 
oder Kirsche wässeriger als eine im 
Hoch- oder Spätsommer im Garten 
gezeitigte, so wiegt der Reiz der 
Neuheit wohl diesen Uebelstand 
auf. Es liesse sich darüber eben 
noch viel hin- und herstreiten, was 
nur beweisen würde, dass die An- 
sichten verschieden; und um daher 
nach keiner Seite hin anzustossen, 
sollen denn in einer Reihe von Ar- 
tikeln alle Früchte, welche über- 
haupt bei uns getrieben werden, 
Berücksichtigung finden. Und so 
wollen wir uns zunächst mit den 
Obstbäumen beschäftigen, sodann 
die Obststräucher folgen lassen 
und mit den krautartigen Pflan- 
zen Erdbeeren , Ananas u. s. w. 
schliessen. 

Zur Treiberei der Aprikose, Prunus 
Armeniaca L., übergehend, deren 
Vaterland, wie der Name andeutet, 
Armenien ist, muss bemerkt werden, 
dass sie in Holland noch öfter, in 
Deutschland, Schweden und Russ- 
land weniger, in England fast gar 
nicht mehr getrieben wird, da sie 
schon im April auf allen grösseren 
Märkten aus dem südlichen Frank- 
reich und Portugalin Menge zuhaben, 
und ausserdem ihre Frühtreiberei 
oft ein missliches Ding ist. 
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Ein günstiger Erfolg dieser Cultur 
hängt nicht sowolıl von der rich- 
tigen Wahl der Sorten, von sonst 
günstigen Umständen und Verhält- 
nissen, sowie von der Aufmerksam- 
keit des Treibgärtners ab, als ganz 
besonders von der Anzucht oder 
dem Vorhandensein guter, eben- 
mässiger, kräftiger und tragbarer 
Bäume. Am sichersten geht man 
in dieser Beziehung, wenn man sich 
dieselben von Jugend auf für diesen 
Zweck selbst heranzieht, und ist 
daher für grössere Obsttreibereien 
ein Anzuchtsgarten oder Baumschule 
unerlässlich. Es würde uns hier 
indess zu weit führen, diese Schul- 
zeit der zum Treiben bestimmten 
Bäume ausführlich zu besprechen; 
wir nehmen also an: genügende 
Bäume seien vorhanden, d. h. ge- 
sunde, kräftige Exemplare, am besten 
im Alter von 10—14 Jahren, deren 
Aeste reichlich Fruchtaugen zeigen 
oder die schon als besonders frucht- 
bar bekannt sind und im richtigen 
Verhältniss zum Wurzelvermögen 
stehen, auf welches zur Bildung mög- 
lichst vieler Faserwurzeln durch 
öfteres  Verpflanzen hingewirkt ist. 

Grössere, stärkere Bäume dieser 
Art, seien sie in Kronen- oder Spalier- 
form gezogen, pflanzt man in ge- 
eigneter, geschützter Lage dahin, 
wo man sie später treiben will, zu 
welchem Zweck alsdann ein soge- 
nanntes transportables Haus darüber 
aufgeschlagen wird oder wo grössere 
Treibanlagen sind, in die für sie 
bestimmten Häuser, in denen sie 
dann nach dem Abtreiben ein Jahr 
der Ruhe pflegen können. Jüngere 
Bäume pflanzt man dagegen meist 
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erst im Frühjahr, auch wohl im Spät- 
herbst, in die Treibquartiere oder 
Kästen und bringt sie im folgenden 
Jahr abgetrieben zu ihrer Erholung 
wieder in den Anzuchts- oder Re- 
servegarten. 

Haben wir somit gesehen, welcher 
Art im Allgemeinen die Aprikosen- 
bäume sein müssen, von denen man 
mit einiger Sicherheit ein günstiges 
Resultat erwarten kann, so müssen 
wir uns nun zunächst die Treibräume 
für solche etwas näher betrachten. 

Was zuerst die eben erwähnten 
transportablen Häuser betrifft, so 
kommen wir später darauf zurück, 
da sie häufiger für Pflaumen- und 
andere Obstbäume Verwendung fin- 
den; aus demselben Grunde über- 
gehen wir einstweilen die Häuser 
für hoch- oder halbstämmige Kronen- 
bäume und geben in Fig. 42 und 43 
zunächst nur ein für die Aprikosen- 
treiberei (Spalierform) sehr geeig- 
netes Haus und Kasten wieder. 

Fig. 42 zeigt den Querschnitt eines 
Hauses von etwa 3 Meter Höhe 
bei 1:75 Meter Breite. Die massive 
Hinterwand 5 lehnt sich am besten 
gegen eine Terrasse oder sonstige 
Erderhöhung, auch wohl gegen ein 
grösseres Gebäude oder ist endlich 
durch einen sogenannten Heizgang 
. geschützt; längs derselben zicht sich 
innen ein Heizapparat e hin, sei 
dieser ein einfacher oder doppelter 
Canal, jenach der Länge des Hauses, 
oder seien es die Leitröhren einer 
Wasserheizung, welch’ letztere unter 
allen Umständen den Vorzug ver- 
dient. Die Schwelle der niedrigen 
Vordermauer ruht auf Bogen oder 
Pfeilern, aamit die Wurzeln der 
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Bäume sich auch nach aussen un- 
gehindert austreiben können, für 
welchen Fall das Bett hR mit besserer 
Erde anzufüllen ist und während 
der Treibperiode durch Abdecken 
mit Streu oder langem Mist gegen 
Kälte sorgfältig geschützt werden 
muss. a ist das eigentliche Pflanz- 
beet; g die seitlich zu öffnenden 
Fenster mit ihren Pfosten; d kleinere 
Luftfenster; ce sind anderweitige 
Ventilatoren und f endlich das 
Spalier zum Anheften der Aeste 
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Fig. 42. 

und Zweige. Das Haus muss so 
hoch liegen, dass die Wurzeln nie 
vom Grundwasser belästigt werden 
können; im Uebrigen sei die Lage 
gegen Süden oder wenig östlicher. 

Fig. 43 zeigt einen sogenannten 
holländischenTreibkasten. Der- 
selbe besteht aus entsprechend 
starken, fest in die Erde gegrabenen 
Stielen von möglichst dauerhaftem 
Holz — Akacien eignet sich beson- 
ders dazu —, welche nach aussen mit 
4—5 ÜCentimeter starken Brettern 
bekleidet sind. a stellt das Erdbeet 
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dar, in den die Bäume gepflanzt 
werden; b eine Schutzwand für das- 
selbe; der Raum c wird mit Dung 
angefüllt und mit Brettern abgedeckt, 
um das Eindringen tbermässiger 
Feuchtigkeit und das Festtreten der 
Wurzeln zu verhindern, d zeigt die 
Fenster und deren Sparren; e ein 
Dungbett zur Erwärmung des 
Kastens; f das Spalier; g eine Wan- 
dung, um die Ausdünstung des Mistes 
von den Bäumen fern zu halten; 
h hie und da angebrachte Luft- 
klappen, um diese Dünste in’s Freie 
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behelf, umsomehr, als die Früchte 
solcher Bäume nie so gross und 
vollkommen werden, wie jene im 
Frühjahr oder Herbst vorher ge- 
pflanzter Aprikosenbäume Man 
nimmt zu dem Ende dieselben also 
im October, wenn sie beginnen die 
Blätter zu werfen, oder zeitig im 
März mit grösster Schonung aller 
Wurzeln heraus, schneidet letztere 
an und pflanzt sie auf die dazu 
bereitgehaltenen Beete in eine kräf- 
tige nahrhafte Erde, bestehend aus 
etwa 3 Theilen altem mürben Wiesen- 





Fig. 48. . 


abführen Dung- 


können; 
umschlag; k das Niveau des äusse- 
ren Erdbodens. 


zu 


Wird es immerhin sicherer sein, 
diezum Treiben ausgewählten Bäume 
!/, oder 1 Jahr vor Beginn der 
eigentlichen Treiberei an den Ort 
ihrer Bestimmung zu pflanzen, so 
gilt es doch ganz besonders von den 
älteren Stämmen; jüngere Bäume 
vertragen es eher, eingepflanzt und 
schon nach einigen Wochen ange- 
trieben zu werden; es bleibt dies 


aber doch auch "hier nur ein Noth- 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


EN — 
meter lt m m nn = 


lehm, 3 Theilen gutem sandhaltigen 
Gartenboden und 1 Theil Dungerde. 
Nahrhafte lockere Erde würde den 
Holztrieb zu sehr beförden, zu dem 
die Bäume besonders dann schon 
hinneigen, wenn sie auf die gewölhn- 
liche Bauerpflaume veredelt sind; 
es ist aus diesem Grunde und na- 
mentlich für die frühesten Quartiere 
rathsam, die gewünschten Sorten 
auf die Hundepflaume zu veredeln, 
da diese nicht so stark in’s Holz 
und weit früher treibt. Beim Pflanzen 


selbst achte man nun ja darauf, dass 
20 
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alle Wurzeln, namentlich die fei- 
neren, möglichst gleichmässig ver- 
theilt und gut eingeschlämmt werden, 
so dass ebensowenig ein leerer 
Raum zwischen ihnen bleibt, wie 
sie nie wulstig auf einander liegen 
dürfen, ohne Erde dazwischen zu 
haben; auch pflanze man ja nicht 
tiefer, als der Baum gestanden hat, 
sorge aber gleichfalls dafür, dass er 
anfangs nur lose angeheftet werde, 
damit er sich nicht aufhänge, falls 
der lockere, aufgeschweinmte Erd- 
boden sich noch setzen sollte. Erst 
nach etwa 14 Tagen wird er als- 
dann regelrecht an das Drahtspalier 
geheftet, durch Schaben und Bürsten 
von aller alten Rinde befreit und 
von allem Unrath, namentlich von 
den Eiern und der Brut schädlicher 
Insecten sorgsam gereinigt. Kronen- 
bäume werden, wenn nöthig, aus- 
gelichtet und die Zweige durch 
Bindfäden so auseinander oder zu- 
sammengezogen, dass Luft und 
Licht überall gleichmässig Zutritt 
haben. 

Der Schnitt dieser Bäume, bei 
denen in den Schuljahren schon auf 
möglichst viel und gleichmässig ver- 
theiltes Fruchtholz hingearbeitet sein 
soll, beschränkt sich jetzt lediglich 
auf das Stutzen derjenigen kräftigeren 
Triebe, welche über 20—25 Centi- 
meter lang sind, wodurch mar auch 
diese zum Ansatz von Fruchtaugen 
veranlasst. Ist diese Arbeit beendet, 
so legt man die Fenster auf; bei den 
im October gepflanzten Bäumen 
deckt man die Wurzeln mit kurzem 
Mist oder Streu, die Häuser mit 
Laden ab, und hält sie den Winter 
über möglichst frostfrei. 
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Von Anfang März an werden jene 
im Herbst, sowie die erst jetzt 
bepflanzten Quartiere bei Tage auf 
etwa 10—12 Grad C.. gehalten, 
während man bei Nacht die Tem- 
peratur wieder bis ziemlich zum 
Gefrierpunkt siuken lassen kann; 
es hat dies den Zweck, die Bäume 
schon frühzeitig anzuregen, aber 
auch nicht zu übertreiben, und 
nimmt man aus letzterem Grunde, 
sobald keine Nachtfröste mehr zu 
befürchten, auch die Fenster ganz 
herunter, legt sie dagegen mit Be- 
ginn der rauheren Jahreszeit, also 
Ende September, wieder auf, um 
dem jungen Holz Zeit zu geben, 
vollständig zu reifen und sich zu 
kräftigen. Im Laufe des Sommers 
werden wieder nur alle Triebe 
unterdrückt und ausgebrochen, 
welche den Bouqueizweigen Nahrung 
entziehen könnten, diese selbst aber 
nach und nach so ausgedünnt, dass 
höchstens alle 15—20 Centimeter 
ein solcher bleibt; wo Fruchtzweige 
fehlen, werden sie, wie schon an- 
gedeutet, dadurch gebildet, dass man 
kräftigere Leitzweige auf Sporn oder 
Zapfen stutzt. Ein tüchtiges, nach- 
haltigesGiessen wird nach Bedürfniss 
vorgenommen; die so behandelten 
Bäume im November abermals ge- 
reinigt und geheftet, wobei einzeln 
vorkommende Zweige, welche länger 
als 15 Centimeter, nochmals gestutzt 
werden, und nachdem auch im 
Hause sonst Spinngewebe und alles 
Ungehörige entfernt, beginnt man 
das Antreiben der ersten Quartiere 
Mitte December. 

Kleinere Bäume, namentlich Kro- 
nenbäume, pflanzt man in Kübel, hält 


“Juni 1877.] 


sie den Sommer über in sonniger 
Lage, bewässert sehr reichlich, be- 
handelt sie im Uebrigen wie oben ge- 
sagt, und stellt sie zum Treiben mit 
den anderen Bäumen so zusammen, 
dass sie Luft und Licht genug haben, 
ohne jene zu beeinträchtigen. 

Wie die ersten warmen Frühlings- 
tage schon den in geschützter Lage 
stehenden Aprikosenbaum oft zu 
seinem Nachtheil zum Blühen ver- 
leiten, so würde ein Gleiches im 
Treibhause bei plötzlich erhöhter 
Temperaturgeschehen, bewirkte man 
solche etwa im Glauben, um so 
schneller zum Ziel zu gelangen. 

Im Gegentheil muss man aber, 
gerade weil dieser Baum so Jeicht 
blüht, mit seiner Treiberei recht 
langsam zu Werke gehen; man ver- 
säumt dadurch nichts, denn je lang- 
samer und kräftiger sich die 
Blumen entwickeln, je schnel- 
ler und vollkommener wer- 
den sich dieFrüchte ausbilden; 
die geeignetste Temperatur wird 
demnach während der ganzen Treib- 
periode etwa folgende sein: 

Die ersten 2 Wochen: 8—10°0.* 
diefolgenden2 Wochen: 10—12° „ 


dann bis zur Blüthe: 12-15" „ 
während derselben: 10—12° „ 
von Beginn des Ab- 

blühens bis zur Stein- 

bildung . 12—15° „ 
während der Stein- 

bildung . 10— 120 „ 
von da bis zur Reife . 18— 20° 


n 


* Da endlich die einzig vernünftige 
Thermometer-Theilung, die 100theilige nach 
Celsius, allgemeinere Anwendung findet, so 
haben auch wir uns hier dieser bedient. 

Th. N. 
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Nachts 2—4 Grad weniger; Sommer- 
wärme kann 5—6 Grad mehr be- 
tragen. 

Luft wird während der ganzen 
Treibperiode soviel gegeben, als die 
äussere Temperatur nur immer ge- 
stattet, besonders viel beim Reifen 
der Früchte, was zur Erhöhung ihres 
Aromas sehr viel beiträgt; weniger 
gelüftet wird während der Stein- 
bildung. 

Schatten wird, besonders nach 
trüben regnerischen Tagen, von der 
Blüthe an bis zur Ausbildung des 
Steines sehr aufmerksam gegeben, 
bei jedem Sonnenblick muss solcher 
gelegt werden. Erst mit dem stärke- 
ren Anschwellen der Früchte hört 
das Beschatten auf, da die Sonne 
zur Färbung und zum Wohl- 
geschmack derselben freien Zutritt 
haben muss. 

Gegossen wird nach Bedarf, 
mehr während des Fruchtansatzes, als 
während der Steinbildung, wo die 
Ballen nicht zu feucht sein dürfen, 
sollen die Früchte nicht abgestossen 
werden. 

Gespritzt wird im Hause, um 
eine mässig feuchte Atmosphäre zu 
unterhalten, vor und nach dem 
Heizen, jedoch nicht bei der Ent- 
wicklung des jungen Laubes, bei 
der Blüthe und der beginnenden 
Reife; man beschränkt sich während 
dieser Zeit darauf, Wege, Beet und 
Wände feucht zu halten. Das Be- 
giessen wie Spritzen darf nur mit 
lauwarmem Wasser geschehen. 

Räuchern darf man nur einige 
Male mitTabak vor dem Aufbrechen 
der Knospen, um die sich etwa ein- 


findeuden Aphis-Arten zu zerstören, 
20* 
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später ist solches nicht mehr zu- 
lässig, und muss man namentlich 
durch aufmerksames Feuchthalten 
der Luft der Entwicklung der rothen 
Spinne vorbeugen, welche, einmal 
da, kaum zu vertilgen ist und 
ausserordentlich schädlich werden 
kann. 

Das Ausbrechen der kleineren 
Früchte zum Vortheil der sitzen- 
bleibenden wird vorgenommen, wenn 
etwa */, derselben anfangen zu 
schwellen, und zwar entfernt man 
eben das zurückgebliebene !/,, wo- 
bei man sein Augenmerk auf eine 
möglichst gleichmässige Vertheilung 
der belassenen richtet; besonders 
kräftigen Bäumen lässt man auch 
wohl °/, der Früchte. 

Nach etwa 5 Monaten, Anfang 
oder Mitte April, wird man von 
solchen aufmerksam gepflegten Bäu- 
men die ersten reifen Früchte ernten 
können. 

Die folgenden Quartiere werden 
in Zwischenräumen von vier zu 
vier Wochen angetrieben und in 
gleicher Weise behandelt, doch 
muss man natürlich durch mehr 
Luft- und Schattengeben dem schon 
höheren Stand der Sonne Rechnung 
tragen. 

Nach der Ernte werden die 
Fenster entfernt, die Bäume tüchtig 
abgespritzt und den Sommer über 
nach Bedürfniss gegossen; die aus 
den Kübeln werden, nachdem sie 
im Herbst das Laub abgeworfen, 
in’s freie Land gepflanzt. 

Sollten einige derselben im Hause 
viel Fruchtholz angesetzt haben, so 
können sie auch im folgenden Jahre 
zum Treiben, für spätere Quartiere 


Das Treiben des Aprikosenbaumes. 





S 
Sr er one Egg eo erg dürmmend SCmertagmmn ENDE, ET uns 


[O. Jahrgang, 

benutzt werden, zu welchem Ende 
man sie im Herbst verpflanzt 
und schneidet, wie vorher an- 
gegeben. Die grösseren Bäume des 
ersten Quartiers im freien Grund 
können meist mit gutem Erfolg 
gleichfalls im nächsten Jahre schon 
wieder für spätere Quartiere ver- 
wendet werden; man lässt ilınen 
bei guter Düngung im Laufe des 
Sommers denselben Schnitt und 
sonstige Behandlung angedeihen, 
wie im Jahr zuvor. * 


Was endlich die Auswahl der sich 


‘zum Treiben besonders eignenden 


Sorten betrifft, so sind als vorzüg- 
lich reich und willig tragend be- 
kannt: 

Die Frühe Avelline, sehr reich- 
tragend, aber kleinfrüchtig. 

Die Kleine Orangen-Apri- 
kose, ausserordentlich reichtragend, 
von sehr angenehmem Geschmack, 
aber kleinfrüchtig. 

Die Grosse Orangen-Apri- 
ko»e. 

Die Weisse ungarische Apri- 
kose. 

Die von Breda und 

die Pfirsich-Aprikose. 

Es ist indess unter der grossen 
Zahl neuerer Sorten gewiss noch 
so manche, welche zum Treiben 
gleich werthvoll. 

Eine andere Methode, Apri- 
kosen zu treiben, ist, wie schon 
angedeutet, die: junge Bäume im 


* Wir haben den Fall erlebt, dass ein 
im freien Lande stehender Baum der kleinen 
Orange-Aprikose, welcher schon 3 Jahre 
hinter einander getrieben war, im vierten 
Jahre im Mai 1000 Stück vollkommener 
Früchte lieferte. Th. N. 
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Herbst in einen Kasten zu pflanzen, 
wie ihn Fig. 43 zeigte. 

Die Behandlung ist ganz die 
früher angegebene, nur bedient man 
sich zur Erwärmung des Treib- 
raumes hier eines Dungbettes e, 
welches, um das Ausdunsten einiger- 
massen zu verhindern, mit einer 
Schicht alter gebrauchter Lohe ab- 
gedeckt wird; um die Bäume aber 
gegen den durchaus schädlichen 
Mistdunst vollkommen zu schützen, 
. ist unter dem Spalier ein starker, 
geölter Leinwandplan g ausge- 
spannt, auch wohl an Stelle dessen 
eine Verschalung von «dünnen Bret- 
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tern angebracht. Ausserdem ist hie 
und da ein Dunstfang angelegt, 
welcher die schädlichen Gase durch 
h in's Freie abführt. 

Die Treiberei beginnt in diesen 
Kästen meist erst im Januar. Bei 
Weitem zweckmässiger und sicherer 
ist es, wenn man dergleichen zum 
Treiben bestimmte Bäume am 
Spalier so pflanzt, dass man sie im 
Herbst nur in einen zu diesem 
Zweck dagegen gestellten Kasten 
hinein zu biegen braucht und bringt 
an Stelle des Dungbettes eine ein- 
fache Canalheizung an. 


Ueber Gurkensorten. 


; Von 
Q@. L. Gillemot. 
Es gehört zum Stolze des Gärt- , Schwanenhals, Walze aus Athen 
ners in dieser Fruchtgattung für's | nebst anderen Consorten, möge 
Auge ansehnliche und recht frühe | immerhin stolz sein auf solch’ 


Früchte zu produciren. Für's Auge 
gewiss sehr angenehm, ob hinsicht- 
lich des Ansehnlichen auch recht an- 
genehm für Gaumen und Magen, das 
möge dahin stehen. 
Vonallenbekannten Sorten, welche 
ich bisher cultivirte, habe ich ge- 
funden, dass bis auf die gewöhn- 
liche „Russische Gurke oder Trauben- 
gurke” für voraussichtlich sehr lange 
Zeit alle übrigen Sorten bezüglich 
leichter Cultur, Tragbarkeit, Güte 
und Gesundheit dieser nachstehen 
und ich daher keine Sorte der Mühe 
werth erachte, für den Küchen- 
sebrauch weiter zu cultiviren. Der 
Züchter von solchen Gurken exqui- 
siter Länge und Dicke, wie Telegraph, 


aussergewöhnliches Erzeugniss. Für 
gewöhnlich und täglich zur Zeit, 
mag ich davon doch keinen Salat 
geniessen, sondern ziehe mir die 
russische vor. Alle sogenannten 
„englischen Sorten” sind zufolge des 
geringen Kerngehäuses durchwegs 
ledriger Consistenz, und wo dies 
weniger der Fall ist, dort ist wieder 
statt Saft eher Schmiere zu gewahren. 
Letzteres Uebel ist bei den besonders 
weissfleischigeren zu constatiren. 
Selbst die Schwester der russischen, 


“ die „Genetzte”, verdientkeine weitere 


Anzucht zu Gunsten des Gaumens 
und möge nur als Curiosum dienen. 
An der zuletzt offerirten „Netz- 
gurke von Chiwa” konnte ich keinen 


276 


Unterschied herausklügeln, sei es 


bezüglich der Fruchtform, Tragbar- 
keit oder klimatischen Widerstands- 
fähigkeit. 

Meine Erfahrunghatbewiesen, dass 
fast durchgängig alle gross-. und 
dickfrüchtigen Gurkensorten an jener 
fatalen Bitterkeit leiden, gleichviel 
ob auf gewöhnliche Art oder am 
Spalier gezogen. Man hat das 
Wesen und die Ursachen dieses 
Uebels trotz allerhand aufgestellten 
Hypothesen noch nicht ergründet 
und von alten Zeiten her sich um- 
sonst bemüht, es factisch zu erklären 
und auch zu verhindern. 

Meines Erachtens ist dem Wasser 
und so auch den Einflüssen der 
Sommerregen und beziehungsweise 
den daraus folgernden Temperaturs- 
verhältnissen die Schuld indie Schuhe 
zu schieben. 

Altofen ist bekannt als ein Erd- 
fleck, welcher sich in Gurken-, To- 
maten- (Paradeis) und Radieszucht 
zur Geltung gebrachthat. Bei meinem 
häufigen Verkehre dort besah ich 
am Donaugelände oft diese Gärtchen 
und staunte, wenn ganz gegen unsere 
Gärtnerpraxis und Ansichten die 
Gurkenpflanzen, am Tomatenstocke 
hinanklimmend, in brennendheisser 
Vormittagsstunde mit der Brause 


Hebeclinium Urolepis. 
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überspritzt wurden. Nachtheile babe 
ich nie bemerkt und die Gurken 
werden dort massenweise geerntet 
und sind vorzugsweise gesucht. 
Ueber Bitterkeit hörte ich nie klagen. 
Zumeist wurde die „Mittellange” 
angebaut. Auch das Dorf Rakos- 
Palota stellt artige Contingente zum 
Budapester Markte als kleine Ein- 
machgurken und zumeist der russi- 
schen Sorte. 

Die Hausfrau, deram Lobe seitens 
ihrer Zehrer gelegen ist, bezüglich 
Bereitung und Servirung des Gurken- 
salates, wolle sich die kleine Vor- 
sicht nicht verdriessen lassen, zu- 
vörderst beide Endspitzen der Frucht 
abzuschneiden und mit ihrer Zunge 
in Berührung zu bringen. Diese 
wird dann entscheiden, ob das Pro- 
duct Äschfähig ist oder nicht. Als 
„goldene Regel” sollte jeder Haus- 
frau und Köchin empfohlen werden, 
dass die Salatscheiben nicht übeler 
Weise mit Händen, und wenn auch 
von noch so schönen und liebens- 
würdigen, ausgedrückt werden, son- 
dern sie salze sie einfach ein und 
giesse den dadurch ausgelaugten Saft 
aus. Durch dieses Auslaugen wird 
allen gastrischen Zufällen gesteuert, 
und durch leichte Verdauung das so 
verpönte „Aufstossen” vermieden. 


Flebeclinium Urolepis. 


Von 


E. J. Peters in Graz. 


Zu den schon länger bekannten 
Arten dieser schönen, allgemein ver- 
breiteten Pflanzengattung, welche 
aber wie Hebeclinium panthinum, 


atrorubens, megalophyllum etc. mehr 
zur Cultur im Warmhause geeignet 
sind, obwohl ihnen auch in den 
wärmeren Sommermonaten ein Stand- 
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ort an einer schattigen Stelle im | man eine Aussaat im August bis 


Freien sehr zusagt, haben wir vor 
nicht langer Zeit eine neue Art aus 
Brasilien erhalten: das Hebeclinium 
Urolepis, welche ganz als einjähriges 
Gewächs behandelt werden kann 
und hinsichtlich der Schönheit so- 
wohl der ganzen Pflanze als auch 
der Blüthen insbesondere hinter den 
anderen Arten nicht zurücksteht. 

Das Hebeclinium Urolepis bildet 
einen aufrechten, eine Höhe von 
%/, bis 1 Meter erreichenden Busch 
mit ziemlich grossen, lichtgrünen, 
etwas rauhen und ebenso wie die 
Stengel klebrigen Blättern und 
schönen in dichten Sträussen bei- 
sammenstehenden Blüthen von dun- 
kelrosenrother Farbe mit etwas 
bläulichem Schein und gelben über 
die Blüthe hervorstehenden Staub- 
fäden; bei recht zeitiger Aussaat 
erscheinen diese sehr lange dauern- 
den Blüthen den ganzen Sommer 
hindurch und bei in Töpfen culti- 
virten Pflanzen bis tief in denWinter 
hinein und tragen solche noch lange 
zur Verschönerung eines temperirten 
Hauses bei. 

Die Cultur dieses schönen Zier- 
gewächses ist eine der leichtesten 
und weicht in nichts von der vieler 
anderer Annuellen ab; eine recht 
zeitliche Aussaat im Mistbeete oder 
in einem kleinen Kistchen oder 
Samenschale im Warmhause vom 
Februar bis Anfang März, dann 
rechtzeitig vorgenommenes Pikiren, 
später Einzelsetzen in passende 
Töpfe, oder Ende Mai bis Anfang 
Juni in das Freiland an eine sonnige 
Stelle in guten Boden sind die 
Hauptzüge dieser Cultur; auch kann 


September vornehmen und die 
pikirten oder einzeln in kleine 
Töpfe gesetzten Pflanzen gleich an- 
deren zu solcher Cultur geeigneten 
Ziergewächsen, als: Ipomopsis, Schi- 
zanthus etc., an einer guten trockenen 
Stelle im Glashause durchwintern 
und hat dann nächstes Jahr recht 
frühzeitig blühende Pflanzen, welche 
ohne Aufhören den ganzen Sommer 
uns mit ihren schönen Blüthen er- 
freuen und reichlich Samen hervor- 
bringen werden; dazu kommt noch, 
dass in Töpfen gezogene Exemplare 
nicht ‘einmal gar so häufig versetzt 
zu werden brauchen, sondern auch 
in nur mittelgrossen Töpfen recht 
gut gedeihen, falls nur die Erde et- 
was kräftig ist und man im Hochsom- 
mer einigemale mit etwas flüssigem 
Dünger oder mit dem wirklich ausge- 
zeichneten HornmehlvonMichaelis 
in Gr.-Glogau (welches blos, nach- 
dem man dic obere Erde etwas weg- 
geräumt hat, am Rande des Topfes 
ringsumher aufgestreut und mit 
frischer Erde bedeckt wird) den 
im Wachsthum nachlassenden Pflan- 
zen wieder frische Triebkraft verleiht. 

Da das Hebechnium Urolepis so 
reichlich Samen ansetzt und derselbe 
sehr leicht keimt, so habe ich die 
Vermehrung mittelst Stecklingen 
noch nicht versucht, glaube aber, 
dass diese wie bei den anderen 
Arten dieser Gattung ebenfalls leicht 


wachsen würden. 
Es kann nicht bezweifelt werden, 


dass, sobald diese schöne, sehr em- 
pfehlenswerthe Zierpflanze mehr be- 
kannt sein wird, dieselbe zur Aus- 
schmückung unserer Blumenbeete, 
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zum Aufstellen zwischen anderen 
blühenden Topfgewächsen, sowie 
auch als gut verkäufliche Markt- 
pflanze, zum Abschneiden der 
Blüthen für Bouquets etc., noch eine 
grosse Rolle spielen wird; im Cata- 


Ueber Cultur der Masdevallien. 


[TI. Jahrgang. 


Erfurt finde ich jetzt auch eine weiss- 
blühende Varietät angezeigt, welche 
ich auch in Cultur nehmen werde 
und meiner Ansicht nach als Con- 
trast zu der rosenrothen Stammart 
einen sehr guten Effect hervorbringen 


loge von Haage & Schmidt in | wird. 


Ueber Cultur der Masdevallien. 


Von 


F. Federle. 


Als eine der schönsten Gattungen | 


"aus der Familie der Orchideen sind 
unstreitigdie Masdevallien zu nennen, 
die durch die seltsam gestalteten, 
fast schmetterlingähnlichen Blumen, 
die in mannigfaltigen Farbentönen 
und Nuancen durch ihre bezaubern- 
den Reize so lebhaftes Interesse in 
der Gartenwelt hervorgerufen. Den- 
noch finden wir sie bis jetzt noch 
wenig verbreitet, und mag dieser 
Uebelstand hauptsächlich der meist 
unrichtigen Culturzuzuschreiben sein. 
Zu ihrem freudigen Gedeihen er- 
fordern die Pflanzen vor Allem eine 
nahrhafte poröse Erde, beste- 
hend in kleinen Torfbrocken, guter 
Holzerde, Haide mit Holzkobhlen, 
: Sand und Sphagnum gemischt. Man 
nehme niedere, mehr flache Töpfe, 
sorge für guten Abzug, fülle die 
besagte Erde mindestens bis zur 
Hälfte der Töpfe auf und setze die 
Pflanze so ein, dass.sie mindestens 
zwei Finger hoch über den Topf- 
rand zu stehen kommt, bedecke 
nun die obere Schichte mit den 
grünen Köpfchen des Sphagnum, 
bestreue nochmals das Ganze mit 
Silbersand und spritze mit feiner 
Brause und halbwarmem Wasser nun 
vorsichtig die Pflanzen an. 


Nach geschehener Verpflanzung 
nelımen die Pflanzen ihren Platz im 
Orchideen- oder Warmhause wieder 
ein und wird eine jede in einer Unter- 
setzschale, die mit kleinen Kieseln 
halb angefüllt und beständig mit 
Wasser, sobald es verdunstet, frisch 
nachgefüllt werden muss, möglichst 
nahe dem Lichte der oberen Ge- 
wächshausfenster gestellt. Bei hellem, 
warmem Wetter, namentlich im Som- 
mer, bespritze man. sie vier- bis 
sechsmal des Tages mit temperir- 
tem Wasser, so dass fast beständig 
ein leichter Thau auf den Blättern 
liegt und sehe zu, dass sie auch in 
der Erde beständig feucht gehalten 
werden; erlaubt es die Witterung 
im Freien, d. h. sind gegen 10 bis 
12 Grad Reaumur Wärme vorhan- 
den, so ist ein häufiges Lüften und 
bei sonnigen Tagen ein leichtes Be- 
schatten angezeigt. 

Bei dieser Behandlung werden 
Masdevallien nicht nur den Culti- 
vateur durch ununterbrochenen, das 
ganze Jahr dauernden Blüthen- 
flor erfreuen, sondern durch kräf- 
tiges Wachsen ihm Gelegenheit 
zur raschen Vermehrung bieten, 
welche mittelst Theilung der Stöcke 
erfolgt. 


279 


Juni 1877.] Die Edelrosen der alten und neuen Zeit. 











Die Edelrosen der alten und neuen Zeit. 


Von 
Professor Dr. Karl Koch. 


(Schluss.) 


Ob die Centifolie von Griechen- 
land nach Italien gebracht wurde, 
geht, so weit mir bekannt ist, nicht 
aus lateinischen Schriftstellern her- 
vor. Wäre sie vorhanden gewesen, 
so würde sie wolıl auch als eine 
griechische Rose bezeichnet worden 
- sein, was Plinus Rosa centifolia nennt, 
isteine Damascener Rose. Beimeinem 
längeren und wiederholten Aufent- 
halte in Italien habe ich die echte 
Rosa centifolia nur sehr vereinzelt 
in den Gärten von Europäern ge- 
funden. Dagegen war sie in der 
niedrigeren Form mit sehr dunklen 
Blüthen als Rosa gallica in Frank- 
reich sehr beliebt, man legte ein- 
zelnen Sorten auch Namen bei, wie 
le Negre, Nubienne, Belle Africaine 
u. s. w., welche die dunkle Farbe 
der Blumen andeuteten. Dass sie, 
wenigstens auf dem Calvarienberge 
bei Paris, auch anstatt der Damas- 
cener Rose zur Anfertigung von 
allerhand wohlriechenden Specereien 
und Oelen verwendet wurde, unter- 
liegt, wie ich übrigens schon früber 
ausgesprochen habe, gar keinem 
Zweifel. Nirgends geht aber aus grie- 
chischen Nachrichten hervor, dass 
die Centifolie oder die ihr verwandte 
gefüllte Essigrose dazu verwendet 
worden wäre; wohl wissen wir aber 
aus der neueren und neuesten Zeit, 
dass die Centifolie in der Ebene 
von Adrianopel, also im Süden des 
Bermiongebirges, zur Änfertigungvon 
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wohlriechenden Specereien , beson- 
ders aber von Rosenöl, im Grossen 
angebaut wird. 

Zwischen Damascener- und Essig- 
rose sind mit der Zeit mannigfache 
Kreuzungen in Frankreich hervor- 
gegangen und bildeten zum Theil 
wiederum mehrere von einander ab- 
weichende Typen von Rosenformen, 
welche mit besonderen Namen auch 
nach anderen Culturländern ausge- 
führt wurden. Ueber sie weiter zu 
berichten, würde zu weit führen. 

Die dunkelblühenden Formen der 
gefüllten Essigrose waren auch in 
der Türkei sehr beliebt und spielten 
in den Gärten des Sultans und seiner 
Grossen eine wichtige Rolle. Sie 
erhielten deshalb wohl auch den 
Namen Türkische Rosen. Noch jetzt 
habe ich sie vielfach während eines 
längeren Aufenthaltes in der Türkei 
und im Öriente überhaupt als Centi- 
folien gefunden. Als ich im Jahre 
1837 in Etschmiadzin im russischen 
Armenien bei dem Katholikos (dem 
armenischen Papste) eine freund- 
liche Aufnahme fand, lag bei jeder 
Mahlzeit eine türkische Rose auf 
meinem Teller. Die beliebtesten 
türkischen Rosen der früheren Zeit 
waren die Sultan-, die Maheka-, die 
Serailrose, König von Persien u. s. w. 

Die Centifolie, beziehungsweise 
die türkische Rose, spielt aber heut- 
zutage noch in ganz Asien eine 
grosse Rolle; ich fand sie auf meinen 
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vierjährigen Reisen im Oriente ausser 
in Etschmiadzin noch vielfach in 
den Gärten. Auch andere Reisende 
berichten dasselbe aus anderen weit 
nach Osten liegenden Ländern. So 
wird die Centifolie z. B. auch im 
Himalayagebirge eultivirt. Der Ge- 
neraldirector der Gärten des Vice- 
königs von Aegypten, Delache- 
vallerie, theilt ebenfalls in seiner 
Beschreibung der Gärten Aegyptens 
mit, dass die Centifolie (beziehungs- 
weisc die gefüllte Essigrose) daselbst 
angebaut werde. Die gefüllten Rosen, 
welche Herr Professor Ascherson 
aus der grossen Oase nach Berlin ge- 
bracht hat, sind aber olıne Zweifel 
Exemplare, zur Rosa Damascena 
gehörig. | 

Den Namen hundertblättrig führt 
auch bisweilen Rosa .Damascena. 
Es ist dies beispielsweise in Kashmir 
der Fall. Wahrscheinlich ist diese 
Bezeichnung jedoch neueren Ur- 
sprunges und bedeutet ebenfalls nur 
eine gefüllte, d. h. aus vielen Blumen- 
blättern bestehende Rose. 

3. Diegelben Rosen, Rosapunicea 
(Eglanteria L.) und lutea Mill. Wir 
haben zweierlei gelbe Rosen mit ge- 
füllten Blumen. Die eine ist die gelb- 
blühende Form einer Kletterrose, 
welche in der Hauptform zweifarbig, 
in der Mitte roth und ausserdem 
gelb erscheint und deshalb auch den 
Namen Rosa bicolor erhalten hat. 
Sie zeichnet sich dadurch aus, dass 
weniger die Blumen riechen, als dass 
vielmehr die Blätter, wenn sie ge- 
rieben werden, einen starken Geruch 
nach Wanzen haben. Man nennt 
sie deshalb auch in Thtiringen, wo 
siefrüher vielcultivirtwurde, Wanzen- 
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blume, sonst wohl auch Türkische 
Rose. Bei den Franzosen heisst sie 
Kapuzinerrose. Eine Form mit voll- 
kommenen Blumen führt den Namen 
Persian Yellow (Persisches Gelb). 
Vaterland ist Persien. 

Die andere gelbe Rose mit dicht 
gefüllten, gelben Blumen von der 
kugeligen Gestalt der Centifoliefindet 
man fast nur noch in den Gärten 
der Provinzen und blüht iin der Regel 
alle Jahre in reichlichster Fülle. Sie 
verlangt während der Blüthezeit 
helles, trockenes Wetter. Sobald es 
trüb wird oder regnet, entfalten sich 
die Blumen nicht, sondern platzen 
auf. Ihr Vaterland ist nicht be- 
kannt, wahrscheinlich ist sie aber 
nur eine in der Cultur entstandene 
Form der echten zweifarbigen Rose. 

4. Die Monatsrosen, Rosa sem- 
perflorens Curt. Die meisten Botaniker 
begreifen sie als eine Abart der 
Linne’schen Rosa indica, deren 
Vaterland aber nach Linne selbst 
China sein soll. Linnd gründet seine 
Rosa indica auf eine schlechte Ab- 
bildung einer Rose in Peliver’s 
Sammelwerke, welche als Tschusan- 
Rose bezeichnet wird und wahr- 
scheinlich die früher besprochene 
Rosa moschata der neueren Botaniker 
oder Rosa chinensis Jacg. darstellt. 
Die Monatsrose der neuesten Zeit 
ist eine echt ostindische Art, die 
hauptsächlich als kleinblüthige Form 
diesen Namen führt, ausserdem aber 
auch nach Persoon Rosa bengalensis 
genannt wird. Die grossblühende 
Form unterscheidet sich nur durch 
einen stärkeren, kräftigeren Wuchs 
und durch grössere, meist auch 
gefülltere Blumen von den klein- 
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blüthigen. Beide Formen blühen 
nicht allein in Ostindien das ganze 
Jahr hindurch, auch bei uns in 
Deutschland, sind alsoauch imeigent- 
lichen Sinn des Wortes remontirend, 
obwohl sie diesen Namen nicht 
führen. Da beide Formen, die gross- 
und kleinblühende, gegen unsere 
rauhen Winter nicht sehr empfind- 
lich sind, werden sie für die kältere 
Zeit einfach eingeschlagen oder mit 
einer Decke versehen. 

Beide Formen der Rosa semper- 
‚Jlorens, die gross- und kleinblüthige, 
mögen schon in den Achtziger-Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in Europa, 
wahrscheinlich zuerst in England, 
eingeführt worden sein, sie wurden 
aber meist als zärtliche Pflanzen 
nur in Töpfen, selten, wie in Frank- 
reich, auch im freien Lande cultivirt. 
Eine solche im freien Lande in dem 
kaiserlichen Schlosse von St. Cloud 
bei Paris im Jahre 1812 angebaute 
Rose zeichnete sich durch besondere 
Schönheit der fast das ganze Jahr 
bindurch erscheinenden Blüthen aus 
und wurdezuerstals remontirende, 
also immer blühende Rose be- 
zeichnet. Man nannte sie nach dem 
Intendanten des Schlosses, nach dem 
Grafen Celieur. Der Sturz der 
Napoleonischen Dynastie liesssie eine 
kurze Zeit vergessen machen. Als 
aber dieBourbonen ihren alten Thron 
ım Jahre 1815 wieder eingenommen 
hatten und in St. Cloud von Neuem 
eingezogen waren, nannten Schmeich- 
ler die noch Aufsehen machende 
Rose Rose du Roi. Graf Celieur 
nahm diese willkürliche Umänderung 
des Namens seiner Rose sehr übel 
und verlangte Wiederherstellung des 


: gewonnenen Samen aus. 


alten Namens. Da dieses nicht ge- 
schah, strengte er emen Process an, 
der mehrere Jahre dauerte und 
schliesslich dem höchsten Gerichts- 
hof vorgelegt wurde. Dieser ent- 
schied in höfischer Weise gegen das 
Recht der Prioritätgegen den Orafen 
Celieur und der Name Rose du Roi 
wurde beibehalten. ' 

Der Reigen remontirender Rosen 
war damit eröffnet. Der nun folgende 
lange Frieden war der Garten- und 
Blumencultur günstig. Man machte 
von den guten Rosen Aussaaten und 
erhielt neue, oft noch schönere For- 
men von Blumen. Man trug wohl 
auch den Blumenstaub einer remon- 
tirenden Rose, welche eine besondere 
gute Eigenschaft besass, auf die 
Narbe einer anderen Sorte über und 
säete, um neue Formen mit voll- 
kommeneren Blumen zu erhalten, die 
Obwohl 
bei diesem Verfahren von echten 
Blendlingen (Hybriden) gar keine 
Rede sein kann, so hatten sich die 
Gärtner, gleichwie bei anderen Flor- 
blumen, doch schon gewöhnt, alle 
durch Aussaaten erhaltenen Flor- 
blumen selbst da, wo gar keine Ueber- 
tragung von Blumenstaub zur Ge- 
winnung von Samen stattgefunden 
hatte, für Hybriden, d. h. Blendlinge, 
zu erklären. So war es auch hier 
der Fall. Man nennt jetzt alle Re- 
montanten, auch da, wo gar keine 
Kreuzung zweier Rosenarten statt- 
gefunden hat „hybride Remon- 
tanten”. Dass es aber wirklich hybride 
Remontanten gibt, davon werde ich 
alsbald Beispiele geben. 

5. Theerosen, Rosa fragrans Th. 
et Ited., Rosa indica der französischen 
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Rosengärtner. Sie bildet ohne Zweifel 
eine selbstständige Art, welche eben- 
falls in Ostindien zu Hause ist und 
daselbst eine der ältesten Cultur- 
pflanzen darstellt. Durch ihren feinen 
Geruch und durch die Lachsfarbe 
der Blüthen zeichnet sich die Thee- 
rose vor allen übrigen Edelrosen 
aus. Dagegen haben die jungen 
Blätter bei ihrem Herauskommen 
eine bräunliche und selbst braune 
Farbe. Soviel ich mich bei Rosen- 
gärtnern in Frankreich selbst er- 
kundigt lıabe, ist bei Aussaaten der 
Theerosenieeineandere Rose entstan- 
den, sondern stets, insoferne die 
Pflanze nicht schon vorher eine Ver- 
 wmischungeingegangen war, wiederum 
eine Theerose. 

Diese fünf Arien von Rosen sind 
es, aus denen unsere Edelrosen ent- 
standen sind. Dass in den betref- 
fenden Ländern, so vor allen in 
Griechenland, sowie in Syrien, be- 
sonders in der Nähe von Damaskus, 
schon vorher und immer Rosen, 


aber in wildem und einfachem 


Zustande existirt haben, unterliegt 
keinem Zweifel. Zu untersuchen 
wäre aber, ob in beiden genannten 
Ländern die gefüllten Edelrosen aus 
daselbst wachsenden wilden Rosen 
entstanden sind oder später erst ein- 
geführt wurden? Und zu welcher 
Zeitgeschah es? Das habe ich, soweit 
die mir zu Gebote stehenden Hilfs- 
mittel ausreichten, bei der Beschrei- 
bung der einzelnen Edelrosen mit- 
getheilt. 

Von diesen fünf Rosenarten sind 
drei: die Damascener Rose, die Cen- 
tifolie (in der bereits angegebenen 
Ausdehnung) und die gelbe Rose, 
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so eine grosse Rolle sie auch vor 
50 und selbst vor 30 Jahren noch 
spielten, jetzt in der Gartencultur 
sehr, ja meist ganz und gar vernach- 
lässigt und werden nur noch in den 
Gärten kleiner Städte und auf dem 
Lande gefunden, in desto grösserem 
Ansehen stehen dagegen die beiden 
anderen Rosen aus Ostindien: Die 
Monatsrosen in ihren beiden Haupt- 
formen und die Theerosen. Ihnen 
wende ich mich jetzt von Neuem 
umsomehr zu, als zwischen ihnen 
selbst, aber auch mit der chinesi- 
schen Moschus- und vielleicht auch 
mitder Damascener Rose Kreuzungen 
stattgefunden haben, wodurch neue 
und interessante Formen erzeugt 
wurden und eine grössere Mannig- 
faltigkeit unter den remontirenden 
Rosen entstand. 

Die eine Gruppe dieser echten 
Blendlinge oder Hybriden sind die 
jetzigen Bourbonrosen. Vor 50 und 
mehr Jahren nannte man in Frank- 
reich eine Formenreihe der gefüll- 
ten Essigrose (Rosa gallica) Bourbon- 
Rosen, jetzt hingegen eine Reihe 
von Blendlingen derselben, welche 
aus beiden indischen Rosenarten 
mit Hilfe einiger von der Insel Isle 
de Bourbon, einer der zwischen 
Südostafrika und der Insel Ceylon 
liegenden Maskarenen - Inseln, ent- 
standen sind. Es war im Jahre 1817 
als Br&eon, der Director des botani- 
schen Gartens auf Isle de Bourbon 
mittheilte, dass eine eigenthümliche 
Rose auf der Insel allgemein zu 
Hecken verwendet werde. Zwei 
Jahre später erhielt Schlossgärtner 
Jacqueszu Neuilly, einer Orleans’- 
schen Domäne unweit Paris, Samen 
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davon. Sie wurden ausgesäet und 


gaben später cine neue Reihe remon-. 


tirender Rosen. Nach Pirolle da- 
gegen kamen erst 1823 oder 1824 
lebende Pflanzen von Isle de Bour- 
bon nach Frankreich. Anfangs gaben 
die Aussaaten keine Resultate, Erst 
im Jahre 1831 erbielt der Gärtner 
Desprez in Yeble (Seine ei Marne) 
zwei Sorten, die allgemeinen Beifall 
fanden und als.Rose Desprez in den Han- 
delkamen; wahrscheinlich sind noch 
später Kreuzungen mit Monats- und 
Theerosen gemacht worden. G@loire 
de Dijon und Souvenir de Malmai- 
son sind die bekanntesten Bourbon- 
Rosen. Letztere züchtete der Gärt- 
ner Beluze in Lyon im Jahre 1843. 

Die Bourbon-Rosen der neueren 
und neuesten Zeit haben einen kräf- 
tigen Wuchs mit grossen, dunkel- 
grünen Blättchen, welche, gleich 
den Theerosen, in der ersten Jugend 
eine mehr oder minder braune Fär- 
bung besitzen, diese aber auch später 
oft noch an dem mehr gewimperten 
als gezähnten Rande zeigen. Die 
Blumen haben meist eine hübsche 
Grösse und vorherrschend eine zarte 
Fleischfarbe bis zum Milchweiss. Es 
gibt aber auch ganz dunkle, wie es 
bei der bereits wieder vergessenen 
Rose Deuil de Louis Philipp der 
Fall war. Bisweilen zeigt sich auch, 
wie bei Gloire de Dijon, eine Neigung 
zur Lachsfarbe, ein Beweis, dass auch 
die Theerose zu ihrer Bildung bei- 
getragen hatte. 

Was die zweite Reihe von Blend- 
lingen mit ostindischen Rosen, die 
Noisette-Rosen anbelangt, so 
sind wir über ihre Entstehung ziem- 
licb genau unterrichtet. Die erste 
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wurde von PhilippNoisette, der eine 
Gärtnerei, wenn ich nicht irre, in 
Charleston in Südcarolina besass, 
in der Weise gezüchtet, dass er eine 
Rosa semperflorens mit dem Blumen- 
staube der. Jacquin’schen Rosa 
moschata befruchtete. Die erhaltenen 
Pflanzen besassen einen ganz eigen- 
thümlichen Habitus und nicht weni- 
ger von den übrigen Rosen ab- 
weichende Blumen. Der Stamm war, 
wie bei der Rosa semperflorens, an- 
fangs aufrecht, die Aeste zeigten 
aber die schwache Consistenz der 
Josa moschata und hingen über, in- 
sofern man sie nicht durch Kunst 
aufrecht erhielt. Dieser Umstand 
machte die Rose besonders zu 
Trauerrosen in Form von Schirmen, 
wozu sie auch heutzutage noch viel 
gebraucht wird, umsomehr geeignet, 
als sie ungemein reich blüht und 
einzelne Büschel bisweilen Hunderte 
von Blüthen besitzen. Diese haben 
kaum die Grösse unserer Monats- 
rosen, sind aber gefüllter. Ihre ver- 
schiedenen Farben gehen vom schön- 
sten Roth bis zum reinsten Weiss 
oder Gelb bis lachsfarbig über. 
Häufig kommen auch zweifarbige 
Blüthen vor; bei Claire Carnot sind 
sogar die äusseren Blumenblätter 
weiss und haben einen rothen Rand, 
während die Blume ausserdem eine 
leuchtend gelbe Farbe besitzt. Diese 
sehr häufg bei den Noisette-Rosen 
vorkommende lachsgelbe und gelbe 
Farbe lässt schliessen, das wahr- 
scheinlich später bei ihrer Vervoll- 
kommnung auch Theerosen beige- 
tragen haben. 

Philippe Noisette sendete seine 
neue Rose im Jahre 1814 an seinen 
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Bruder Louis Claude Noisette, den 
bekannten gelehrten Gärtner, nach 
Paris. Als sie im Jahre 1818 zuerst 
blühte, gefiel sie so allgemein, dass 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur etc. 


[HI. Jahrgang. 





sie alsbald in den Handel gebracht, 
rasch verbreitet wurde, bei uns aber 
e tzt wiederum seltener wird. 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 
Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


24. Abies lasiocarpa Lindl. ist eine 
sehr schöne und wohl auch die am 
meisten begehrte von allen ameri- 
kanischen Edeltannen, auf welche 
namentlich die Gärtner ungewöhnlich 
aufmerksam sind. Ihre Einführung 
auf den Continent geschah sehr all- 
mäligim Laufe der ersten Sechziger- 
Jahre und man setzte zuerst wenig 
Glauben in ihre Dauerhaftigkeit; 
später jedoch hat man sich tber- 
zeugt, dass dieselbe, wenn sie nicht 
mehr sehr zart und jugendlich ist 
undan einem zusagenden Standorte, 
etwa an einer halbschattigen Stelle 
in einer älteren Parkanlage, gepflanzt 
wird, selbst die Winter der con- 
tinentalen Länder bis zum 53. Grad 
nördlicher Breite ohne besanderen 
Schutz noch aushält. Südlich vom 
deutschen Mittelgebirge hat der 
Baum fast allerwärts ohne jeglichen 
Schutz ausgehalten. 

Junge Samenpflauzen der A. las. 
sind sehr zart und eignen sich sehr 
wenig zur Oultur im Freien. Im 
deutschen Klima dürfte es deshalb 
gerathen sein, dieselben bis zum 
sechsten Jahre in Töpfen oder 
wenigstens in stärker geschützten 
Räumen zuerziehen. Zur Anpflanzung 


a 


auf den Solitärstand sind Exemplare 
von 1 bis 1:50 Meter Höhe am ge- 
eignetsten. Bis zum festeren Anwach- 
sen ist um ausgepflanzte A. las. herum 
der Boden vor dem Winter mit 
Moos- oder Nadelstreu zu be- 
decken. 

25. Abies Pinsapo Boiss., die be- 
reits ziemlich verbreitete und sehr 
schönesüdspanische Edeltanne,dürfte 
mit der vorherbesprochenen die Cul- 
turanforderungen theilen, obwohl 
sich die erstere schon in der Jugend 
als ein- und zweijährige Samen- 
pflanze ziemlich hart erweist. Die- 
selbe passt gleichfalls nicht für jeden 
Standort, und üppige, im tiefgelege- 
nen und ebenen Terrain ange- 
pflanzte Exemplare, büssen selbst 
noch in Süddeutschland häufig 
durch Winterfrost die Spitzen ein. 
Gegen dieses Uebel scheint dieselbe 
auf Höhen gesicherter zu sein; es 
ward bei Bonn etwa 160 Meter 
über dem Rheinspiegel ein 5 Meter 
hohes, etwa 15 Jahre altes Exemplar 
derselben gefunden, welches die in 
den niedrig gelegenen Gärten ge- 
wachsenen derartigen Bäume durch 
Schönheit und kernhaftes Wesen 
weit übertraf. 
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A. Pins. bildet alsgelungener Baum 
eine Gartenzier allerersten Ranges, 
doch ist nichts darüber bekannt ge- 
worden, welchen Werth dieselbe 
auch als Nutzbaum haben könnte. 
Recht preiswürdige, gesunde Exem- 
plare derselben wurden häufig aus 
Gehölzbaumschulen des nördlichen 
und mittleren Frankreich bezogen. 

26. Picea orientalis Link., 
Sapindusfichte, ist, obwohl min- 
destens eine ganz vorzügliche@Garten- 
zier, in unseren Gärten noch selten 
und die grössten Exemplare, welche 
deutsche Gärten davon aufzuweisen 
haben, dürften augenblicklich eine 
Höhe von” Meter nicht überschreiten. 
Nördlich vom Mittelgebirge Deutsch- 
lands zeigt sich dieselbe meistentheils 
als langsam wachsend, jedoch aller- 
wärts noch schön kegelförmig und 
auch in Süddeutschland sind die 
erwähnten grössten Exemplare be- 
reits starke Samenträger, was eine 
besondere Neigung zum Grosswerden 
daselbst ebenfalls nicht anzudeuten 
scheint. 

Die Sapindusfichte erfordert als 
Zierbaum durchaus den Alleinstand, 
weil sie anders ihre schöne, durch 
dichtgeschlossenes und dichtbeblät- 
tertes Gezweig gebildete und fast 
mathematisch genaue Kegelgestalt 
nicht zur Erscheinung zu bringen 
vermag. Ihre Cultur hat keine be- 
sonderen Schwierigkeiten, sobald 
die Sämlinge eine Höhe von etwa 
0-15 Meter erreicht haben, bis dahin 
ist es jedoch gerathen, ihrer Zart- 
heit wegen die Topf- oder Kasten- 
cultur für dieselbe festzuhalten. Spä- 
ter kann dieselbe mit der gemeinen 
Fichte gleich behandelt werden. 
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Da, wo innerhalb der mittel- 
europäischen Länder Nadelholz- 
bäume durch Boden, Lagen und 
Klima besonders begünstigt sind, 
könnte auch wohl versucht werden, 
ob die Sapindusfichte, deren Holz 
namentlich im Vaterlande derselben 
(Kleinasien, Gebirge daselbst bis 
4000 Fuss hoch) wegen seiner 
Massigkeit, Zähigkeit und Dauer in 
hoher Achtung. steht, hier auch ein 
anderweitig nützlicher Baum werden 
kann. | 

27. Picea obovata Ledeb., die Altai- 
Fichte, ist auf unserem Üontinent 
fast allerwärts noch neu und nur 
insofern beobachtet, als sich bei 
jungen Samenexemplaren derselben - 
irgend welche Culturschwierigkeiten 
nicht zeigten, dass sie hauptsächlich 
auch unser Klima sehr gut verträgt. 
Den Beschreibungen nach weicht 
diese Fichte als grösserer Baum in 
seinem Bau von dem der gemeinen 
Fichte sehr ab und vermag also 
Abwechslung in die Gruppe der 
Fichten zu bringen. Junge Exem- 
plare unterscheiden sich bei ober- 
flächlicher Ansicht von solchen der 
gemeinen Fichte nur wenig. 

28. Sciadopitys verticillata Sieb. et 
Zucc., die japanesische Schirmfichte, 
gehört zu denjenigen schönsten 
Bäumen, welche nicht leicht in 
einem vornehmeren Garten fehlen 
sollten, ist aber augenblicklich noch 
äusserst wenig verbreitet. Dieselbe 
ist vor allen anderen Nadelholz- 
bäumen ausgezeichnet durch ihre 
langen, starken und festen Nadeln 
und durch die eigenthümliche schirm- 
oder fast rosettenförmige Stellung 
derselben an den Spitzen und Glied- 








ansätzen der Zweige, bringt dadurch 
ungemein angenehmen Wechsel in 
die Gesellschaft der Coniferen und 
wächst unter natürlich ruhiger Be- 
handlung und ohne besondere Zu- 
thaten verhältnissmässig schnell und 
unter Entfaltung einer stets brillan- 
teren Zierlichkeit rein pyramiden- 
förmig heran. 

Im Freien mag die Cultur der 
Schirmtanne auf dem europäischen 
Festlande im Ganzen noch wenig 
versucht sein, denn sie ist gewöhn- 
lich ihren Eigenthümern lieb und 
kostbar und gehört zu den nicht 
eben sehr zahlreichen Nadelbäumen, 


welche in Gefässen von mässiger- 


Grösse und bei mässig fortschreiten- 
der Vergrösserung der letzteren sich 
sehr leicht zu den herrlichsten 
Decorationspflanzen heranbilden las- 
sen, doch wurden in Norddeutsch- 
land an einigen Orten junge Exem- 
plare unter geringem Schutz den 
Wintern ausgesetzt und haben da- 
selbst Kältegraden von 18 bis 20 Grad 
Reaumur widerstanden. 

Die Schirmtanne gehört nicht zu 
denjenigen Nadelhölzern, welche aus 
Stecklingen innerhalv drei oder vier 
Jahren zu solchen Exemplaren er- 
wachsen, die für die gewöhnlichen, 
modernen Zwecke der Ziergärtnerei 
Figur machen und zu Hunderten 
und Tausenden Absatz und Verwen- 
dung änden; zu einer ausgiebigen 
Vermehrung derselben aus Steck- 
lingen gehören zuerst grössere Exem- 
plare, welche jetzt noch selten und 
verhältnissmässig sehr theuer sind. 
Dieselbe passt daher nicht für die 
gemeineren Coniferengeschäfte, wohl 
aber für viele Gärtnereien, welclıe 
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sich bei der Anzucht von derartigen 
Pflanzen mehr Zeit lassen können, 
aber ihre fleissigere Anzucht sollte 
viel weniger unterbleiben, als die so 
mancher anderen, in den Gärtnereien 
häufig gewissermassen aus Gewohn- 
heit gehätschelten Pflanzen, deren 
Culturresultate sich schliesslich mit 
denen der Schirmtanne nicht ent- 
fernt vergleichen können. 

Es ist vortheilhaft, junge, 0'12 bis 
0:15 Meter hohe Pflanzen der Schirm- 
tanne zu kaufen und diese unter 
Beihilfe eines sorgfältig vorbereiteten 
Bodens in einem kalten Kasten, also 
im freien Grunde soweit heranzu- 
ziehen, bis dieselben sich freiwillig 
zu regelmässigen Pyramiden schlies- 
sen, das heisst, den natürlichen 
Wuchs des Baumes annehmen, was 
gewöhnlich bereits nach dem dritten 
Jahre, wenn dieselben eine Höhe 
von 0'40 bis0°50 Meter haben werden, 
stattfindet. Von da ab lohnt es sich 
dann, dieselben ingeräumigen Töpfen 
weiterzubilden, wobei sie selbstver- 
ständlich den Winter über in frost- 
freien Räumen oder kalten Gewächs- 
häusern untergebracht werden müs- 
sen. Zu Culturversuchen im Freien 
sollten nicht unter 0:60 Meter hohe 
und nur recht kräftig bewurzelte 
Exemplare verwendet werden, denn 
die Wurzel schwacher Pflanzen ist 
gewöhnlich sehr flachgehend. 

Die Stecklingsernte an denjenigen 
Exemplaren der Schirmtanne, denen 
ihre ganze Schönbeit erhalten wer- 
den soll, ist gewöhnlich eine sehr 
mässige, beiden zuMutterexemplaren 
entschieden bestimmten jedoch, da 
die Pflanze, wenn erst gehörig er- 
starkt, ungemein reproductionsfähig 
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ist, oft eine ziemlich reiche, und es 
geht dem geübten Vermehrer nur 
höchst selten ein Steckling derselben 
durch Fäulniss oder durch aus- 
bleibende Bewurzelung vorloren. 
Die Stecklinge werden im October 
oder selbst schon im September auf 
kaltem, sandigem Grunde unter 
Glocken oder Kästen gesteckt und, 
nachdem sie Callus gebildet haben, 
in kleine Töpfe mit sandiger, weicher 
Grunderde einzeln eingepflanzt und 
im Glashause auf erwärmten Grund 
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gestellt, wo sie sich meistens sehr 
bald bewurzeln. Der mitunter daran 
überwuchernde Callus, welcher sich 
der Bewurzelung widersetzt, wird 
mit feinem, scharfem Sande derart 
gerieben, dass die gewöhnlich den- 
selben bedeckende dunkle Haut zer- 
stört wird. Die besten Stecklinge 
geben diejenigen jungen Triebe, wel- 
che mitunter ziemlich häufig aus dem 
älteren Holze der Schirmtanne her- 
vortreten. 
(Fortsetzung fo!gt.) 
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Agave americana mit vier Blüthen- 
stengeln. Diese so merkwürdig blü- 
hende Pflanze, vor einiger Zeit vom 
Herrn Rittmeister Mossner in UÜibers- 
dorf (Preussisch-Schlesien) dem hiesigen 
botanischen Garten eingesandt, zeigt 
vier Blüthenstengel, welche aus den 
Blattachseln hervorgesprosst waren. Das 
Ende der Axe der Pflanze (das soge- 
nannte Herz) war durch Fäulniss zer- 
stört, wodurch also der gewöhnlich ein- 
zige Blüthenstengel am Blühen verhin- 
dert wurde. Die Pflanze, etwa 70 bis 
80 Jahre alt, war schon auf den Aus- 
sterbe-Etat gesetzt, als sich auf einmal 
zwischen den Blättern vier Blüthenstengel 
entwickelten, deren Längen von 230, 
170, 168 und 140 Centimeter (zusam- 
men 708 Centimeter) die Länge eines 
normal ausgebildeten Blüthenstengels 
erreichen würden.* Der Durchmesser 
des Stammes direct über den Wurzeln 
beträgt 25 Centimeter und das grösste 
Blatt hat eine Länge von 130 Centi- 
meter. Die ganze Pflanze bietet einen 
merkwürdigen Anblick dar. Wie selten 
eine derartige Vermehrung der Blüthen- 





_— 


* Die Blüthenstengel sind nicht wie bei 
normal ausgebildeten kreisrund, sondırn 
mehr oder weniger platt gedrückt. 

Wiener Obst: u. Garten-7tg. 
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achse bei A. americana vorkommen 
mag, erhellt wohl daraus, dass Herr 
Geh. Med.-Rath Göppert, durch dessen 
Güte ich in den Stand gesetzt bin, 
Vorstehendes mitzutheilen, während der 
langen Reihe von Jahren seiner wissen- 
schaftlichen Thätigkeit doch nur drei- 
mal selbst dieses Vorkommen gesehen 
hat, und zwar ausser in diesem Falle 
1863 in London und im September 
1876 in Villaggio am Comersee. 


Breslau, im März 1877. 
E. Beinling. 


Pelargonien - Nenheiten. Der uns 
vorliegende, eben erschienene reich- 
haltige Pflanzenkatalog von John Laing 
& Comp. in London, S. E. Forest 
Hill, führt eine interessante Classe Zonal- 
pelargonien auf. Schon kurz nach der 
Einführung der Pel. zonale und Pel. in- 
quinans fanden sich in England Abarten 
verbreitet, welche einen weissen Blatt- 
rand zeigten, und hat man gegenwärtig 
so schöne und kräftige Zeichnungen in 
dieser Art, dass man fast nichts Besseres 
wünschen kann. Wir erinnern hier nur 
an das vorzüglich schön von HerrnLese- 
mann jüngst ausgestellte ältere Beauty 
of Guestwick (Heud.) mit seiner Bronze- 
Zone, die so schön durch Carmin und 
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Rosa in den breiten rahmweissen Rand 
verläuft; wir müssen aber dabei auch 
noch Mrs. Laing nennen, eine stark 
wachsende, sich sehr schön bauende, 
wirklich feine Varietät, deren schwarze 
Zone mit glänzend Carmin bordirt und 
von einem'scharf abgegrenzten Silber- 
rande umgeben ist und die neueste 
Ausstellungs-Varietät anführen ‚Empress 
of India” mit compactem Wuchse, voll- 
kommen runden, leicht convexen breiten 
Blättern, auf denen sich scharf abge- 
schnitten eine schwarz-chocoladefarbene 
Zone, ein tief rosa-carmin gefärbter 
zweiter Gürtel und ein prachtvoller 
Rand vom reinsten Weiss zeigt. 

Doch nicht diese Sorten beschäftigen 
uns; vielmehr sind es die weissran- 
digen mit weisser Blüthe, die oft 
einen wahrhaft prachtvollen Effect her- 
vorrufen. War man schon erstaunt, als 
man die von Hok aus England ein- 
geführte Varietät F. C. Mapping vor 
etwa fünf Jahren erhielt, obwohl die 
weissen Blüthen derselben ein leichtes 
rothes Auge hatten, so konnte man sich 
doch bald die Fortschritte denken, die 
in dieser Richtung gemacht werden 
konnten, Und wer die Einfassung und 
kleinen Beete von der silberrandigen 
weissblühenden Virgin Zucen in Laxen- 
burg sah, muss gestehen, dass es etwas 
Niedlicheres und Ueberraschenderes nicht 
gibt. Unter den älteren Pflanzen dieser 
Sorten nennen wir Avalauche, eine sehr 
‚gute Beetpflanze für's Freie; Blushing- 
Bride, Waltham Bride, dunkelgrün-silber- 
weiss geränderte Blätter und feine weisse 
Blumen; Snow Wreath; Bridal Bouquet, 
eine der besten silbergerandeten Varie- 
täten von compactem gutem Wuchse, 
breitem Blatte und unzähligen Dolden 
eleganter weisser Blumen. Neuer und 
ganz besonders ausgezeichnet ist der 
zwergartige ‚‚Montblanc’”’, dessen Blüthen 
von reinstenm Weiss sind. Von den 
neuesten führen wir an: 

Boadicea, sehr schönen Wuchs, rein 
weiss panachirte Varietät, deren schnee- 
weisse Blumen ein halmrothes Centrum 
auszeichnet. 
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Epaminondas, mit breitem, reinweissem 
Blattrande; die rein weissen Blüthen 
zeigen eine malvenrothe Mitte. 

Snowdrift, die schönste rein weisse 
Einfassung bei vollständig weissen 
Blüthen. 

Immaculata, breites Blatt, der schnee- 
weisse Rand gegen die Zone zu sich 
verlierend, stets überdeckt mit einer 
Fülle der schönsten rein weissen Blumen. 

Wenn auch nicht ganz in diese 
Classe gehörig, so nähern sich die nach- 
folgenden neuen doch derselben und 
dürften ebensd gefallen. 

Sir Thomas Lavrence, rein weiss ge- 
randet, mit magentafarbigen Blüthen. 

Seymour Teulon, gut weiss gerandetes 
Blatt, mit matt nelkenrosa weissaugigen 
Blumen. 

Sir Francis Drake, milchweisser Blatt- 
rand; die Blumen glänzendross mit 
weissem Auge. N. B. 

Lauben und Spalierarbeiten aus 
gerissenem Eichenholz. Im März-Heft 
des ersten Jahrganges haben wir über 
die Drabteinfassung für Blumenbeete 
und Bassins, sowie für Umzäunungen 
aus Drabt berichtet. In Folgendem 
sei es uns vergönnt, über eine aller- 
dings nicht mehr neue, aber noch lange 
nicht genügend gewürdigte Industrie zu 
berichten, und zwar über die von Georg 
Hock(Wien,VI. Gumpendorferstrasse 35) 
eingeführten Treillagen, Lauben etc. aus 
gerissenem Eichenholz. Die Anwendung 
der Treillagen (Spalierwerk) wurde in 
früherer Zeit in Frankreich so zur Mode, 
dass solche fast in keinem Garten fehlten. 

In dem Pallaste von Conde& und 
Louvois wurden im Garten Sommer- 
lauben aus Treillagen angewendet, die 
zu dieser Zeit über 20.000 Thaler ge- 
kostet haben sollen. 

Da die Treillagen als Garten- 
decoration unstreitig den ersten Rang 
einnehmen, hingegen die altfranzösische 
Anfertigung zu kostspielig war, so hat 
man die Ausschmückung vereinfacht 
und durch schönere und geschmack- 
vollere Formen diese dadurch jedem 
Gartenliebhaber zugänglich gemacht. 
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In Luxus- oder Hausgärten verwendet, 
geben sie dem Garten etwas elegant 
Leichtes, während Stein- oder schwere 
Holzbauten immer das Gegentlieil be- 
wirken. Ein mit schönen Schlingpflanzen 
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Fig. 46. 
bezogener Kiosk oder Gartenhäuschen 
bleibt immer ein Effectpunkt eines Gar- 
tens, ebenso Schirmlauben, Portale etc. 
Das Unverwüstliche der Hock’schen 
Lauben besteht darin, dass in ihnen 
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nicht ein einziger Nagel existirt, 
sie auch keine geleimten Verbindun- 
gen haben und überhaupt das ausschliess- 
lich zu ihrem Bau verwendete beste, 


zähe Eichenholz nicht mit der Säge ge 


schnitten, sondern nach der Holzfaser 
gerissen oder gespalten wird. Die so 
entstehenden feinen, zierlichen Eichen- 
stäbe von gleichmässiger Dicke besitzen 
eine so grosse Elasticität, dass sie, 
ähnlich dem zu den beliebten Wiener 
Möbeln verwendeten Holze, nach Belieben 
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in Curven oder geradlinig verwendet 
werden können, und da sie sämmtlich 
vor dem Gebrauche mit gekochtem 
Leinöl imprägnirt werden, so haben 
sie eine vieljährige Dauerhaftigkeit 
gegen Regen, Frost und Hitze, naınent- 
lich wenn der Oelanstrich zeitweise 
erneuert wird. Die Verbindung der 
Eichenstäbehen unter einander ge- 
schieht durch nicht rostenden verzinn- 
ten Eisendraht, und es können auf 
diese Weise Flächen von jeder Grösse 
in schönster filigranartiger Arbeit auf's 
Sauberste hergestellt werden, welche 
bei aller Zartheit der Zeichnung grosse 
Festigkeit und Elasticität besitzen und 
diezugleich dem Gewichte nach feder- 
leicht sind. So wird überall der Charakter 
des Luftigen, Eleganten, Durchbrochenen 
gewahrt, wie er eben in der Idee der 
Laube überhaupt liegt, und an ihn 
knüpft dann die Architektonik ihre 
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vielfachen Leistungen und stellt die | mit zart gemusterten Feldern, hohe, 


zierlichsten Pavillons, die hübschesten | elegante Gartenportale, niedliche Gar- 
tenbalkone, dann aber 


auge auch. sehr praktische 
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——— les,waseinenähnlichen 
Zweck hat, her. 

Wir geben unseren 
=" geehrten Lesern einige 
b Abbildungen, aus de- 
nen sie die Mannig- 
faltigkeit der Anwen- 
dungen des geschlitz- 
x ten Eichenholzes zu 
i den verschiedensten 
Zwecken ersehen wol- 
len. Figur 44 bis 47 
zeigen die Verwendung 
zu Sommerhäuschen 
und Verandas. Da das 
Holz sehr biegsam ist, 
so lassen sich natür- 
lich allerlei architek- 
tonische Combinatio- 
nen herstellen. 

Fig. 48 bis 5i 
stellen die verschie- 
densten Arten von 
Umzäunungen, Fig. 52 
ein Gitter für an 
Mauern stehende Spa- 

lierbäume oder 
Schlingpflanzen, Fig. 
53 einen sogenannten 
Baumkorb u. schliess- 
lich Fig. 54 die Be- 
nützung zu sehr 
leichten , rollbaren 
Schattendecken. * 

Culturpflanzen Au- 
straliens. Dem neue- 
sten Berichte des be- 
rühmten Botanikers 
Ferdinand Baron Mül- 
ler aus Australien ent- 

Fig. 52. Fig. 53. nehmen wir die von 
Veranden, Lauben von jeder gewünschten | demselben constatirte Thatsache, dass 
Höhen-, Breiten- und Tiefendimension, | sich in dem vorzüglichen Klima von 
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Queensland rasch eine grosse Anzahl 
tropischer und subtropischer Nutzpflanzen 
accelimatisiren: Er führt dabei an: Myro- 
zylon toluifera, Balsamocarpum brevi- 
jolium, Urceola elastica von Sumatra, 
Garcinia morella var. pedicillata von 
Siam, endlich unser Trifolium Medicago 
und Melilothus. 








Leider zeigen sich dagegen wieder 
einige Australien angehörige Pflanzen 
dem Aussterben nahe. Einen traurigen 
Beleg hiezu liefert das Verschwinden 
des besten australischen Fruchtbaumes 
Macadamia ternifolia, der wegen seiner 
Nüsse zo geschätzt und zahlreich ver- 
breitet war und von dem man jetzt 
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selten mehr ein Exemplar auffindet. Die 
Ausrottung durch die Eingebornen ge- 
schieht fast systematisch — der Baum 
wird eben nicht erklettert, sondern ein- 
fach umgehauen, um die Früchte zu er- 
langen. Eben diesem Schicksale unter- 
liegt Cycas media. Sie bildete mit ihrem 


 Mehlgehalte den Reichthum der Ein- 


wohner zwischen Port Jakson und Cook- 
town und deren Hauptnahrungsquelle. 
Während des Besuches der Nordost- 
küsten-Expedition 1873 traf man inallen 
verlassenen Lagern der Eingebornen ab- 
gehauene Stämme und verstreute Mehl- 
quantitäten, so dass man sehen konnte, 
mit welcher Verschwendung das Mehl 
verwüstet und die Bäume vernichtet 
wurden. 

In Bezug auf Macadamia ternifolia 
machen wir unsere Gärtner darauf auf- 
merksam, dass sich derselbe in der über 
ein halbes Jahrhundert alten Sammlung 
Neuholländer Pflanzen Schönbrunns, die 
unter anderen auch so seltenen Arten von 
Banksien, Hakeen und andere schöne 
Proteaceen enthält, befindet und gewiss 
von dort zu erhalten wäre. Wenn dieser 
Baum auch bei uns nicht im Freien 
aushält, so wäre dessen Verbreitung in 
Glashäusern und dessen Versuchsanbau 
in Dalmatien und Italien jedenfalls em- 
pfehlenswerth. N. B. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Die Obstbaumzucht an den Giebelmauern. 
Von Fred. Burvenich. Aus dem Fran- 
zösischen übersetzt von M. Lebl, fürst- 
lich. Hofgärtner. Mit 19 Holzschuitten. 
8. (VIII und 32 Seiten) Stuttgart, 1877. E. 
Schweizerbart’sche Verlagshandlung (E- 
Koch). fl. —.64. 


Die Idee, die grossen Flächen an 


unseren Gebäuden für die Obstbaum- 
zucht zu benützen, ist nicht neu und 
hat trotz allen entgegensprechenden 
Behauptungen vorsorglicher Pomologen 


N 


auch bei uns viel Eingang gefunden. 


| Im Jahre 1845 erschien sogar in Leipzig 


vom Pastor Hempel eine ‚‚Anweisung, 
wie die Wände der Wohnhäuser und 
überhaupt aller Gebäude mit dem gröss- 
ten Vortheil zum fruchtbarsten Obstbau, 
besonders mit Hilfe des Hochspaliers, 
zu benutzen sind, womit den Haus- 
besitzern eine neue Quelle des. Ge- 
winnes und des Vergnügens eröffnet 
wird”. 

Hofgärtner L®b1 hat sich nun der 
Mühe unterzogen, die deutsche Litera- 
tur über diesen Gegenstand um eine 
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Uebersetzung der ‚Les pignons perdus’” 
zu bereichern. 

Wenn wir auch gewünscht hätten, 
dass dieser ausserordentlich fleissige 
Schriftsteller die Bearbeitung der sehr 
guten, allerdings etwas breitgeschriebenen 
Hem pel’schen Abhandlung übernommen 
hätte (und bei den reichen Erfahrungen, 
die dem Herrn Hofgärtner Lebl zur 
Verfügung stehen, wäre diese Be- 
arbeitung sehr gut ausgefallen), finden 
wir es ausserdem bedenklich unseren 
Lesern die Burvenich’sche Broschüre 
ohne Rückhalt zu empfehlen, nicht etwa 
weil wir mit der Teudenz nicht ein- 
verstanden sind, sondern weil wir der 
Ansicht sind, dass die Leitung der Spalier- 
bäume nach dem Dolivot’schen System, 
wie solche als ganz natürlich in dieser 
Broschüre angenommen wird, noch lange 
nicht so über allen Zweifel ihrer Zweck- 
mässigkeit hinaus ist. Im Uebrigen ist 
diese mit 19 guten Illustrationen ge- 
schmückte Uebersetzung einer Berück- 
sichtigung von Fachleuten und Laien 
in hohem Grade werth. ® 


Die beliebtesten Blumen und Zierpflanzen 
und die bei uns als Zierpflanzen ein- 
geführten Arten, deren Varietäten und 
Hybriden. Anleitung zur Zucht derselben 
im Garten, Zimmer, Gewächshause etc. 
und zu deren Vermehrung durch Samen, 
Stecklinge etc. Nebst genauen Angaben 
über Geschichte, symbolische Bedeutung, 
naturgeschichtliche Kennzeichen, chemi- 
sche Bestandtheile, Vaterland, Standort 
und Nutzen derselben. Mit je einer natur- 
getreuen (lith. und) color. Abbildung. 
gr.16. Heft 1—10. Leipzig, Ruhl. äfl.—.48. 


Unter diesem Titel wird von der 
Verlagsbuchhandlung Moriz Ruhl in 
Leipzig eine Suite von Heften heraus- 
gegeben, deren jedes eine besondere 
Pflanzengattung bespricht, und zwar in 
Beziehung auf Cultur, Varietäten, Ge- 
schichte etc. 

Jedem Hefte (Klein-Octav) ist eine co- 
lorirte Abbildung beigegeben. 

Bis jetzt sind von dieser Collection 
10 Hefte erschienen und folgende 
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Pflanzen behandelt: 1. Alpenveilchen, 
2. Magnolia, 3. Primel, 4. Cactus, 
5. Nelke, 6. Oleander, 7. Phlox, 
8. Gloxinie, 9. Myrthe und 10. Passi- 
flora. 

12 Hefte (a 75 Pfennige) bilden 
jedesmal eine Serie, zu welcher mit dem 
letzten Hefte noch ein besonderer Titel 
geliefert wird, so dass sie, in Einen Band 
gebunden, eine Zierde jeder Gärtner- 
bibliothek abgeben. Wenn mit der 
Herausgabe dieser Sammlung auch keinem 
„aringenden Bedürfniss” abgeholfen 
ist, so wird sie gewiss von Gartenlieb- 
habern und jungen Gärtnern als ein gutes 
Hilfsmittel freudig zu begrüssen sein, und 
ist aus diesem Grunde dem Unternehmen 
der beste Erfolg zu wünschen. * 


Il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Bouche, C. B., und Dr. Herm Grothe. 
die Nessel als Textilpflanze.. (Im Auf- 
trage der Commission für den Nesselbau 
in Deutschland.) gr. 8. (28 S.) Berlin, 
Springer’s Verlag fl. —.48. 

Cauda e Botterie, Guida pratica alla vini- 
ficazione: vini rossi, vini bianchi. Seconda 
edizione. in-8 (156 pag. e tre tavole). 
Torino, 1876. fl. 1.60. 

Darwin, die Wirkungen der Kreuz- und 
Selbst-Befruchtung im Pflanzenreich. Aus 
dem Englischen übersetzt v. J. Vict. 
Carus. gr. 8 (VIII, 459 S.) Ebd. A. 6.34. 

Hochstetter, M. Ch. F., Anleitung zum Selbst- 
bestimmen der Pflanzen. Ein Handbuch 
für Excursionen. (Schlüssel der Gattun- 
gen und Blüthenkalender zur „Populären 
Botanik”.) Vierte vielseitig verbesserte 
und vermehrte Auflage. Neu bearbeitet 
vom Universitäts-Gärtner Wilhelm Hoch- 
stetter. gr. 8 (VIII, 199 $.) Stuttgart, 
Schiekhart & Ebner. fl. 1.90. 

Pfaa-Schellenberg, G., Beschreibung schwei - 
zerischer Obstsorten. Bearbeitet unter 
Mitwirkung der schweizer. pomolog. 
Commission und anderer Obstbaum - 
freunde. Herausgegeben vom schweizer. 
Obst- und Weinbauvereine. gr. 8. XI, 
134 und IV S. mit 95 Steintafeln.) 
Frauenfeld, Huber. fl. 1.65. 
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Saehs, J., über die Anordnung der Zellen 
in Jüngsten Pflanzentheilen. (Mit 1 lith. 
Tafel [in qu. gr. 4) (Aus: „Verhand- 
lungen der phys.-med. Gesellschaft.”) 
gr. 8. (26 S.) Würzburg, Stahel. 
fl. —.90 

Treub, Dr. M., recherches sur les organes 
de la vegetation du Selaginella Martensii, 
Spring. gr. 4. (26 8. mit 5 Steintafeln.) 
Leiden, Brill. fl. 3.80. 


Yries, Dr. Hngo de, Untersuchungen über 
die mechanischen Ursachen der Zell- 
streckung, ausgehend von der Einwirkung 
von Salzlösungen auf den Turgor wach- 
sender Pflanzenzellen. (I. Beschreibung 
einer Metliode zur Aufhebung des Tur- 
gors in Pflanzenzellen. II. Ueber die 
Beziehungen zwischen Turgor u. Längen- 
wachsthum.) Mit einem Holzschnitt. gr. 8. 
(VIII, 120 8.) Leipzig, Engelmann. fl. 1.90. 


- Correspondenzen. 


Aussichten auf die kommende 
Obsternte. Als im vorigen Jahre die 
Obsternte durch den späten Maifrost 
vernichtet wurde, setzten wir unsere 
Hoffnung auf die Ernte von 1877, die 
uns für den grossen Verlust entschädi- 
gen sollte. Alle Aussichten waren günstig. 
Ein vortheilhafter Herbst, ein nicht zu 
rauher Winter eröffneten die Aussicht 
auf ein reichliches Obstjahr. Doch mit 
des Geschickes Mächten ist keine zuver- 
lässige Combination zu machen. Sehr 
niedere Temperatur bei der Entwick- 
lung der Blüthen (namentlich des früh- 
blühenden Steinobstes), reichliche kalte 
Regenmassen und ein Heer von Insecten 
haben, wir könuen es ohne Ueber- 
treibung sagen, unsere Aussichten voll- 
ständig zerstört. Alle Nachrichten, die 
wir der Freundlichkeit unserer Corre- 
spondenten aus allen Theilen Oester- 
reichs verdanken, vereinigen sich in den 
bittersten Klagen über die zerstörten 
Hoffnungen. In Niederösterreich, Böhmen, 
Mähren, Oberösterreich, Ungarn, Sieben- 
bürgen, Croatien, ja selbst in Südtirol 
sind Mandeln, Marillen, Pfirsiche und 
Kirschen fast vollständig ohne Ernte- 
Aussicht. Nicht viel besser ist es mit 
Birnen und Wallnüssen. Die relativ 
besten Aussichten haben noch die Apfel- 
bäume, jedoch ist auch hier der Schaden 
ein ganz enormer. Diese Verluste in Zahlen 
auszudrücken, ist ganz unmöglich, da 
uns dazu das nöthigste Mittel fehlt, — 
die Obststatistik. 


—_— 


Was von den Blüthen der Frost hier 
in der Umgegend von Wien verschont 
hat, decimiren die Blüthenstecher, die 
in wahrhaft erschreckender Weise auf- 
treten. « 

Aus Südtirol. (Josefimarkt.) Auch 
im Vorjahre berichtete ich von dem 
Josefi-Baummarkte in Trient. Wie im 
Vorjahre , so auch heuer war dieser 
Baummarkt ein sehr belebter und hatte 
den wahren Charakter eines Obstbaum- 
marktes. Es war eine grosse Auswahl 
an Obstbäumen, besonders Apfel- und 
Pfirsichbäumen, Birnen waren weniger 
schön. In den Morgenstunden gingen 
die Geschäfte etwas flau, doch gegen 
Mittag nahmen die Kaufabschlüsse etwas 
mehr Leben an, und wurde fast Alles, 
was auf dem Platze war, verkauft. 

Die Preise waren gegenüber dem Vor- 
jahre bedeutend gesunken, man konnte 
schöne Hochstämine von weissen Ros- 
marin und anderen hiesigen Sorten das 
Stück um 30 bis 40 k. erhalten, welche 
vor einem Jahre noch mit fl. 1.— 
bis fl. 1.50 bezahlt wurden. Es ist 
dieser Preis noch immer ein entsprechen- 
der und der Baumschulbesitzer hat bei 
den hiesigen so günstigen klimatischen 
Verhältnissen immer noch einen schönen 
Gewinn. Durch die niederen Preise ist 
nun auch der weniger bemittelte Land- 
wirth in der Lage, grössere Anpflanzungen 
zu machen. 

Es ist erfreulich zu sehen, wie man 
hier in ganz Südtirol jährlich Tausende 


294 | Correspondenzen. [II. Jahrgang. 


Senn nn nn ne mn m 

















von Obstbäumen anpflanzt. Immer mehr | den 20. April den grössten Theil ihres 
schwinden die Maulbeerplantagen und | Blüthenschmuckes entfaltet und wurden 
statt deren pflanzt man Obstbäume. dieselben, namentlich an den höher ge- 

Auf dem Baummarkte fand man nur | legenen Bergzügen, von einem 72 Stun- 
sehr wenig junge Maulbeerbäume feil- | den lang andauernden Schneegestöber 
geboten, die auch keine Abnehmer | äusserst stark geschädigt. Nicht minder 


fanden. haben die bereits entkeimten Wallnuss- 
Forstpflanzen waren sehr viele durch | bäume gelitten. 
italienische Baumhändler feilgeboten, die Wie oben angedeutet, wurden durch 


schon in den Mittagsstunden alle ver- | den niedergegangenen Schnee die Cultur- 
' griffen waren wegen der fabelhaft billigen | pflanzen der höheren Bergzüge am stärk- 
Preise, so z. B. das Tausend einjährige, | sten betroffen; an den unmittelbar aus 
kräftige Rotherlenpflanzen zu 80 kr. | der Thalsohle ansteigenden Hügellehnen 
Sämmtliche auf den Baummarkt ge- | haben weder fie Blüthen der Bäume 
brachten Obstbäume, d. h. Aepfelbäume, | noch die Triebe der Reben Schaden ge- 
waren rein von Blutlaus, ein Zeichen, | nommen. 
dass man überall trachtet, dieses un- Die Ursache dieser sonderbaren Er- 
seren Obstbau sehr gefährdenden Insectes | scheinung dürfte darin zu suchen sein, 
Herr zu werden. dass die ertödtende Wirkung blos dem 
"8, Michele, 25. März 1877. auf den Höhen der Berge liegen ge- 
C. Frank, bliebenen Schnee — an den Hügeln der 
Lehrer der landw. Landesanstalt. | Thalsohle und in dieser fand der Schnee 
Aus Siebenbürgen. (Mediasch, | keinen Bestand — zuzuschreiben ist. 
16. Mai.) Meine in der Februar-Corre- Insoweit nun Obstbäume an jenen un- 
spondenz d. J. ausgesprochene Ver | beschädigt gebliebenen Orten stehen, be- 
muthung, es werde der Winter mit dem | rechtigt ihr Blüthenreichthum auf einen 
Februar sein Ende erreichen, hat inso- | reichen Früchtesegen; blos die Aprikosen 
weit zugetroffen, als wir seit Anfang | und Birnen machen dabei eine Ausnahme, 
März zwar keine intensive Kälte, wohl | denn ihr Blüthenansatz war ein äusserst 
aber ununterbrochen böses Wetter ge- | armer. Seit dem 12. Mai hat das Wetter 
habt haben. eine entschiedene Wendung zum Bessern 
Kalter Landregen und Schneegestöber | genommen. Vielleicht trachten die drei 
— äusserst selten von freundlichem | Heiligen, welche auf ‚„ius” endigen und 
Sonnenschein unterbrochen — theilten | welche bezüglich ihres Einflusses auf 
sich bis zum 11. Mai in die Herrschaft | Spätfröste bei dem Volke übel beleum- 
und führten heftige und kalte Wind- | det erscheinen, ihre verloren gegangene 
strömungen aus Nordwest in ihrem Ge- | Popularität dadurch etwas auffrischen 
folge. zu wollen, dass sie heuer den Eintritt 
Sowohl diese Luftströmungen als auch | in ihre Herrschaft mit tropischer Hitze 
jene Niederschläge hatten nicht blos die | inaugurirten. (Ist nicht geschehen.) 
Atmosphäre,. sondern auch die Erd- Die drei Namenstage des Pankratius, 
krume auf Metertiefe ausserordentlich | Servatius und Bonifacius haben die Ve- 
abgekühlt, wodurch die gesammte Vege- | getation dermassen gefördert, dass die 
tation in ihrer Entwickelung sehr stark | Weingärten, welche noch am 11. kaum 
zurückgehalten wurde und dadurch die | entkeimt hatten, bereits vollkommen 
Obst- und Waldbäume in einem Schwan- | grün erscheinen, an einzelnen Wein- 
ken zwischen Winterschlaf und Ent- | stöcken sogar Triebe von 40 Centimeter 
keimen, die Weinreben sogar kaum ent- | zeigen. Im Einklange hiemit zeigen Flur 
keimt den Wonnemonat betraten. Aus | und Wald den schönsten und saftigsten 
der grossen Zahl der Obstbäume hatten | Blätter- und Blüthenschmuck und er- 
blos die Steinkernobstbäume bereits um | quicken sowohl die Menschen als auch 
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die befiederten Waldbewohner mit ihren 
prachtvollen Anblick und mit dem aro- 
matischen Dufte, womit sie die Thäler 
erfüllen. 

Hoffen wir, dass unsere Freude nicht 
abermals unverhofft gestört und ver- 
 nichtet werde. Dengel. 

Die meteorologischen und Vege- 
tationsverhältnisse des Jahres 1876 
der Umgegend von Karpfen in 
Ungarn. (Schluss). Nachdem der Nacht- 
frost vom 20. Mai die jungen Triebe 
des Weines fast ganz zerstört hatte, 
so konnte von einer Traubenernte 
selbstverständlich keine Rede sein. Nur 
hierund da war eine Traube zu entdecken, 
die natürlich theuer verkauft wurde. Ich 
habe für eine Traube 10 kr. bezahlt. 

Betrefiend die Hauszwetschke, 
die in niegesehener Pracht blühte, so 
wurde doch in einigen Gärten eine der 
Quantität zwar geringe, dem Geldertrage 
nach jedoch befriedigende Ernte gehalten; 
denn während voriges Jahr der Metzen 
— 06148 Hl, mit 60—80 auch 
wohl nur mit 40 kr. bezahlt wurde, 
gab man heuer gern 4 fl. ö. W. für 
die gleiche Quantität. Solche Preise 
konnten natürlich nur mit Rücksicht 
auf die Verfrachtung des Obstes nach 
minder begünstigten Gegenden bezahlt 
werden; in unserem Ort wird wenig 
Obst verkauft. 

Von Musskochen und Sliwowitzbren- 
nen konnte natürlich heuer keine Rede 
sein. In einigen Gärten, wo vorigen 
Herbst die Bäume unter der Last 
zusammenbrechen wollten, wurde auch 
nicht eine Zwetschke geerntet, im Ein- 
zelnverkaufe, am hiesigen Markte, daher 
nur 10 Stück um einen Groschen (2 kr. 
ö. W.) angeboten. 

Vorjähriger Zwetschken-Muss wurde 
heuer der Centner (56 Kilog.) mit 
14 fl. bezahlt. Es war aber eine nahe- 
zu trockene wunderschöne, süsse Waare, 
während man für mittelmässige Waare 
nur 12 fl., für schlechtere Waare nur 
10 fl. erzielte. 

Getrocknete Zwetschken 
Horden) ' vorjährige, 


(auf 
im Allgemeinen 


wenig gesucht, erzielten einen Preis 
von 8 fl. per Metzen —= 06148 Hl., 
auch vortrefflicdhe Waare; sonst wollte 
ınan für mittlere Qualität kaum 6 fl. 
bezahlen. Nach den von mir gemachten 
Erfahrungen und laut sehr genau an- 
gestellten Versuchen ist es hier weit 
lohnender Zwetschken-Muss zu erzeugen, 
weil getrocknete Pflaumen nie recht 
Käufer finden wollen. 

Die Kirsche, eine Obstart, die den 
hiesigen klimatischen Boden- und Han- 
delsverhältnissen am besten entspricht, 
deren Anbau daher für Karpfen nicht 
genug empfohlen werden kann, war, 
ungeachtet des Maifrostes, in genügender 
Quantität und Qualität geratlien. Es 
war die einzige Obstart dieses Jahres, 
die verhältnissmässig und, einzelne 
Locale ausgenommen, gute Ernten 
lieferte. Der Preis einer Halbe (2 Seitel) 
— 071 Liter war am 29. Mai 20 kr.; 
später, gegen Mitte Juni, 4, 6, die 
schönsten 7 kr. ö. W. Der besondere 
Wohlgeschmack der hiesigen Kirschen- 
arten und ihre Grösse sichern ihnen, 
einen steten Absatz. 

Sonderbarer Weise pflanzt man edle 
Weichseln und Amarellen, die auch , 
gut auf den Karpfner Weinbergen fort- 
kommen würden und schon in Schemnitz 
sehr begehrt werden, hierorts nicht an. 
Vielleicht tragen sie hier doch zu wenig, 
denn ich sah auf einigen Weichselbäumen 
in Hausgärten (angeblich Ostheimer 
Weichsel) seit mehreren Jahren auch 
nicht eine Frucht, ungeachtet die Bäume 
alljährlich blühten. 

Aepfel und Birnen gaben heuer 
gleichfalls sehr geringe, nur auf einige 
Gärten beschränkte Ernten; und selbst 
diese geringen Ernten lieferten keine 
vorzügliche Qualität, namentlich waren 
die Aepfel sehr klein und schlecht. 
Von letzteren wurde sehr wenig uach 
Pest, wo eine Anhäufung dieses Obstes 
gewesen sein soll, sondern nach nörd- 
licheren Gegenden etwas abgesetzt. 

Mittelmässige, nicht fehlerhafte Aepfel 
-— die Aepfel waren heuer grössten- 
theils wurmstichig — wurden in der 
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Regel das Hundert für 1 fl. 50 kr,, 
dergleichen Birnen das Hundert für 
2 fl. 50 kr. verkauft. 

Winterbirnen erzielten Ende No- 
vember und Anfangs December 4 fl. 
per Metzen (= 06148 Hektoliter). 

Die wenigen Sommerbirnen, welche 
auf den Markt kamen, waren von 
schlechtester Qualität, demungeachtet 
musste man für zehn Stück 4 kr. be- 
zahlen. Kaiserbirnen, von denen die 
meisten sehr steinig und klein waren, 
bezahlte man mit 1 bis 1'5 kr. später, 
die besseren mit 2 kr. per Stück. 

Es gibt hier, und wohl auch an anderen 
Orten, keine Birne, die so gern gegessen 
und stets gut bezahlt würde, als die 
Kaiserbirne (Beurre blanc), daher sie, 
nicht ganz reif gepflückt, recht gute 
Handelswaare liefert, und von hier aus 
nach nördlicheren Comitaten viel ver- 
sendet wird. Es ist daher unbegreiflich, 
warum man sie (als Zwergstamm auf 
Quitte behandelt, worauf sie schon im 
dritten Jahre zu tragen beginnt) nicht 
‚anstatt der ausgerodeten Weinstöcke 
in Weinbergen en masse anpflanzt? 

Rundpflaumen und Reine Clau- 
den aller Art, Eierpflaumen, Mirabellen 
und sonstige Tafelpflaumen waren sehr 
spärlich vertreten und demgemäss auch 
entsprechend hoch im Preise. Das 
Wenige, was diesfalls auf den hiesigen 
Markt kam, ward schnell vergriffen, ein 
Export fand daher nur vereinzelt statt. 

Die grossen Aprikosen sind total 
missrathen; ich habe nur eine reife 
Frucht gesehen, und auch diese war 
unschmackhaft. Von den kleinsten 
Sorten blieben wenige übrig, welche 
per Stück mit 1 kr. bezahlt wurden. 

Pfirsiche, nur die ordinärsten, 
grünen, kleinen Weinbergssorten, von 
Samenbäumen, waren nur ortweise 
sichtbar, und so rar, wie die Aprikosen. 
Edle Sorten dieser Art erfroren total. 

Mandeln und Feigen total miss- 
rathen. Letztere fielen vor der Reife ab. 

Maulbeeren, höchst selten den 
Verheerungen entgangen, kaum nennens- 
werth. 
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Edle Kastanien sah ich nur an 
einem Baume reifen, und auch diese 
waren nicht sonderlich gut. 

Spierlinge (Aschitzen) und Mis- 
peln trugen, wo geschützt stehend, 
einige Früchte. Mispeln lieferten eine 
schlechte Mittelernte, in Qualität dem 
Vorjahre sehr nachstehend. 

Wallnüsse, in Thälern ganz er- 
froren; nur in einzelnen Weinbergen 
kamen welche vor, die aber schwarz- 
fleckig und meist voll Würmer waren. 

Von Stachelbeeren und Johan- 
nisbeeren litten erstere mehr durch 
den Frost, kamen daher seltener auf 
den Markt. Johannisbeeren deckten 
den Bedarf vollständig. 

Belangend die Früchte des Woal- 
des, so folgt hier ein kleiner Bericht: 

Himbeeren ass ich im Walde nur 
vier Stück, und auch diese waren 
schlecht. 

Brombeeren sehr selten, die weni- 
gen waren bitter. 

Erdbeeren, trotz der enormen 
Menge der Pflanzen und Blüthen, 
schwach vertreten, blos die späteren 
Blüten und jene in Gebüschen setzten 
an. Die Halbe wurde mit 4 kr. bezahlt. 

Gartenbeeren gab's gleichfalls nur 
wenige. 

Haselnüsse sah ich nicht eine. 

Elzbeeren nur vereinzelte Beeren 
entwickelt. 

Die übrigen Beeren und Waldfrüchte, 
mit Ausnahme von Sambucus Ebulus, 
der reich trug, sparsam auftretend. 
Hagebutten wenige, und diese Wenigen 
alle wurmstichig. 

Die Feldfrüchte gaben eine mittel- 
mässige Ernte, in Folge der Dürre 
blieb das Korn klein; in Kartoffeln 
gab es eine Missernte zu verzeichnen; 
an vielen Orten erhielt man nur 80 
viele zurück, als man gelegt hatte. 

Wurzelgemüse, als: Möhren, Peter- 
silie u. dgl., nur in vereinzelten sehr 
feuchten Gärten aın Bache gerathen; 
in höheren Gärten kaum fingerdick. 

Selbstverständlich entwickelte sich 
bei dieser trockenen Witterung der 
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Erdfloh in voller Ueppigkeit und ver- 
nichtete fast alle Kohlarten vollständig. 
Auch die Kohlweisslinge trugen das 
Ihrige redlich dazu bei, wesshalb in 
und um Karpfen das Krauf* miss- 
rieth. 

Dagegen erfolgten so reiche Zufuhren 
dieses Nationalgemüses aus den süd- 
licher gelegenen Flussgebieten, von der 
Eipel, Donau u. s. w., dass der Markt, 
wie noch nie, überschwemmt wurde, 
und 1 Centner (56 Kilogr.) Weiss- 
kraut, grosse, schöne, platte, dichtge- 
baute Köpfe mit 1fl. 8O kr. bis höchstens 
2 fl.; später mit 1 fl. 30 kr., auch 
wohl nur mit 1 fl. 20 kr. bezahlt 
wurde, und Hunderte von Wägen, ohne 
Absatz zu erzielen, zurückkehren 
mussten. 

Kürbisse und Gurken litten gleich- 
falls unter der Einwirkung des dürren 
Sommers sehr. Melonen, aus dem 
Tieflande gewöhnlich hergebracht, sah 
ich nur ein Mal, und zwar Woasser- 
melonen. 

Bohnen trugen mittelmässig, ebenso 
Paradiesäpfel, reichlich die Sorte: 
Green Gage — die aber nicht nach 
Jedermanns Geschmack ist. 

Blumensämereien aller Art, nach- 
dem die Hitze nachtheilig auf die 
Blütben einwirkte, schlecht gerathen. 

An den Obstbäumen ist genügender 
Knospenansatz zu bemerken, dafür aber 
auch die Nester des Baumweisslings im 
Winde baumelnd. 

Da es hier nicht Mode ist, die Obst- 
bäume abzuraupen, wohl aber alle 
Vögelarten, wegen ein paar armseliger 
Weinbeeren, mit glühendem Hass zu 
verfolgen und auch die armen Meisen 
nicht zu schonen; so können wir uns 
nächstes Jahr auf — eine zweite 
Missernte umsomehr gefasst machen, 
als uns wohl Maikäfer (die als Enger- 
linge heuer enormen Schaden, besonders 
an Kartoffeln, anrichteten) heimsuchen 
werden. 

Karpfen, Ende des Jahres 1876. 


Rudolf Geschwind, 


Forstmeister 
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Aus Böhmen. Teplitz am 17. Mai. 
(Der fürstlich Clary’sche Park.) Un- 
serer freundlichen Badestadt, so auch 
der paradiesischen Umgebung wurden 
schon zahllose Dithyramben in Hinsicht 
auf die mannigfaltigen Parkanlagen, 
Ziergärten und Schmuckplätze gewidmet, 
und es hiese Trauben in den Weinberg 
tragen, wenn man über die seitens der 
Verehrer von Naturschönheiten und 
landschaftlichen Reizen geäusserten 
Lobeserhebungen detaillirt berichten 
wollte. 

Man muss diesen herrlichen Curort 
im Mai sehen, wenn die Natur sonnen- 
beglängt ihr grünes Feierkleid nimmt, 
dann ihr kostbarstes Geschmeide anlegt; 
und was von der Natur mit reichem 
Segen’gespendet, wird auch von Menschen- 
händen sorgsam cultivirt; daber ist 
Teplitz nebst Heilungsbedürftigen all- 
jährlich das Ziel Tausender, die sich 
zu einem Rendezvous versammeln, um 
hier eine liebliche Sommeridylle durch- 
zuträumen. 

Den höchsten Reiz für das wonne- 
trunkene Auge des Naturfreundes bietet 
jedoch der fürstlich Clary ’sche Schloss- 
park, der wohl mit Recht den präch- 
tigsten Gärten des Landes beigezäblt 
werden kann. 

Die malerischen Baumgruppen und 
schattigen Alleen, der befiederten Sänger 
jubelnder Ruf, die wohlgepflegten Treib- 
häuser, die mit weithin duftenden 
Rosenspecies oder anderen edlen Blumen- 
sorten gezierten Rondeaux, das frische 
Grün der Rasenflächen, dann die reiche 
Auswahl werthvoller exotischer Pflanzen, 
die blinkenden, von Zierfischen und 
stolzen Schwänen belebten Teiche u. s. w. 
laden unwiderstehlich zum Besuche ein. 

Es ist aber hier auch der Garten- 
kunst gelungen, nur solche Scenerien 
zu schaffen, welche den Beschauer 
niemals ermüden und eine heitere 
Gemüthsstimmung wachrufen oder die- 
selbe noch steigern. Um die Schönheit 
mit dem Nutzen zu verknüpfen, hat 
man grösstentheils Bäume gepflanzt, 
deren reichliches Laubwerk nicht nur 
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als Schmuck dient, sondern auch mög- 
lichst viel Sauerstoff zur Luftverbesse- 
rung aushaucht; ferner solche, die sich 
frühzeitig im Jahre belauben und erst 
irn Spätherbste ihren Blätterschmuck 
ablegen. 

' Der Schlossgarten wurde unter der 
Herrschaft des damaligen Gutsherrn von 


Teplitz, Chinski von Chinitz und Tettau, | 


angelegt, umfasste aber zu jener Zeit 
nur den Raum, wo jetzt die Gärtner- 
wohnung mit den Gewächshäusern und 
der Gemüsegarten besteht. 

Die eigentliche Schöpfung des Parkes 
datirt erst seit dem Jahre 1630. Schon 
1634 wurde er in einem amtlichen 
Berichte an den Generalfeldmarschall 
Grafen von Aldringen als ein überaus 
schöner Garten bezeichnet. 

Franz Graf Clary lies ihn 1722 
nach einem mehr geschätzten System 
herstellen; seine: jetzige Gestalt (eng- 
lischer Park) erhielt er aber zumeist 
in den Jahren von 1790—1810 durch 
den Fürsten Johann Clary. Anno 1829 
vergrösseste man die Anlage durch 
jenen rückwärtigen, an die Biliner 
Chauss&e angrenzenden Theil, wo früher 
niedriges Strauchwerk als dürftige Nach- 
ahmung des Waldes und einige Feld- 
parcellen sich befanden. 

Merkwürdige Bäume. Unerwähnt 
der vielen Abkömmlinge einer wärme- 
ren Zone gibt es in hiesiger Gegend 
einige merkwürdige Park- und Obst- 
bäume. Vorerst sei notirt der sogenannte 
Löwenbaum im fürstl. Clary’schen 
Schlossgarten, eine majestätische Esche. 
Obigen Namen gab man ihm wegen der 
seltsamen Formation des Stammes, der 
sich wie von einem Löwenkörper umklam- 
mert präsentirt; das zweite Curiosum fin- 
det man im Restaurationswäldchen der 
Fasanerie zu Zwettnitz, nämlich eine alte 
Eiche, deren Stamm wahrscheinlich in 
‘ Folge eines Orcans von dem unteren 
Ende der Krone bis fast zum Erdboden 
in zwei Theile gespalten wurde; trotz- 
dem blieb dieser Pfanzeninvalide noch 
lebensfähig und ist mit der benachbarten, 
zwei Schritte entfernten Eiche durch 


” 
Correspondenzen. 


[II. Jahrgang. 





einen ihrer Aeste innigst verwachsen. 
Bei Kopertsch (Bezirk Brüx) steht noch 
der Stammbaum der geschätzten Koper- 
tscher Birne, von den Pomologen Lie- 
gel’s Winterbutterbirne genannt, eine 
der köstlichsten unter den Butterbirnen. 
Dieser alte Stammvater trägt immer 
noch Früchte, hat aber vom Zahne 
der Zeit bereits viel gelitten. 

Ein greiser Blumenfreund. Der 
Nestor unter den vielen Blumenzüchtern 
im hiesigen Bezirke ist jetzt Herr Anton 
Mauer, jubil. gräflich Pachta’scher 
Oekonomiebeamter, welcher bereits über 
90 Jahre alt, in dem klimatischen, 
eine Stunde entfernten Curorte Eichwald 
lebt und gegen 60 Jahre sowohl Gar- 
ten- als Zimmerblumen cultivirt. Das 
Logis des greisen Bluinenfreundes bildet 
zu jeder Jahreszeit einen förmlichen 
Garten, wo der daselbst in erfreulicher 
Ordnung gruppirte Zierflor (Rosennovi- 
täten, Levkojen etc.) eine farben- 
glühende Pracht entfaltet und balsa- 
mischen Duft aushaucht. Es wäre ge- 
wiss interessant, wenn man die An- 
zahl und Sorten sämmtlicher von dem 
Jubilar während des 60jährigen Zeit- 
raumes gepflegten Blumen sicherstellen 
könnte. W. Hradisky. 

Gartenbau-Ausstellung in Carlisle 
und Cumberland.. Am 6., 7. und 
8. September 1877 findet unter den 
Auspicien der Blumen- und Gartenbau- 
gesellschaft von Carlisie und Cumber- 
land eine grosse internationale Ausstel- 
lung von Pflanzen, Früchten und Blu- 
men in Carlisle statt, welche Ihre königl. 
Hoheit die Prinzessin Louise von Eng- 
land eröffnen wird und welche ausser 
anderen werthvollen Preisen Geldprämien 
im Gesammtbetrage von 12.500 fl. ver- 
theilt. Aus dem uns vorliegenden de- 
taillirten Preisverzeichnisse entnehmen 
wir, dass unter den 72 für Früchte aus- 
gewiesenen Nummern auf die ersten 
drei Nummern für Früchtencollectionen 
von 16, 12 und 10 Sorten je 4 Preise 
im Gesammtbetrage von 1110 fl. ent- 
fallen. Für Obst von dem Festlande 
sind 450 fl., für solches aus Nordame 
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rika 225 fl. ausgeworfen. Im Ganzen 
werden 218 Preise vertheilt, und er- 
scheint uns nur noch die Nummer 169 
interessant, welche die vollständige De- 
coration einer Dinertafel für 10 Per- 
sonen mit Früchten, Blumen und Pflanzen 
(12 Fuss lang, 4°9 Fuss breit) verlangt 
und dafür drei Preise: einen Silber- 
becher im Werthe von 10 Guineen, 
60 fl. und 40 fi. aussetzt. 
Jubiläums-Ausstellung der Wiener 
Gartenbaugesellschaft. (Fortsetzung.) 
Wir können bei dieser Gelegenheit so- 
gleich einer ebenso neuen Pflanze er- 
wähnen, die vom Hofburggarten in einem 
etwa 0'5 Meter hohen Stamme, in der 
Nähe der beiden neuholländischen 
Grasbäume ausgestellt war, der eben 
zu treiben anfing: Xerophyta retinervis 
(Backer). Diese Pflanze, zu den Haemo- 
doraceen gehörig, wurde in der Trans- 
vaal-Republik Südafrikas in der Höhe 
von 2000 bis 2500 Meter, wo schon 
starke Nachtfröste herrschen, entdeckt 
und in Exemplaren von 3 Meter Höhe 
gefunden, deren verhältnissmässig sehr 
starker Stamm sich mit einem gross- 
artigen Büschel Blätter, wie einer recht 
schmalblättrigen Cordyline indivisa, krönt. 
Es dürfte diese ganz neue Einführung 
bald sehr grosse Anerkennung finden. 
Gehen wir nun zu den Farrenkräutern 
über. Wie natürlich fallen selbst dem 
Laien zuerst die baumartigen in’s Auge. 
Wir sehen ab von den drei Riesen- 
stämmen von Balantium antarcticum, die 


wir als bekannt voraussetzen und wo- 


bei wir nur die Bemerkung nicht unter- 
drücken können, dass die beiden dem 
botanischen Garten angehörigen jeden- 
falls durch die schlechten alten Glas- 
häuser sich in einem Zustande befanden, 
der sie, so wie manche andere Pflanze 
von dort, eigentlich nicht ausstellungs- 
fähig machte; und nennen nur die pracht- 
vollen Todea barbaraı, T. superba, 
die, früher ihrer äussersten Feinheit 
halber für sehr zart gehalten, sich ziem- 
lich hart erweist, die neue Todea Veomu 
und die seltene T. media, Lomaria 
Gibba, L. zamioides, mit braunem Duft 


bedeckt, die 1877 von Linden in den 
Handel gebrachte zierliche L. Neo- 
Caledonica und L. dalgarisiana, Also- 
phylla australis, Cyathea medullaris, Cibo- 
tium Schidei und C. princeps, und seiner 
ausserordentlich schönen Entwicklung 
halber das Riesenprachtexemplar von 


. Balantium Sellovianum aus Schönbrunn, 
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das mit seinen gleichmässig vertheilten 
feinen Wedeln einen Umfang von über 
12 Meter einnahm und die darunter 
stehenden Prachtpflanzen von Anthurium 
Scherzerianum (über 30 Blüthen), A. 
erystallium, Amarillissämlingen und Phajus 
grandif, (circa 300 Blüthen) in seinen 
leichten Schatten einhüllte. 

Von anderen Farren wäre fast die 
ganze Sammlung des Herrn E. Rodeck 
aufzuzählen, der eine prachtvolle Gruppe 
zum grössten Theile aus diesen zierlichen 
Pflanzen in einem derangebauten Neben- 
locale sehr schön zusammenstellte. Ins- 
besondere fiel uns die gute Cultur und 
die Zahl der verschiedenen Adiantum 
auf, die vortrefflich vertreten waren und 
ganz neue Einführungen enthielten, so 
2. B. Ad. exeisum multifidum, Luddemannia- 
num, neu. Als auffallend bezeichnen 
wir die vorgeführten Gleichenien, dicarpa, 
dichotoma, flabellata, neu, spelunca, die 
beiden Platycerium alcicorne major -und 
stemaria, schöne Exemplare von Pferis 
und sSelaginella. Auch die Einfassung 
der Kaisergruppe aus vielleicht 40 bis 50 
Stück Adianthum Cap. Vener., sehr schön 
und gleichförmig gezogen (Garten des 
Fürsten Schwarzenberg), ist er- 
wähnenswerth. Sehr in die Augen fallend 
gab sich das, die Mitte des Hauptsaales 
zierende, fast 2°5 Meter im Durchmesser 
haltende Asplenium Nidus avis, wahr- 
lich ein Prachtstück. Von wundervollem 
Gold glänzte die Rückseite des Gymno- 
gramme mertensü (Dobroydensis), eine 
neue Einführung von W. Bull 1877, die 
HerrE. Rodeck zur Anschauungbrachte. 

Gehen wir weiter und sehen wir uns 
die zahlreichen Arten und Hybriden von 
Dracaena und Cordyline an, so müssen 
wir unbedingt Herrn R. Abel nennen, 
denn das ausgestellte Sortiment von 
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50 Sorten ist nicht nur durch seltene, 
sondern auch durch ausgezeichnet cul- 
tivirte Exemplare ınerkwürdig und wurde 
leider durch die dichtgedrängte Aufstel- 
lung nicht in solcher Weise zu Gesicht 
gebracht, dass die Pracht der einzelnen 
Pflanzen ihrer Schönheit nach gewürdigt 
werden könnte. Wir können bei dieser 
Gelegenheit die Bemerkung uns nicht 
versagen, dass diesmal eine solche Masse 
Pflanzen in den Ausstellungssälen ver- 
wendet und aufeinandergedrängt worden 
war, dass man füglich einen doppelt 
so grossen Raum, wie den gegebenen, 
hätte vollständig ausfüllen können. Von 
den bezeichneten Dracaenen nennen wir 
Drac. Baptisti, Gwuilfoglei, Hendersoni, 
Nigricans, porphyrophylla, Regina, Tru- 
beitzkoi etc. in sehr schönen Pflanzen, 
einzelne mehr wie 2 Meter hoch, von 
unten auf beblättert mit grünen, purpur- 
nen, weiss und rosa gezeichneten Blättern. 
In zahlreichen Exemplaren war auf der 
‚ Ausstellung Anthericum commosum fol. 
var., der bekannten Cordyline vivipara 
nahestehend, vertreten und dürfte dies 
eine gesuchte Marktpflanze werden. 
(Fortsetzung folgt.) 

Internationale Gartenbau-Ausstel- 
lung in Amsterdam. (Fortsetzung.) 
Ausser dem grossen Hauptraum befin- 
den sich in diesem prächtigen Industrie- 
palaste noch bedeutende Nebensäle, 
welche ebenfalls der Ausstellung dienten 
und grösstentheils zur Aufstellung der 
Producte aus dem Pflanzenreiche be- 
nützt, theils aber auch zu Restaurations- 
zwecken benutzt und zur Unterbringung 
der Bureaux verwendet waren. 

Durch eine Vorhalle, dem Haupt- 
portale gegenüber, tritt man in den 
hinteren Garten, in welchem, ausser Ge- 
genständen der (sartenbau-Industrie und 
hauptsächlich immergrünen Pflanzen und 
Obstbäumen, der Glanzpunkt Hollands 
in der Gartencultur, nämlich die Blumen- 
zwiebelgewächse in grossen Hallen aus- 
gestellt waren. 

Nachdem wir so in dem Vorher- 
gesagten uns über die Lage der Aus- 
stellung und über die Vertheilung der- 
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| selben orientirt haben, kehren wir zum 
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Vorgarten zurück und gehen nun zur 
näheren Betrachtung und Beschreibung 
der einzelnen Aufstellungen von Pflanzen, 
Blumen , Kunst- und Industriegegen- 
ständen des Gartenbaues über: 

Leider scheint eine möglichst ein- 
heitliche Aufstellung der grössten Pflan- 
zenfamilien nicht möglich gewesen zu 
sein, denn es fanden sich z. B. Rho- 
dodendron, Azaleen, Coniferen, Ilex und 
andere immergrüne Gewächse in den ver- 
schiedenen Hallen und Räumen vertheilt. 
Das gleiche fand auch bei den Industrie- 
gegenständen, ja vielleicht noch in er- 
höhtem Grade statt; denn z. B. Spritzen, 
Heizapparate und Möbel waren überall 
vertreten. Sogar die Gartenpläne waren 
nicht einmal im selben Raume vereinigt. 
Dass auf diese Weise den Preisrichtern 
die Arbeit sehr erschwert wurde, ist 
wohl nicht zu bezweifeln, besonders 
wenn es dabei 'noch an den nöthigen 
Führern fehlte. 

Wir wissen sehr wohl, und zwar aus 
eigener Erfahrung, mit welchen unge- 
heueren Schwierigkeiten die Einrichtung 
und das Arrangement einer internatio- 
nalen Gartenbau-Ausstellung verbunden 
ist, welche unsägliche Sorge und Mühe 
es macht, eine geordnete Uebersicht 
und Eintheilung zu erzielen und dabei 
doch jedem Aussteller möglichst gerecht 
zu werden, wesshalb wir auch manche 
Ungehörigkeit gerne entschuldigen. Wir 
möchten aber wiederholt darauf auf- 
merksam machen, wie nothwendig es 
ist, dass man vor Beginn der Aufstel- 
lung ganz klar und sicher darüber sei, 
in welchem Raum die verschiedenen 
Gegenstände unbedingt untergebracht 
werden müssen. Dass dies seine grossen 
Schwierigkeiten hat, sagten wir soeben, 
dass es aber dennoch möglich ist, zeigen 
uns die Ausstellungen in Belgien. 

Treten wir nun zuerst in die offenen 
Hallen, und zwar zur Rechten des Haupt- 
einganges, von der Utrechter Strasse 
herkommend, so finden wir einige 
Gruppen buntblätteriger Kalthauspflanzen 
des Herrn Ph. F, v. Siebold in Leyden: 
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unter denen besonders diejenigen aus 
Japan den ersten Rang einnahmen und 
mit einer goldenen Medaille prämiirt 
wurden. Zunächst fällt eine Gruppe von 
24 gut cultivirten, sehr reich gefüllt 
weissblühenden Primula chinensis in’s 
Auge, welche Herr J. W. de Groot 
aus Utrecht ausgestellt hatte und da- 
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für den ersten Preis, eine silberne 
Medaille, erhielt. 

Im Allgemeinen ist die Füllung der 
Primeln nicht sehr compact; die hier 
in Rede stehenden machten jedoch eine 
rühmliche Ausnahme und erschienen 
wie nette kleine, schön gefüllte, weisse 


Röschen, (Schluss folgt.) 


Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. April 1877 bis 20. Mai 1877. 


Obst. | 
per 1 Kg. per !/, Kg. por Stück. 
20. A. bis 20. M. 77: Reinette ital. fl. —.30 bis —.50, kr. 17 bis 30, kr. 3/,bis 8 
5 2 5 Ordinäre „18 „ —30, „ 10 m 20, „2. 4 
12. M. „ Kirschen ital. n„ —70 „2.50, „ 40 „130, „ —_— ,. — 
20. A. „ : Erdb.Garten- 100St.„ - 70 „ 129, „ — na -ın 1 r 11% 
: u 5 Citronen 100 St. „ 3:— „ nn "nn 07, 4,5 
„ a Orangen „ 350 „ 450, n — » Tr 5 „ 7 
ii . n Nüsse per Kg. n —10 n —50, „6 „ 3909, nn nr % 
| Gemüse, 
18. M, bis 20. M. 77: Kohl per Nagl fl. 1.20 bis —-, per St. kr. 5 bis — 
20,.A. „ r Kohlrabi a “80, 5 4 7 
ö ; . * heuriger »„ 180 n„ .:-, “u nn 6 ” 20 
= „ 1.M. Blumenkohl ital. :» 6— „. 9-1 11 r n 40 
12.M. „ 20. M. ; n. d. „5 „ 1-, nn nn 200.80 
20. A. „ iu Häuptelsalatt „ p.N.„ —40 „ 250, „ nn 2 5 10 
= P 5 Bindsalat = rt BO, 20 7 
n n n Einschn.-Spargel p.B. „ —10 „ —.40, per Bund kr. 15 & 46 
= s ; Tafel- „ I „2-80 „ 180 » nr 10. 200 
: ß : E „U „2-50 » —80, 2 nn 6900... 
25.A. „ . Artischocken it.p. St. „ —.5 „ —15, pr St. kr 6 . 16 
20. A. „ , Gr. Erbsen*ital.p.K. „ —.26 „ 1.20, per !/, Kg. 15 s 70 
n ” n Ausgelöste „ p. L.n —60 „ 2.70,pe UL. — r 
x “ “ Gurken heur. perStück „ —.12 „ —.75, per St. kr. 15 A 80 
u z Kl. Rettig per Nagl „ — 10 „ —20O, nm nn no Ir 
s " E Gelbe Rüben „ ee ee 3a 
r r n Gold- n n ” .10 n — 40, n in ' r 2 
n n " Rothe „ u n 50 „ 140, „2 nn 3 r 8 
= & . Sellerie . n. 260 5 he 6 n 15 
= “ 5 »  Aungar. „ „ 2— „ 450, un r.n 7 5 25 
5 x n Petersilie “ wei ed een Ya r 2a 
. . ß Kren per 100 Stück „ 8:— „ 20.—, » r r 1) . 25 
x a ® Zwieb. weiss p. 100K. „ 16.— „ 24.—, per 'ı Kg. 9 r 15 
15. A. „ £ „ ital. a n„ 16.— „ 18.—, 5» rn 8. 10 
20.A. „ 5 n  roth R ne 7 a 15 
5 z > Knoblauch = n„ 32.— „ 40.—, 2 rn 83 nn 3» 
= . - Kartoffeln . N en 3 5 4 
s 2 # Kipfel- a „10.— „ 14.—, su nn 8 " 10 
a n n - ital. p. K. „ —30 „ —70, 2 nn. 36 u 38 
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‚Sprechsaal. _ Personalnachrichten. 


[IT. Jahrgang. 


EN 


Frage 5. Welche ist die leichteste 
und bewährteste Methode, wurzelechte 
Rosen zu erzeugen. 

Ich setze voraus, dass der Anfragende 
die sogenannten „harten Rosen’ im 
Sinne gehabt hat, denn Thees, Noi- 
settes und PBengal- oder Monatrosen 
lassen sich auf bekannte gewöhnliche 


Weise durch Stecklinge unter und ohne. 


“_ Glasdeckung leicht vermehren. 

Alle harten Rosen können wie folgt 
leicht und in Massen „wurzelecht' ver- 
mehrt werden: . 

1. Durch Jahrestriebe vor der un- 
mittelbaren Blüthe und alsbald nach der 
Blüthe unter Glasglocken oder in einem 
kalten Mistbeetkasten. Das Wasser 
zum Begiessen kann mit etwas Scheide- 
wasser versetzt werden und gilt hier 
als Norm ein leichtstechendes Zungen- 
gefühl. 

2. Durch Stecklinge im halben 
October geschnitten und auf ein ab- 
gelagertes Mistbett in’s Freie gestupft 
mit Ausnahme gewisser zarterer Sor- 
ten. Nicht alle Rosensorten haben gleich 
robustes Holz. 

3. Durch im Freien gut angewurzelte 


Wildrosen (HetscherIn)längs des Stammes |. 


oeulirt, später eingekerbt und zu rechter 
Zeit unter die Erde gehackt. Später 
theilt man den Stamm in einzelne Stücke. 


4. An und für sich schon wurzel- 
echte alte Rosenstöcke können wie 
Nelken gesenkt werden in nebenbei ein- 
gegrabene Töpfe oder auch ohne solche. 

5. Hochstämmig veredelte Rosen mit 
reichen Kronen biegt man nieder, theilt 
die Zweige sternförmig aus und senkt 
wie bei Nelken oder man unterbindet 
die einzelnen Zweige wie bei Stachel- 
beeren mit feinem Drahte (abschnüren). 
So mitErde bedeckt, regelmässig feuchtge- 
halten, wirdman bald Wurzelechteshaben. 
Eine Moosüberlage ist angezeigt. 

6. Durch Triangulirungscopuliren auf 
in Töpfen gepflanzte Hetscherl, Ma- 
netti oder sonst beliebige Unterlagen 
mit nachheriger Tiefpflanzung. 

7. Wo es Gruppen von Monat- und 
Noisetterosen gibt und das Klima diesen 
so zusagend ist, dass diese Triebe gegen 
1 Meter lang bei kleiner Fingerdicke 
machen, gräbt man nebenbei Töpfe ein 
und senkt wie bei Nelken in diese, s0- 
bald das erste Knospenstadium ein- 
getreten ist. Bis zur vollen Blüthe bei 
aufmerksamer Behandlung sind selbe 
hinlänglich bewurzelt und sind gleich 
marktfähig. 

Im Ganzen gilt hier der Satz: 
Wege führen nach Rom’! ' 

2. und 6. sind meine Lieblings- 
methoden. G. L. Gillemot. 


„viele 


Personalnachrichten. 


Die ausscheidenden Verwaltungsräthe 
der k. k. Gartenbaugesellschaft in Wien: 
Fried. Gerold, Dr. R. v. Mitscha, 
P. Gerhard Schirnhofer, Carl Freih. 
v. Suttner und Adolf Vetter, wurden 
wiedergewählt, und Leopold Graf Pod- 
statzky-Liechtenstein als Verwal- 


tungsratb neugewählt. Der Verwaltungs- 
rath ernannte Freiherrn v. Suttner 
wieder zum Präsidenten, P. Schirn- 
hofer abermals zum General-Secretär 
und wählte den Grafen Liechtenstein, 
zum zweiten Vice-Präsidenten. 


Verautw. Red. Hans Sedleczko. 


Veriag von Faesy & Frick. 





K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 


Wiener 


Gbst-und m rzsetung. 








Zweiter ee rang Juli 1 Juli 1877. Siebentes Heft. 














Reifestudien bei Früchten. 


Von 


Ed. Mach, 
Director der landw. Landeslehranstalt in St. Michele. 


Gleichzeitig mit den hier in St. | Art des Zuckers in den verschie- 
Michele vorgenommenen Trauben- | denen Perioden derselben constatirt 
untersuchungen (siehe „Weinlaube” | werden, doch wurde in Folge des 
1877, Nr. 3 und 4), deren Resultate | angeführten Uebelstandes mit der 
in den Schlussfolgerungen am Ende | Untersuchung etwas spät nach der 
dieser Arbeit angeführt sind, wurde | Blüthe begonnen. Die einzelnen 
auch die Entwicklung und Reife | Früchte wogen bereits an 12 Gramm, 
bei Aepfeln und Birnen studirt, ohne | der Zucker bestand schon vorherr- 
dass wir jedoch hier bis jetzt irgend ) schend aus Levulose und muss es 
sichere Anhaltspunkte . gewonnen | künftigen Untersuchungen vorbe- 
hätten. Es mangelte uns diesbezüg- | halten bleiben, zu constatiren, ob 
lich vor Allem das genügende Mate- | auch bei den Kernfrüchten ähnlich 
rial, da die Obstanlagen der An- | den Trauben in der ersten Periode 
stalt noch nicht im Ertrage stehen. | der Entwicklung Rechtsdrehung statt- 

Vorerst sollte auch hier bei Bir- | finde. Die wenigen diesbezüglichen 
nen, die stets von demselben Baume , Bestimmungen erlaube ich mir hier 
entnommen wurden, ähnlich wie | tabellarisch vorzuführen. Der Zucker 
bei der Negraratraube, die fort- | wurde als Invertzucker berechnet: 
schreitende Entwicklung, sowie die | I 


| 















Procente Zucker 
in der ganzen Masse 


Gewicht dee: zur 
Untersuchung 
gelangten 
Birnen 





Zahl 


derselben 


Gewicht 













Datum 










einer Birne nach der 


Pol.- Methode 


nach 
Fehling 


















10. Juni - .14571°0 Grm. 







10. Juli... .. 4500 „ 15 300 ,„ 0:77 1:18 
4. August 2800 „ 3 933 „ 5.49 712 
21. August 425°0 850 ,„ 714 12'651 





Hiemit vergleichbar sind einige | Früchte noch vollkommen grün und 
am 2. August vorgenommene Unter- | unreif waren und sich noch nicht 
suchungen Bozener Früchte, die hier | pressen liessen. Die Zucker- und 
folgen mögen. Säureprocente beziehen sich auch 

Es ist zu bemerken, dass diese | hier auf die ganze Masse. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 22 














III. Jahrgang. 



















Gewicht 














Aepfel: | 
Halbweisser Rosmarin. . | 19 Grm 
Rother Rosmarin . . .. . | 5 „ 
Köstlichster . . .... sl & 

Birnen: 

Virgouleuse 42 „5 
Diel’s Butterbirne . . ... 6 „ 


Daraus ersehen wir, dass bei den 
Aepfeln, wenn auch Linksdrehung 
stattfindet, doch noch theilweise die 
Dextrose vorherrscht,während, wiewir 
im verflossenen Jahre bei einigen Un- 
tersuchungen wahrgenomnien haben, 
die Levulose bedeutend überwiegt. 

Wir hoffen im künftigen Frühjahre 
in der Lage zu sein, exacte Versuche 
mit Kernobst und vielleicht auch 
anderen Fruchtgattungen durchzu- 
führen und wollen daher für diesmal 
picht weiter in den Gegenstand ein- 
gehen und einige Daten, die vor- 
läufig zu keinen Schlüssen berech- 
tigen, ganz beiseite lassen. 

Nur einer Versuchsreihe sei uns 
gestattet, hier Erwähnung zu thun. 
Sie bezieht sich auf die Verände- 
rungen, welche bei der sogenannten 
Nachreife der Früchte nach Ab- 
nahme derselben vom Baume vor 
sich gehen. | 

Ueber die Nachreife der Früchte 
ist ım Allgemeinen noch wenig 
Positives bekannt, und manche der 
diesbezüglich bestehenden Ansichten 
scheinen mir noch sehr der Be- 
stätigung bedürftig. 

So behauptet Berard, dass sich 
bei der Nachreife Zucker aus der 


Cellulose der Früchte bilde. 


einer Frucht 





Zucker in Proccenten | 


nach 
Fehling 


Säure pro 


Mille als Invert- 


zucker 








4'32 3:48 









5-8 2-67 641 

425 1:70 
2-6 | 2:53 7-53 
40 18:83 6-92 


Auch Beyer (Versuchsstation III 
355, behauptet, dass die Früchte 
beim Liegen zwar an Säure ab-, an 
Zucker aber zunehmen, welche An- 
sicht auch von Pfeiffer (Annalen 
der Oenologie V) in seiner inter- 
essanten Arbeit durch die Worte 
ausgedrückt wird: „Beim Liegen 
nimmt mit Ausnahme des Zuckers, 
dessen Gehalt steigt, der Gehalt 
aller anderen Bestandtheile absolut 
und relativ ab.” Und nach anderen 
liegt eben darin ein Unterschied. 
zwischen den Trauben und den an- 
deren Früchten, dass bei ersteren 
eine durch Zuckerzunahme gekenn- 
zeichnete Nachreife nicht stattfindet. 

Wenn nun auch die wenigen un- 
vollkommenen Versuche, die wir 
bisher in dieser Richtung anstellten, 
noch kein klares Licht auf die Vor- 
gänge der Nachreife werfen, so 
mögen sie doch in Folgendem vor- 
geführt werden, wenigstens um zu 


weiteren Arbeiten Anregung zu 
geben. 

Am 3. October wurden von 
sieben Sorten Bozener Aepfel eine 


Partie von & fünf Stück sogleich 
der Untersuchung unterworfen, drei 
weitere Partien von je fünf einzelnen 
blos drei Stück jedoch in einem 
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kühlen Zimmer, sorgfältig in Säge- 
späne gebettet, der Nachreife über- 
antwortet. 

Sie dienten zu weiteren, am 
8. November und 29. December 1876 
durchgeführten Untersuchungen. 

Bei denselben wurde die beim 
Lagern erfolgte Gewichtsabnahme, 
sowie der procentische Gehalt an 
Aepfelsäure und Zucker nach Feh- 
ling’scher und Polarisationsmethode 
bestimmt. 

Durch Umrechnung der gefun- 
denen Zucker- und Säuremenge auf 
das ursprüngliche, d. h. am 3. Oc- 
tober constatirte Gewicht der be- 
treffenden Partie konnte endlich die 
absolute Zu- ‘oder -Abnahme des 
Zuckers oder Säuregehaltes con- 
statirt werden. 

Bei der Untersuchung wurde stets 
in der Weise vorgegangen, dass von 
jedem Apfel der betreffenden Partie 
eine Scheibe vun eirca !/, bis !/ 
des Apfels herausgeschnitten, fein 


geschält und vom Kernhaus befreit 
wurde. Die einer Partie zugehörigen 
Apfelscheiben wurden mit siedendem 
Wasser übergossen, mit demselben 
gekocht, hierauf im Mörser gedrückt, 
nochmals aufgekocht, dann filtrirt 
und mit siedendem Wasser bis zum 
Verschwinden der Zuckerreaction 
ausgewaschen. Das Filtrat wurde 
auf 100 Centimeter eingeengt und 
hievon 10 Centimeter zur Säure-, 
10 Centimeter zur Fehling’schen 
Zuckerbestimmung, 50 Centimeter 
aber zur Polarisation genommen. 
Zu diesem Behufe wurden dieselben 
mit 10 Centimeter dünner Kalkmilch 
versetzt, filtrirt, schwach mit Essig- 
säure angesäuert, auf 100 Uentimeter 
ergänzt und dann mit Thierkohle 
entfärbt. Die Resultate der Unter- 
suchung ergeben sich aus folgender 
Tabelle. 

Die durch Polarisation erhaltenen 
Grade wurden.auf Invertzucker be- 
rechnet. 


I. Untersuchung am 3. October. 





re n a 


Durchschnittliches 














Name (tewicht von einem Apfe; 
derSorte am am Unter: 
1. October ae 
W, Winter-Calvill’ . [1847Grm. —_— | 
W. Rosmarin . . . .|| 957 „ _ 
Orleans-Reinette . 1260 „ — 
W. Winter- Taffetapfel |107°3 „ _ 
Köstlichster . . . . 1251 „ _ 
Kalterer Böhmer . . 1412 „ — 
Canada-Reinette . 11661 „ _ 
Durchschnittlicher Zuckergehalt 


nach Fehling 9°93 Procent; durch- 
schnittlicher Säuregehalt 5°51 Pro- 
cent; durchschnittliche Differenz 
zwischen den Angaben der Fehling- 














Auf das Gewicht der Partie am 3. October 


3 = berechnet 
27 
5:5 Tucker ‚cker in Prosenten| Säure in 
Sa nach | Polaris.- |Differenz 
renliney | Methode Procenten 
— 9-91 1294 | — 3% 08 71 
— 9.31 816 |+ 115 5°8 
= 10-33 6:87 |—+ 3°46 48 
— . 1001 1681 | — 580 89 
= | 935 | 6a Heil 24 
—_ 967 1896 | — 9:29 31 
_ Ngosr | 1098 | 5351| 60 


| 


schen und polarimetrischen Zucker- 
bestimmungs-Methode 172 Procent, 
d.h.zu Gunsten der polarimetrischen 
Metbode, demnach durchschnittliches 


 Vorherrschen der Levulose. 


23% 
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II. Untersuchung am 8. November. 

















+ To o| Fe ee a, 
| , c- Zucker E Auf das Gewicht der Partfe am 
ches Gewic 5 
Name von einem Apfel! 5 $ in Procente o = 3. October berechnet 
I=: = © | Zucker in P 
der Sorte | am am & = || nach |[Polarix. || % ü Zucker a agen Diffe- |Säure in 
3. Oct. |8. Nov. & = Fehling |Method. = Fehling | Polaris | renz Proc. 








198-1 | 1338 | 46 
115°0 | 109°6 | 47 


W. Wintercalvill 

W. Rosmarin 

Orleans -Reinette 
(ziemlich einge- 


[| 


schrumpft) . . || 146°0 | 128°5 ,11°9 
W.Winter-Taffet- 

apfel . .'. „| 1105| 1039| 59 
Köstlichster 1251) 1178| 58 
Kalterer Böhmer || 1333 | 1270| 47 
Canada-Reinette || 1576| 147°5 | 64 
Durchschnittliche Gewichts - Ab- 


nahme inclusive ein Monat 63 Pro- 
cent; ohne die Orleans - Reinctte 
blos 46 Procent ; durchschnittlicher 
Zuckergehalt nach Fehling 10'3 
Procent; durchschnittlicher Zucker- 
gehalt, berechnet auf das ursprüng- 
liche Gewicht 9°6 Procent; daher 
durchschnittliche, absolute Zucker- 
abnahme 0°3 Procent; durchschnitt- 


122 



















51 101 | 186 5-0 












43 | 89 174 4] | 
184 36, 96 161 31 
156 |55 ı 98 | 147 62 
137 | 21, 89 | 131 2:0 
259 | 27 | 8°9 247 |—158| 25 
123 | 41 || 1171 199 | —18| 38 
licher Säuregehalt 39 Procent; 


durchschnittlicher Säuregehalt, be- 
rechnet auf das ursprüngliche Ge- 
wicht 3:67 Procent; daher durch- 
schnittliche Säureabnahme 1'84 Pro- 
cent, d. h. ein Drittel der ursprüng- 
lichen Säuremenge; durchschnittliche 
Differenz in den polarimetrischen 
und Fehling’schen Angaben 81 
Procent. 


II. Untersuchungen am 30. November. 


Diese musste zum Theil mit Hilfe 
von Schülern durchgeführt werden, 
daher die Resultate, als nicht ganz 
vollkommen verlässlich, nur zum 
Theil erwähntwerden mögen: Durch- 
schnittliche Gewichtsabnahme der 
Aepfel vom 1. October bis 30. De- 
cember8’4 Procent; durchschnittliche 
Gewichtsabnahme ohne die Orleans- 
Reinette, welche unverhältnissmässig 
stark eingeschrumpft (28-8 Gramm 
pro Apfel), 57 Procent. Die durch- 
schnittliche Differenz in den Feh- 
lin g’schen und polarimetrischen An- 
gaben schien ziemlich gleich jener 
am 8. November, eher etwas grösser. 


a 


Bei der Canada-Reinette konnte 
keine Berechnung auf das ursprüng- 
liche Gewicht vorgenommen werden, 
da ein Apfel fehlte. 

Durchsehnittlicbe Gewichts - Ab- 
nahme (ohne Orleans-Reinette, von 
welcher bei dieser Partie nichts 
vorhanden) war 84 Procent; durch- 
schnittlicher Zuckergehalt nach Feh- 
ling 969 Procent; durchschnitt- 
licher Zuckergehalt nach Fehling, 
berechnet auf das ursprüngliche Ge- 
wicht, 8:24 Procent; durchschnittliche 
absolute Zuckerabnahme seit 3. Oc- 
tober 1:69 Procent, d. h. mehr als 
ein Sechstel der ganzen Zucker- 


menge; durchschnittlicher Säurege- 
halt 3:3 Procent; durchschnittlicher 
Säuregehalt, berechnet auf das ur- 
sprüngliche Gewicht, 2:9 Procent; 
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nahme seit 3. October 2:6 Procent, 
d. h. fast die Hälfte der ursprüng- 
lichen Säuremenge; durchschnittliche 
Differenz in den polarimetrischen 




















daher durchschnittliche Säureab- | und Fehling’schen Angaben + 04. 
IV. Untersuchung am 29. December. 
Durchgeführt vom Assistenten Herrn R. Portele. 
Ze " Durehsehnitt- | 27 zucker | a 
| liches Gewicht |© 3 Eye | 
Name "von einem Apfel|| 5 | in Procenten | a 5 | 3. October berechnet 
SE BREI, = Bei esa 8er 5 & Ba 
Ä 18. I © 
der Sorte ' am am 8 2 nach | durch 2 Diffe- [Säure in 
N 3. Oct. |29. Dec. 2 = 'Fehling | Polaris. = "Pehling Polaris. renz Proc. 
i ö | 
W. Wintercalvill | 182 | 164 | 9.9 | 9855| 75 431 +21| 38 
W. Rosmarin . | 823| 7653| 86 | 85 | 82 12:99 -01| 27 
Orleans -Reinette — — | — _— | — — — 
W.Winter- Taffet- | | 
apfel ... "163-3 : 146°3 |10°2 | 909) 2:88 1479 +55| 43 
Köstlichster . . 1835 11706 | 71 | 9334| 106 2-15 — 18) 20 
Kalterer Böhmer N 1383 | 1253 | 4 3916| 13:7 11:67 —4d1| 15 


Canada -Reinette 1613| — | _ | 
. i ‚| ‚ 
Zu bemerken wäre hier noch, 
dass einzelne Sorten wie Köstlichster 
und Taffetapfel, die anfangs ganz 
hell gefärbt waren, sich während 
des Lagerns bedeutend rötheten. 
Das bei dieser Untersuchung con- 
statirte Zurücktreten der Levulose 
gegen die Dextrose ist ungemein 
auffallend, umsomehr, als es im 
Widerspruche steht mit den Resul- 
taten einer am 21. December 1875 
vorgenommenen Apfeluntersuchung, 
bei welcher die Levulose weit vor- 
herrschte und die durchschnittliche 
Differenz zwischen den Fehling- 
schen und polarimetrischen Angaben 
5:8 Procent zu Gunsten letzterer be- 


trug. Doch ist an der Richtigkeit- 


der Zahlen nicht zu zweifeln, da 
einzelne Bestimmungen, um sicher 
zu gehen, wiederholt wurden und 
die Grösse der Differenz überhaupt 


12:6 | 118 | 37 





ausserhalb der Grenze der Versuchs- 
fehler liegt. 

Diese Erscheinung stimmt übrigens 
einigermassen mit den Untersuchun- 
gen von Zibeben im vorigen Jahre, 
bei welchen auch ein geringes Vor- 
herrschen der Dextrose gegen die 
Levulose eintrat, während in der 
ersten Periode nach Abnahme der 
Trauben vom Stocke die Links- 
drehung immer stärker wurde. 

Eine bei mehreren Sorten vorge- 
nommcene getrennte Bestimmung des 
Zuckers und Säuregehaltes der un- 
mittelbar unter der Schale und der 
am Kerne gelegenen Apfelschichte 
ergab kein sicheres Resultat, die 
Differenz lag innerhalb der Grenzen 
der Versuchsfehler ; nur ist es auf- 
fallend, dass die Linksdrehung in der 
Schichte unter der Schale viel grös- 
ser war, als ia der um das Kernhaus. 








Fassen wir die bei der Uhnter- 
suchung der Aepfel sich ergebenden 
Resultate zusammen, so kommen 
wir zu folgenden Schlüssen: 

1. Dasabsolute Gewicht der Aepfel 
nimmt beim Lagern constant ab, beson- 
ders in der ersten Zeit der Nachreife, 
was wohl durch die in der ersten 
Zeit stärkereVerdunstung von Wasser 
zu erklären ist. 

2. Der Zuckergehalt der Aepfel 
nimmt. relativ in der ersten Periode 
der Nachreife zu, wenigstens sinkt 
derselbe nicht. Später ist auch eine 
relative Abnahme des Zuckergehaltes 
zu bemerken. 

Eine absolute Zuckerzunahme 
jedoch scheint während des Lagerns 
in keiner Periode desselben statt- 
zufinden. Im günstigsten Falle 
bleibtanfangs die vorhandene 
Zuckerquantität unverändert, 
in der späteren Lagerperiode 
nimmt sie entschieden ab. 

3. In viel höherem Grade als der 
Zucker nimmt die in den Früchten 
enthaltene Säure relativ und absolut 
ab (beiunseren Versuchen verringerte 
sich der ursprüngliche Säuregehalt 
nach dreimonatlichem Lagern fast 
auf die Hälfte). Durch die Abnahme 
der Säure, nicht aber durch etwaige 
Zunahme des Zuckergehaltes ist 
also das Süsserwerden der Früchte 
beim Lagern zu erklären. (Eine 
solche Abnahme des Säuregehaltes 
konnte auch bei Trauben (Negrara) 
beobachtet werden, wenn sie in 
kalten Räumen conservirt wurden.) 

4. Im Allgemeinen herrscht bei 
den Kernfrüchten die Levulose gegen 
die Dextrose mehr vor als bei den 
Trauben. Besonders zeichnen sich 
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III. Jahrgang. 
in dieser Beziehung die auch im 
Allgemeinen süsseren Birnen aus 
(Spinacarpi zeigte im December 1875 
fast reine Levulose). 

Beim Lagern liess sich anfangs ein 
deutliches Zunehmen der Levulose 
auf Kosten der Dextrose constatiren, 
zuletzt scheint jedoch der entgegen- 
gesetzte Process eingetreten zu sein. 

In welchem Zusammenhange mit 
diesen Verhältnissen die Baum- und 
Lagerreife der Früchte wie überhaupt 
ihre Entwicklung steht, liess sich 
bisher nicht wie bei den Trauben 
ersehen. $ 

Es bleibt dies weiteren exacten 
Versuchen vorbehalten. 

Zum Schlusse führe ich die sich 
aus den gleichzeitig angestelltenVer- 
suchen über das Reifen der Trauben 
ergebenden Schlussfolgerungen an: 

1. Das Gewicht, sowie auch der 
Durchmesser der Trauben- 
beeren wachsen anfangs rapid, bis 
nahe zum Zeitpunkt des Färbens, 
wornach nunmehr eine langsame 
Volumenvermehrung und Gewichts- 
zunahme erfolgt. 

2. Derabsolute Zuckergehalt 
der Beeren steigt anfangs nur lang- 
sam. Genau mit dem Eintritt des 
Weichwerdens und Färbens der 
Traubenbeeren beginntjedoch rapide 
Zuckerbildung und dauert bis zur 
Lese ziemlich stark fort; die der 
Beere zugeführten Stoffe dienen 
daher von nun an hauptsächlich nicht 
mehr der Zellbildung, sondern der 
Vermehrung des Zuckergehaltes. 

3. Die Menge der in hundert 
Beeren enthaltenen freien Säure 
steigt constant in der ersten Periode 
der Entwicklung der Traube. 
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Genau mit dem Momente der 
eintretenden Färbung beginnt jedoch 
sowohl relativ als absolut der Säure- 
gehalt abzunehmen und dauert diese 
Abnahme beständig fort. 

4. Tannin ist relativ anfangs 
am stärksten vorhanden und sinkt 
beständig bis zur Zeit der Färbung, 
wo es fast gänzlich verschwindet. 

5. Stärkemehl ist ın Holz, 


Trieben, Blättern und Traubenstielen _ 


vorhanden. Auffallend viel Stärke 
zeigte sich bei Negrara am 9. Oc- 
tober in den Beerenstielchen, gleich- 
zeitig mit starker Verminderung der 
Linksdrehung des Traubensaftes. 
Mit dem Eintritt der Reife (27. Oc- 
tober bis 4. November) war die 
Stärke in den Traubenstielchen fast 
durchaus verschwunden; nur in den 
Stielchen minder entwickelter grüner 
oder verwelkter Beeren zeigte sich 
noch deutliche Reaction. 
6.BeschaffenheitdesZuckers 
der Traube. Anfangs war im 
Traubensafte rechtsdrehenderZucker 
vorhanden (Dextrose nit nur wenig 
Levulose, eirca '/, bis !/,). 
DerBeginnder Linksdrehung 
fällt genau mit dem Zeitpunkte 
der eintretenden Färbung zu- 
sammen. 
Es scheint demnach von diesem 
Augenblicke an überhaupt ein an- 
derer Process in der Traube vor 
sich zu gehen, als früher. 
Mit dem Zeitpunkte der eintreten- 
den Reife, gleichzeitig mit dem 


Verschwinden derStärkeinden. 


Traubenstielchen ist im Trau- 
bensafte gerade Invertzucker 
enthalten, während späterhin die 
Levulose immer mehr überwiegt. 
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Darnach scheint es, dass das Vor- 
handensein von einem Invertzucker 
im Traubensafte ebenfalls zur Fixi- 
rung des Momentes der eingetretenen 
Reife dienen könne. 

7. In den Blättern und Trieben 
der Rebe ist stets Zucker vorhanden 
bis zu deren Äbsterben, und zwar 
ist bezüglich der Quantität bei den 
Blättern ein stetes Steigen zu beob- 
achten. 

Im Allgemeinen scheintderZucker- 
gehalt der Blätter grösser als jener 
der Stengel und Blattstiele. Der 
Zuckergehalt der Stengel stieg bei 
unseren Versuchen bis kurz nach 
Eintritt der Färbung der Trauben- 
beeren, worauf er rasch fiel. 

Auch der Zucker in den Blät- 
tern und Triebendreht anfangs 
rechts, jain den Trieben der Nosiola 
vom 18. Mai scheint fast reine Dex- 
trose enthalten zu sein. 

Doch beginnt die Linksdrehung 
des Zuckers in den Blättern be- 
deutend, über 1 Monat, früher als 
im Traubensafte (in den Blättern 
aın 17. Juli, im Traubensaft am 
21. August). 

Zur Zeit, als der Zucker der Blätter 
schon entschieden links drehte 
(31. Juli), zeigte der Zucker in den 
Kämmen jedoch noch starke Rechts- 
drehung. Auch die Stengel zeigen im 
Verhältnisse zu den Blätterngeringere 
Linksdrehung (28. August). 

Die Linksdrehung scheint daher 
vorerst in den Blättern, dann in den 
Stengeln und zuletzt erst in den 
Kämimen und dann in den Beeren 
einzutreten. 

Sollten wir annehmen, dass der 


ı Zucker der Trauben zum Theile schon 
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in den Blättern gebildet wird und 
von da in die Beeren wandert, so | durch verbesserte Methode sich nach 
scheint es, dass hiezu eine ziemlich | und nach noch mancher tiefere 


geraume Zeit erforderlich sei. Einblick in die physiologischen Vor- 














auf diesem Wege der Untersuchung 


Als bemerkenswerth mag ferner | gänge der Reife wird gewinnen lassen. 
erwähnt sein, dass im Zucker der 8. In Folge der Witterungsverhält- 
Blätter bis zuletzt, wenn auch schon | nisse trat die Reife und mit ihr 
Linksdrehung eingetreten, doch stets | auch der Zeitpunkt, in welchem sich 
ein Vorherrschen der Dextrose | in den Trauben Invertzucker befin- 
wahrzunehmen ist. Die Fehling- | det, dieses Jahr später ein, als im 
schen Bestimmungen geben bis zu- | Jahre 1875. 
letzt immer grössere Zahlen als die Es ergeben sich auch sonst zahl- 
polarimetrischen Bestimmungen. reiche Momente, welche den Einfluss 

Es weist auch dies dahin, dass | der Temperatur und Feuchtigkeit 
sich die Stärke conform der Umbil- , auf die Vorgänge in den Trauben 
-dung durch Diastase und Säuren | erweisen, doch ist das bisherige Mate- 
stets vorerst in Dextrose um- | rial unzureichend, weitere Schlüsse 
wandle. (Bei der ersten Unter- | zu ziehen und zeigt sich vor Allem 
suchung im Mai fand sich auch fast | die Nothwendigkeit, bei künftigen 
reine Dextrose in den Trauben | Untersuchungen neben den gewöhn- 
vor.) lichen Stationsbeobachtungen aus- 

Die letzten Bemerkungen sind | führliche meteorologische Beobach- 
natürlichganzhypothetische Schlüsse. | tungen im Weingarten selbst vorzu- 
Jedenfalls scheint es mir aber, dass nehmen. 


Die Veredlung der Nüsse. 


Der Aufsatz über den Nussbaum | lingen, obwohl man bei denselben 
im ersten Hefte des zweiten Jahr- | oft zu alten Künsteleien, z. B. dem 
ganges bringt mich zu dem Ent- | Pfeifeln seine Zuflucht nimmt. Ich 
schlusse, diese kleine Mittheilung | theile Ihnen hiermit die Erfahrungen 
zu veröffentlichen. Ganz richtigwurde | eines Praktikers mit, der eben eine 
dort bemerkt, dass es sebr wenige | Unzahl von Juglans veredelte und 
— meist französische — Gärten | sagt, dass die Veredlung, sei es 
gibt, woher man mehrere Sorten | durch Anplatten oder Pfropfen im 
und in grösserer Anzahl beziehen | Hause, garkeinerSchwierigkeitunter- 
kann, und dass sich die Handels- | liege, wesshalb man auch verhält- 
und Baumschulgärtner meist be- | nissmässig häufig die zur Zierde 
gnügen, von bekannten Nussvarie- | dienenden Varietäten, Jugl. r. laci- 
täten Sämlinge anzubieten. Dieser | niata, Jugl. r. pendula, Jugl. r. macro- 
Fall würde nicht eintreten, wenn | pAylla und die prächtige ailanthi- 
nicht die Veredlungen so selten ge- ! folia erhält, während die durch be- 
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sondere Früchte ausgezeichneten 
noch viel seltener zu haben sind. 
Da diese Varietäten gewöhnlich auf 
Hochstämme im Freien veredelt 
werden, so ist eben nur Eines zu 
beobachten: der Zeitpunkt der Ver- 
edlung. Nimmt man diese zu jener 
Zeit vor, wo der Nussbaum eben 
seine Saftbewegung beginnt und 
sich an denöffnenden Knospenspitzen 
etwas Grün zeigt, so ist der Erfolg 
der Veredlung gesichert. Ein Ver- 
passen dieses Zeitpunktes aber macht 
dieselbe fast stets unsicher und 
erfolglos. — Es wäre gut, diese An- 
gabe eines alterfahrenen Praktikers 
zu prüfen, da durch Bekannt- 
werden derselben jedenfalls ein Fort- 
schritt geschaffen würde. 

Wir können nicht umhin, dieser 
Erörterung noch eine kleine Notiz 
hinzuzufügen. Im vorigen Jahre ist 
der bekannte französische Gärtner 
Mons. Ermens nach Kaschmir ab- 
gereist, um bei Sr. Hoheit dem 
Maharadschah für fünf Jahre die 
Stelle eines General-Directors der 
landwirthschaftlichen und Gartenbau- 
arbeiten zu übernehmen. Es steht 
damit zu erwarten, dass durch den- 
selben auch die Kaschmir eigen- 
thümlicke Art Wallnüsse nach 
Europa gebracht werden wird. 

Schlagintweit sagt davon im 
zweiten Bande seiner „Reisen in In- 
dien und Hochasien”, dass die da- 
selbst wachsende Wallnuss ganz die 
europäische (Jugl. regia) nur mit 
der bei uns nicht vorkommenden 
Abänderung sei, dass bei der eben 
zur vollen Reife gelangten Frucht 
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die Haut des Kernes, die bei uns 
von den frischen Nüssen abgezogen 
wird, nicht bitter ist, was eine beson: 
dere,entschiedengünstigeBigenschaft 
genannt werden muss. Da die Ent- 


‚wicklung des Baumes eine ebenso 


kräftige ist, wie bei unseren Abarten 
und in europäischen Lagen keine 


störende klimatische Einwirkung zu 


fürchten wäre, weil in Kaschmir die 
Nussbestände bis nahe an 8000 Fuss 
Höhe noch wohl entwickelt vor- 
kommen, so war es der Versuche 
werth, keimfähige Früchte davon 
nach Europa zu bringen. Schlag- 
intweit hat daher sowohl Früchte 
mit der äusseren grünen Schale als 
auch abgeschälte getrennt verpackt; 
auch in einen mit Erde gefüllten 
Sack wurden solche gesteckt. Aber 
obwohl im Nachhausesenden von 
Samen in der Regel bei möglichst 
verschiedener Verpackung, die eine 
oder die andere sich als genügend 
erwies, war esSchlagintweit doch 
mit den Nüssen nie gelungen; die 
Keimfähigkeit ging auf der Reise 
verloren. 

Wie wir oben aussprachen, hoffen 
wir das Gelingen neuer Versuche, 
und zwar entweder in Kälte halten- 
den Gefässen verpackt — da bekannt- 
lich ölhaltige Samen nur durch Ab- 
haltung der Wärme längere Zeit 
vor dem Ranzigwerden und dem 
damit verbundenen Verluste der 
Keimfähigkeit behütet werden kön- 
nen — oder als junge Sämlinge, die 
die ersten 6—8 Blätter entwickelt 
haben. | 


N. B. 
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Das Treiben des Pfirsichbaumes. 


Von 


Th. Nietner, 


kaiserl. Hofgärtner in Sanssouci. 


Die Erfahrung hat gelehrt, dass 
alle diejenigen Früchte, welche im 
Freien spät zur Reife gelangen, sich 
weit sicherer mit günstigem Erfolge 
treiben lassen, als jene, welche im 
Garten früh reifen, und so ist denn 
auch die Frühtreiberei des Pfirsich- 
baumes in der Regel eine weit 
ergiebigere und weniger zweifelhafte 
als die der Aprikosen; man darf 
ihn dabei aber auch nicht zu sehr 
anstrengen, d. h. nicht mehrere 
Jahre hintereinander treiben, aus 
welchem Grunde verschiedene Quar- 
tiere nöthig sind; ja, ist die Aufgabe 
gestellt, Pfirsiche bis zum Anschluss 
der an der Mauer im Freien gereif- 
ten zu liefern, so wird man davon 
etwa ftinf haben müssen, deren erstes 
Mitte November, das letzte noch im 
März anzutreiben ist. 

Was zunächst die Räumlich- 
keiten betrifft, in denen der Phir- 
sichbaum sich treiben lässt, so eig- 
nen sich dazu alle Treibhäuser oder 
Kästen, denen man die nöthige 
Wärme verschaffen und ausreichend 
Luft geben kann. Da die Strahlen 
der Sonne auf solche Glasflächen am 
meisten wirken, auf welche sie mög- 
lichst senkrecht einfallen, so ist es 
sehr wichtig, jenen Treibhäusern, die 
der Sonne z. B. am meisten im 
December und Januar bedürfen, eine 
steilere Fensterlage zu geben, damit 
die Strahlen der um diese Jahreszeit 
sehr niedrig stehenden Sonne mög- 
lichst imrechtenWinkeldaraufeinwir- 


ken, und jenen Häusern, welche erst 
im März bis Mai solche nöthig haben, 
aus demselben Grunde eine flachere. 

Wir würden demnach für die ersten 
Quartiere ein Haus wählen, wie wir 
in Fig. 42 des vorigen Heftes kennen 
gelernt haben, für die späteren 
Quartiere dagegen ein Haus, wie 
Fig. 55 darstellt, oder Kästen mit 
flacherer Fensterlage, etwa wie 
Fig. 43 des vorigen Heftes construirt, 
nur würden wir auch hier eine regel- 
rechte, wenn auch noch so primitive 
Heizung der Erwärmung durch 
Dünger vorziehen. Fig. 55 veran- 
schaulicht nun ein Haus, wie solches 
mit Vortheil für alle nur möglichen 
Fruchttreibereien verwendet werden 
kann, und überhebt uns die Zeich- 
nung mit Hilfe des über Fig. 42 
und 43 Gesagten wohl jeder weiteren 
Erklärung; es sei nur erwähnt, dass 
die stehenden Fenster a seitlich, 
abwechselnd nach rechts und links 
zu Öffnen sind, ebenso die Ober- 
fenster b, welche aber auch nach 
Belieben mehr oder wenigerherunter- 
gezogen werden können; auch c 
sind Luftfenster; d ist ein durch 
hie und da angebrachte Fenster f 
spärlich erhellter Heizgang, in dem 
mit Vortheil die Champignons-Stella- 
gen e angebracht sind; g eine in 
dem unterhalb verschalten Schiefer- 
dach befindliche Luftklappe, und A 
endlich ist ein auf diesem Dach her- 
gestellter Gang, um ec decken oder 
lüften 'zu können. 
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Die Vorbereitung in der 
Baumschule, Auswahl der ge- 
eigneten Bäume, das Pflanzen, 
sowie die beste Zeit hiezu, das 
stimmt mit dem über den Aprikosen- 
baum Gesagten vollkommen über- 
ein, ebenso die Erdmischung für 
Beetoder Kübel, kurz — die ganze 
Behandlung während des ersten Ab- 
schnittes, d. h. bis zum Antreiben, 
was, wie schon angedeutet, etwa 
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hat sehr schlimme Feinde unter die- 
sein. 

In den Rissen und Spalten der 
alten Rinde z. B. legen derWickler, 
die Stichmade und andere zu den 
Tortrieiden gehörige Schmetter- 
linge ihre Eier ab, meistens zu 80 
bis 100 Stück zusammen, einer 
kleinen grauen Flechte nicht un- 
ähnlich, also schwer aufzufinden, 
und überziehen das (Ganze mit 





Fig. 55. 
Mitte November langsam beginnt, 
nachdemzuvor dieWände des Hauses 


sorgfältig gereinigt, abgeweisst 
und alles Holzwerk mit scharfen 
Bürsten und einer Auflösung von 
schwarzer Seife gründlich abgewa- 
schen ist. Vor allen Dingen hat 
man bei dieser Herbstreinigung dem 
Ungeziefer und seiner Brut alle 
Aufmerksamkeit zu widmen, denn 
der Pfirsichbaum ganz besonders 


einem so harten Leim, dass ein 
blosses Bürsten dieselben nicht ent- 
fernen würde, man muss solche da- 
her einzeln aufsuchen und mit dem 
Messer zerdrücken oder abschaben. 
Für alle Fälle ist es gut, noch nach 


‚einer gründlich vorgenommenen Rei- 


nigung der Bäume ein in Holland 
sehr gebräuchliches Mittel anzu- 
wenden. Dasselbe besteht in einem 
Anstrich der Stämme und Aeste 
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mit folgender Aufkochung: 2 Kilogr. 
Räuchertabak werden mit !/, Kilogr. 
Russ, wie. man ihn in den Heiz- 
canälen oder Schornsteinen findet, 
in einem Eimer Wasser tüchtig auf- 
gekocht; abgegossen und erkaltet 
wird dieses Decoct noch durch 
ziemlich starkes Leimwasser ver- 
dünnt und an einem trockenen, son-, 
nigen Tage die Bäume damit be- 
strichen. Auch eine Auflösung von 
Chlorkalk, sowie Schwefelmilch wer- 
den zu diesem Zwecke häufig ge- 
braucht. 

Fast noch gefährlicher kann die 
Pfirsich-Blattlaus, Aphis Persi- 
cae werden, deren Eier am jungen, 
einjährigen Holze zwischen Knospe 
und Rinde zu suchen sind. Weniger 
schädlich, weil leicht aufzufinden 
und zu entfernen ist die Pfirsich- 
Schildlaus, Coccus persicae, welche 
sich am alten wie jungen Holze 
häufig einfindet. Hat man endlich 
die Brut dieser und ähnlicher Feinde 
glücklich überwunden, so beginnt 
das Antreiben, je nach der Witte- 
‘rung im Freien, mit einer Tempe- 
ratur von: 


In den ersten 14 Tagen 8—12"C. 
in den zweiten 14 Tagen 12—15° „ 
in der folgenden Woche 

bis zur Blüthe 15--18° „ 
während der Blüthe . 12—15° „ 
nach derselben bis zur 

Steinbildung 15—18° _ 
während d. Steinbildung 12—15° „ 
nach derselben endlich 

bis zur Reife . 15 - 20° _ 


Nachts hält man etwa 3 bis 4% 


weniger, Sonnenwärme 5 bis 6" mehr. 
Luft wird bis zur Blüthe wenig 
gegeben, bei trübem Wetter mehr, 
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damit keine Fäulniss im Hause ent- 
stehe. Während der Blüthe, und noch 
mehr während der Fruchtreife gibt 
man viel Luft. 

Schatten wird bei den gross- 
blumigen Arten und vorgerückterer 
Jahreszeit mehr gegeben, als in den 
ersten Quartieren, namentlich nach 
trübem Wetter und in den Mittags- 
stunden. Während der Steinbildung 
gibt man täglich bei heiterem Him- 
mel 3 bis 4 Stunden Schatten. 
Während des Schwellens der Früchte 
und deren Reifezeit wird solcher 
nun noch für den Fall nöthig, dass 
man das Reifen zurückhalten will. 

Gegossen wird mit erwärmtem 
Wasser 'nach Beginn des Treibens 
einigemale tüchtig, und dies beim 
Fruchtansatz wiederholt,wennnöthig, 
doch nicht vor dem Treiben, weil 
dadurch die Wurzeln leicht angeregt 
werden und das Gleichgewicht zwi- 
schen diesen und den noch ruhenden 
Zweigen gestört wird; es wird ferner 
nicht gegossen während der Stein- 
bildung, da sonst die Frucht zu 
üppig anschwillt und leicht abspringt. 

Gespritzt wird bis zur Blüthe 
drei- bis viermal täglich, bei trübem 
Wetter weniger. Während derselben 
wird Stamm, Boden und Tmge- 
bung feucht erhalten, nach der 
Blüthe ausserdem wieder gespritzt, 
bis die Früchte zu reifen beginnen, 
von welcher Zeit ab aber möglichst 


‘ trockene und feuchte Luft beschafft 


werden muss, ohne indess der 
rothen Spinne oder schwarzen Fliege 
dadurch Vorschub zu leisten. 

Bald nach der Blüthe, wenn die 
jungen Früchte sich zeigen, werden 
soviel der schwächeren ausge- 
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brochen, dass auf 1000 Quadrat- 
Centimeter etwa 5 bis 6 sitzen 
bleiben, je nachdem der Baum mehr 
oder weniger kräftig. Nach etwa 
fünf Monaten wird für dies Quartier 
die Reifezeit eintreten; es versteht 
sich von selbst, dass es mit allen 
folgenden Abtheilungen schneller 
geht, da die Wirkung der Sonne 
eine immer grössere wird. 

Lässt sich gleich fastjede Pfirsich- 
sorte mit günstigem Erfolge treiben, 
so sind doch für diesen Zweck die 
gebräuchlichsten Artenfolgende: Für 
Fruchttreiberei: Madelaine rouge, 
Double Montagne und Joyal Georg; 
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von letzterer Sorte existirte in den 
berühmten Treibereien des Herzogs 
von Devonshire, Chatsworth, Eng- 
land, ein Spalierbaum, welcher eine 
Fläche von etwa 60 Quadratmeter 
bedeckte. 

Für die späteren Quartiere 
ninmt man gern: Pourpree hätive, 
Grosse Mignonne und FPöche de 
Troyes. Im Allgemeinen gilt der 
Satz: Zur Frühtreiberei eignen sich 
mehr die Pfirsichbäume mit kleinen, 
zur späteren die mit grossen Blumen; 
oder — die im Freien am spätesten 
reifen, lassen sich am frühesten 
treiben, und umgekehrt. 


Ueber die Düngung der Obstbäume. 


Von 


Fr. Bilek in Oberhermsdoif. 


(Schluss.) , 


Gruppe 1V mit Holzasche und 
altem Bauschutt, den Hauptbestand- 
theilen nach wie Gruppe I], nur dass 
Bauschutt statt des Compostes (Kalk- 
salpeter) benützt wurde, und dass 
die Cloake als Phosphorsäure lie- 
fernde Düngung wegblieb. 

In dieser Gruppe war sowohl im 
ersten als auch im zweiten Jahre kein 
wesentlicher Unterschied im Wachıs- 
thum zu bemerken, Alles verhielt 
sich so wie bei Gruppe 1]. 

Die Internodien waren normal, der 
Trieb ein gleichmässiger und der 
Zuwachs im ersten Jahre ein ver- 
hältnissmässig geringer. Dafür trat 
bei dieser Gruppe der Vegetations- 
schluss früher ein, so dass das Holz 
vollständig nachreifen konnte. Die 
Knospen der gebildeten Triebe 
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waren bis zu dem Ursprung des 
Zweiges vollständig und kräftig. Im 
zweiten Jahre war der Zuwachs der 
Zweige wie bei Gr. I ganz normal, 
nur dass das Wachsthum früher ab- 
schloss, daher das Entblättern nie an- 
gewendet werden musste. 

Gruppe V. Die Düngung dieser 
Gruppe wurde nicht wie bei den 
ersteren Versuchen flüssig (mit Aus- 
nahme der G. III), sondern als Com- 
post angewendet. 

Ein Compost wurde zusammen- 
gesetzt und auf übliche Weise be- 
handelt. Die Bestandtheile des- 
selbeu waren folgende: Torf, Stass- 
further Kalisalz, Spodium, Knochen- 
mehl, Gülle, Cloake und Scheide- 
kesselschlamm. Dieser abgelagerte 
Compost wurde direct an die Wur- 
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zeln gebracht, und die Wirkung war 
folgende: 

Beiläufig zwei Wochen nach der 
Düngung wuchsen die Triebe auf- 
fallend stark, sehr bald aber, bei- 
läufig gegen Ende Juli, hörte das 
Wachsthum auf, so dass sich an den 
Spitzen der schwächeren Zweige.die 
Gipfelknospen bildeten. Der Kirsch- 
und Pflaumenbaum machten eine 
Ausnahme. Die Blätter bekamen 
graue Ränder und nach kurzer Zeit 
war auch die ganze Blattspreite ge- 
tödtet. Die Blattstiele blieben bis 
auf die Blattscheide gesund. 

Beim Apfel- und Birnbaume ent- 
wickelten sich während und nach 
dem Absterben der Blätter die 
Nebenblätter ganz aussergewöhnlich, 
einzelne erlangten die Grösse eines 
mittleren Laubblattes. 

‚Bei dem Kirsch- und Pflaumen- 
baume trieben aus der Basis jedes 
nun blattlosen Triebes neue Triebe 
hervor, die bis zum Monate October 
ziemlich stark und vollkommen reif 
geworden sind und weiterhin sich 
ganz normal verhielten. 

Der Apfel- und Birnbaum bildete 
14 Tage später nach diesem Still- 
stande neue Verlängerungen, die bis 
zum Herbste nicht ausgereift wären, 
ich musste demnach den October- 
schnitt anwenden. 

Vom nächsten Frühjahre wuchsen 
die Bäume sehr mässig und bildeten 
nicht lange, aber starke Triebe mit 
kurzen Internodien. Hier bei diesem 
Composte dürften die Salze Ursache 
gewesen sein, dass das Wachsthum 
mit einemmale gestört worden ist 
und die Blätter abstarben. Da es 
während dieser Zeitungemein trocken 


Ueber die Düngung der Obstbäume. 





’ u ——_ en 


[H. Jahrgang. 











war, so liegt es sehr nahe, dass die 
Salze das Wasser dem Boden wie 
auch den Wurzeln entzogen haben, 
denn nach dem nächsten Regen be- 
gann das Wachsthum wieder. An- 
dere Pflanzen, namentlich Blatt- 
pflanzen, Aralia papyrifera, Solanum 
robustum ete., sind in diesem Com- 
post bei mehr Feuchtigkeit in zwei 
Tagen ganz zu Grunde gegangen, 
wogegen dieselben Pflanzen im Schat- 
ten erst nach einigen Tagen die Blät- 
ter verloren haben, aber nach eini- 
sen Tagen trieben sie wieder aus. 
War weniger Feuchtigkeit vorhanden, 
so starben die Pflanzen nach und 
nach ganz ab ohne eine derartige 
rapide Wirkung. Die Wurzeln der 
abgestorbenen Pflanzen waren fast 
hohl und zusammengeschrumpft. 

Gruppe VI. Diese Versuchsgruppe 
war am interessantesten; hier wurde 
statt der Düngung eine Bodenlüftung 
angebracht, indem eine@Grube 1 Meter 
tief und 1'7 Meter breit ausgegraben 
wurde. In diese brachte man an 
die Sohle eine circa 25 Üentimeter 
hohe Steinschichte, an diese Steine 
wurden drei Drainröhren so auf- 
gestellt, dass sie am Rande der 
Grube angelegt und unten an 
der Steinschichte zusammengefügt 
waren. 

Diese Grube wurde mit genanntem 
Boden, der, wie bereits angeführt, 
gar keine organischen Stoffe ent- 
hielt, gefüllt, und in diesen nun der 
Baum gepflanzt. Die Resultate waren 
folgende: 

Alle vier Bäume wuchsen nach 
dem Einpflanzen fast gar nichts. Die 
obersten Knospen bildeten kurze 
Triebe, die nächsten seitlichen Kno- 
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spen entwickelten sich zu Blätter- 
knospen, und die tiefer stehenden 
blieben schlafend. Bei dem Kirsch- 
und Pflaumenbaume waren die seit- 
lichen Knospen vollständiger ent- 
wickelt, so dass bereits gar keine 
schlafend blieben. Ohne Störung 
oder Unterbrechung vegetirten diese 
Bäume bis nach Mitte September, wo 
dann die Blätter schnell entfärbt und 
abgefallen waren. Der Zuwuchs war 
sehr gering, aber die Bäume blieben 
gesund. Im nächsten Jahre begann 
das Wachsthum und zeichnete sich 
vor allen Bäumen der übrigen 
Gruppen so vortheilhaft aus, dass 
es eine wahre Freude war. 

Heuer sehen die Bäume den an- 
deren gegenüber um einige Jahre 
älter aus, der Stamm hat an Umfang 
bedeutend zugenommen, die Zweige 
sind sehr kräftig, mit kurzen Inter- 
nodien und starken Knospen ver- 
sehen, und reiften in dem höchst 
ungünstigen Herbste 1875 vollstän- 
dig aus, so dass nicht einmal die 
Spitzen durch die Winterkälte 
1875—76 gelitten’haben. 

Ich habe bei der Anführung dieser 
Versuche absichtlich die näheren 
Details, die die verschiedenenErschei- 
nungen theils indirect, theils direct 
bewirkten, nichtangeführt,weilerstens 
sie zuunsefer Beurtheilung nichts bei- 
tragen, und zweitens, weil ich zu 
einer anderen Beweisführung diese 
benützen will. 
 Resumiren wir das Ganze, so er- 
gibt sich, dass die Bäume der 
I. Gruppe, welchen hauptsächlich 
Kali, Kalk und etwas Phosphorsäure 
gereicht wurde, recht gut und aller 
Störung ungeachtet gewachsen sind, 
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nur hat das Wachsthuınn nicht regel- 
mässig abschliessen wollen. 

Die Bäume aus der Il. Gruppe, 
denen der Hauptsache nach Stick- 
stoff und Kali gereicht wurde, zeigten 
im Anfang eine bedeuteude Wirkung, 
die aber nicht lange dauerte, denn 
die wenigen Blätter konnten die ge- 
reichten Stoffe nicht verarbeiten, 
demzufolge die verschiedenen Krank- 
heitserscheinungen und schliesslich 
das Absterben derselben. 

In der Ill. Gruppe zeigte der 
Universal-Dünger, welcher alle Stoffe 
in richtigem Verhältnisse besitzt, 
die die Pflanzen brauchen, aber 
auch hauptsächlich Stickstoff enthält, 
sich bei unseren Bäumen durchaus 
nichtanwendbar, wieessichauch theo- 
retisch vollkommen erklären lässt. 

In derlV. Gruppe, wo den Bäumen 
hauptsächlich Kali und Kalk gereicht 
wurde, zeigte sich das Waclısthum 
etwas schwächer als das der Bäume 
der I. Gruppe, doch war der ganze 
Zustand ein normaler. 

In der V. Gruppe wurde der 
erwähnte Compost zur Düngung 
verwendet und wirkte trotz der con- 
eentrirten Düngestoffe nicht so über- 
aus nachtheilig als die Jauche, da 
das Wasser fehlte, daher diese Stoffe 
nicht auf einmal wirken konnten. 

In der VI. Gruppe wurde nur 
durch den Contact mit der Luft 
und der in selber befindlichen, die 
Verwitterung fördernden Stoffe auf 
die. Zufuhr der Nährstoffe gewirkt. 

Ausserdem, dass die Luft durch 
diese Einrichtung eine bedeutendere 
Bodenfläche durchdringen konnte, 
wurde auch, wie ich mich überzeugte, 
die tiefere Bodenschichte mehr er- 
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wärmt. Ferner hat sich in dieser 
Bodenschichte eine gleichmässige 
Feuchtigkeit erhalten, und die Ab- 
sorption erstreckte sich bis in die 
tieferen Bodenschichten. 

Aus diesem Grunde erklärt es sich, 
dass die Bäume mit ihren Wurzeln 
aus diesem Boden, welcher nicht 
alle Nährstoffe enthielt, die zum 
Leben und Wachsen erforderlich 
sind, doch Nährstoffe erhalten haben, 
indem die organischen Stoffe durch 
die Luftzufuhr bis zu einer gewissen 
Tiefe in den Boden geführt wurden 
und die mineralischen durch den 
schnell eingeleiteten Verwitterungs- 
process aufnehmbar gemacht worden 
sind. | 

So unvollkommen und unvoll- 
ständig diese Versuche sind, so 
können wir doch bezüglich der 
Düngung unserer Obstbäunne folgen- 
den Schluss ziehen.* 


Da der Wassergehalt des Bodens 
einen so grossen Werth für die Er- 


* Unvollkommen nenne ich die Versuche 
deshalb, weil diese erstens bei jungen frisch 
gepflanzten Bäumen ausgeführt worden sind, 
da mir ältere Bäume nicht zur Verfügung 
stehen; zweitens, weil ich mich blos auf die 
momentane Wirkung beschränkte und nicht 
die Zeit und Düngermenge berücksichtigte. 

Eine zweite Reihe diesbezüglicher Ver- 
suche, welche vollständig ausgeführt werden, 
beobachte ich durch drei Jahre und komme 
im heurigen Herbste zum Schlusse; ich werde 
die Erfolge nach dieser Zeit als Fortsetzuug 
dieses mittheilen. 

Aber alles dies hindert mich nicht, die 
Behauptung auszusprechen, dass jede Dün- 
gung, durch welche die verbrauchten auf- 
nehmbaren mineralischen Stoffe durch die 
Verwitterung der noch im Boden vorhan- 
denen nicht aufnehmbaren Stoffe wieder er- 
setzt v'erden, die wirksamste ist. 
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nährung der Pflanzen besitzt, so ist 
die Zufuhr und Erhaltung desselben 
ebenso wichtig, wie die Zufuhr der 
anderen Nahrstoffe. 

Ersichtlich war dies bei der Com- 
post- und Stalldünger-Düngung. 

Wiewohl der Stalldünger durch 
das Verwesen den Boden erwärmt 
und lockert, somit die Absorptions- 
fähigkeit erhöht und den Luftzutritt 
leichter möglich macht, demnach 
ausser den ohnehin enthaltenden 
Nährstoffen auch noch die Verwitte- 
rung der Mineralstoffe bedeutend 
erhöht, so ist dieser durchaus nicht 
fähig, eine erfreuliche Wirkung her- 
vorzurufen, indem man den Dünger 
nicht unter die Wurzeln der Bäume 
bringen kann und auch nicht darf, 
und an der Oberfläche oder in den 


"höheren Schichten angebracht, seine 


vorzügliche Wirkung nur den oberen 
und nicht den tieferen Schichten, 
also dort, wo wir es brauchen, zu 
gute kommt. 

Dass alle stickstoffhältigen Sub- 
stanzen, im Uebermasse gereicht, 
nicht nur schädlich, sondern auch 
weitaus nicht so wichtig für unsere 
Obstbäume sind, ist schon lange 
erwiesen und hat sich auch durch 
den Versuch Gruppe 1I bezeugt. 

Wenn bei dem Anpflanzen der 
Bäume eine Bodenlüftung angelegt 
wird, und dann, wenn der Baum 
älter und reich tragbar geworden 
ist, durch diese Röhren den Wurzeln 
bei allzu grosser Trockenheit Wasser 
zugeführt wird, wenn ferner eine 
richtige Wahl der Obstart und Sorte 
den verschiedenen Klimaten, Lagen 
und Bodenverhältnissen gemäss ge- 
troffen und die Obstbäume richtig 
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gepflegt. werden, so wird sich eine 
gänzliche Entkräftung des Bodens 
nie füblbar machen. 

Bei Bäumen, welche mit Früchten 
überladen sind, wird eine Düngung 
des Untergrundes, wie beim Eingange 
dieser Abhandlung gezeigt wurde, 
stets die Ausbildung der Früchte 
unterstützen. ' 

Bei Bäumen, welche auf Zwerg- 
unterlagen veredelt sind, kommt es 
fast immer vor, dass nach längerer 
Cultur der Bäume auf einem be- 
schränkten Raume der Boden an 
den mineralischen Stoffen arm wird. 

Dieses ist aber eine ganz natür- 
liche Folge, da diese Bäume erstlich 
sehr flach wurzeln, eine kleinere 
Bodenfläche durchdringen, und zwei- 
tens, weil aus dieser Bodenfläche 
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noch viele andere Pflanzen leben, 
und dieser Bodenschichte eine be- 
deutende Menge der Mineralstoffe 
entnehmen, seien es Gemüse, Blumen 
oder andere Pflanzen, die theils zur 
grösseren Ausnützung des Bodens, 
theils zur Verschönerung der Beete, 
Rabatten etc.hierangepflanzt werden. 

Hier wird und muss eine Zufuhr 
der mineralischen Stoffe erfolgen, 
besonders dann, wenn der benannten 
Pflanzen wegen der Boden zwischen 
den Bäumchen mit Stalldünger ge- 
düngt wird, weil in diesem Falle 
ein Ueberschuss an stickstoffhältigen 
und ein Mangel an kalihältigen 
Nährstoffen eintritt und die Bäume, 
wie e8 bei den Versuchsgruppen IIJ, 
III und IV ersichtlich war, 
kranken. 


er- 
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Unter Schmarotzerpflanze sind 
jene Gewächse verstanden, welche 
nichtim Boden, sondern auf anderen 
Pflanzen wurzeln, also nicht aus 
dem Boden Stoffe ziehen, um sie 
zu assimiliren, sondern die bereits 
vorgebildeten des Wirthes, den sie 
befallen, aufnehmen. Indem sie be- 
reits vorgebildeten Saft aufnelımen, 
so enthalten ihre Zellen keine oder 
wenig Blattgrünkörner (Chlorophyl]]- 
körperchen), welche dadurch, dass 
sie die in Gasform eingeathmete 
Kohlensäure in ihre Grundstoffe 
zu zerlegen vermögen, den Kohlen- 
stoff zum Aufbau ihrer Organe ver- 
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wenden und den Sauerstoff aus- 
scheiden, die Erzeugung organischer 
Stoffe aus unorganischen Verbin- 
dungen vermitteln. Die Schmarotzer- 
pflanzen zerfallen in zwei Classen: 
1. Die Wurzelschmarotzer (Rhizo- 
phyten), die den ganz ausgebildeten 
Saft des Wirthes aufnehmen, daher 
keine Chlorophyllikörperchen in den 
Zellen besitzen, in Folge dessen 
keine grünen Blätter oder blattartigen 
Organe, sondern meist fleischige 
Stengel und Fruchtboden und stets 
fahle, farblose Blumen haben. 2. Die 
Baumschmarotzer (Dendrophyten). 
Sie nehmen allerdings auch vorge- 
23 
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bildeten, jedoch den aufsteigenden, 
noch umzubildenden Saft ihres 
Wirthes auf. Sie haben demnach 
noch Chlorophylikörner, jedoch in 
geringerer Zahl, haben immergrün- 
liche Blattorgane und mehr oder 
minder farbige Blumen. Hieher ge- 
hört die artenreiche Familie der 
Loranthaceae, von welchen wir in 
unserer Zone nur einige Repräsen- 
tanten, die Mistel, Viscum album und 
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wir in den Auen auf Baumwurzeln 
die Schuppenwurzel Lathraea squa- 
maria, den Fichtenspargel Monotropa 
Hypopitis, deren fleischige Stengel 
schuppig und die in dichten Aehren 
stehenden Blumen fahl und farblos 
sind; dann reihen sich die Oroban- 
chen (Sommerwurz) an, deren Arten 
etwas fleischig, während die Stengel 
nur Schuppen haben, und die in Aeh- 


ren stehenden Lippenblumen braun, 





Fig. 56. 


Loranthus europaeus finden, die auf 
unseren Wald-, Au- und Obstbäumen 
schmarotzen und nicht selten ihren 
Wirtli zum Absterben bringen; in 
der Tropenzone jedoch finden sich 
in allen Welttheilen nahezu 400 
Arten, mit mehr oder minder lebhaft 
farbigen Blumen. 

Das Geschlecht der Rlıyzophyten 
ist jedoch weit artenreicher und von 
der weitestgehenden Formverschie- 
denheit. In unserer Zone finden 


Fig. 57. 


steif und wie aus Papier geschnitzt 
sind. Im Mittelmeergebiete finden 
wir die rothblühende auf Artemisia 
schmarotzende Hundsruthe Cyno- 
morium coccineum (Fig. 56) und die 
auf den Wurzeln des Cystus schma- 
rotzende Balanophora, Cytenus hypo- 
cistus (Fig. 57). 

Auffallende Gebilde sind jedoch 
die von dem verdienstreichen Bo- 
taniker Arnold in Sumatra auf der 
Wurzel der Cissus scariosa aufge 
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fundenen Raflesia Arnoldi (Fig. 58) * 
der Riese der Wurzelschmarotzer 
und eines der Pflanzenwunder. Die 
stengellose Pflanze breitet sich 
blumenartig in der Form einer 
riesigen Narcisse über den Boden 
aus und erreicht die Grösse eines 
grossen Wagenrades von 1 Meter 
Durchmesser. Ungeöffnet hat sie die 
Form eines riesigen Kohles, der dem 
Beobachter bis zur Brusthöhe reicht. 
Auf dem fleischigen Blumenboden, 
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Andere Formen weist die Familie 
der Cytinen auf, deren Blumen auf 
einem dicken, fleischigen, stengel- 
artigen Fruchtboden stehen. Pöppig 
fand im Hochgebirge Perus den so- 
genannten Bergmais, Mais de Monte, 
Ombrophyllum peruvianum, vom Aus- 
sehen eines Maiskolbens, der nach 
Regen schwammartig, reichlich auf- 
schiesst und genossen wird. 

In den Zellen der auf Javas Ge- 
birgen wachsenden Balanophora 


der die Blumenforin hat, entwickeln | elongata ist ein wachshaltiger Stoff, 
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Fig. 58. 


sich die bis 28 Centimeter langen 
röhrenförmigen fünfspaltigen Blumen, 
die männlichen an dem umgeboge- 
nen Rande des Ringes, die weib- 
lichen an dessen Grunde. Sie bil- 
det so scheinbar die grösste Blume 


der Welt. 


dem bekannten 
Conversationslexikon ent- 
lässt hinsichtlich der Perspective 
leider Manches zu wünschen übrig; wir 
hielten es jedoch für misslich, Aenderungen 
daran vorzunehmen. Die Red. 


* Unsere Zeichnung, 
Spam er'schen 
lehnt, 


ı der auch zu Wachs verwendet wird. 


Reichhaltiger an diesem Stoff ist die 
Belacha Neu-Granadas, Lungsdorfia 
hypogaea, deren wachshaltiger Stengel 
in trockenem Zustande sofort als 
Leuchtmaterial benutzt wird, wäh- 
rend der wachslose fleischige Blumen- 
boden als Melansita verspeist wird. 
Am südafrikanischen Cap wächst die 
Fleischpflanze Sarcophylum sangui- 
neum Sparm., deren fleischiger Körper 
beim Faulen einen Aas-Gestank ver- 
breitet. 
23* 
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Eine Uebergangsform bilden die 
Arten der Flachsseide, Cuscuta, die 
bei uns in sieben Arten vorkommt 
und in Klee-, Tabak- und Flachs- 
feldern grossen Schaden verursacht. 
Der Same keimt wohl im Boden 
auf, die Pflanze saugt sich jedoch 
allerorts an die Pflanzen an, die sie 
auch derart tödtet. 

Die zahlreichsten und formver- 
schiedensten Glieder der echten 
Schmarotzer aber ergibt das Reich 
der Cryptogamen, dieSchwämme und 
das Heer der Pilze bis zu den mikro- 
skopischen Gebilden herab. Viele 
darunter haben hohen Nahrungs- 
werth, viele wieder enthalten Gift. 

Auffällige Gebilde sind die unter- 
irdische Trüffel und ein Bovist, 
Lycoperdon, der in der ÜUsernozem 
der Ukraine bis zu 1 Meter Durch- 
messer anwäclıst und so den Riesen 
der Schwämme vorstellt. 

Den Uebergang von den Schma- 
rotzern zu den Bodenwurzlern bilden 
jedoch die Luftwurzler, die Epi- 


phyten, wozu die so formenreichen 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur etc. 


[II. Jahrgang. 


und farbenglühenden Orchideen 
zählen, die Humboldt so treffend 
„die an die Pflanze gebannten Vogel- 
und Insectenbilder”’ genannt, ferner 
viele Scitamineen und Tüllandsien, 
die in den schwülen, feuchtigkeits- 
schwangeren Zonen jedes Vegetabil 
überwuchern, und wo bisweilen ein 
Pflanzenriese eine grössere Artenzahl 
der auf ihm wohnenden Epiphyten 
aufweist, als eines unserer Gewächs- 
häuser aufweisen kann. Diese saugen 
sich wohl an den Stamm oder Ast 
an, wurzeln jedoch nie in das Innere 
desselben, sondern saugen ihren 
Stoffbedarf aus der zur Zeit ihrer 
Vegetation feuchteschwülen Atmo- 
sphäre; ein Beweis dessen ist, dass 
sie auch an abgestorbenen trockenen 
Bäumen fortwuchern. 

Man ersieht hieraus, wie endlos 
vielfältig, wie die blühendste Phan- 
tasie übertreffend die Natur ihre Ge- 
bilde schafft und wie sich dieselben 
an die waltenden Verhältnisse an- 
passen, und damit Alles durchlebend, 
Alles benützend wirken. 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Sohmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


29. Wellingtonia gigantea Lindley, , selbst noch bis über den 52. Grad 


die californische Riesenfichte, hat 
sich in kurzer Zeit (seit 1853) in 
Europa durch Menschenhand um 
Vielfaches weiter verbreitet, als der 
Flächenraum ihres rein natürlichen 
Vorkommens im Vaterlande beträgt, 
und wird augenscheinlich mit Glück 


nördlicher Breite als Zierbaum an- 
gebaut. In Süddeutschland und zwar 
daselbst hauptsächlich im kalk- 
reichen Boden, erscheint ihr Ge- 
deihen an zahlreichen Orten als ge- 
sichert und in südeuropäischen Län- 
dern wird dieselbe voraussichtlich 
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vielfach als Forstbaum Verwendung 
‚finden. 

Ob die Wellingtonia die höchsten 
Kältegrade, welche sich bis jetzt 
in mitteleuropäischen Ländern als 
möglich gezeigt haben, auszuhalten 
vermag, ist bis jetzt keineswegs 
erwiesen, weil Winter strengster 
Art seit der Zeit ihrer Einführung 
daselbst nicht erlebt worden sind. 

Dass dieselbe in Regionen heimisch 
ist, welchen Frost und Eis keines- 
wegs fremd ist und dort in viele 
hundert Jahre alten Exemplaren 
den Witterungskatastrophen der 
Jahrhunderteund selbst Jahrtausende 
widerstanden hat, spricht, wenn 
man bedenkt, was für eine Summe 
von ungestümen, äusseren Einflüssen 
innerhalb eines so ungeheuer langen 
Zeitraumes möglich ist und gewaltet 
haben mag, gewiss höchst beredt 
von der Wetterhärte des Baumes. 

Alsjunger Baum geht die Welling- 
tonia bei uns häufig schon durch 
Fröste von 18—20 Grad Reaumur 
zu Grunde, am sichersten in diesem 
Falle jedoch, wenn sie frisch ange- 
pflanzt und noch nicht gehörig ein- 
gewurzelt ist. Es gingen in solchen 
Fällen im Winter von 1870 selbst 
Exemplare von 3 bis 4 Meter Höhe 


trotz solider Bedeckung des Bodens’ 


und sorgfältiger Einhüllung der 
Krontheile in Fichtenzweige ver- 
loren, während nebenanstehende 
Exemplare von 0'60 bis 0:70 Meter 
Höhe, welche aber nicht frisch ver- 
pflanzt, sondern vier Jahre am 
Orte standen und keine Art von 
Schutz hatten, völlig schadlos da- 
vonkamen. Es ist dadurch sehr 
deutlich angezeigt, dass man bei 
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der Anzucht von Wellingtonien, 
denen voraussichtlich noch Orts- 
wechsel bevorstehen, auf die Aus- 
bildung und Verdichtung desWurzel- 
vermögens besondere Sorgfalt zu 
verwenden hat, weil der Baum nicht 
sehr dazu neigt, dies von selbst zu 
thun. Verpflanzungen im freien 
Grunde von zwei zu zwei Jahren 
bringen es in der Regel selbst im 
leichteren Boden dahin, dass nach 
dem vierten Verpflanzen die Welling- 
tonien Ballen halten. Für den Ver- 
kauf bestimmte, tadellos schöne 
Exemplare pflanzt man dann in 
Kübel oder mindestens in Körbe, 
um dem Käufer die möglichste 
Sicherheit für das gute Fortkommen 
derselben zu gewähren. 

Ihre schnelle Verbreitung hat die 
Wellingtonia dem Umstande zu ver- 
danken, dass sie ungemein leicht 
aus Stecklingen wächst, dergleichen 
schon als unbedeutende Pflanze 
viele herzugeben vermag und aus 
diesen ohne Unterschied sich völlig 
regelmässige, hübsche, für Jeder- 
manns Auge angenehme Biumchen 
in ziemlich kurzer Zeit bilden. 
Sämlingsexemplare derselben,welche 
beiläufigseltenervorkommen, zeigten 
sich im Bau von den Stecklings- 
pflanzen kaum unterschieden, wohl 
aber lässt sich als gewiss annehmen, 
dass die letzteren von Anbeginn an 
härter und reifer als die ersteren 
sind und, wie sich, freilich nicht 
überall, zum Vergnügen der Eigen- 
thümer gezeigt hat, oft zu vorzeitiger 
Fructification neigen. 

30. Caryotaxus grandis Hochstätter 
(Torreya grandis Fort.), die grosse 


Nusseibe, einheimisch im nördlichen 
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China, wurde inden Fünfziger-Jahren 
unseres Jahrhunderts auf unserem 
Continent eingeführt und befindet 
sich hauptsächlich bis jetzt nur in 
den Sammlungen vornehmerer Coni- 
ferenliebhaber, wurde jedoch bereits 
in Norddeutschland den Wintern 
ausgesetzt und zeigte sich als sehr 
widerstandsfähig. Dieser Baum hat 
eine sehr schöne und regelmässige 
Form und ähnelt darin den schön- 
sten Edeltannen, dass er quirlförmig 
gestellte, wagrechte und zierliche 
Aeste hat; von anderen ebenso schön 
gebauten, aber nicht gleich winter- 
harten Verwandten, welche, beiläufig, 
oft genug unter seinem Namen vor- 
kommen, unterscheidet er sich durch 
seine viel kleineren und dunkel- 
grünen Blätter. Es ist gerathen, die 
Pflanze gelegentlich nur aus erster 
Hand, das heisst aus solchen Eta- 
blissements zu beziehen, in welchen 
die Coniferenzucht mit wirklichem 
Ernst betrieben wird und deren es 
nur wenige gibt. 

31. Podocarpus Koraiana Siebold 
ist wahrscheinlich unter den Stein- 
eiben die einzige Species, welche 
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innerhalb der mitteleuropäischen 
Länder den Anbau im Freien lohnen 
kann, und fehlt auch daselbst bereits 
kaum in einer bedeutenden Samm- 
lung harter Coniferen. Die Pflanze 
bildet stets einen runden, dicht ge- 
schlossenen Busch mit kurzen und 
sehr schönen, rundum beblätterten 
Zweigen und zeichnet sich stark von 
den verwandten Eiben u. a. durch 
grössere, festere und glänzende 
Blätter und straffes und compactes 
Wesen ab. Ihre Vermehrung aus 
Stecklingen ist sehr leicht und diese 
ergeben sämmtlich regelmässig ge- 
bildete Exemplare. Die meisten 
bei uns hin und wieder vorhandenen 
1 bis 1'50 Meter hohen und ebenso 
breiten Exemplare der P. K. mögen 
zwar als bereits in französischen, 
belgischen und englischen Baum- 
schulen erstarkte Pflanzen eingeführt 
worden sein, jedoch ist erprobt 
worden, dass auch im Klima von 
Mitteldeutschland dieselbe durch 
genügend schnelles Heranwachsen 
die Cultur lobnt und auch in hoch- 
gelegenen Anlagen vorzüglich ge- 
deiht. (Fortsetzung folgt.) 
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(Schluss.) 


Am Ausgange des XVII. Jahr- 
hunderts stossen wir auch schon auf 
enen Kalender von Laibach, 
der ökonomische Winke enthält, die 
sich namentlich auf den Garten- 
bau beziehen. 


Das Archiv des gräflich Attems- 
schen Schlosses Lustthal unweit 
Laibach bewahrt diesen Kalender, 
der den Titel führt: „Epbemeris 
Ecclesiastica Astronomica, oecono- 
mica, ethica, politica: fructa variae 
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leetionis instructa Pro Anno Christi 
MDCLXXVII bissextili Ad meri- 
dianum Labacensum et viciniae 
supputata et Inclyti Ducatus Carnio- 
liae Dominis, Dominis Deputatis 
humillimae dedicata a Jos. Thaddeo 
Mayr Inc. Prov. Carn. Typographo.” 
Dieser Kalender ist durchaus in 
lateinischer Sprache gehalten und 
voll astronomischer Anzeigen. An der 
Colonne des römischen Kalenders 
stehen moralische Sprichwörter; am 
Schlusse ist eine Prognosis Conjec- 
turalis Astrologica beigegeben, woran 
vielerlei Beobachtungen, ökonomi- 
sche, Pflanzungs-, Gesundheits- 
regeln, Wetteranzeigen u s. w. ge- 
knüpft sind. | 

Lassen wir nun in Kürze die Gär- 
ten auf dem Lande, die Valvasor 


„schauwürdig” dünkten, Revue pas- 


siren. 

Es waren dies die Gärten von 
Schloss Ainöd des Grafen Gallen- 
berg (Blumen- und Fruchtgarten, 
Obstbaumgarten, indianische Bäume 
Vexir-Castaneen, Saltzbaum etc.); 
zu Ehrenau (Lust- und Ziergarten, 
schöner grosser Wurtzgarten, ausbün- 
diger Baumgarten — Meierhof „nach 
teutscher Manier”); zu Görtschach 
des Laibacher Bisthums (Zier- und 
Blumengarten, Fasangarten, Spring- 
brunnen); zu Höflein bei Igg, zu 
Katzenstein, in denKlöstern von 
Sittich, Landstrass, Pletriach, zu 
Lustthal (vor dem Schlosse auch 
eine grosse Linde), zu Thurn am 
Hart (damals Schloss der Familie 
Valvasor — heute der Wit- 
wensitz der Gräfin Auersperg, 
Witwe Anastasius Grün’s) und zu 
Tuffstein des Grafen Lichten- 
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berg (namentlich grosser 
garten). 

Der schönste der schönen Gärten 
Krains zu jener Zeit war aber der 
Garten bei Schloss Geyerau 
der Familie Merheritsch. Hier gab 
es so viel rare Blumen, dass man 
(wie Valvasor meint), sagen könne, 
„die Seltenheit sei allhier nicht selt- 
saın, sondern gemein”, „denn was Ita- 
lien, Frankreich, England, Hol- 
land, Niederland und Deutsch- 
land unter Blumenwerk für delicat, 
rar, ungemein, auserlesen, zierlich 
und wunderschön achtet, das findet 
sich allhie nebenst auch unterschied- 
lichen Indianischen Gewächsen bey- 
sammen”. Man fand da: „weissen 
Lollium (Lulch), Anemonen, ein- 
fache 15 Sorten, doppelte 20 Sorten, 
Ranunculi viererlei, Iris, verschie- 
den blühend, doppelte weisseLilie 
2 Sorten, Goldlilie 1 Sorte, 
Mortegan oder Türkenbund vier- 
erlei Sorten, Fritillarien 3 Sorten, 
Jucca d’India „über 100 Blumen”, 
Gelsemini, Jasmin oder Veilreben, 
unterschiedliche Sorten weiss und 


doppelt, weiss mit leibfarbenem 
Strich, blau mit kleiner Blüh’, 
citronenfarb , goldfarb. Tulpen 


107 Sorten, die sogenannte Him- 
mels-Auror kostete 15 fl., die 
schöne Sylvie (3 fl.), Cesar 
d’Marans (36 fl., Euphrosyne 
(8 fl), Floridä doman (6 Al), 
Liste (30 fl.), Palamedes (25 f.), 
Paraches raiselle (15 fl.), Pastor 
fido (7fl.), Triumpbante (15 fl.), 
Solo sicut Sol. hat 200 Blätter. Hya- 
zinthen gab es 17 Arten, dann gelbe 
Biesamknöpfe, Nareissen zwan- 
zigerlei, Trumbanarum 10 Sorten, 


ne —. 6. _—n 


326 








Genista unterschiedliche Arten, 
allerley gesprengte (artenrosen. 
Viele andere Blumen und Kräuter” 
— sagt Valvasor — „lasse aus.” 
„Es stehen auch” —- fährt der 
Chronist fort — „in diesem Ziergarten 
mancherlei edle Bäume, deren 
etliche mit schönen Früchten, etliche 
mit dem lieblich grünenden Laub 
den Platz verdienen; Citronen, 
Pomeranzen, Margaranen oder 
Kronäpfel (Granatäpfel), Feigen, 
Mandeln, Hirschenkolben, wel- 
che an einem rechten Saltzbaum 
sitzen, der den Indianern ihre Speisen 
salzet. Indianische Haselnüsse 
wachsen hier auf solchen Bäumen 
so unseren Nussbäumen’ in der Grösse 
gleich sind. In einem Schock sind 
bei 100 Kerne beysammen.” 
Ferner gab es hier: Indianische 
Weinreben mit ganz gespaltenen 
Blättern, welche den deutschen und 
italienischen ganz ungleich; rothe 
und weisse wie auch ganz runde 
Haselnüsse, Nüsse, so in keiner 
Schale, sondern nur dem Ueberzuge 
eines Häutleins eingewickelt sitzen. 
Kirschen mehr als 12 Arten, 
spanische Weichsel, neapoli- 
tanische Weichsel, Pfirsiche 
12 Sorten, Amarellen so vielerlei 
Arten, „dass sie vom Frühling bis 
St. Martin allezeit frisch seind”, unter- 
schiedliche Arten Naspuli, Marva- 
lani weisse und rothe. Der Kitten 
gabs in Menge, der Aepfel schüt- 
telte man über 50 Arten, der Bir- 
nen gleichfalls über 50 Gattungen. 
„Summa” schliesst Valvasor, „es 
will alllier die Pomona der Flora 
nichts bevor geben, denn man hat 
hier sowol allerley Bäume und 
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Früchte, als allerley Blumen und 
Kräuter.” 

Und diese ausserordentlich liebe- 
volle Pflege der Horticultur blieb 
und reichte in unserem Lande auch 
in’s XVIII. Jahrhundert hinein. 

Med. Dr. Marx Gerbez sagt in 
seiner 1710 erschienenen „Ver- 
thädigung der Laybacherschen Lufft” 
dass der „umliegende Erdboden mit 
fruchtbaren Bäumen besetzt, mit 
gesunden und wohlriechenden 
Gärten, und Wiesenkräutern 
und Blumen geziert ist*” und unter 
den „Ergötzlichkeiten” der Be- 
wohner Laibachs führt er in erster 
Linie „den Spaziergang in den 
Garten” auf**. 

Wir finden in dieser Epoche an 
grossen Gärten in Laibach, ausser 
den schon genannten Auersperg- 
schenund Eggenberg’schen Gärten, 
auch den Garten des Herrn Fabia- 
nitsch, welche drei Gärten jedoch 
bald theils zu einem verschmolzen 
wurden, theils die Bauarea für das 
Kloster der Ursulinerinnen ab- 
gaben, in deren stillem Garten heute 
die Erinnerung an die glänzenden 
Tage der genannten fürstlichen 
Gärten in stummen Blüthen und 
Blumen fortvegetirt! 

Graf Lamberg besass bei seinem 
knapp vor dem Thore Laibachs ge- 
legenen, heute Herrn Kosler ge- 
hörigen Schlosse Leopoldsruhe 
einen schönen parkähnlichen Garten; 
der Commenda-Garten des deut- 
schen Ordens war fortwährend in 


_ bester Pflegeundvielgenannt,nament- 


lich auch, da hier 1714 Spuren eines 


* Pag. 67. 
** Pag. 122. 
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römischen Amphitheaters ausge- 
graben wurden*, die Stadtgemeinde 
erkaufte vom Deutschen Orden 1737 
zwanzig Höfe mitGärten**, und 
verkaufte sie wieder an Bürger, deren 
manche solche Gartenfreunde waren, 
dass selbst die gemalten Bestscheiben 
auf dem bürgerlichen Schiesstande 
aus jenen Tagen Beziehungen zum 
Gartenbau aufweisen ***, | 

Die unter der Kaiserin Maria 
Theresia gegründete Ackerbau- 
Gesellschaft ward in ihrer vielseitigen 
und erspriesslichen Thätigkeit auch 
für den Gartenbau vom besten 
Einflusse; 1740 hatte die Kaiserin 
der Stadt Laibach das Privilegium 
zur Pflanzung der Maulbeerbäume 
gegeben?. 

Ein hervorragender Horticultor 
war der Priester P. P. Glavar, der 
auf seiner Herrschaft Landpreis 
1765einen „schönen weitläufigen 
Obstgarten” schuf und daneben 
einen grossen Küchengarten und 
ein grosses gemauertes Garten- und 
Bienenhaus mit drei Zimmern und 
Raum für mehr als '200 Bienen- 


stöcke +7. 
Wir begegnen jetzt zahlreichen 
hieher gehörigen Schriftstellern: 


Thalberg schrieb zwischen 1700 
und 1719 „naturae portenta”+ff, 


* Klun Archiv I. 69. 
*# Deutsches Ordensarchiv in Wien. 

### Siehe meine Geschichte der Laibacher 
Schützengesellschaft (1562— 1862), Laibach 
1862, pag. 14. 

1 Klun, „Archiv” IL, 71. 
ff „Mittheilungen desbistorischenVereines 

für Krain” 1848, pag. 36. 

rt „Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit.” 
Nürnberg 1860, pag. 275. 
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Dolenz de Plantis 1743*, Scopoli 
seine „Flora Carnioliae” 1760 **, 
Plentschitsch eine „nova ratio 
frumenta, aliaque legumina quam 
plurimis annis integra salvaque con- 
servandi” 1764***(eineAnleitung 
zur Bereitung von Conserven), 
Pogrietschnig eine Abhandlung 
über den „Dung” 17757, Josef 
Reichsgraf Auersperg Abhand- 
lungen über die Krankheiten 
derPflanzentfundderBäumefff, 
der berühmte Hacquet seine „Plan- 
tae alpinae” 1782; aus dem Jahre 1787 
oder 1788 bewahrt aber dieLaibacher 
Studienbibliothek ein interessantes 
Büchlein: „Ein neues Garten-, 
Baum- und Peltzbüchlein” be- 
nannt, dessen Verfasser sich nur 
mit „P. S.” signirt und nach allem 
zu schliessen ein Geistlicher war. 

In dieser Periode lebten in Laibach 
zwei hervorragende Botaniker, W ul- 
fen (1763) und Karl Baron Zois, 
der auch noch in unser Jahrhundert 
herüberragt. 

Die französische Zwischenherr- 
schaft in Krain 1809-1813 hinter- 
liess ein noch heute blühendes An- 
denken an den liebenswürdigsten 
Franzosen, der in dieser sonst so 
kummervollen Epoche unseren Boden 
betrat, an den Marschall Mar mont 
„duc de Raguse’”’, welcher 1810 den 
Laibacher botanischen Garten 








* P. Marcus Pochlin Bibliotlieca „Car- 
nioliae”, pag. 16. 

** Ibid, pag. 50. 
**#% Ihid. pag. 42. 

+ Ibid. pag. 43. 

tr Augsburg, 1779. 
+rr Brünn, 1809. Beide Werke in der 
Wiener Universitätsbibliothek. 
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begründete. Auch in der Siska bei 
Laibach ward ein grosser Garten 
eröffnet, der „Napoleon-Garten” 
wo die officiellen Napoleonfeste ge- 
feiert wurden und 1813 beim letzten 
dieser Feste eine Krönung der 
Rosenköniginnen stattfand *. 

Im Jahre 1824 ward auf der 
Pfarre Altlack in OÖberkrain 
eine Obstbaumpflanzschule gegrün- 
det**, 

Lippich in seiner ausgezeich- 
neten Topographie von Laibach — 
einem nach jeder Richtung muster- 
giltigen Buche — schildert die Vege- 
tation und die Obsteultur 
um Laibach um das Jahr 1834 ganz 
ausführlich ***, 

In den Vierziger-Jahren war der 





schönste Garten Krains der auf 
Schloss Hopfenbach in Ühter- 
krainf. 


Botaniker von Ruf besass und 
besitzt Krain in unserem Jahrhundert 
an Hladnik, Graf Hohenwart, 
Freyer und Deschmann, und der 
gekrönte Blumenfreund, der König 
von Sachsen, besuchte unser Land 
wiederholt 1838 und 1841 auf seinen 
botanischen Excursionen. 

Heute zählt Laibach eine Reihe 
schöner grosser Gärten: von Kosler, 
Mallner,Stedry, Hriber, Kandig, 
Ermacora u. s. w., und auch auf 
dem Lande bei Schlössern und Villen 
gibt es heutzutage schöne grosse 

* Dimitz, 
pag. 363. 

*%* „Mittleilungen des historischen Ver- 
eines für Krain”. Bericht des Pfarrers 
Boschitz. 

FR mag. 43 ff. pag. 102 f. 

t „Reise-Erinnerungen” 
pag. 119. 


„Geschichte Krains”, IV. 


vonH. Costa, 
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Gärten, namentlich bei Baron 
Apfaltrern in Grünlof, bei Graf 
Thurn in Radmannsdorf, bei der 
Gräfin Attems in Lustthal u. s. w. 

Ein hoher Verehrer der Kinder 
’lora’s und Pomona’s ist der gegen- 
wärtige Besitzer von Schloss Habach 
Baron Lichtenberg, welcher dem _ 
Studium der Blumistik und Horti- 
cultur mit regstem Eifer obliegt und 
ihm zur Seite seine liebenswürdige, 
erst kürzlich heimgeführte Gemalin, 
geb. Baronesse Apfaltrern. 

Der schönste von allen Schloss- 
gärten Krains ist aber der zu Thurn 
am Hart, dessen Schlossherr, der 
gefeierte „Sänger der Freiheit”, Ana- 
stasıus Grün, Anton Alexander 
Graf Auersperg, jüngst erst, als 
der Herbst im Kommen war, das 
Auge schloss, das grosse sinnige 
Dichterauge, das mit so ausserordent- 
licher Liebe an den schönen Blumen 
und am liebsten an den Rosen 
hing. Der eminente Rosenfreund 
hat die Königin der Blumen in den 
blüthen- und blumenreichen Kranz 
seiner unvergänglichen Dichtungen 
reichlich mit eingeflochten; nicht 
nur, dass er sie selbst wiederholt 
als Gedicht zu uns sprechen lässt, 
hat er sie in allen seinen grösseren 
Gedichten in vielfältigste bildliche 
Anwendung gebracht; in den Braut- 
locken der Maria von Burgund im 
„letzten Ritter”, auf dem Haupte 
Otto des Fröhlichen in: „Pfaffen vom 
Kahlenberg”, im Wald bei „Robin 
Hood”, aus dem „Schutt” und auf 
den „Spaziergängen eines Wiener 
Poeten”, überall erblicken wir die 
Rose und ihre Knospen in heller, 


| froher Pracht! 
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Und aus dem Grabkranze, der 
„In der Veranda”* von des Dich- 
ters Sarkophage uns entgegengrüsst, 
‚sticht vor allen Blumen und Blüthen, 
die er uns scheidend beut, eine herr- 
liche Blume hervor, die — „weisse 
Rose.” 


Weisse 


Du herrlichste aller, o weisse Rose, 

Du zarte und reine, du makellose, 

Die thaugeschmückt, im Schneegewand 
Am Morgenstrahl zum Blüh’n erstand, 

Du bebst, weil ein Hauch dich schon entstellt, 
Dir im Berühren die Krone zerfällt; 

Es blüht ja so schön, so hold, so rein 

Nur eine, die heiligste Stunde im Sein. 
In solcher Stunde, die rasch entfloh 

Mich däucht, sah ich dich schon irgendwo; 
Doch damals umfloss dein lieblich Haupt, 
Von grünen Myrthenreisern umlaubt, 


Miscellen. 
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Sie mag als theures Vermächtniss 
des geschiedenen Sängers der Blu- 
menwelt, des grössten deutschen 
Dichters aus unserer Heimat Krain, 
am Schlussstein dieser Zeilen pran- 
gend stehen. 


Rose. 


Ein Schleier von Spitzen aus Brabant; 
Das blendend weisse Atlasgewand 
Umschlang des Leibes magdlichen Bau, 
Auch sah ich etwas blinken wie Thau; 
Du knietest vor einem schmucken Altar, 
Den Segen sprach ein Mann im Talar, 
Es flammte von Kerzen und goldenen Ringen 
Und über dir fächelten Seraplsschwingen, 
Die Stunde war’s, die so heilig und hehr 
Nur einmal kommt und dann nicht mehr 
Uns andern, wie dir du makellose, 

Drum herrlichste aller, o weisse Rose 


Miscellen. 


Umschau auf dem 6ebiete der 
Gärtnerei. 35. Wir wollen diesmal 
einen Ausflug-durch einige Gärten Wiens 
machen, um unseren Lesern und allen 
Blumenfreunden eine Uebersicht der be- 
sonders auffallenden und der seltenen 
Pflanzen zu geben, die sich hier vorfinden 
und mit Vortheil allseifig verwendet 
werden könnten. Auch dürfte es damit 
Manchem möglich werden, die genannten 
Pflanzen, wenn dieses Heft in seine 
Hände gelangt, selbst noch in der Blüthe 
in Augenschein zu nehmen. 

Wir beginnen mit dem Garten der 
Flora austriaca am k. k. Belvedere, 
weil sich dort die seltensten Pflanzen 
finden und derselbe so selten besucht 
wird, daher fast unbekannt ist. Am 10. 
Juni fanden wir dort die nachfolgenden 
in der Blüthe: Polygonum bistortoides 
aus Siebenbürgen, durch die ganz weisse 
diehte Aehre von unseren fast vergessenen, 


* „In der Veranda.” Eine dichterische 
Nachlese von Anastasius Grün. 2. Auf- 
lage. Berlin, G.Grote’sche Verlagsbuchhand- 
lung 1877, pag. 32. 


mit hochrosa schönen Blüthen geschmück- 
ten Poly. bistorta verschieden, bilden 
beide schöne ausdauernde Rabattenpflan- 
zen. Chrysantıemum rotundifolium aus 
Dalmatien, mit schr grossen, 8 bis 10 
Centimeter im Durchmesser haltenden 
schneeweissen Blumen mit gelber Scheibe, 
die über einer Rosette von runden Blät- 
tern einzeln auf O0°5 Meter hohen, mit 
lanzettförmigen Blättern bekleideten Stie- 
len stehen. An einer anderen Stelle des 
Gartens fanden wir auch die einjährige 
Anthemis Cota, welche ebenfalls aus Dal- 
matien stammt und im Ansehen unserer 
Camille sehr ähnlich ist. Sie ist aber 
darum wichtig, weil deren Blumen häufig 
mit denBlüthenvon Pyrethrum cinerariae- 
folium, die das beste Insectenpulver 
geben, gemischt werden. Pyr. cinerariae- 
Jol. wächst in der Gegend von Ragusa 
in Massen und ebenso Anthemis Cota in 
der ganzen dortigen Gebirgspartie. Wir 
glauben, dass dem gärtnerischen und 
landwirthschaftlichen Anbaue dieser Pflan- 
zen auf sterilen Höhen in ganz Oester- 
reich kein Hinderniss entgegenstehen 
könnte, da die Pflanze. wie das aus dem 
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Kaukasus stammende Pyr. carneum und 
P. roseum, wuchernd und unempfindlich 
gegen unseren Winter sich erweist. Man 
kann aber auch den Anbau dieser Pflanze 
z. B. auf dem Steinfelde mit Recht 
empfehlen, da das daraus bereitete hei- 
mische Insectenpulver sich viel wirksamer 
erweist als das kaukasische, das über- 
dies mit unwirksamen Blüthenköpfchen 
von Anthemis und Leukanthemum ver- 
fälscht wird. Die grosse Droguenfirma 
Fz. Wilhelm & Comp. gibt uns hier- 
über in ihrem Preis-Courante einen 
deutlichen Fingerzeig. Der Metercentner 
Dalmatinerblüthen kostet490 fi , während 
die persischen mit 110 fl. verzeichnet 
sind. Wer daher steiniges, ödes, sonni- 
ges oder bergiges Terrain hat, das nicht 
besser zu benützen ist, baue Pyreth. 
cinerariaefol. Nicht weit von dem erwähn- 
ten Chrysanthemum erbeben sich auf 
gleicher Höhe aus einem Busche von 
ganz feinfädigen Blättern die Stengel 
der gelbblühenden F'erula sylvatica (Bess.) 
vom Olymp, einer Pflanze, die, mit 
starker Wurzel versehen, insbesondere 
getrieben, im Topfe sich sehr schön 
ausnehmen müsste Zwischen Felsen 
blickt uns verspätet die ganz neue 
Primula. auricula luteola (Lam.) aus Sibi- 
rien entgegen, die auf 12 Centimeter 
hohen Stielen eine schöne, grosse, auf- 
rechtstehende Dolde goldgelber, wohl- 
riechender Blumen präsentirt und unweit 
davon Primula sikkimensis, deren blass- 
gelbe Blüthen auf ebenso hohen Stielen 
wie Glöckchen herabhängen. Genısta 
hispanica L. aus Dalmatien, mit kleinen, 
auffallenden, orangenfarbigen Schmetter- 
ligsblüthen, kriecht am Felsenboden hin, 
während die ebendaher stammende, auch 
in Südkrain vorkommende Genista. sericea 
(Vell.) sich mit prachtvoll goldgelben 
Blumen überdeckt und etwa 10 Centi- 
meter hoch, sich auch ohne Blüthe mit 
glänzendem Laube sehr schön repräsen- 
tirt. Helichrysum plicatum und Heli- 
chrysum lanatum haben den sandigen 
Boden weithin überzogen und entwickeln 
ihre in Dolden dichtgedrängten Stroh- 
blumenköpfchen , bei ersterer schön 
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kanariengelb, bei letzterer blasser, etwa 
12 Centimeter über dem flachausgebrei- 
teten, stark wolligen Laube, welches 
insbesonders bei dem zweiten fast ganz 
weiss erscheint. Durch sein schnee- 
weisses , zierlich zerschlitztes Blatt, 
ganz niedrigen, rasenbildenden Wuchs, 
unscheinbare bräunliche Blüthen, die 
mit einer Rasenscheere leicht abgeschnit- 
ten werden können, zeichnet sich Arte- 
misia granatensis (Boiss.) aus Spanien 
aus; sie dürfte besser wie das im Gar- 
ten bald nachdunkelnde Cerastium tomen- 
tosum oder andere weissblätterige, meist 
höhere Pflanzen mit Vorzug zur Teppich- 
gärtnerei verwendet werden können um- 
somehr, als sie vollkommen ausdauert 
und sich leicht und stark vermehrt. 
Der eigenthümlich starke, doch angenehm 
aromatische Geruch der Pflanze wird 
dieselbe übrigens auch anderweitig, 
vielleicht in der Parfümerie, verwendbar 
machen. 

Als niedrige, dabei niedliche Pflanzen 
vorzüglich fürsteinige Partien des Gartens 
wären ferner zu empfehlen: Saponaria 
pulvianiris (Fenzel) vom Taurus, förm- 
lich rasenbildend, mit zahllosen kleinen 
rosenrothen Blüthen, die zwischen dem 
frischen Grün hervorleuchten. In ähn- 
licher Weise, nur mit unzähligen weissen 
Blümchen präsentirt sich Asperula nitida 
(Sieb.) vom bithynischen Olymp in Klein- 
asien. Vella spinosa dagegen bildet 
höhere, diehte Büsche von 15 bis 20 
Centimeter, mit den 3 bis 4 Centimeter 
langen Stacheln wie verfilzt, aber über- 
deckt und durchzogen von hellgelben, 
zahllosen Blüthen. Nahe daran sahen 
wir wieder von Bruckenthalia spiculaefolia 
(Reich), einer Ericacee, dichte niedrige 
Rasen überdeckt mit rosa Blüthenträub- 
chen. Auf der Spitze eines Felsens 
leuchtete uns Phyteuma comosum aus den 
böchsten Bergen Tirols entgegen. Sie 
macht mit ihren blasslila Blumen, die 
in lange schwarze Spitzen auslaufen, 
einen ganz eigenthümlichen einzigen 
Eindruck, wenn man sie auf Felsenstellen 
haften sieht, wo eine Wurzelfassung 
fast undenkbar erscheint. 
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Iberis carnosa (W. et K.) vom Vellebit 
gebirge zeigt seine schönen, dichten, 
weissen Dolden; Daphne buxifolia (Vap.) 
vom Taurus entwickelte seine wohl- 
riechenden, weissen Blumen am ganzen 
Strauche. Weiter fiel uns Solidago minuta 
L. aus der Lombardei auf, nur 12 Centi- 
meter hoch, in schönen, dichten, gelben 
Sträussen; Scilla pratensis (W. et K.) aus 
"Dalmatien in blauen, Secilla cupaniana 
aus Sicilien in sehr grossen violetten 
Dolden; Sempervivum Laggeri,die schönste 
Spinnenhauswurz mit fast scharlachrothen 
Blumen. Die fremde Nertera depressa, 
überdeckt mit zinnoberrothen Früchtehen, 
Lychnis nivalis, die grösste und pracht- 
vollste Lichtnelke, /,ychnis lagasco mit 
zahllosen kleinen rothen Blumen; Kchium 
petraeum (Trat.) aus Dalmatien einen 
azurblauen Teppich bildend, Adenostylis 
alpina (Blf. et F.) eine Sonchusart 
aus Hochtirolmit Sträussen dunkelvioletter 
Blumen; Linaria pallida mit purpurnen 
Blumen auf dunkelblätterigem Rasen 
dürfen wir auch nicht übersehen. 

36. In dem nahen Belvedere-Garten 
sahen wir am 12. Juni 30 sehr schöne 
Beete von dem gelb- und braunblätterigen 
Pelarg. zon. „Zigeunerknabe” (Weik.). 
und in den Rasenplätzen vier Eck- 
gruppen, sowie eine 100 Schritt lange 
Rabatte auf welcher eirca 3000 bis 4000 
Stück Umbtilieus sempervivum ihre hoch- 
scharlachrothe Blüthe zu entwickeln be- 
gannen, was auf der Rabatte mit der 
schneeweisen Nebenlinie‘ von der em- 
pfehlenswerthen, einjährigen, im Herbste 
ausgesäeten, ohne Schutz im Freien aus- 
dauernden, neuen Malcolmia bicolor sich 
prachtvoll ausnimmt. 

Im botanischen Garten fanden wir am 
14. Juni ebenfalls eine Anzahl sehr 
schöner in die Culturen nicht oder wenig 
eingeführter Pflanzen, die wir empfehlen 
müssen. Zuerst fielen uns einige schnee- 
weisse Pflanzen von Artemisia auf, wie 
Artemisia camphorata nivea (Wild) aus 
Croatien, Art. austriaca (Jaqu.) v. nivea 
(Desf.), und, insbesondere unübertrefflich 
weiss mit einfachen Blättern, Art. Ludo- 
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Als Blattpflanze wäre zu empfehlen 
Galactites tomentosa, die in Italien schon 
hie und da ceultivirt wird und an eine 
sehr schöne Elfenbein- oder Marien- 
distel erinnert. Von blaublüthigen Pflan- 
zen fanden wir das so selten verwendete 
Dracocephalum austriacum aus der Um- 
gebung Wiens, das etwas höhere Drac. 
nutans aus Sibirien und das ebenso 
schön blaue Drac. peregrinum. Aelınlich 
violettblau ist Salvia nutans mit dichten 
hängenden Aehren; auch Allium coeru- 
leum mit seinen blauen Köpfen ist inter- 
essant und schön. Ueberhaupt scheint 
nur der meist unangenehme Geruch von 
der Cultur der Lauche abzuhalten; die 
Blüthen sind bei vielen sehr schön, so 
bei All. ursinum schneeweiss, bei Al. 
Moly kanariengelb, bei AU. narecissiflorum 
gross und rosa, bei Al. alropurpureum 
purpur. PBrodiäa congesta hat ebenso 
gestellte Dolden von wunderlieblichem 
Lila und blühte gleichzeitigmit den Allium. 
Wir müssen hier auch ein leider so 
wenig verbreitetes, wenn auch nicht mehr 
neues Zwiebelgewächs nennen, Muscari 
comosum var. monstrosum, das mit seinen 
herrlich porzellanblauen korallenartig ver- 
ästelten Trauben gar nicht wie es sein 
sollte gekannt und gewürdigt ist. Wie 
schön nimmt sich Anthericum BRenardi 
(Booth.) oder Ornithogalum comosum mit 
den zahlreichen weissen Blüthen aus 
und wird gar nicht benützt. Ebenso 
schön präsentirt sich Saxifraga Hostii 
ganz weiss mit Blumen überdeckt, Cac- 
ceiniastrigosa (Boiss.) eineseltene, unserem 
Borago ähnliche Vergissmeinnichtblume 
mit grauen scharf rauhen Blättern und 
grossen leuchtend rosa oder blauen 
Blüthen, aus Persien ; Helenium Hoppesi 
(As. Gr.) aus Nordamerika mit orange- 
gelben Strahlblumen ; Hemerocallis gra- 
minifol.(Andr.)mithellgelben, lilienartigen 
Blüthen aus Sibirien; ZRobertia taraxa- 
cioides (Des.) in ganz niedriger Forın mit 
gelben Strahlblumen reich ausgestattet; 
die schöne blaue Vicia armena Bingal- 
lensis Boiss, Aethionema pulchella und 
Aethionema grandifl. (Betk.) niedrige 


viciana latıfolia (Nutt.) aus Nordamerika. ı Sträuchermit reizendrosenrothenBlüthen- 
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trauben, die aus dem Busche eine ein- 
zige grosse Blume machen ; Geranium 
Manescavi (Coss.) mit dunkelrothen und 
Geran. Endressi (Gay.) aus den Pyrenäen, 
mit hellrothen oft dunkler geaugten, 
grossen Blumen; Hieracium aurantiacum 
aus den Salzburger Hochalpen mit feurig 
gelborangerothen wie gefüllten Blüthen, 
Hologymne californica (Bartl), eine ein- 
jährige reich gelbblühende, niedrige em- 
pfehlenswerthe Composite u. a. m. 

Wir wollen hier nur noch ein paar 
baumartige Sträucher verzeichnen die 
wenig vorkommen. So ist z. B. Fonta- 
nesia phyllireifolia, eine Oleacee, die mit 
weissen Blüthen wie überdeckt erschien, 
6 bis 7 Meter hoch, einen Busch von 
vielleicht 30 Stimmen bildet, sehr schön 
und gar nicht verbreitet, wahrscheinlich 
weil sie nirgends Samen produeirt; die 
spätblühende weisse Syringa Emodi und 
Syringa Josikea mit lila Trauben, jeden- 
falls etwas ganz Besonderes. Prachtvoll 
der wie mit Papierschnitzeln über und 
über bebangene Schneeflockenbaum Chio- 
nanthus virginica und der durch weit- 
kriechende Wurzelaustriebe leicht zu 
vermehrende graublätterige Halimoden- 
dron argenteum aus Sibirien, dessen 
rosarothe, grosse Schmetterlingsblumen 
ihn zu einer sehr schönen Gartenzierde 
machen. 

Die Coniferen in der internationalen 
Gartenbau-Ausstellung zu Amster- 
dam. Unter den Pflanzengruppen, 
welche bei der am 12. April eröffneten 
internationalen Ausstellung zu Amster- 
dam, die mehr den Eindruck einer Indu- 
strie- als einer Gartenbau-Ausstellung 
machte, repräsentirt waren, nahmen die 
Coniferen unstreitig einen hervorragenden 
Platz ein, wenigstens was die Zahl der 
Einsendungen und die Menge der aus- 
gestellten Arten, Varietäten, Hybriden, 
Formen und Exemplare betriftt. Denn 
bezüglich der Grösse und Schönheit 
der letzteren haben frühere internatio- 
nale und locale Pflanzenausstellungen 
schon mehr geboten. Ich habe z. B. 
keine einzige Araucaria excelsa, imbricata 
oder Bidwilli gesehen, welche sich mit 


a a —— ee ——— ee, A. ru. nn nn nn, 


III. Jahrgang. 
den riesigen und prächtigen Exemplaren 
dieser Arten, die 1869 in St. Peters- 
burg ausgestellt waren, hätte messen 
können. Nirgends und noch niemals 
dürften aber so reichhaltige Coniferen- 
Collectionen ausgestellt worden sein, 
wie diesmal in Amsterdam; auch zeich- 
neten sich die Exemplare, wenn sie 
auch der Mehrzahl nach nur klein 
waren, fast durchgängig durch gute 
Cultur aus. Auffallend erschien die 
geringe Anzahl von Coniferen des kal- 
ten und temperirten Hauses, denn es 
waren in den Häusern nur einige grös- 
sere Exemplare von Arten der Gattungen 
Araucaria, Dammara, Podocarpus, Darcy- 
dium u. a. ausgestellt. Wenn man aber 
bedenkt, dass in dem milden Seeklima 
der Niederlande und Belgiens — und 
nur Niederländer und Belgier batten 


Coniferen ausgestellt — die meisten 


Coniferen im freien Lande fortkommen 
und selbst Araucarien und Podocarpen 
während des Sommers dort in das freie 
Land versetzt werden können, so wird 
es erklärlich, warum ınan nur wenige 


Coniferen, nur besonders zärtliche Arten 


oder besonders werthvolle Exemplare 
in die betreffenden Häuser aufgenommen 
hatte. In der That waren fast alle 
Coniferen, die bei uns nur im kalten 
und temperirten Hause gedeihen und 
blos während des Sommers in’s Freie 
gebracht werden dürfen, dort im Freien 
ausgestellt und als ‚‚Freilandspflanzen” 
(planten voor den vollen groond) be- 
zeichnet. Programmmässig zerfiel näm- 
lich die Ausstellung lebender Pflanzen 
in drei Abtheilungen: Pflanzen des 
warmen und tempcrirten Hauses, Pflan- 
zen des kalten und Örangeriehauses, 
Pflanzen des freien Landes. Jede dieser 
Abtheilungen enthielt als Sectionen : 
1. Pflanzen von allgemeinem Interesse 
(z. B. neue oder noch nicht im Handel 
befindliche, Culturpflanzen, Ampel- 
pflauzen, panachirte Pflanzen u s. w.); 
2. Pflanzen nach Florengebieten; 3. nach 
Familien; 4. nach Geschlechtern zu- 
sammengestellt. Von neuen und noch 
nicht im Handel befindlichen Coniferen 
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war nur eine unbestimmte Art von 
Araucaria ausgestellt, welche A. van 
Geest in Antwerpen nach Europa ein- 
geführt hat, woher? fand sich nicht 
angegeben. Sie schien mit A. Bidwillüi 
nahe verwandt zu sein. Unter den nach 
Floren geordneten Freilandpflanzen 
zeichneten sich zwei von der Firma 
Ph. Fr. v. Siebold in Leyden aus- 
gestellte Collectionen japanischer Coni- 
feren durch Seltenheit der Arten, be- 
ziehungsweise Varietäten und Schönheit 
der Exemplare aus. Besonders hervor- 
‚gehoben zu werden verdienen: ein 
Juniperus rigida pendula, 5 Varietäten 
von FPodocarpus Makiüi, darunter eine 
prächtige mit goldgelb gestreiften Blät- 
tern (aureo-striata), eine Ketinispora 
Nobleune und Iycopodioides, ein Cepha- 
lotaxus drupacea, ein Abies Alcoguiana, 
eine Torreya nucifera und besonders ein 
prächtiges Exemplar von Zhujopsis 
dolabrata. Das meiste Interesse boten 
aber unstreitig unter den nach Familien 
geordneten Freilandspflanzen zwei über- 
aus umfangreiche Concurrenzsamınlungen 
von Coniferen von G. J. Alberts und 
von J.W. Ottolander & Sohn in Bos- 
koop (in der Nähe des Haag, wo sich 
auch die berühmten königlichen Baum- 
schulen befinden). Ich hatte noch nie- 
mals so vollständige Coniferensamm- 
lungen gesehen. Die Alberts’sche um- 
fasste 23 Gattungen in 561 Arten, 
Varietäten und Hybriden, die andere 
33 Gattungen in 565 Arten, Varietäten 
und Hybriden. In der Alberts’schen 
waren die Gattungen in alphabetischer 
Ordnung, in der Ottolander'schen 
dagegen in systematischer Ordnung auf- 


gestellt (die Arten von Pinus sogar 
nach Sectionen), in ‘dieser auch die 
“ Gnetaceen durch ZEphedra distachia 


repräsentirt. Letztere enthielt auclı ınehr 
seltene Arten, respective Gattungen 
als erstere; z. B. Heyderia decurrens 
Koch in 4 Varietäten, Fitzroya pala- 
gonica, Giyptostrobus heterophylla und 
sinensis,  Widdingtonia cupressoides, 
3 Arten von Arthrotaxus, Phylocladus 
asplenifolin, Sequoia Lawsoniana, P’seudo- 
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larıx Keempferi und ein schönes grosses 
Exemplar von sSciadopitys verticilliata. 
Von Taxus baccata hatte Alberts 44, 
Ottolander 47 Varietäten ausgestellt, 
von Biota orientalis Letzterer 35 Formen. 
Die Gattung Abies war in der Al- 
berts’schen Sammlung durch 45, in 
der Ottolander’schen durch 57, Picea 
bei Alberts durch 56, bei Otto- 
lander durch 45, Tsuga bei Alberts 


durch 8, bei Ottolander durch 14, 
Cedrus bei Alberts durch 11, Pinus 
bei Alberts durch 68, bei Otto- 
lander durch 69, Cupressus bei 
Alberts durch 38, bei Ottolander 
durch 92, TAhuja bei Alberts durch 
40, bei Ottolander durch 30, Juni- 
perus bei Alberts durch 86, bei 
Ottolander durch 78 Arten, Varie- 


täten, Hybriden und Formen repräsen- 
tirt. Die Ottolander’sche Sammlung 
war unstreitig die vollständigere, in- 
teressantere und auch bezüglich der 
Exemplare die bessere, nur war dem 
Einsender eben das Malheur passirt, 
dass er die Gattungen Abies und Picea 
verwechselt und daher alle Tannen als 
Picea, alle Fichten als Abies bezeichnet 
hatte. Ueberhaupt liess die Nomen- 
clatur, insbesondere die Rechtschrei- 
bung der lateinischen Namen in beiden 
Sammlungen Manches zu wünschen 
übrig. Beide bildeten zwei riesige 
Bosquets auf dem in einen improvi- 
sirten Garten umngewandelten Platze vor 
dem Ausstellungsgebäude, bestanden 
übrigens vorwaltend aus jungen Exem- 
plaren. An der Aufgabe, eine Samm- 
lung von 24 Coniferen-Arten in grossen 
Exemplaren auszustellen, hatten sich 
vier Einsender betheiligt: die zu Levs- 
koop befindliche Abtheilung der nieder- 
ländischen Gartenbaugesellschaft, ferner 
J. van Hoff, H. van Nees und 
J. de Jager, sämmtlich in Levskoop. 
Die beste dieser vier ('oncurrenzsamm- 
lungen schien diejenige van Hoff’s zu 
sein, welche unter Anderem schöne 
Exemplare von Cryptomeria eleyans und 
Lobbii, Juniperus tripartita und squamata, 
Thuja gigantea und Vervaeneana, Cephalo- 
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taxus Fortune, Abies Pinsapo und 
Cedrus Libani enthielt. Derselbe hatte 
auch die schönste Wellingtonia gigantea 
und Abies Nordmanniana (unter den 
eingesendeten Einzelpflanzen, für welche 
Preise ausgeschrieben waren) ausgestellt. 
Willkomm. 

Cultur von Prunus Mahaleb, der 
Steinweichsel. Unter den Speeialeul- 
turen, welche einzelnen Gegenden Oester- 
reichs als etwas Besonderes eigen sind, 
wie z. B. die des Krens (Meerrettig) 
in Malin, des Spargels in Eibenschitz 
und Pressburg, des Waldmeisters 
(Asperula odorata) in Wien, des Weiss- 
krautes in Tulln, des Paprika in Sze- 
gedin, der Gurken in Znaim, der Weiden 
in Schlesien etc. ... ist seit Langem 
eine der intensivsten die Cultur des 
Weichselholzes in Baden bei Wien. Wir 
wollen ein andermal auf deren Geschichte, 
Umfang und Art zurückkommen und 
diesmal nur anführen, dass die Invention 
einiger WienerIndustriellen diesem Cultur- 
zweige, der sich früher hauptsächlich 
mit der Erzeugung der wohlriechenden 
Pfeifeurohre für Wien und den Orient 
befasste, und der seit der allgemeinen 
Einführung des Cigarrenrauchens in 
Verfall zu kommen drohte, einen neuen 
Impuls gegeben hat. 

In den Galanteriegeschäften, welche 
Wiener Specialitäten zu Markte bringen, 
sind seit einigen Tagen als hautes 
nouveaulds der Frühjahrssaison von 1877 
runde, viereckige und rautenförmige 
Manuschettenknöpfe, Cigarrenspitzen und 
Pfeifchen, Federhalter, Papierfalzer, 
Salatlöffel, Tintenzeuge, Tabak- und 
Cigarrentäschchen, Rahmen und Rähm- 
chen, Uhrenständer, Thermometerträger, 
Aschenbecher, Spazierstöücke, elegante 
Damenfächer etc. und hundert andere 
zierliche Kleinigkeiten aus Badener 
Weichselholz (Prunus Mahaleb) ausge- 
. stellt. Die Eleganz der Bearbeitung, 
die noble Einfachheit, die nur wenig 
Hilfsstoffe — bie und da ein rothes 
Marienkäferchen oder ein schachbrett- 
förmiges goldenes Sonnenkäferchen — 
verwendet, dabei die enorm niedrigen 
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Preise, erregen die Bewunderung aller 
Welt und bringen der schönen Woaare 
‚die grösste Verbreitung, den reissendsten 
Absatz. N. B. 
Tropische Culturpflanzen. Dass 
auch unter den allgemein angebauten 
Gewächsen der Tropen ganz neuc, epo- 
chemachende Erscheinungen auftreten, 
hat vor wenigen Jahren die robuste 
Varietät des Kaffeebaumes Coff. liberia 
gezeigt, die wegen ihrer Vortrefflichkeit 
jetzt allgemein eingeführt wird. Und 
wieder scheint ein solcher Fall vorzu- 
liegen. „Daily News” gibt aus Alcxan- 
drien die Nachricht (15. Februar 1876) 
über eine neue, ganz besondere Varietät 
der Baumwollstaude, die von Signor 
Giacomo Russi, dem österreichischen 
Consularagenten, vor zwei Jahren in 
dem Distriecte Menutia in der Plantage 
eines Kopten gefunden worden sein 
soll. Die Pflanze bildet einen langen 
geraden Stamm und gar keine Zweige 
und produeirt dennoch 45—50 Samen- 
kapseln, während die gewöhnliche Staude 
deren höchstens 25 —35 von Einer 
Pflanze liefert. Dabei soll die Wolle 
von besonderer Länge und hervorra- 
gender Qualität sein, so dass das Er- 
trägniss, das gewöhnlich per Feddan 
4—-9 Cantars beträgt, sich von dieser 
neuen Varietät auf 9—15 Cantars be- 
laufen soll, was einer Verdopplung der 
Ernte gleichkäme. 
Ueberdies soll auch zur Aussaat 
eine geringere Menge Samen Lenöthigt 
werden, so dass dies einen weiteren 
Vorzug bedeuten würde. 
Der einzige Uebelstand sei nur der, 
dass die neue Sorte den Boden mehr 
in Anspruch nehme, mehr Wasser ver- 
lange, und daher häufigen Wechsel des 
Anbauterrains verlangen würde, 
Ebenso bereitet sich durch indische 
Theepflanzungen ein bedeutender Um- 
schwung im Theehandel vor. Der in Ost- 
indien gebaute Thee liefert einen viel 
stärkeren Extract als der echte chinesische, 
welcher eben allein das exquisite, feine, 
wohlschmeckende Aroma entwickelt. Die 
englische Oberzollbehörde hat nun ge- 
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stattet, dass die Importeure im Zollhaus- 
lager beide Gattungen mischen dürfen. 
So hofft man, den indischen Theearten 
weiteren Eingang und Absatz zu ver- 
schaffen, bis das Parfumiren des Thees 
ebenso erlernt werden wird, wie es in 
China üblich ist. N.B. 
Wellingtonia gigantea var. pen- 
dula. Wir geben 
hiermit die Abbil- 
dung der Original- 
pflanze (Fig. 59) 
‘der prachtvollen 
Trauer - Welling- 
tonia, die in den 
Gärtnereien von 
Knovefield unter 
einer bedeutenden 
Aussaat gefunden 
wurde. Es ist dies 
die einzige Pflanze 
ihrer Art, die bis- 
her bekannt ist; 
sie übertrifft an 
Eleganz u. Eigen- 
thümlichkeit alle 
bis nun verbrei- 
teten (oniferen 
mit hängenden 
Avsten und ist 
dabei von sehr 
leichter Vermeh- 
rung. Sie wird aus 
der Gärtnerei der 
Herren Little & 
Balantine in 
Carlisle im Herb- 
ste 1877 zum 
ersten Male zum | 
Preise von 11 fl. 
bis 16 fl. 50 kr. 
Gold per Stück 
(22 bis 33 Schil- 
ling) verkauft. ‘Die genannten Knove- 
field-Gärtnereien liegen eine engl. Meile 
von Carlisle, wo im September dieses 
Jahres eine grosse internationale Blumen- 
und Pflanzenausstellung stattfindet und 
wohin fortwährend Gelegenheiten gehen, 
umfassen 130 Aecker, auf welchen eine 
Fülle von Wald- oder Zierbäumen und 
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Sträuchern, Obstbäumen und Rosen in 
allen Grössen und Formen gezogen werden, 
deren Besichtigung zur Rosenflor wahr- 
haft sehenswerth ist. Auch das Pinetum 
ist vortrefflich bestellt und enthält ein- 
zelne sehr seltene, ausdauernde Exem- 
plare von ganz besonderen Varietäten, 
wie 2. B. die hier abgebildete Welling- 
tonia giganlea pen- 
dula nova. N..B. 
Eintodter Pflan- 
zenmonarch. In 
der Orangerie zu 
Versailles ist im 
‚verflossenen Win- 
ter der schönste 
Baum dieser be- 
rühmten ÖOrange- 
rie zu Grunde ge- 
gangen. Der 
Baum, unter dem 
Namen „Grand 

Bourbon” be- 
kannt, erreichte 
ein Alter von 445 
Jahren. 

Wie ein Gärt- 
ner auch Stra- 
tege wird. Die 

Boa constrietor 
(Riesenschlange) 
des Pester Tbier- 
und Acclimatisa- 
tionsgartens ist 
vor einigen Wo- 
chen bekanntlich : 

verschwunden. 
Ueberall wird sie 
verinuthet, ge- 
sucht und nun 
auch vom Magi- 
strat verfolgt. Der 
Bürgermeister hat 
deır städtischen Obergärtner und dessen 
gesammtes Personal aufgeboten, um 
jene Stellen des Stadtwäldchens zu 
durchsuchen, welche von Schlangen 
gerne zum Aufenthalt gewählt werden. 
Wie nach dem „Pester Lloyd” vom 
20. Mai 1877 verlautet, wird der Ober- 
gärtner die Verfolgung des undankbaren 

24 


Flüchtlings nach einem eigens zu 
diesem Behufe ausgearbeiteten, höhe- 
ren Orts eingehend geprüften 
und genehmigten Plane vornehmen, 
der jedoch aus naheliegenden Gründen 
vorläufig geheim gehalten wird. 


Sibthorpia europaea fol. var. Herr 
J.eichtlin, der berühmte L.ilienkenner 
und Pflanzenliebhaber, hatte auf der 
letzten Blumenausstellung in Wien ein 
prachtvolles grosses Exemplar von Siıb- 
thorpia europaea fol. var., das mit seinen 
niedlichen Zweigen und zierlichen hell- 
grünen schneeweiss eingefassten Blätt- 
chen eine mit Felsstücken gefüllte 
Schüssel von eirca 25 Centimeter Durch- 
messer überdeckte, ausgestellt uud 
machte dasselbe nach Schluss der Aus- 
stellung dem hiesigen botanischen Garten 
zum Geschenke, 


Neue Lobelie. Für Gärtner ausser- 
ordentlich interessant ist die Pflanze, 
welche Herr Leichtlin gleichzeitig 
hieher brachte und die bisher noch gar 
nicht verbreitet ist. Es ist dies eine 
orangegelb blühende Lobelie, deren 
Blätter denen der Lob. erinoides sehr ähn- 
lich, wenn auch etwas stärker gekerbt 
erscheinen. Wenn sich dieselbe bewährt, 
so ist jedenfalls für die Teppichgärtnerei 
eine Pflanze gewonnen, deren Farbe — 
OÖrangegelb — bisher gar nicht vertreten 
war. N. B. 
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Neue Lilien 1877. Nach brieflichen 
Nachrichten gibt die in Liliencultur be- 
rühmte Firma van der Swoelmen in 
Gendbrügge in diesem Herbst drei neue 
noch nirgends verbreitete Lilien in den 
Handel: Lilium avenaceum 25 Francs, 
Tilium Housoni 25 Franes und Lilium 
japonicum v. flavum 50 Francs für eine 
gut cultivirte blühbare Zwiebel. 

Amerikanische Neuheit. Wie ernst- 
haft es unsere Zeitungen mit der Ver- 
breitung der Naturwissenschaften nehmen, 
beweist eine Notiz, diewir dem „Fremden- 
blatt” vom 8. Juni d. J. entnehmen: 
„Eine merkwürdige Pflanze ist, wie 
der „New-York Herald” berichtet, kürz- 
lich in Nicaragua entdeckt worden. Die- 
selbe ist Phytologica electrica genannt 
und besitzt starke elektro-magnetische 
Eigenschaften. Die Hand wird beim Be- 
rühren derselben gelähmt und die mag- 
netische Wirkung wird auf eine Ent- 
fernung von acht Fuss verspürt. Die 
Magnetnadel wird ’ abgelenkt und die 
Einwirkung auf dieselbe wird um 80 
stärker, je mehr man sie der Pflanze 
nähert, bis die Nadel schliesslich zu 
rotiren beginnt. Die Intensität der Wir- 
kung ändert sich im. I.aufe des Tages. 
Zur Nachtzeit ist sie kaum wahrnehmbar 
und erreicht ihren Höhepunkt um zwei 
Uhr Nachuittags. Stürmisches Wetter 
verstärkt die Wirkung. Weder Insecten 
noch Vögel kommen der Pflanze nahe.” 





Literatur. 
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Das königliche Iustitut zu Proskau. Dar- 
gestellt von dessen Director G. Stoll. 
Mit cinemlithographirten Plane und einem 
in den Text gedruckten Holzschnitte, 
gr. 8. 20 S. Berlin 1877, Verlag von 
Hugo Voigt. Preis fl. —.64. 

Freudigst begrüssen wir in dieser 

Broschüre eine ausführliche Nachricht 


| 


über das im Jahre 1868 gegründete 
Institut. Dass diese Lehranstalt unaus- 
gesetzt weiter fortschreitet, dafür ist die 
in der Broschüre markirte Entwicklungs- 
geschichte ein sicheres Zeichen. Wir 
werden auf diese Musterlehranstalt bei 
anderer Gelegenheit zurückkommen, 
wollen aber die Aufmerksamkeit unserer 
Leser schon jetztauf diese kleine, höchst 
interessante Broschüre hinlenken. 


Juli 1877.] 


Vergleichende Zusammenstellung der ge- 
bräuchlicheren Pflanzensysteme und 
statistische Uebersicht der Artenzahl und 
Verbreitung der Ordnungen der lebenden 
und fossilen Gefässpflanzen von Dr. Carl 
Aberle, k. k. Regierungsrath und Pro- 
fessor. Lex. 8. IV, 132 S. Wien 1877, 
Verlag von Friedrich Beck. Preis fl. 1.50. 
Dem Gärtner, der sich mit botanisch- 

systematischen Studien befassen will, ist 

schwer ein Werk zugänglich, welches 
die jetzt gebräuchlichsten Systeme der- 
artig zusammengestellt enthält, dass die- 
selben ohne grosse Schwierigkeiten über- 
sehen und verglichen werden können. 

Vorliegende Broschüre enthält als erste 

Abtheilung nun in Form von Tabellen 

die Hauptabtheilungen der Systeme von 

Endlicher, Bischoff (nach Bartling 

und A. Richard), Sachs (nach A. 

Braun und J. Hanstein), De Can- 

dolle, Lud. Reichenbach, Jussieu 

und Linne. 

Die zweite Abtheilung gibt einen 
Vergleich der Ordnungen, der Systeme 
der angeführten Botaniker insieben neben- 
einanderstehenden Reihen; das Capitel 
-über Artenzahl und Verbreitung der 
Pflanzenordnung, welches sich an die 
angeführte Tabelle schliesst, enthält in 
gedrängter Kürze ausserordentlich viel 


interessante Notizen über Pflanzen- 
geographie, Pflanzenpaläontologie etc. 
% 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Burbidge, F. W., Cultivated Plants, their 
Propagation and Improvement. 8. (600 pp ) 
London 1877. fl. 9.50. 

Degenkolb, Herm., der Obstbau in der Land- 
wirthschaft. Ein Vortrag, gehalten in der 
Oekonomischen Gesellschaft im König- 
reiche Sachsen, Dresden, am 9. März 
1877. gr. 8. (39 8.) Dresden, Schönfeld. 
fl. —.38. 

Hübner, J. G., Pflianzen-Atlas. Fünfte Auflage. 
Auf 32 (lith. und color.) Tafeln enthal- 
tend gegen 400 Pflanzenarten und 2000 
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Figuren. qu. gr. 4. Nebst Begleitwort. 
gr. 8. (31 S.) Heilbron, Henninger. fl. 3.17. 


Kraft, A., der Haus- und Gemüsegarten. 


Praktische Anleitung zur Erziehung und 
Pflege der Küchengewächse, des Zwerg- 
und Beerenobstes, sowie der Tafeltrauben 
im freien Lande, mit Angabe der ver- 
schiedenen Conservirungs- und Verwen- 
dungsmetlioden. Den Frauen und Jung- 
frauen gewidmet. 8. (VIl, 118 Seiten mit 
einer Tabelle und zwei Steintafeln in 
qu. 4.) Frauenfeld, Huber. cart. fl. —.76. 

Leunis, Dr. Johs., Synopsis der drei Natur- 
reiche. Ein Handbuch für höhere Lehr- 
anstalten und für Alle, welche sich wissen- 
schaftlich mitNaturgeschichte beschäftigen 
und sich zugleich auf die zweckmässigste 
Weise das Selbstbestimmen der Natur- 
körper erleichtern wollen. Mit vorzüg- 
licher Berücksichtigung der nützlichen 
und schädlichen Naturkörper Deutsch-- 
lands, sowie der wichtigsten vorweltlichen 
Thiere und Pflanzen. Zweite, gänzlich 
umgearbeitete, vermehrte Auflage. Zweiter 
Theil: Botanik. Nach dem Tode des Ver- 
fassers bezüglich der Kryptogamen neu 
bearbeitet vom Privatdoc. Gust. Dr. A. 
B.Frank. Zweite Hälfte. 9. Heft. Schluss- 
band. gr. 8. (LXXIX, VIII und S. 1441 
bis 2052 mit lith. Portrait des V erfassers.) 
Hannover, Hahn. fl. 5.32. (Zweiter Theil 
complet fl. 19.—.) 

Mach, E., Mittheilungen der,landwirthschaft- 
lichen Landesanstalt in St. Michele. IIl. 
Flussschlamm als Weinbergsdünger. (Aus: 
„Annalen der Oenol.”) gr. 8 (7 S.) 
Heidelberzr, C. Winter. fl. —.26. 

Müller, Dr. N. J. C., botanische Unter-' 
suchungen. VI. Beiträge zur Entwick- 
lungsg eschichte der Baumkrone. Mit 
eingedr. Holzschnitten, 10 lith. und 
2 Lichtdrucktafeln. gr. 8. (S. 427 bis 
576.) Heidelberg, C. Winter. fl. 7.60. 

Ottavi, Ottavio, l’enoteenia nel Bordolese ed 
in Italia, studio comperativo, 2a ediz. 
con aggiunte; in-16. (74 pag.) Torino 
1877. fl. —.64. 

Quin, C. W., Garden Receipts. Post 8vo, 

"(160 pp.) London. fl. 1.90. 


24 * 


338 


=- - 7 


Correspondenzen. 


[II. Jahrgang. 











Correspondenzen. 


Aus Böhmen. Bilathal. Wer kennt | 


nicht die Feinde, die da heranstürmen, 
um alle die begründetsten Erwartungen 
zu vernichten, die über ein Anhoffen der 
Obstfechsung schweben? Wie oft sind 
die schönsten Träume in einigen Stunden 
dahin, entwickelte Mühe, und unaus- 
gesetzter 'Fleiss, Geld und aufgewandte 
Zeit ist verloren! 

Bildet sich im Laufe des Herbstes 
die Fruchtknospe genügend aus, ent- 
kommt diese durch den Winter günstig, 
so blickt der Landwirth als Obstzüchter 
hierauf mit freudiger Miene. Das Früh- 
jahr waltet günstig, die Blüthe vermag 
sich rechtzeitig zu entfalten, das Ab- 
blühen geht rasch von Statten, Alles ist 
nach Wunsch — eine Frostnacht, ein Hagel- 
schlag und däs meiste ist verwüstet, der 
restliche Theil muss den weiteren Un- 
bilden des Wetters trotzen. 

Wer denkt nicht noch der traurigen 
Nacht des verwichenen Jahres vom 19. 
zum 20. Mai, wo Millionen einem ein- 
zigeu Froste geopfert werden mussten. 

Die Urtheile über Obstaussichten fallen 
daher in den meisten Fällen zu zweifel- 
haft aus. Im heurigen Jahre waren mit 
Ausnahme der Birnen, die bereits durch 
Novemberfröste gelitten, alle Anzeichen 
vielversprechend. Kirschen, Aepfel, 
Zwetschken, Nüsse blühten massenhaft 
und langandauernd. 

Doch ein Hagelschlag, der glücklicher- 
weise nur in schmäleren Streifen auf- 
trat, schädigte die Blüthen, Gewitterregen 
mit heftigen Stürmen beendeten das 
Dasein des Uebriggebliebenen. Nicht 
gar oft ist eine Flur zu finden, wo die 
Hoffnung noch ungetrübt. 

Licitatorische Verkäufe des Rothobstes 
finden bereits statt, einige Domänen 
publieiren bereits auch den Verkauf des 
Sommer- und Winterobstes. 

Mitte Juni. l'ranz Morczek. 

Aus Siebenbürgen. Mediasch, 
9. Juni. Unsere Hoffnung auf ein Besser- 
werden der Witterung hat sich erst in 
den letzten "Tagen des Mai erfüllt. Vom 
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15. bis zum 26. Mai sind wir vom 
schrecklichsten Unwetter heimgesucht 
worden. Ununterbrochene, eisigkalte, 
von Nordwestwinden gepeitschte Nieder- 
schläge hatten den Boden bis zu einer 
Tiefe von 3 Meter durchtränkt, und 
wurde derselbe von den Fluthen nieder- 
gegangener Platzregen und Wolkenbrüche 
an unseren Berglehnen in ausgedehnten 
Strecken sogar mit den Culturpflanzen 
fortgeschwemmt. Ganze Halden Baum- 
und Weingärten sind aus ihrer lockeren 
Verbindung gelöst und nach der Tiefe 
herabgerutscht, und auf ansehnlichen 
Bergeshöhen, wo sonst ausser Regen- und 
Schneewasser niemals Wasser zu Tage 
getreten, quillt aus den entstandenen Erd- 
spalten reichliches Unterwasser hervor 
und verwandelt die ganze Umgebung in 
ein bodenloses Moor. 

Zu den Verwüstungen der Ueber- 
schwemmungen und Bergrutschungen 
hatte sich auch ausgedehnter Hagelschlag 
gesellt, und in mehreren Gemeinden 
unserer Nachbarschaft und theilweise 
auch bei uns wurde, was von dem 
ersteren verschont geblieben durch 
Hagelschlag vernichtet. Ausser den 
schreckenerregenden Verwüstungen an 
unserem bebauten Boden haben die 
Niederschläge, theils durch ihre Gewalt 
und Massenhaftigkeit, theils durch die 
Intensität ihrer Kälte auch unsere Cultur- 
pflanzen äusserst empfindlich geschädigt. 
Nicht nur die Blüthen und Früchte, son- 
dern auch das schmucke Laubgewand 
unserer Obstbäume wurden zum grössten 
Theile vernichtet. Insbesondere boten 
unsere Pfirsichbäume, welche einen schö- 
nen und reichlichen Fruchtsegen ver- 
sprachen, ein gar trauriges Bild ihres 
Absterbens dar. Mit ziemlich entwickel- 
ten Früchten überreichlich beladen, 
zeigten dieselben eine völlig entblätterte 
Baumkrone, und nach einigen Tagen 
schrumpften auch die Früchte zusammen 
und die meisten fielen ab, den letzten 
kleinen Rest unserer Hoffnung auf eine 
Obsternte begrabend. 
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Die Weinreben konnten, da der An- 
. satz von Trauben schon vom Anfange 
des heurigen Triebes ein Äussert geringer 


und jene noch weit entfernt von der 
Blüthezeit waren, keinen so grossen 
Schaden nehmen. Allein der grosse 


Mangel an Trauben, welcher im ganzen 
Lande sich bemerkbar gemacht. hat, ist 
auch nicht geeignet, uns ein freundliches 
Bild der Zukunft zu entrollen. Der ein- 
zige Trost, der uns bei allem Zusammen- 
treffen böser Umstände geblieben, ist, 
dass unsere Halınfrüchte wunderschön 
dastehen und zu reicher Ernte berech- 
tigen; der Mais, der zwar auf die vor- 
gerückte Zeit noch klein und zurück- 
geblieben erscheint, kann das Versäumte 
nachholen und noch immer vorzüglich 


gedeihen. 

7,u dieser Annahme berechtigt der 
seit dem 26. Mai eingetretene Um- 
schwung der Witterung. Denn seit 


jener Zeit ist es nicht nur sehr schön, 
sondern die Hitze grenzt an’s Tropische. 
Im Schatten habe ich in den letzten 
Tagen + 29 Grad Celsius notirt. 

Bei dieser Temperatur und bei dem 
überreichen Vorrathe an Wasser im Boden 
schreitet die Vegetation riesig vor; die 
Natur regenerirt und heilt, wo noch die 
Möglichkeit zur Heilung vorliegt. Allein 
nach solcher Destruction ist Heilung 
kaum möglich. e Dengel. 

‘Aus Ostpreussen. Althof-Ragnit. 
Im letzten Hefte der „Wiener Obst- und 
Gartenzeitung” war verschiedener Be- 
richte über die Ernte-Aussichten für 
Obst Erwähnung gethan; dieselben be- 
sagen, dass im österreichischer Kaiser- 
staate die Erträge sehr geringe sein 
werden. In hiesiger Provinz, ganz be- 
sonders im nordöstlichen Theile derselben, 
also hier in Litthauen, wird die Ernte, 
wenn sonst Nichts dazwischen kommt, 
eine gute bis sehr gute sein. Die Aepfel, 
Pflaumen haben sehr stark, Kirschen 
gut und Birnen befriedigend angesetzt. 
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war auch ein wenig auf, 
aber nur so viel, dass das bleibende 
Obst sich vollkommener entwickeln kann. 
Das Getreide steht hier prachtvoll, die 
Winterung ist sehr gut durchgekommen, 
und Regen wäre daher schr erwünscht. 
Wir hatten Schlittenbahn von Ende 
November bis Ende März uud bis 25 Grad 
Reaumur Kälte, was den Obstbäuinen 
wenig schadete, da das Holz Zeit zum 
Ausreifen hatte. Ich frage durch diese 
Zeilen beilhnenan , ob es Ihnen lieb, resp. 
erwünscht sein würde, wenn ich Ihnen 
von unseren Provinzobstsorten Proben 
„zum Studium” sende, und zwar vom 
Sommeralantapfel, von der Ostpreussi- 
schen Honigbirn, von der Sanitätsrath- 
Butterbirn, von dein Rothen Winter- 
Herrenapfel (der schönsteWinterapfel, den 
ich kenne, alle Jahre tragend), von dem 
Ostpreussischen Herbstkurzstiel (Sommer- 
kurzstiel ohne Blüthen), und von dem 
Östpreussischen Winterkurzstiel, und 
zwar zur Zeit der Reife, per Post, sorg- 
fältig verpackt.* 

Wären diese Sorten auch in Oester- 
reich verbreitet, ich glaube, die Fröste 
würden dann weniger Schaden anrichten. 

B. Strauwald, 
Lebrer des Gartenbauer in Altliof-Ragnit. 


Technischer Bericht der Direction 
der Gartenbaugesellschaft ‚‚Flora” 
in Cöln, in der Generalversammlung 
am 16. Mai 1877.** Meine Herren! 
Wenngleich das Betriebsjahr 1876 in 
technischer Beziehung kein sehr günsti- 

* Wir nehmen das überaus freundliche 
Anerbieten dankbarst an and bitten even- 
tuelle Sendungen nach Klosterneuburg an 
die Adresse der k. k. önolog. und pomolog. 
Lehranstalt senden zu wollen. Wir werden 
nicht verfehlen, Ihnen brieflich für das 
Anerbieten zu danken. (Die Red.) 

*# Wir glauben im Interesse unserer ge- 
ehrten Leser zu handeln, wenn wir den Be- 
richt über das verflossene Geschäftsjahr des 


Eine Beschädigung der Blüthen durch | grössten und vortrefflichst geleiteten Eta- 


Frost erfolgte gar nicht. Die Blüthezeit. 
dauerte vom 28. Mai bis 10. Juni, je 
nach den Sorten. Die Blüthenstecher 


| 
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blissements Deutschlauds nicht im Auszuge, 


sondern vollinhaltlich veröffentlichen. 
Anmerk. d. Red. 
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ges zu nennen ist, so freut es mich, 
dennoch constatiren zu können, dass 
die allgemeine Entwicklung des Eta- 
blissements hinter keinem der Vor- 
jahre zurückgeblieben ist, sondern die- 
selben noch in manchem Punkten sogar 
übertroffen hat. . 

Wie Ihnen, meine Herren, bekannt ist, 
waren in Folge des, im März vorigen 
Jahres so plötzlich und in so grosser 
Ausdehnung auftretenden Grundwassers, 
sowie durch den, in demselben Monate 
stattgehabten, fürchterlichen Orkan, so- 
wohl in den Gewächshäusern, als auch 
in den äusseren Anlagen des Etablisse- 
ments Verhältnisse entstanden, welche 
mancherlei Verluste herbeiführen mussten. 

Wenn dieselben in den Parkanlagen 
auch nur gering zu uennen sind, so 
traten sie im Obstgarten und in den Ge- 
wächshäusern doch ziemlich bemerkens- 
werth hervor. 

In ersterem wurde, wie Sie wissen, 
ein Theil der Mauer und die ganze west- 
liche Planke, welche mit zwölf Jahre alten 
Spalierbäumen besetzt waren, während 
des Orkans umgeworfen, wodurch nicht 
nur diese Bäume, sondern auch. die in 
der Nähe stehenden Cordon- und Pyra- 


midenformen theilweise so stark be- 
schädigt wurden, dass viele davon zu 
Grunde gingen. Mauer und Plauke 


wurden sogleich wieder hergestellt, die 
Formen der weniger beschädigten Bäume 
so gut als möglich restaurirt und die 
ganz zerbrochenen Stämme durch die 
stärksten Exemplare der Baumschulen er- 
setzt. 

So war in kurzer Zeit die Ordnung 
in der Obstbaumpflanzung wieder her- 
gestellt. 

Leider ereilte das Etablissement an 
derselben Stelle in diesem Jahre noch- 
mals das gleiche Unglück, indem bei 
dem fürchterlichen Sturme am 26. Februar 
die ncu bepflanzte, wieder hergestellte 
Planke, wozu zwar das noch brauchbare 
alte Material mit verwendet worden, aus 
der Erde gerissen und auf die Ostbäume 
geworfen wurde, obgleich die Pfosten 
stark verstrebt waren. Hiedurch ent- 
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standen freilich neue, wenn auch weniger 
empfindliche Verluste. Bei dieser Ge- 
legenheit ist zu erwähnen, dass die 
Cordonpflanzungen , trotzdem sie also 
zweimal durch die Wucht der stürzen- 
den Planke niedergedrückt wurden, den- 
noch zum grössten Theile gut erhalten 
blieben, weshalb diese Baumform für 
alle Fälle nicht genug empfohlen werden 
kann. 

Der entstandene Schaden wurde mit 
grösster Vorsicht wieder ausgebessert 
und nun, um für die Zukunft sicher 
zu sein, ein Theil der eichenen Pfosten, 
mit starken Stützeisen versehen. 

In den Gewächshäusern hatten nament- 
lich die zarten Pflanzen der wärmeren 
Zonen, welche während des hoben Standes 
des Grundwassers der nöthigen Wärıne 
entbehren mussten, stark gelitten und 
gingen in Folge dessen manche derselben 
zu Grunde. Dennoch wurde in vielen 
Fällen durch zeitige Entnahme von Steck- 
lingen die Species gerettet; auch ge- 
lang es, die Palmen, welche ein unge- 
sundes Ansehen bekommen hatten, mit 
Hilfe der verdoppelten englischen Wasser- 
heizung wieder herzustellen, so dass 
die Spuren des Missgeschickes auch hier 
jetzt verschwunden sind. 

Die fortwährend starke Entwicklung 
der Pflanzungen im Parke, wo die beim 
Orkane gestürzten upd wieder aufge- 
richteten Bäume sehr gut angewachsen 
sind, ist eine höchst erfreuliche, und 
haben besonders einzelne freindländische 
Gehölzarten erstaunliche Fortschritte ge- 
macht und bereitsbedeutende Dimensionen 
angenommen, zu welchen wir z. B. den 
kaukasischen Nussbaum, Pferocarya cau- 
casica, und viele Coniferen rechnen 
müssen, von denen das Etablissementschon 
wahre l’rachtexemplare besitzt, so eine 
Wellingtonia gigantea glauca, von 8 Meter 
Höhe und 4!/, Meter Breite mit einem 
Stamme von 0:60 Meter Durchmesser. 
Es dürfte wohl weit und breit kein 
ähnlich starkes Exemplar dieser schönen 
blaugrünen Varietät zu finden sein. 

Ferner sehen wir unter Anderem: Abies 
lasiocarpa, die liebliche Tanne aus Cali- 
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fornien vun 5 Meter; Abies Nordman- 
niana von 7 Meter; Larix leptolepis 
von 4 Meter; Pinus Jeffreyana von 
51/, Meter; Pinus I,ambertiana von 6'/, 
Meter; (Cupressus J,awsoniana von 7 
Meter Höhe und 3 Meter Breite, Tgxus 
Dovastonü mit einer Krone von 4 Meter 
Durchmesser; Thuja giguntea von 7 Meter 
und TAhuja Lobbii von 8 Meter Höhe. 
Alle diese Arten befinden sich in bester 
Gesundheit und Ueppigkeit. Ueberhaupt 
ist die Sammlung der hier angepflanzten 
im Freien aushaltenden Nadelhölzer eine 
sehr reichhaltige und umfasst 107 Species 
und Varietäten. Ausserdem stehen aber 
in der grossen Halle noch viele schöne 
Exemplare empfindlicherer Coniferen, 
unter welchen besonders eine Araucaria 
excelsa ylauca vou 5'/, Meter Höhe und 
4 Meter Breite, zwei Araucaria imbricata 
von 4 Meter Höhe und zwei Cedrus 
Deodara von 7!/, Meter Höhe, als sehr 
schön und regelmässig geformt, hervor- 
zuheben sind. Auch die Collectionen der 
Laubgehölze wurden durch Anpflanzung 
mancher Neuheiten, wie z. B. der Gold- 
pappel, Populus canadensis aurea, der 
Blutbirke, Betula alba atropurpurea, der 
Purpurpfirsiche , Amygdalus persica fol. 
purpureis etc. vermehrt. 

Unter den Blumenpflanzungen zeich- 
nete sich im vorigen Jahre, besonders 
die in allen Theilen des Gartens ver- 
theilte Rosenflor aus. Ferner machte 
ein grosses Beet mit der japanischen 
Goldlilie, Lilium auratum, mit ihren sehr 
grossen, weissen und goldgelb gefleckten 
Blumen, deren herrlicher Geruch sich 
weithin verbreitete, einen sebr guten 
Eindruck. Die Parterrepflanzungen waren, 
den verschiedenen Stylen getreu, mit 
den dazu ausgewählten schönsten Blüthen- 
und Blattpflanzen besetzt. Bei den so- 
genannten Teppichbeeten indessen, wurde 
von der gewohnten Art und Weise der 
Bepflanzung abgewichen, d. b. es wur- 
den die ängstlich steifen Formen ver- 
mieden und eine freiere gemischte Be- 
setzung gewählt, wobei unsere beliebten 
Florblumen, die durch die Teppichgärt- 
nerei fast Nebensache geworden waren, 
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wieder mehr zur Geltung kommen. 
Diese Art der Bepflanzung fand Anklang 
und wurde denn auch in anderen Ge- 
genden bereits vielfach angewendet. 
Der verflossene milde Winter berech- 
tigte zu den besten Hoffuungen für die 
diesjährige Frühlingsflor, leider wurden 
dieselben zerstört durch die späten fort- 
währenden Nachtfröste, welche noch 
bis vor wenigen Tagen fortdauerten, so : 
dass selbst jetzt manche Frülingsblumen, 
obgleich sie schon vor Winter gepflanzt 
wurden , noch nicht aufgeblüht sind, 
während die frühblühenden Blumen- 
| zwiebelgewächse, namentlich die Hya- 
| einthen, besonders in Folge des beim 
Froste nöthigen Auf- und Zudeckens 
stark litten, und nicht recht zur Geltung 
kamen. Hingegen sehen wir noch 
jetzt Tulpenbeete in voller Blüthe, 
welche unter normalen Verhältnissen, 
schon verblüht sein würden. Unter 
diesen Umständen ist es erklärlich, dass 
der Frühlingsflor in diesem Jahre etwas 
matt erscheint und vielleicht in seiner 
Vollkommenheit abgeräumt werden muss, 
um der Sommerpflanzung Platz zu machen. 
Die Culturen in den Gewächshäusern 
befinden sich in gutem Zustande und 
sind die Pflanzenbestände derselben 
durch ausgiebige Vermehrung in mög- 
lichst grosser Vollkommenbheit erhalten 
worden, obgfeich wir über 500 Sendun- 
gen für die Lotterie der internationalen 
Gartenbauausstellung von 1875 ab- 
schicken mussten. Namentlich wurde 
es uns möglich, auf die Decoration in 
den grossen Gewächshäusern, d. h. im 
Wintergarten, in den Verbindungshallen 
und in der Orangerie, noch mehr Ge- 
wicht legen zu können, so dass dieselben, 
besonders in der kalten Jahreszeit, mit 
getriebenen Blüthensträuchern und be- 
deutenden Mengen von Blumenzwiebeln 
ausgeschmückt werden konnten. Grosses 
Interesse erregten auch die im neuen 
Wasserpflanzenhause cultivirten Nym- 
phaeen, unterdenen Nymphaea rubra 
Devoniana, mit sehr grossen Blättern 
und grossen carminrothen Blüthen, be- 
sonders hervortrat. 
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Wie schon oben erwähnt, erfreuen 
sich die Palmen im neuen Palmenhause 
der besten Gesundheit, was auch von 
den daselbst befindlichen Baumfarren 
gesagt werden kann, unter denen vor 
allen die grossen Balantıium , Cyathea 
und Cibotium zu erwähnen sind. Sogar 
der alte Stamm der Dattelpalme, das 
Geschenk des Vicekönigs von Egypten, 
welches ohne Blätter und ohne Wurzeln 
hier ankam, hat einen Trieb gemacht, 
was indessen noch nicht beweist,'Jdass der 
Stamm volle Lebensfähigkeit besitzt. Hin- 
gegen hat unsere alte Latania borbonica, 
welche aus Mangel an einem eigentlichen 
Palmenhause, Jahre lange in der wenig 
culturgemässen Luft des Wintergartens 
zubringen musste, und deren 4!/, Meter 
hoher Stamm an der Basis bereits 
1?/, Meter Umfang misst, jetzt sehr 
kräftige Wedel entwickelt und verspricht 
in kurzer Zeit ein sehr interessantes 
Prachtexemplar zu werden. Ebenso zeigen 
die Cycadeen, Encephalartos pungens mit 
2 Meter hohem Stamme, sowie Dion edule 
und Cycas revoluta neue kräftige Triebe. 
Auch die Pandanus befinden sich in 
bester Vollkommenheit und konnten wir 
uns mit einer kleiner Collection von 
ausgesuchten Arten und Exemplaren, 
unter denen Pandanus reflexus, von be- 
deutendem Umfange, und ein Pfracht- 
exemplar von Pandanus Veitehit zunennen 
sind, an der internationalen Gartenbau- 
ausstellung zu Amsterdam im vorigen 
Monate betheiligen, wofür uns ein erster 
Preis, bestehend in einer silbernen Me- 
daille, zuerkannt wurde! 

Es freut mich, meine Herren, auch in 
diesem Jahre wieder von einem Ge- 
schenke, welches der „Flora’” gemacht 
wurde, berichten zu können. Dasselbe 
besteht in 3 Stück jungen, werthvollen 
Örangenbäumchen, die Herr Carl Jost 
in Cöln dem Etablissement verehrte, wo- 
für wir diesem Herrn hiermit öffentlich 
Dank sagen. 

Die Handelsgärtnerei des Etablisse- 
ments hat zwar für 1876 unter dem 
Drucke der allgemeinen Geschäftslosig- 
keit keine sehr glänzenden Resultate 
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aufzuweisen, hat aber dennoch das Jahr 
1875, selbst mit Hinwegiassung der an 
die I.otterie verkauften Artikel, über-: 
troffen, was besonders in der Anlage 
verschiedener grösserer und kleinerer 
Gärten, sowie in der Ausstattung von 
Gewächshäusern seinen Grund hat. 

Wie schon früher, so wurde auch 
in dem verflossenen Betriebsjahre die 
Vermehrung der Decorationspflanzen und 
der Coniferen mit besonderem Eifer 
betrieben, und besitzen wir z. B. von 
letzteren eine junge Anzucht von circa 
10.000 Stück in zum Theil werthvollen 
Arten, welche bei der allgemeinen Be- 
liebtheit dieser Pflanzenfamilie zu einem 
guten Handelsartikel heranwachsen wer- 
den. 

Die Gartenbauschule des Institutes 
findet immer mehr Anklang und hat die 
Zahl der Eleven auch bei der letzten 
Aufnahme wiederum zugenommen, So- 
wohl in der Praxis, als auch in der 
Theorie der Gartenkunst wird dem Unter: 
richte die grösste Sorgfalt gewidmet und 
darf in jeder Richtung Liebe zum Fache 
und Eifer im Studium, bei den Eleven 
constatirt werden, was durch die, am 
31. März d. J. stattgefundene Prüfung 
hinlänglich bestätigt wurde, wobei die 
beiden Abiturienten als Gartenkünstler 
mit Nr. I, der Eine sogar „cum laude”, 
entlassen werden konnten. 

Das mit der „Flora” verbundene Süss- 
und Seewasser- Aquarium, hat auch im 
vorigen Geschäftsjahre wieder ein ziem- 
lich günstiges Resultat aufzuweisen, was 
um so erfreulicher ist, als man bei der 
wachsenden Zahl dieser Etablissements, 
das Gegentheil hätte vermuthen dürfen. 
Der Hauptgrund dieses fortwährenden 
Gedeihens unseres ‚Aquariums ist wohl 
in der jetzigen glücklichen Erhaltung 
der Fische, wodurch die Unterhaltungs- 
kosten sebr veringert werden, zu suchen. 
So sehen wir z. B. im Süsswasser schöne 
grosse Hechte, Esor lucius, und starke, 
prächtig rothe Orfen, Cyprinus Orfus, im 
Seewasser aber: sehr grosse See-Aale, 
Conger vulyaris, Meeraeschen, Mugil Ce- 
phalus, und schöne bunte Lippfische, 
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Labrus maculatus, schon seit, drei Jahren 
vollkommen gesund und niunter, während 
dieselben früher in einem Jahre öfter 
ersetzt werden mussten. 

Schliesslich, meine Herren, möchte ich 
noch die Ueberzeugung aussprechen, dass 
nach meinen nunmehr 15jährigen über 
unser Etablissement gesammelten Er- 
fahrungen, trotz der Verpflichtungen, 
welche ihm durch die, bei Gelegenheit 
der Ausstellung von 1875 gemachten 
bedeutenden Ankäufe erwachsen sind, 
dasselbe bei wachsamer Sharsainkeit 
und einstweiliger Hintansetzung von 
Neuerungen und . Erweiterungen, stets 
rüstig vorwärts schreiten und zur all- 
gemeinen Zufriedenheit sich kräftig 
weiter entwickeln wird! 

Der Rechnungs-Abschluss pro 1876 
dieser Gesellschaft ergibt einen Activ- 
stand von 888.886 Mark 45 Pfennigen, 
dem an Passiven gegenüberstehen 
600.000 Mark für Actien-Capitalconto, 
151.511 Mark 60 Pfennige diverse Cre- 
ditoren und der Reservefond von 
124.585 Mark 61 Pfennigen, so dass sich 
ein Ueberschuss von 12.789 Mark 
24 Pfennigen ergibt. Hiervon wurden 
10 Procent dem Reservefond überwiesen 
und 10.800 Mark als 4!/, Procent Di- 
vidende der Prioritäts-Actien vertheilt. 


J. Niepraschk. 
Gartenbau-Director der „Flora’ in Cöln a. Rh. 


Internationale &artenbau-Ausstel- 
lung in Amsterdam. (Fortsetzung.) Von 
gewöhnlichen chinesischen Primeln be- 
fanden sich in derselben Halle noch zwei 
Sammlungen in verschiedenen Varietäten, 
die beide, von Herm J. A. Brock 
man in Amsterdam aufgestellt, zwar 
mit ersten Preisen bedacht wurden, je- 
doch wegen der Schwäche der Exem- 
plare keinen besonderen Effect machten. 

Auch die daselbst befindlichen Pelar- 
gonum zonale des Herrn Van Straalen 
aus Utrecht, unter denen zwar einige 
recht auffallende neue Färbungen, wie 
z. B. das wirklich scharlachrothe Ami 
Hogg sich befanden , konnten auf 
Schönheit der Exemplare keinen An- 
spruch machen. 
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Eine zunächst stehende, von Herrn 
F. Knopper in Ütrecht ausgestellte 
Sammlung getriebener, hochstämmiger 
Rosen in Töpfen erbielt den zweiten 
Preis, eine goldene Medaille. Dieselbe 
glänzte zwar nicht durch Blüthenpracht, 
entbielt aber einige vorzügliche Sorten, 
wie Coquette de Lyon, von schön butter- 
gelber Farbe, und Madame Melani Viller- 
moz, weiss mit rosa Anflug. Den ersten 
Preis auf hochstämmige Rosen, eine 
grosse goldene Medaille, erhielt Herr J. 
W. de Groot aus Ütrecht auf seine sehr 
gut gezogene und recht reich blühende 
Collection, welche sich durch dunkle 
Farben und besonders grosse Blumen 
auszeichnete. Dieselbe befand sich in- 
dessen in einer anderen, und zwar nach 
Osten gelegenen Halle. 

Vonden hier befindlichen Rhododendron 
müssen wir besonders die Sammlungen 
des Herrn Charles Vuylsteken aus 
Gent hervorbeben, unter welchen die- 
jenigen aus zwölf blühenden , besseren 
Arten "bestehende. durch Lebhaftigkeit 
der Farben auffiel und eine goldene Me- 
daille erhielt. Für einen blühenden 
Sämling, dessen ziemlich grosse Blumen 
innen fast rein weiss und aussen leuch- 
tend carminroth gefärbt sind und deass- 
halb dem Rhododendron hybrid. limbatum 
auffallend gleichkommt, erhielt derselbe 
Aussteller eine Gutschrift oder ehrenvolle 
Erwähnung. Ausserdem wurde ihm für 
zwölf der neuesten Varietäten, die zwar 
nur in kleinen Exemplaren vertreten 
waren, der erste Preis, eine ‚grosse 
goldene Medaille, zuerkannt. 

Einen wunderbar überraschenden Ein- 
druck machten die von den Herren 
Vilmorin, Andrieux & Co. in Paris 
hier aufgestellten zwei Gruppen von 
Cineraria hybrid, welche beide mit den 
ersten Preisen gekrönt wurden. Be- 
sonderes Aufsehen erregte die Gruppe 
von einer grossblumigen , korublumen- 
blauen Varietät, deren starke Exemplare 
alle in gleicher Fülle und Ueppigkeit 
praugten. Auch die andere grosse Samm- 
lung von 50 verschiedenen Nuaneirungen 
und Färbungen glänzte durch die Voll- 
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kommenheit der Cultur und die regel- ! P. Groenewald & Sohn in Nordwick, 


mässige Form der, Blüthen, von denen 
mehrere 6 Centimeter Durchmesser hatten. 
Ausserdeın befanden sich in dieser Halle 
von beachtenswerthen (sewächshauspflan- 
zen sechs der neuesten, mit dem ersten 
Preise gekrönten Camelien-Varietäten des 
Herrn Charles Vuylsteken aus Gent, 
unter denen eine sehr grossblühende 
weisse mit einigen rosa Streifen am meisten 
gefiel. Im Uebrigen konnten wir wirklich 
neue Nuancen dabei nicht herausfinden. 
Entschieden hervorragender waren die 
‚von demselben Aussteller eingesandten 
zwölf neuen Azalea indica, welche ebenfalls 
den ersten Preis erhielten und von 
denen wir die gefüllten: Eduard Lasker, 
dunkelcarmin, und Minerva, rein weiss, als 
vorzüglich geformt hervorheben dürfen. 
Sehr schöne und gut ceultivirte Azalea 
indica hatte auch Jean Vervaene aus 
Gent ausgestellt, die sich durch (zrösse 
der Blumen besonders auszeichneten, 
wie diegefüllte Triomphedesdoubles Blanes, 
Jean Vervaene dunkelzinnoberroth mit 
weissem Rande etc. 

Ehe wir diese Halle verlassen, bezeich- 
nen wir als besonders erwähnenswerth: 
Die gestreiften ARhododendron der Herren: 
M. Koster & Sohn zu Boskoop; die 
gold- und silberbunten Coniferen der 
Herren: Ottolander & Hooftmaun 
ebendaselbst, sowie die Azalea mollis 
derselben Herren, unter denen schon 
einige recht hervortretende Varietäten 
bemerkbar waren, wenn auch die Exem- 
plare zu wünschen übrig liessen. Ferner 
eine recht gute Sammlung von Yucca 
in kleineren Exemplaren, die aber, sorg- 
sam cultivirt, von dem Herrn Hpyp. 
d’Avoine in Mecheln ausgestellt war 
und, unter anderen guten Arten Yucca 
albo-pieta, mit schr schmalen weiss- 
randigen, mit weissen Fäden versehenen 
Blättern; 7. Ortziesiana von blau- 
grüner Färbung mit gesägtem Blattrande, 
und Yucca angustifolia, welche der albo- 
picta ähnlich ist, jedoch viel längere 
und matter gefärbte Blätter hat, ent- 
hielt. Dann noch eine vorzügliche Col- 
lection von Arzneipflanzen der Herren 
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welche einen ersten Preis erhielt; eine 
schöne (zruppe von Dianthus ‚Souvenir de 
la Malmaison” des Herrn van derMersch- 
Mertens in Antwerpen, welche sich in 
vorzüglicher Cultur befand und durch 
ihre Fülle und Blüthenpracht so recht 
den hohen Werth dieser ausgezeichneten, 
tleischfarbigen, sehr grossblumigen Nelke 
bekundete, wofür denn auch ein erster 
Preis zuerkannt wurde. Schliesslich 
noch die Oxalis Deppei des Ilerrn Jean 
Gerard v. d. Bijl zu Anmsterdaın, 
welche, da sie der Sonne nicht aus- 
gesetzt waren, mit geschlossenen Blumen 
dastanden und deshalb für den Laien 
weniger Interessantes hatten. Für den 
Fachmann bleibt diese Pflanze aber 
immerhin erwähnenswerth, sowohl wegen 
ihrer zierlichen, rosa leuchtenden Blumen, 
die während des ganzen Sommers er- 
scheinen und wodurch die Pflanze zu 
Beeteinfassungen sich eignet, als auch 
wegen der essbaren, sehr schmackhaften 
Rüben, welche sich unterhalb derKnollen- 
zwiebeln ansetzen. 

In der nächsten umfangreichen offenen 
Halle traten die Einsendungen der aller- 
höchst Betheiligten vor denen aller 
übrigen Aussteller hervor, nämlich die 
Prachtexemplare von grossen Orangen- 
bäumen, die Sammlung von 24 ver- 
schiedenen Örangensorten und eine 
reiche Collection über und über blühen- 
der Azalea indica, welche Se. Majestät 
der König der Niederlande ein- 
geschickt hatte. Alle diese Pflanzen 
standen in einer Ueppigkeit und Gesund- 
heit, wie man sie heutzutage nur selten 


"antrifft. Ferner die herrlichen Sortimente 


von tadellos cultivirten Agaven und 
Yucca, welche von Se. königl. Hoheit 
dem Prinzen Heinrich der Niederlande 
ausgestell! waren und die mit Recht, 
in Betreff der Anzahl von Arten, für 
die grossartigsten und, in Anbetracht 
der grossen und vollkommenen Exem- 
plare, für die schönsten überhaupt exis- 
tirenden Collectionen gelten dürfen. So 
wurden denn auch den Ausstellungen 
dieser höchsten Austeller die ersten 
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Preise von den Preisrichtern mit Fug 
und Recht zuerkannt. 

Von den Agaven müssen wir als be- 
sonders schön hervorheben: A. Leopoldiüi 
mit weisslich grünen breiten Blättern; 
A. aplacata, deren Blätter noch weisser 
erscheinen und mit theilweise violettem 
Rande und rosa Stacheln versehen sind; 
A. Ellemeetiana mit sehr breiten saft- 
grünen, A. heterocantha mit schmalen 
blaugrünen und vor allen die imposante 
4. ferox mit auffallend breiten Blättern 
und gewaltigen Stacheln. Unter den 
Yucca zeichnete sich die blaugrüne, 
schmalblätterige Y. californica besonders 
aus, welche der Y. angustifolia ziemlich 
ähnlich sieht, jedoch keine Fäden am 
Blattrande trägt. 

Unter den übrigen hier aufgestellten 
Gruppirungen muss die des Herrn 
J. J. Klüppel in Amsterdam, welche 
mit einer goldenen Medaille gekrönt 
wurde, als die schönste und werthvollste 
genannt werden. Dieselbe enthielt sehr 
viele gut cultivirte Arten von Neu- 
holländern die man leider jetzt nur 
selten in so gutem Zustande zu sehen 
bekommt, wie z. B. ein tadelloses Exem- 
plar der Banksia Cunninghami mit ihren 
orangegelben Blüthenkolben, an denen 
sich die leuchtend rothen Staubfäden 
so schön hervorheben. Dann Kennedya 
macrophylla mit ziemlich grossen violetten, 
Brachysema mit feuerrothen, und die 
zierliche Zieria amithüi mit kleinen 
weissen Blumen. Ausserdem befanden 
sich Erica, Epacris, Diosma, besonders 
D. multiflora mit grossen weissen Blumen 
überdeckt, in bester Ueppigkeit. 

Beim Anblick solcher Fülle der Grup- 
pirung und Blüthenpracht dieser Kalthaus- 
pflanzen, müssen wir immer wieder dar- 
auf hinweisen, dass die lohnende Cultur 
dieser Pflanzenarten leider noch nicht 
genug wieder aufgenommen worden, 
und es wohl an der Zeit sein dürfte, 
derselben mehr allgemeine Aufmerksam- 
keit zu schenken. 

In den anderen, in diesem Theile 
der Ausstellung sich befindenden Hallen 
waren ebenfalls einige ganz vorzügliche 
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Sammlungen ausgestellt unter denen wir 
zuerst die sehr reiche und interessante 
Gruppe grünblätteriger Pflanzen aus 
Japan bezeichnen, welche von der Firma : 
Ph. Fr. v. Siebold in Leiden aus- 
gestellt war und den ersten Preis, eine 
goldene Medaille, erhielt. Die eigenthüm- 
lich geformten Blätter der Ilex cornuta, 
furcata und latifolia, Torajo, die Kvony- 
mus, Illieium, Nendina Osmanthus, (Quer- 
cus, Skimmia, Thea ete. zeigten deut- 
lich, dass hier das Reich einer ganz 
besonderen , aber reichen und üppigen 
Flora vertreten war. 

Auch in diesen Räumen waren zu 
unserer Freude wieder einige herrliche, 
mit goldenen Medaillen prämürte Auf- 
stellungen von Kalthauspflanzen, näm- 
lich die des Herrn J. W. de Groot in 
Utrecht, des Herrn A. Glijm de Vos 
in Utrecht und des Herrn J.J. Klüppel 
in Amsterdam zu sehen, welche z. B. 
sehr gut ceultivirte grosse Acacien, präch- 
tige Chorizerna, Boronia, Acandra, Bank- 
sia etc., dann gute Collectionen bunt- 
blätteriger Pflanzen und vorzüglich ge- 
formte Araucarien, reich blühende, schön 
in Kugelform gezogene Exemplare von 
Cytisus Atleyanus, (Genista Spachiana, 
Boronia pinifolia, Libonia floribunda, 
sogar von 1 Meter Höhe und 060 Centi- 
meter Durchmesser enthielten. 

Ferner zeichneten sich aus: die reich- 
blühenden, mit einer doppelt goldenen 
Medaille gekrönten Azalea indica des 
Herrn M. A. A. Beelaerts van Blok- 
land in Utrecht, sowie die des Herrn 
Ch. Vurvlsteke in Gent. Dann die 
schönen Agaven, Bonaparten und Phor- 
mium der Herren van Lunteren und 
Sohn in Utrecht, die sehr starken 
Dracaena nutans, Agaven, Dasylirion 
und Yucca der gräflich Hardenberg- 
schen Gärtnerei zu Nörten in Hannover. 
Eine recht gute Collection von Rhododen- 
dron des Herrn Ch. Vuylstecke in Gent, 
die zwar keine grossen Exemplare ent- 
hielt, aber durch Farbenpracht glänzte 
und den ersten Preis erhielt. Schliess- 
lich noch einige sehr schön gezogene, 
gesunde Coniferen , worunter Araucaria 
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excelsa glauca und Araucaria Napoleon 
Baumann von Herrn A. Glijm de Vos, 
Firma C. Glijm in Utrecht, ausgestellt, 
mit einer silbernen Medaille prämiirt 
wurden. 

Treten wir nun in die sämmtlich von 


Herrn L. Baetens aus Brüssel erbauten 


Gewächshäuser, so finden wir in dem 
grösseren, 20 Meter im Quadrat messen- 
den, hauptsächlich Warmhauspflanzen, 
unter denen die über alles Lob er- 
_ habenen verschiedenen (Gruppen des Herrn 
Williams aus London den ersten Rang 
einnehmen. Die brillante gemischte Auf- 
stellung, wofür diesem Aussteller ein 
Ehrenpreis zuerkanıt wurde, enthielt, 
neben den feinsten und seltensten Orchi- 
deen, wie: Masdevallia Harryana mit car- 
ıinrothen und Odontoglossum Cervantesi 
mit weissen, braun gefleckten grossen 
runden Blumen, Cypripedium Hookeri 
mit weisslichgrün gefleckten Blättern; 
auch die prächtigsten Farren, wie: @lei- 
chenia rupestris glaucescens , (Hbotium 
nıgrescense, Dicksonia Youngi sowie neue 
Blattpflanzen und Palınen als: Artocurpus 
Cannoni mit dunkel braunrothen Blättern: 
Croton Prince of Wales mit langen et- 
was wolligen, gelb gefleckten Blättern, 
und die prachtvolle Colorado - Palme 
Pritehardia filifera, sicher das grösste 
in Europa vorhanden gewesene Exem- 
plar ; wir müssen leider sagen ‚‚gewesene”, 
denn wie wir hörten, ist dasselbe gegen 
Ende der Ausstellung mit manchen 
anderen schönen Pflanzen zu Grunde 
gegangen. Fast gleich werthvoll und 
hervorragend waren die Sammlungen 
in Prachtexemplaren von Nepenthes, 
Croton und Cyelamen, von denen die 
letztere wegen der Fülle ihrer Blüthen 
und des Glanzes in der Nuaneirung 
grosse Anziehungskraft ausübte. Für 
jede dieser Colleetionen erhielt Herr 
Williams aus London den ersten Preis. 

Die zunächt beste Ausstellung in 
diesem Hause war die sehr geschmack- 
voll arrangirte, gemischte Gruppe des 
Herrn J. Linden in Gent, welche sich 
ebenfalls einen ersten Preis erwarb und 
viele seltene und neue Pflanzen enthielt, 
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von denen wir nur folgende nennen 
wollen: Kentia Lindeni eine prächtige 
Palme mit dunkelgrünen Blättern, deren 
Mittelrippen gelblichroth und bei denen | 
die jungen Wedel überhaupt röthlich 
erscheinen; Aentia rupicola mit braunen 
Blatt-tielen; Zamia Juindeni mit sehr 
breiten Wedeln und feinen Stacheln 
und Acalypha macrophylla, eine Blatt- 
pflanze, welche den Habitus eines Abu- 
tilon hat uud deren breite, braunrothe 
Blätter mit schönen rosa Flecken be- 
deckt sind. 

Ferner sind hier als bemerkenswerth 
hervorzuheben : die ausgezeichnete Samm- 
lung von Dracaenen des Herrn Adolf 
d’Haenes in Gent; die mit der doppelt 
goldenen Medaille prämiirten Zamia des 
Herrn Ghellinek de Walle, eben- 
daselbst; die Palmen des Herrn Le- 
monier aus Brüssel; die grossen Pan- 
danns der Gartenbaugesellschaft „Flora” 
in Cöln, welche einen ersten Preis er- 
hielten: die kolossalen Maranten des 
Herrn Hl. F. Tjeenk zu Amsterdam, 
von denen einige Exemplare dieabnorme 
Höhe von 1!/, Meter und einen Durch- 
messer von 1'30 Centimeter hatten, wie 
dies bei der schön gezeichneten M. 
Veitehi der Fall war. Mit Recht wurde 
ausgezeichneten Gruppe eine 
doppelt goldene Medaille zuerkannt 
Dann noch ein 2 Meter hohes (roton 
elegantissimum, welches von dem Herrn 
Marquis Pietro Torrigiani aus Fratelli 
in Italien geschickt worden und eine 
5 Meter hohe Pleetocomia elongala die 
Herr F. H. Pont von Edam ausgestellt 
hatte. | 

In dem zunächst stehenden kleineren 
Gewächshause waren fast ausschliesslich 
Suceulenten ausgestellt, unter denen die 
ungemein reiche, in den vollkommensten 
Exemplaren prangende Sammlung von 
Echeveria Sr. königl. Hoheit des Prinzen 
Heinrich der Niederlande besonders 
hervortrat und den ersten Preis erhielt. 
Es ist ein rechter Genuss für den Fach- 
mann, eine so ausgezeichnet vollkommene 
Sammlung betrachten zu können, wo- 
durch ihm Gelegenheit wird, bei ihm 
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über einzelne Arten etwa herrschende 
Zweifel zu beseitigen. Schon aus diesem 
Grunde müssen wir den hohen Herren, 
welchen es leichter wird, ihre Saınmlungen 
zu vervollständigen, innigsten - Dank 
sagen, wenn sie sich als wahre Pflanzen- 
liebhaber an den Ausstellungen be- 
theiligen und uns dadurch Gelegenheit 
zum Studium geben. Als besonders starke 
Exemplare in dieser reichen Collection 
müssen wir erwähnen: Zcheveria pul- 
verulenia von 0:30 Meter, E. rubra 
von 050 Meter Durchmesser, E. pachy- 
phyteoides mit sehr breiten, gıünlich- 
rothen Blättern, und E. scaphylla mit 
drei Blüthenstengeln von 0'50 Meter 
Höhe. 

Die darauf folgende beste Ausstellung 
von Cactus Echeveria etc. war unstreitig 
die des Herrn Friedrich von der Hei- 
den zu Hilden am Rhein, wofür dem- 
selben mehrere erste Preise zuertheilt 
wurden, zu welchen man diesem jungen 
strebsamen Gärtner und rastlosen Samm- 
ler aufrichtig Glück wünschen darf. 

Erste Preise erhielten ferner die 
Echeverien des Herrn Alb. van der 
Wouwer in Cappelle bei Amsterdam 
und die des Herrn De Smet in (ent. 

(Fortsetzung folgt.) 


Jubiläums-Ausstellung der Wiener 
Gartenbaugesellschaft. (Fortsetzung.) 
Nicht unerwähnt können wir ferner noch 
die schöne Dracaena Wurocquei lassen, 
die aus dem Garten des Herrn Grafen 
Breuner kam, sowie die ganz neuen, 


besonders schönen Drac. Reali und 
Drae.: Imperator, die Herr R. Abel 
ausstellte. 

Unter den Blattpflanzen, die alle 
grösseren Aussteller brachten, waren 
auch die vers hiedenen Arten und 


Varietäten von Croton (Codiaeum). Ob- 
wohl noch immer Neues in dieser Rich- 
tung geboten wird, so sind wir doch 
der Ueberzeugung, dass die Pflanze 
bald aus der Mode koınmen' wird, da 


die Uebergänge und Abweichungen, oft ! guriana ete., 


ganz geringfügig, nur dem Kenner in’s 
Auge fallen. R. Abel hat auch hierin 


Correspondenzen. 
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das grösste Sortiment und die seltensten 
Arten gebracht, so z. B. die der Sec- 
tion trilobum angehörigen: Croton Bis- 
mark, Lord Cairns und Disraeli, wäh- 
rend neue Sorten in schönen Exem- 
plaren auch von E. Rodeck und An- 
deren zu sehen waren. Wir wollen hier 
nur auf einige bemerkenswerthe auf- 
merksam machen, mit deren Anschaf- 
fung jeder Liebhaber eine genügende 
Uebersicht der vielen Varietäten erhielte. 
Sehr schön war Crot. Johannis mit 
langen, schmalen, hängenden, gelb 
gezeichneten Blättern; ähnlich das aber 
durch das theilweise und oft gänzliche 
Fehlen des Blattgrüns mit absonderlich 
„errissenen Blättern geschmückte neue 
Crot. interruptum, dagegen wieder 
Crot. majesticum, (rot. maximum und 
Hillianum Forınen mit aufrechtstehenden, 
fast fieusähnlichen Blättern geldgelber 
und rother, oft netzartiger Zeichnungen 
darstellen. Eigenthümliche Formen bie- 
ten Crot. cornutum, volutum, undulatum 
und das auffallende Crot.‘spirale. Von 
Crot. volutum waren mehrere schöne 
Exemplare vorhanden; ein sehr schönes 
von Crot. hastiferum. 

Von anderen Blattpflanuzen ınüssen 
wir abermals die 40 Arten Maranta 


nennen, die R. Abel in grossen und 
schönen Pflanzen ausstellte, während 
der Preis für die neueste Art, die 


wundervoll sammtig schwarz gezeich- 
nete Maranta Massangeana sowohl Herrn 
R. Abel als Herrn Rodeck zufiele, da 


Beide sehr schöne Pflanzen davon zur 
Schau brachten. Wenn wir alle ohne 
Blumenschmuck versehenen Pflanzeu 


aufzählen wollten, würden wir hier mit 
dem Raume nicht ausreichen und cs 
bleibt uns nur Einiges hervorzuheben. 


Auffallend waren ein paar Bromelia- 
ceen, insbesondere Bromelia fulgens, 
dann die Nidularium  Scheremetieffi, 


nnocenti eclabile un eyendor ie 
I: ti, tabil d Meyendorfi, d 

vielfach in Riesenexemplaren vertretenen 
Vriesea (Grlazoviana, regia und Helle- 

‚ reqa 

Carissa Carandas, Azara 
japonica, eine grosse Zahl neuer und 
prächtiger grosser Dieffenbachien, eiu 
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riesiges Exemplar von Philodendron per- 
tusum aus der vorzüglichen, leider dies- 
mal schwach vertretenen Gärtnerei von 
Lud. Abel, die seltene Ferania pal- 
mala, die eine prächtige Marktpflanze 
werden könnte, sehr schöne Exemplare 
von (Curculigo- recurvata fol., varieg., 
£benfalls für den Marktgärtuer eine 
ausgezeichnete Acquisitionz — endlich 
eine Anzabl Neuholländer, die in 
grösseren, schöneren und selteneren 
Exemplaren -wohl nirgendsher geliefert 
werden können, als aus unserem herr- 
lichen Schönbrunn. 

Gehen wir nun auf das Blüthenmeer 
über, welches zwischen dem üppigen 
Grün hin- und herwogte, so ist in der 
ersten Reihe die stattliche Zahl wohl- 
geformter, schön gezogener Azaleen- 
bäumchen zu nennen, die mehrseitig 
vorgeführt wurden. Wir würden, was 
Pyramiden- und Rundform betrifft, den 
ersten Preis dem Hofburggarten (Director 
Antoine) zuerkannt haben, doch auch 
die vollendeten, blüthenüberdeckten 
Bäumchen, die Herr N. v. Rothschild 
einsendete, und die riesigen Halbkugeln 
Rudolf Abel’s "muss man als tadellos 
bezeichnen. Zu diesem Urtheile nötbigt 
die Ueberzeugung, dass die meisten 
dieser Pflanzen als schon geformte 
junge Exemplare aus Belgien stammen 
und hier nur mit anerkennenswerthem 
Fleisse weiter cultivirt wurden, während 
sich unter den von Herrn Director 
Antoine ausgestellten Sorten vorfanden, 
die aus Wien selbst stammen. Wir 
nennen nur die in keinem Kataloge 
vorkommende Azalec Admiral Tegett- 
hof, die an ihrem gedrehten Laube 
auf den ersten Blick kenntlich ist. Sie 
ist eine Züchtung von Franz Nermuth 
in Döbling, der auch diesmal prä- 
miirte Sämlinge, und zwar einige sehr 
schöne, ausgestellt hatte, wurde seiner- 
zeit mit einer Medaille ausgezeichnet und 
diesmal in einer schönen Halbkugelform 
präsentirt, deren glänzendes Seidenrosa 
bei den grossen flachen Blüthen mit 
gekräuselten Rändern sich prachtvoll 
ausnahm. 


[II. Jahrgang. 
Von den Blüthenmassen der indi- 
schen Azaleen, von denen ausserdem 


Fürst Schwarzenberg, Matzenetter, 
Graf Harrach, Schönbrunn, Eduard 
Abel’ und Andere sehr grosse und 
schöne eingesendet hatten, deren neuere 
Sorten wir aber vermissten, müssen wir 
auf das schöne Sortiment einer neuen 
Einführung, der Azales mollis, in den 
verschiedensten eigenthümlichen gelben 
und gelbrothen Tinten übergehen, die 
in Form und Farbe die alte Az. pontica 
weit übertreffen. Auch hier stellte 
R. Abel die besten Exemplare in über- 
raschender Blüthenfülle aus. 

Aus Bruck a. d. Leitha fanden wir 
weiter eine sehr schöne Pflanze von 
der goldgelben Az. chinensis, hoch- 
stämimig, veredelt, und als Unicum der 
Ausstellung — jedenfalls die schönste 
Pflanze derselben — ein Rhododendron 
javanıcum, das mit 5 Centimeter dickem 
Stamme und mit seinen 25 glänzend 
orangegelben, wie aus Wachs geformten 
Blüthen einzig dastand. Die Zahl der 
Ihododendron in neuen, prachtvollen 
und grossen Pflanzen war äusserst zahl- 
reich niedrige Exemplare mit 
vielen Blüthensträuchen, wie sie jetzt 
so vortrefflich erzogen werden, fanden 
sich keine vor. 

Prachtvolle Pflanzen sahen wir 
von KRhod. : Dulhousianum Edgeworthi 
und Varietäten, Nutalli,  Maddeni, 
Sesterianum, luteum chrysolecium gran- 
dissimum, Norbitonense, Jenkinsi, ful- 
gene, arboreum-aureum var., Veitchi 
und eine Unzahl sehr schöner Hybriden, 
worunter zwei ganz neue, schon: durch 
ihre Form ausgezeichnete R. princesse 
royal und Pring. Leopold. 

Zu den Rosen übergehend, sind 
zuerst die Prachtexemplare von Schön- 
brunn zu verzeichnen, und es schliessen 
sich ihnen die aus der Villa Braun- 
schweig würdig an. Ein schönes Sor- 
timent sandte der Protector der Garten- 
baugesellschaft, der Bruder Sr. Maje- 
stät des Kaisers, Erzherzog Carl Lud- 
wig, der aus Italien eigens zur Eröff- 
nung der Ausstellung gekommen war, 
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ein. Bachraty und Klaering brachten 
ebenfalls schöne Sortimente, Anderl, 
Bacher und Hessler gut gezogene 
Marktrosen, von denen insbesondere die 
von Letzterem in den Detailhandel ein- 
geführte weisse Monatsrose „Ducher" 
in grösserer Quantität Aufsehen erregte. 
Wir müssen jedoch von der Wiener- 
Rosencultur constatiren, dass sie nicht 
fortgeschritten ist; sieht ınan auch ältere 
Hochstämme mit vielen Rosen bedeckt, 
so fehlt ihnen doch meist die ästhe- 
tische Form, und gar niedrige rosen- 
überdeckte Ausstellungspflanzen, wie 


mangels, und Marktb erichte. 
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sie in England häufir gezogen werden, 
kommen hier gar nicht vor. Es ist 
dies aus dem leidigen Umstande her- 
zuleiten, dass der Wiener die Rose 
ıneist abgeschnitten verwendet, — was 
liegt da dem Gärtner an der Form, 
auf der sie gewachsen ist. Ja sogar 
im schönen Wiener Stadtpark kann 
ınan sehen, wie wenig — wie gar 
nichts darauf verwendet wird, die vor- 


handenen zahlreichen Rosen schön 
heranzuziehen. Von neu eingeführten 


Rosenvarietäten nun sahen wir auch auf 
Ausstellung nichts. (Fortsetzung folgt.) 


Handels- und Marktberichte. 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. Mai 1877 bis 20. Juni 1877. 
Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 
12. J. bis 20. J. 77: Reisbirnen ital. fl. —.40 bis —.50, kr. 25 bis 30, kr. — bis — 
20. M. „ a Kirschen = „20 „ —.70, „ 11,40 „ _- .— 
8.) 5% „ 5 ungar. „—18 „ —40, „ 10.25, , ur u. 
Bd n. 8. 36% —.50, » 20 „30, „ . 
De. = Weichsel ital. lt bs —_— 
20. J. „ 5 a ung. „18 „ —20, „ 10 „ 13, „ _— 
18. J. „ “ Pflaumengelbe ital. „ — — „ —A4, „ — » — n " »- 
20. M. „ „ Garten-Erdb. 1008t.„. - 4 „ 6, „ — nn  - A 
22.M,. ” „ Wald- ital. „ 1309 „ 180, „ 70 „100, „ _— ,„ 
12: I 4 . “ steier. n.ö „ —.70 „ 1.90, „ 40 „100, „ _— 
10. J. „ . Johannisbeer ital. „ —.60 „ 1.20, „ 35, 0, 20. —- 
20. M. „ R Citronen 100 St. „ 3.50 „ 450, mn — 2 r 4a, 6 
= % . Orangen 5 „ t4— . D.-, u.” rn r 6.58 
Gemüse. 
Zufuhr an Häuptelsalat aus Wr.-Neustadt, Pressburg und Neusiedl circa 600 Wagen. 
20.M. bis 20. J. 77: Kohl per Nagl fl. --,50 bis 2.40, per St. kr. 2 bis 10 
= ä er Kohlrabi Br em 360 11, „ 15 
“ 2 = Blumenkohl n. 6. n„ 240 „ 12-, » or 9 n 50 
= 5 n, Häuptelsalat n. d. 520 LO. 1 = 8 
4 ä . 5 ungar. „20 0.2 80, 2 Hr 1 £ 3 
. # “ Bindsalat 5 n„ —:20 „ 150, . 1 E 6 
ü s n Einschn.-Spargel p.B. „ —10 „ —.26, per Bund kr. 15 ö 30 
nn Tafel- ln nen 30 0 2 150 
n n n er le „ 40 .„. —T0, nn. 50 e 80 
5 5 4 Artischocken it.p. St. , -.6 „ —.10, per St kr 8 ie 12 
5 " . Gr. Erbsen* ital.p.K. „ —15 „ —.35, per !/, Kg. 9 = 20 
6.J. „ 5 0 el eure 16 5 30 
20.M. „ ni Ausgelöste ital. p. L.r —.28 „ 1-—,per u L. 8 : 30 
de z n. ö. 5 3 ee 10 
20. M. „ u gr. Fisolen ital. per Kp. „30 „ 1.—, per !, Kg. 20 = 65 


*% In Hülsen. 
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25.M. bis 20. J. 77: Paradiesäpfel it. p. K. fl. —.50 bis —.70,per !, Kr.kr.80 bis 40 
20.M. „ „ Gurken per Stück n —5 n„ —25, per St. kr. 6 = 30 
i n a Kl. Rettig per Nagl „ —4 „ —10, nn. Y% . Y, 
10. J. „ > Schwarzer = „50 „ 2: nr. 2 a 8 
20. M. . e Gelbe Rüben „ „el ee Ya 5 31/, 
r r n Gold- ” r n ” db. n —.50, r rn a r 2 
a = R Rote „ 5 n„-.40 „ 120, nn nn 2 s d 
- . nn Sellerie ungar. „ „ 240: . De, u nn g 3 25 
= 3 - Petersilie s nn N en = 2 
= “ 2 Kren per 100 Stück „ 9.— , 20.—, nn. . 10 E 26 
2 . ; Zwieb.it.weissp.100K.„ 8— „ 17.—, per ', Kg. 6 a 10 
= = . „  roth 5 n16.— „ 183:-—-, nn nr 9 a 10 
ra & Knoblauch alt. „ n„ 4.— „ 45.—, 2 rn 3% n 25 
25. M. „ = x ital „ „al 5 BD a 20 
20.M. „ “ Kartofieln alt. „ „En 6 ee 3 vi 4 
ee „ Aia.p K „U. 30, nl 
16... . nd MO, Hr Hr BR O0, 0 
20. M. „ - Kipfel- ital. „ „3 IM, 0 “ 30 
16 J. n n . 1520, „30. — 4, 2 nn WO z 25 
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Personalnachrichten. 


M. Thomas, langjähriger Leiter des | und Albern von A. C Rosenthal, hat 
berühınten Etablissements „Simun-Louis” | sich nit Herrn Gutsbesitzer Schwarz, 
in Metz, ist gestorben. — A. C. Rosen- | Chef der Samencultur-Anstulten in Freu- 
thal, Besitzer der Baumschulen in Wien | denhof bei Tulln, assoeiirt. 


Briefk asten. 
9. Herrn Forstineister R. G. in K. | 10. Herrn Fr. M. in Pest. Den Kara- 
(Ungarn). Im nächsten Hefte er- log erh:lten Sie in den nächsten 
scheint Rosu rugosa; es w.ır ung bein Tagen. 


besten Willen nicht eher möglich. 


Neue Nachrichten. 


Coloradokäfer. Soeben erhalten wir | einem Acker eines Fleischers, welcher 
die telegraphische Nachricht, dass der | amerikanischen Speck bezieht, gefunden; 
so lange gefürchtete Kartoffelkäfer auch | nach anderen uns zugekommenen Nach- 
in Deuts-hland Fuss gefasst hat. Er | richten wurden noch andere drei Aecker 
wurde zuerst bei Mühlheim a. Rh. auf | als vom Kartoffelkäfer befallen constatirt. 


Verantw. Red. Hans Sedieczko. Verlag von Faosy & Frick. K.k. Hofbuchdruckerci Carl Fromme. 


Wiener 


Obst-und Garien@entung. 
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8. und 9. Heft. 











G. Meyer. 


Kaum dass von Berlin aus die 
über Hin- 
scheiden des ausserordentlich ver- 


Trauernachricht das 
dienstvollen Professors Braun auch 
die gärtnerischen Kreise schwer be- 
betroffen hat, kommt uns aus der- 
selben Stadt die Nachricht von dem 
Dahinscheiden des Directors der 
städtischen Gartenanlagen, Gustav 


Meyer. 


Der Verstorbene war am 24. Juni 
1816 in Drossen (Brandenburg) ge- 
1832 bis 1836 besuchte er 
die königliche Gärtnerlehranstalt ın 


boren. 


Potsdam. 1852 wurde er zum Garten- 
conducteur und 1859 zum könig- 
lichen Hofgärtner ernannt. Seine 
Thätigkeit als Lebrer an der Lehr- 


anstalt, die er selbst als Schüler be-- 


sucht hatte, war eine so ausser- 
ordentlich segensreiche, dass eine 
grosse Anzahl von Schülern sich zu 
den Füssen des Meisters schaarte, 
um seine Lehren zu hören und 
weiter zu verbreiten. 


1870 verliess er Potsdam und 
übernahm die Leitung der Gärten 
der deutschen Metropole. Am 25. Mai 


ausgedehnten erfolgreichen Wirken 
ein viel zu frühes Ende. 

Die Stellung des Verstorbenen 
in der Landschaftsgärtnerei zu cha- 
rakterisiren, wird an anderer Stelle 
versucht werden. Hier haben wir 
nur die traurige Pflicht, von dem 
Dahinscheiden des genialsten Land- 
schaftsgärtners Nachricht zu geben. 

Durch seinen Wirkungskreis kam 
Meyer mit den verschiedensten 
Kreisen in Berührung; überall war 
ihm die aufrichtigste Hochachtung 
und Hingebung gesichert. Seine 
Herzensgüte und wahre Ehrenhaftig- 
keit machte sich namentlich geltend 
in dem Verkehr mit seinen Schülern, 
seinen Jüngern; mit ınehr als väter- 
licher Sorgfalt bewachte er, mit Rath 
und That Beistand leistend, ihre 
Entwickelung. Wer, wie wir selbst, 
das Glück hatte, dieser Sorgfalt 
theilhaftig zu werden, wird dem 
Dahingeschiedenen das Gefühl dank- 
barster Erinnerung durch das ganze 
Leben bewahren. Die gesammte 
Gärtnerei verliert an Meyer eine 
ihrer ersten Zierden, und wir und 


viele tausend Andere haben einen 


dieses Jahres machte der Tod seinem ! wahrhaften Freund verloren. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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„„elsiue Margarethe. 


Mi .: JABrganp, 


Aklakie Aarasihe 


Von 


Superintendent Oberdieck iu Jeinsen. 
DielI,2 (3) a; Lucas II (I) 1, b; Jahn IV a. 
Kleine Margarethe **+!, nach Leroy Anfang in Jeinsen 2/3 Aug. 


Heimat und Vorkommen. 
Wurde erzogen von dem bekannten 
und um die Pomologie verdienten 
Herrn Andre Leroy zu Angers und 
benannte er sie nach seiner jüngsten 
Grosstochter Margarethe Appert. 
Das Reis bekam ich von ihm um 





catem Geschmacke waren. Herr Le- 
roy erklärt die Frucht für die wohl 
beste Tafelbirne im August, und wird 
siesich selbst bald weiter verbreiten. 

Literatur und Synonyme. Le- 
roy Diction: 1], S. 526, Petite Mur- 


guerite. Kommt sonst noch nicht vor. 


Fig. 60 a. 


sah 1871 


Michaeli 1869, schon 
Früchte, die Herr Lehrer Ortgies 
zu Bremen, und auch auf trockenem 
Boden erbaut hatte, und erhielt von 
meinem, mit dem von Leroy bezoge- 
nen Reise angefertigten Probezweige 
schon 1873 und 1875 ein Dutzend 
Früchte, die, selbst in meinem für 
Birnen so ungünstigen Boden, ganz 
schmelzend wurden, nur wenig 
körnig im Fleische und von deli- 


Gestalt. Leroy gibt die Figur 
60 b; Früchte, welche ich in 
Bremen sah und später in Jeinsen 
erbaute, waren, wohl in Folge des 
trockneren Bodens, in der Mehrzahl 
etwaskürzergebaut wie Fig. 60 a und 
neigten zur Bergamottform. Mehrere 
waren jedoch auch mehr abgestumpft 
konisch wie Fig. 60 b, nur nicht 
ganz so gross. Der Bauch sitzt etwas 
mehr nach dem Kelche hin, oft 
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Kleine Margarethe. 
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auch fast in der Mitte. Nach dem | cher Höhle, mit Falten und kleinen 


Kelehe rundet die Frucht sich zu 
und ist noch stark abgestumpft. 
Nach dem Stiele nimmt sie mit 
schwachen Einbiegungen, bei .mehr 
bergamottförmigen Exemplaren mit 
sanft erhobenen Linien ab, und 
ist noch ziemlich stark abgestumpft. 

Kelch: hartschalig, rinnig, in die 
Höhe stehend, halb offen, häufig 





Fig. 


durch Beulen der Kelchwölbung in 
der Rundung verschoben, sitzt in 
mittelmässig weiter und tiefer Ein- 
senkung, von Falten, meist nur von 
flachen, breiten Beulen umgeben, 
die breit und flach sich auch an der 
Frucht zeigen. 

Stiel nach Leroy kurz, selten 
gebogen, dick, oft nach dem Ende 
hin dicker werdend, sitzt in schwa- 


Beulen umgeben. Ich fand ihn meist 
auch nur kurz, fast gerade, oft 
aber auch etwas länger und bei ein 
paar Exemplaren etwas gebogen. 

Schale: grün, bleibt auch in der 
Zeitigung fast so, ist glatt, etwas 
glänzend, einzeln ohne Röthe, stär- 
ker besonnte sind jedoch an der 
Sonnenseite unansehnlich und etwas 


60 b. 





matt braunroth gestreift und da- 
zwischen- matt und fein roth punk- 
tirt. Die Punkte sind fein, oft wenig 
bemerklich, in der Röthe erscheinen 
sie jedoch als zahlreiche, recht feine 
gelbliche Stippchen. Um Stiel und 
Kelch findet sich nach Leroy in 
Flecken aufgetragener Rost, nahe 
am Kelche und Stiele etwas Ueber- 


zug von Rost. Die ın Jeinsen er- 
25% 
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wachsenen Früchte hatten wenig | schmelzend. 1873 und 1875 brach 
Rost. Der Geruch ist gewürzt und | ich am besten am 20. und 25. August. 
wenig bemerklich. | Der Baum wächst nach Leroy 
Das Fleisch ist gelblich, fein, |, lebhaft, gedeiht auch auf Quitte und 
um das Kernhaus auch in Jein- | ist sehr fruchtbar. Auch mein Probe- 
sen nur wenig körnig, sehr saft- | zweig wuchs rasch, ging mit allen 
reich, schmelzend, und war der Gc- | Hauptästen rasch in die Höhe und 
schmack bei etwas früh gebroche- , setzte bald kurzes Fruchtholz an. 
| 





nen sehr angenehm gezuckert, etwas | Sommertriebe ziemlich lang und 
gewürzt; am 20. August gebrochene | stark, zeigen ganz oben noch etwas 
Exemplare waren dagegen völlig | Wolle, nehmen nach oben nur etwas 
schmelzend, sehr saftreich, von sils- | ab, sind -ledergelb, schwach röthlich 
sem, durch etwas Säure gehobenem, | überlaufen, starke Triebe zahlreich 
gewürztem, delicatem Geschmacke. | punktirt; Blatt mittelgross, etwas rin- 

Das Kernhaus ist klein, hat | nig, glänzend, elliptisch sehr seicht 
keine hohle Achse, die meist unvoll- | und etwas stumpf gezahnt, After- 
kommen ausgebildeten Kammern ent- | blätter lang pfriemenförmig, fehlen 
halten theils taube, theils vollkom- | im Herbste meist schon, Blatt der 
mene, braune, spitzeiförmige Kerne. | Fruchtaugen ziemlich eben so wie 

Reifezeitund Nutzung. Zeitigt | am Triebe, Augen etwas kurz und 
nach Leroy Anfang August. Die in | stumpf, bauchig konisch, meist ab- 
Bremen 1871 etwasspät gebrochenen | stehend, oft auch mehr stehend, 
Früchte waren am 3. October noch | sitzen auf mässig vortretenden flach 
unverdorben, waren aber nicht ganz | gerippten Trägern. 


Anzucht von Obsthochstämmen, mit specieller Be- 
rücksichtigung für den Handelsgärtner. 


Von 
A. C. Rosenthal, 
k. k. Hofkunstgärtner in Wlen. 


\ 


Ich will einen schönen Apfelhoch- | in vielen Baumschulen existirt ein 
stamm haben! — Was für eine Sorte | durch die Zeit theilweise richtiges, 
wünschen Sie? — Das ist mir gleich, | grösstentheils aber unrichtiges aus 
der Apfel soll nur gut sein und der | zahlreichenSorten zusammengestell- 
Baum schön gezogen! Das sind die | tcs Apfelsortiment, welches nun in 
Worte, die man an den Handels- | planloser Weise eultivirt und ver- 
gärtner in den weitaus meisten | mehrt wird, da werden Quartiere mit 
Fällen stellt, und deshalb sind die- | Wildlingen gesetzt, dann das Sor- 
selben auch so einflussreich auf | timentsbuch hergenommen und ein- 
die einzuschlagende Culturmethode. | getheilt, ist dies geschehen, werden 
Frühere Zeit und auch heute noch | die Etiquetten geschlagen und man 
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geht an das Oculiren. Allerdings ist 
auf diese Weise für das Nichtaus- 
sterben dieser oder jener Sorte ‚ge- 
sorgt, allein wo bleibt da der ratio- 
nelle Betrieb! 

Vor Allem gehört zu dem ratio- 
nellen Betriebe, dass man Land und 
Leute studirt, wohin man Geschäfte 
macht, und darnach muss man 
arbeiten. Bei uns in Oesterreich ist 
dies um so nöthiger, wo ausser dem 
Maschansker und der Plutzerbirne 
noch so viele andere Sorten in beiden 
Familien beinaheein ausschliessliches 
Privilegium geniessen. Diese Factoren 
also müssen uns bestimmen, 
allem Anderen unsere Sorten in 
zwei Theile zu theilen, und zwar 
in das Engros-Sortiment und das- 
jenige für Liebhaber; diese Sorten 
bilden den Kern und müssen haupt- 
sächlich als Hochstämme und Pyra- 
miden vorhanden sein. Nach meiner 
Eintheilung, welche auf einer mehr 
denn siebzigjährigen, theilweise er- 
erbten, theilweise selbst gemachten 
Geschäftspraxis beruht, ist bei den 
Aepfeln eine beschränkte Anzahl von 
En gros-Sorten die ausschliesslich 
zu Hochstämmen, und eine grössere 
Anzahl weiterer Sorten, ebenfalls 
nur zu Hochstämmen, jedoch in ge- 
ringeren Quantitäten ausgesucht. 

Diese Sorten sind die aner- 
kannt vorzüglichsten Aepfel, welche 
aus einer Sammlung von circa 540 
Sorten ınit minutiöser Genauigkeit 
ausgewählt wurden; auch sind diese 
Sorten nach ihrem Wachsthume 
derart studirt, dass dieselben nur 
demgemäss eultivirt werden; es wird 
z. B. keine Sorte als Hochstamm 
gezogen, welche den Anforderungen, 


vor. 
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die an eine solche Cultur gestellt 
werden müssen, nicht entspricht. 

Durch diesesaufmerksame Studium 
bin ich in den Stand gesetzt, das vor- 
züglichste derbetreffenden Baumform 
von jeder der nachher aufgeführten 
Sorten zu erreichen, ohne damit be- 
sondere Schwierigkeiten zu haben, 
nicht dazu gerechnet den Vortheil, 
dass meine Quartiere nur einerlei 
Baumform enthalten, d. h. auf jeder 
Tafel entweder Hochstamm oder 
Pyramide gezogen wird, niemals 
aber beide. zugleich auf einem 
Quartier. 

Alle diese Erfahrungen und Vor- 
theile zusammengenommen, bilden 
mein Cultursystem für alle oben- 
genannten drei Obstgattungen, und 
ist der Vortheil ein so augenschein- 
licher, dass ich jeden Obstzüchter 
auf das dringendste bitten möchte, 
ein Aehnliches zu thun, oder wenig- 
stens zu versuchen, wie gut es ferner 
wäre, wenn diese Erfahrungen ge- 
sammelt würden, um endlich die 
grosse Lücke der naturgemässesten 
Baumform unserer Obstgattungen 
richtig ausfüllen zu können. 

Nachdem ich nun demfreundlichen _ 
Leser meinenStandpunkt über diesen 
Culturzweig umständlicher dargelegt, 
will ich zur Aufzählung jener Sorten 
übergehen, welche sich der Verbrei- 
tung würdig gezeigt und welche 
ich für die eine oder andere Baum- 
form bestimmt habe. 


I. Aepfel. 


a) 19 Sorten, welche in Oester- 
reich-Ungarn als Hauptsorten culti- 
virt werden sollen und nur den 
Hochstamm als Baumform bedingen, 
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Garibaldi-Calvill. 

Züchter: Fontaine de Ghelin in Mons. 
Fruchtgrösse: sehr gross; Reifezeit: 
September - October; Qualität: erste; 
Fruchtbarkeit: mittelmässig. 

Diel’s Grosse, englische Reinette. 

Züchter: unbekannt; Fruchtgr.: ziem- 
lich gross; Rfzt.: Jan.-März; Qual.: 
erste; Fruchtbark.: sehr fruchtbar. 

Edelborsdorfer, Maschansker. 

Züchter: unbekannt, stammt vielleicht 
aus Borsdorf in Sachsen bei Leipzig; 
Fruchtgr.: mittelgross; Rfzt.: Nov.-März; 
Qual.: erste; Fruchtbark.: sehr fruchtbar. 

Englische Spital-Reinette. 

Züchter: unbekannt, stammt aus 
Yorkshire in England; Fruchtgr.: mittel- 
gross; Rfzt.: Dec.-März; Qual.: erste; 
Fruchtbark.: zufriedenstellend. 
Guldzeugapfel. 
unbekannt, von Duhamel 
1768 zuerst beschrieben; Fruchtgr.: 
mittelgross; Rfzt: Dec.-März. Qual.: 
erste; Fruchtbark.: ausserordentlich. 

Grosse Casseler Reinette. 

Züchter: unbekannt, zuerst beschrie- 
ben 1801. Abstammung entweder deutsch 
oder holländisch; Fruchtgr.: ziemlich 
gross; Rfzt.: Jan.-Apr.; Qual.: öfter 
zweite als erste; Fruchtbark.: sehr 
fruchtbar. 


Züchter: 


Grüner Stettiner. 

Züchter: unbekannt, jedenfalls deut- 
schen Ursprunges; Fruchtgr.: meistens 
gross; Rfzt.: Febr.-Mai; Qual.: zweite; 
Fruchtbark.: ausserordentlich. 

Hughe’s Gold-Pepping. 

Züchter: wahrscheinlich die Herren 
Gebrüder Kirke in Rrompton in Eng- 
land; Fruchtgr. meistens mittelgross; 
Rfzt.: Nov.-Febr.; Qual.: erste; Frucht- 
bark.: gross. , 

Kaiser Alexander. 

Züchter: unbekannt, stammt aus Mos- 
kau, bekannt seit Ende des 18. Jahr- 
hunderts; Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: 
Septr.-Octbr.: Qual.: erste; Fruchtbark.: 
sehr reichtragend. 

Luiken-Apfel. 

Züchter: unbekannt, Abstammung 
jedenfalls deutsch, woher, ist jedoch voll- 
ständig unaufgeklärt; Fruchtgr.: mittel- 
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gross; Rfzt.: Octbr.-Decbr.; Qual.: 
meistens zweite; Fruchtbark.: zufrieden- 
stellend. 

Oberdieck’s Reinette. 

Züchter: Hofgärtner Müller in Can- 
statt; Fruchtgr.: meistens sehr gross; 
Rfzt.: Decbr.-Apr.; Qual.: zweite; 
Fruchtbark.: mittelmässig. 

Der Pagagei-Apfel. 

Züchter: unbekannt. Entweder böhmi- 
schen oder mährischen Ursprunges, letz- 
teres wahrscheinliel.er; Fruchtgr.: mittel- 
gross; Rfzt.: Decbr.-März.; Qual.: erste; 
Fruchtbark.: sehr fruchtbar. 

Rother Winter-Calvill. 

Züchter: vielleicht Merlet, jedenfalls 
französischen Ursprunges und mindestens 
200 Jahre bekannt; Fruchtgr.: gross 
oder sehr gross; Rfzt.: Novbr.-Febr.; 
Qual.: erste, öfter auch zweite; Frucht- 
bark.: sehr reichtragend. 

Rother Eiserapfel. 

Züchter: unbekannt, deutschen Ur- 
sprunges; Fruchtgr.: mittelgross; Rfzt.: 
von Aufang Febr. bis beinahe Ende des 
Jahres; Qual.: erste; Fruchtbark.: sehr 
reichtragend. 

Rother Gravensteiner. 

Züchter: ein dem Namen nach un- 
bekannter Gartenfreund aus Lübeck; 
Fruchtgr.: meistens sehr gross; Rfzt.: 
Septbr.-Decbr.; Qual.: erste; Frucht- 
bark.: sehr fruchtbar. 

Rother Rosmarinapfel. 

Züchter: unbekannt, wahrscheinlich 
Abstammung Italien, ist aber hauptsäch- 
lich in Tirol bei Bozen und Meran ver- 
breitet; Fruchtgr. : mittelgross bis gross; 
Rfzt.: Decbr.-Apr.; Qual.: eine Tafel- 
frucht allerersten Ranges; Fruchtbark.: 
wo Boden und Klima zuträglich, sehr 
fruchtbar. 

Weisser Rosmarinapfel. 

Züchter: unbekannt, Heimat Bozen 
in Tirol; Fruchtgr.: gross bis sehr gross; 
Rfzt.: Decbr.-Febr.; Qual.: Ebenfalls 
eine Dessertfrucht ersten Ranges, welche 
besonders bei uns sehr geschätzt und 
in den prachtvollsten Exemplaren zu 
Markte gebracht wird; Fruchtbark.: wie 
bei der vorhergehenden Sorte. 
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Weisser Tafletapfel. 

Züchter: unbekannt, ebenso ist der 
Ursprung dieser Sorte schwer nachweis- 
bar, jedenfalls aber Deutschland oder 
Böhmen; Fruchtgr.: mittelgross; Rfzt.: 


Jan.-März; Qual.: erste; Fruchtbark.: 
zufriedenstellend. 
Zwiebel-Borsdorfer. 


Züchter: unbekannt, jedenfalls hollän- 
dischen Ursprunges; Fruchtgr.: mittel- 
gross oder klein; Rfzt.: Jan.-Apr.; Qual.: 
erste; Frruchtbark.: mittelmässig. 


b) 54 weitere Sorten, . ebenfalls 
nur zu Hochstämmen. 
Alfriston. 

Züchter: Charles Brooker in Alfriston, 


England 1819; Fruchtgr.: sehr gross, 
oft enorm; Rfzt.: Novbr.-März ; Qual.: 


Compotfrucht ersten Ranges; Frucht- 
bark.: ausserordentlich. 
Ä Amelie. . 
Züchter: unbekannt, stammt aus 


Frankreich 1846; Fruchtgr.: 
Rfzt.: Jan.-Apr.; Qual.: 
bark.: zufriedenstellend. 
Apfel vom Castell Glammys. 
Züchter: eine aus Schottland stam- 
mende, in den Gärten von Clydesdale 
sehr häufig vorkommende Sorte ; Fruchtgr.: 


sehr gross; 
erste; Frucht- 


sehr gross; Rfzt.: Octbr.-Jan.; Qual.: 
erste; Fruchtbark.: sehr reichtragend. 
Baldwin. 


Züchter: unbekannt, stammt aus den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 
(Massachusetts); Fruchtgr.: sehr gross; 
Rfzt. Novbr.-März: Qual.: erste; Frucht- 
bark.: mittelmässig. 

Barbarie. 

Züchter: von einem Mönch aus der 
Normandie 1760 gezogen; Fruchtgr: 
gross bis sehr gross; KRfzt. Jan.-Mai. 
Qual.: erste; Fruchtbark.: mittelmässig. 

Gestreifter Beaufin. 

Züchter: Baronnet William Crowe in 
Lakenham bei Norwich verbreitete diese 
Frucht im Jahre 1794; Fruchtgr.: sehr 
gross ; Rfzt.: Octbr.-März; Qual.: Küchen- 
apfel ersten Ranges; Fruchtbark.: zu- 
friedenstellend. 
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Belle fleur, 

Nicht zu verwechseln mit Gelber Belle- 
fleur Lukas 1, pag. 69, Nr. 19, oder 
holländischer Bellefeur Lukas 4. pag. 
491,, Nr. 506. 

Züchter : : wahrscheinlich Noisette im 
Jahre 1718; Fruchtgr.: sehr gross; 
Rfzt.; Septbr.-Jan.; Qual.: erste, eine 
vorzügliche Tafelfrucht; Fruchtbark.: 
mittelmässig. 

Betty. 
englischen Ursprunges von 
Thompson, London 1842, zuerst 
beschrieben; Fruchtgr.: klein; Rfzt.: 
Decbr.-Febr.; Qual.: erste, eine sehr 
delicate Frucht; Fruchtbark.: ausser- 
ordentlich. 


Züchter: 
Mr. 


Bonum. 

Züchter: amerikanischen Ursprunges 
und wahrscheinlich Mr. Kinney, Graf- 
schaft Cavidson in Nord - Carolina; 
Fruchtgr.: mittelgross oder gross; 
Rfzt.: Decbr.-Apr.; Qual.: erste; Frucht- 


bark.: sehr fruchtbar. 
Bronnapfel. 
Züchter: stammt aus Würtemberg 


und ist von Dr. Lukas 1854 zuerst be- 
schrieben; Fruchtgr.: mittelgross; Rfzt.: 
Jan.-Apr.; Qual.: erste; Fruchtbark.: 
sehr reichtragend. 

Callville royale d’automne, 

Züchter: englischen Ursprunges, be- 
kannt seit 1729; Fruchtgr.: ıneistens 
gross; Rfzt.: Octbr.-Decbr. Qual.: erste; 
Fruchtbark.: mittelmässig. 

Cloud. 

Züchter: wahrscheinlich M. Berk- 
manns in Augusta, Georgien, Amerika, 
1862 nach Europa gekommen, bekannt 
seit 1840; Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: 
Febr.-Apr.; Qual.: erste; Fruchtbark.: 
mittelgross, 

Coeur de Boeuf. 

Nicht zu verwechseln mit Blutspfel, 
Lukas 4, pag. 187, Nr. 356. 

Züchter: wohl eine der ältesten Sorten, 
da in Frankreich schon im Jahre 1472 
von ihr Erwähnung geschieht; Fruchtgr.: 
sehr gross; Rfzt.: Novbr.-März; Qual.: 
als Küchenfrucht erste, sonst zweite; 
Fruchtbark.; sehr reichtragend, 
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Edelrother. 

Züchter: unbekannt, stammt aus 
Tirol, wo die Sorte auch sehr verbreitet; 
Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: Decbr.- 
März; Qual.: erste; Fruchtbark.: zu- 
friedenstellend. 

Francatu. 

Züchter: unbekannt, stammt aus 
Frankreich, bereits 1536 als Pomum 
Jranceturum bekannt; Fruchtgr.; mittel- 
gross; Rfzt.: Decbr.-Mai; Qual.: eine 
Küchenfrucht ersten Ranges; Frucht- 
bark.: ausserordentlich reichtragend. 

D. J. Fish Apple. 

Züchter: Rusch & Jeats. England 
1874. Wird hier zum erstenmale be- 
schrieben; Fruchtgr.: sehr gross, meistens 
enorm; Rfzt.: Novbr.-Jan.; Qual.: erste; 
Fruchtbark.: sehr fruchtbar. 

De Grignon. 

Züchter: unbekannt, eingeführt durch 
Dr. Bretonneau aus Grignon bei Ver- 
sailles 1858; Fruchtgr.: sehr gross; 
Rfzt.: Decbr.-März; Qual.: erste; Frucht- 
bark.: sehr fruchtbar. 

Gros-Museau de Liövre d’Alos. 

Züchter: eine französische Sorte, 
welche durch den Grafen von Castillon 
eingeführt wurde; Fruchtgr.: sehr gross; 
Rfzt.: Jan.-Apr.; Qual.: Küchenfrucht 
ersten Ranges; Fruchtbark.: sehr frucht- 
bar. 


Grosse-Luisante,. 
Züchter: stammt aus Frankreich; 
Fruchtgr: sehr gross; Rfzt.: Novbr.- 


Febr.: Qnal.: zweite; Fruchtbark.: sehr 
gTOBB. 
Grüner Kajiserapfel. 

Züchter: stammt jedenfalls aus Tirol 
und wurde von Diel 1799 zuerst be- 
schrieben ; Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: 
Decbr.-Febr. ; Qual.: Küchenfrucht ersten 
Ranges; Fruchtbark.: zufriedenstellend. 

Galloway-Pippin. 

Züchter: James Backhouse & Son, 
Handelsgärtner in York (England); 1871, 
Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: Octbr. 
Qual.: erste; Fruchtbark.: sehr reich- 
tragend. 

Gewürz-Calvill. 

Züchter: stammt jedenfalls aus Steier- 

mark oder Tirol; Fruchtgr.: meistens 
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sehr gross; Rfzt.: Octbr.-Deebr.; Qual.: 
erste; Fruchtbark.: gewöhnlich. 
Grauer Kurzstiel. 

Züchter: entschieden französischen. 
Ursprunges und dort schon seit 14100 
bekannt; Fruchtgr.: sehr wechselnd, 
meistens aber mittelgross; Rfzt.: Novbr.- 
Apr.; Qual.: erste; Fruchtbark.: sehr 
fruchtbar. 

Hoover. 

Züchter: M. Hoover in Edisto, Süd- 
Carolina im Jahre 1863; Fruchtgr.: 
sehr gross; Rfzt.: Octbr.-Jan.; Qual: 
erste; Fruchtbark.: reichtragend. 

Hubbard’s Pearmain, 

Züchter: wahrscheinlich englischen Ur- 
sprunges aus der Gegend von Norwich; 
Fruchtgr.: mittelgross;' Rfzt.: Septbr.- 
Octbr.; Qual.: erste; Fruchtbark.: sehr 
reichtragend. | 

Imperiale ancienne. 

Züchter: französischen Ursprunges und 
seit 1670 bekannt; Fruchtgr.: mittel- 
gross; Rfzt.: Decbr.-März ; Qual.: erste; 
Fruchtbark.: äusserst reichtragend. 

Jakob Lebel. 

Züchter: Jacques Lebel in Amiens, 
1849; Fruchtgr.: sehr gross, oft enorm; 
Rfzt.: Octbr.-Deebr. Qual.: erste ; Frucht- 
bark.: sehr reichtragend. 

Josephine. 

Nicht zu verwechseln mit Hausmüitter- 
chen. „Pom. Mts. Hfte.” Reutlingen 1868 
pag. 260. 

Züchter: jedenfalls amerikanischen 
Ursprunges, wurde importirt nach Europa 
durch den Grafen Lelieur. Es ist ausser 
allem Zweifel, dass dieser Äpfel von 
dem Hausmütterchen vollständig ver. 
schieden ist und letzteres an Grösse 
weit übertrifft; auch sind die Reifezeiten, 
sowie das Colorit der reifen Früchte 
von beiden verschieden. In Frankreich 
kommt das Hausmütterchen unter zwei 
Namen hauptsächlich vor, und zwar als 
Pomme M£nag£re und de Livre und kann 
ich mit Bestimmtheit die Verschieden- 
heit beider Sorten constatiren; Fruchtgr.: 
sehr gross; Rfzt.: Novbr.-März; Qual.: 
eine Compotfrucht ersten Ranges ; Frucht- 
bark.: mittelmässig. 
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Junauuskee. 

Züchter: amerikanischen Ursprunges 
aus dem Distriete- Cherokee in Nord- 
Carolina; Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: 
Jan.-Mai; Qual.: erste; Fruchtbark.: 
sehr reichtragend. 

Jansen von Welten. 

Züchter: Herr Jansen in Welten bei 
Aachen; Fruchtgr.: ziemlich gross; Rfzt.: 
Decbr. „Mai; Qual.: erste; Fruchtbark.: 
sehr fruchtbar. 

Kugelapfel. 

Züchter: bairischen oder württembergi- 
schen Ursprunges; Fruchtgr.: sehr gross; 
Rfzt.: Octbr.-Jan.: Qual.: eine Kuchen- 
frucht ersten Ranges; Fruchtbark.: 
mittelmässig. 

Lambertwig. , 

Züchter: unbekannt, eingeführt wurde 
diese Sorte durch Berckmann, Handels- 
gärtner in Augusta, Georgien in Amerika; 
Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: Beptbr. 
Octbr.; Qual.: zweite; Fruchtbark.: 
fiedenstellend. 

Lady Henniker. 

Züchter: M. John Perkins in Thonn- 
ham-Hall bei Eye Suffolk; Fruchtgr.: 
sebr gross, oft enorm; Rfzt.: Octbr.- 
Febr.; Qual.: eine Kuchen- und Schau- 
frucht ersten Ranges; Fruchtbark.: sehr 
fruchtbar. 

Monstreuse de Bergerac., 

Züchter: wahrscheinlich belgischen 
Ursprunges; Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt.: 
Septbr.-Octbr.; Qual.: erste: ; Eruchtbark. : 
mittelmässig. 

Moultries, 

Züchter: M. Berkmanns, Handels- 
gärtner in Augusta, Georgien, Amerika; 
Fruchtgr.: mittelgross; Rfzt.: Febr..Juni; 


Qual.: erste; Fruchtbark.: mittelmässig. 
Osnabrücker Reinette. 
Züchter: unbekannt, aber entschieden 


deutschen Abkommens; Fruchtgr.: mittel- 
gross; Rfzt.: Jan.-März; Qual.: erste; 
Fruchtbark.: zufriedenstellend. 
Prinzen - Apfel. 
Züchter: unbekannt, es ist auch schwer 
festzustellen, ob deutschen, holsteinischen, 
englischen oder belgischen Ursprunges, 
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ersteres scheint am wahrscheinlichsten; 
Fruchtgr.: mittelgross; _Rfzt.: Novbr.- 
Jan.; Qual.: erste; Fruchtbark.: sehr 
fruchtbar. 
Winter-Goldparmäne. 

Züchter: jedenfalls englischer Ab- 
stammung und dort längst bekannt; 
Fruchtgr.: meistens sehr gross; Rfzt.: 
Decbr.-März; Qual: erste; Fruchtbark.: 
sehr reichtragend. 

President de Fays-Dumonceau. 

Züchter: wurde von einem belgischen 
Gärtner in der Nähe von Lüttich Be- 


züchtet; Fruchtgr.: sehr gross; Rfzt. 
Septbr. „Oetbr.: ;Qual.: erste; Fruchtbark.: 
mittelmässig. 


Peasgood’s Nonsuch. 
Züchter: M. Peasgood in Stamford, 
England, 1872; Fruchtgr.: sehr gross; 


Rfzt.: Octbr.; Qual.: eine Dessertfrucht 
allerersten Ranges; Fruchtbark.: zu- 
friedenstellend. 

Pleissner Rambour. 

Züchter: unbekaunt, dürfte sächsi- 
schen Ursprunges sein; Fruchtgr.: sehr 
gross; Rfzt.: Novbr. as: ; Qual.: zweite; 
Fruchtbark.: reichtagend 


Röthliche Reinette. 

Züchter: möglicherweise holländischen 
Ursprunges; Fruchtgr. : mittelgross ; Rfzt.: 
Decbr.-März; Qual.: erste; Fruchtbark.: 
gewöhnlich Sa 

Reinette de Doue. 

Züchter: M. Moriceau in Doue, De- 
partement Maine-Loire, Frankreich (wird 
von Manchen angezweifelt) ; Fruchtgr.: 
gross oder sehr gross; Rf2t.: Decbr.- 
| Apr.; Qual.: in trockenen Bodenarten 
erste; Fruchtbark.: zufriedenstellend. 

Reinette grise de Champagne. 

Züchter: wahrscheinlich aus der Cham- 
pagne stammend, da dort seit 1730 
bekannt; Fruchtgr.: mittelgross; Rfzt.: 
Novbr.-Febr.; Qual.« erste; Fruchtbark.: 
sehr fruchtbar. 

Reinette de Rogues. 


Züchter: stammt aus der Gegend von 
Rogues in Frankreich; Fruchtgr.: sehr 
gross; Rfzt.: Octbr.-Jan.; Qual.: erste; 
sehr reichtragend. 
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Reinette tendre. 

Züchter: in Frankreich in der Ge- 
gend von Angers dürfte ihr Stammort 
sein, da dieser Apfel seit 1790 dort 
bekannt; Fruchtgr: über Mittelgrösse; 
Rfzt.: Aug.-Septbr.; Qual: zweite; 
Fruchtbark.: sehr fruchtbringend. 

Robin. 

Züchter: M. Robin, Handelsgärtner in 
Corbeil, Frankreich, im Jahre 1853; 
Fruchtgr.: sehr gross; Ifzt.: Decbr.- 
Apr.; Qual.: eine vorzügliche Kuchen- 


frucht; Fruchtbark.: zufriedenstellend. 
Rother Herbstcalvill. 
Züchter: deutschen Ursprunges und 


von Diel zuerst beschrieben; Fruchtgr.: 

sehr gross; Rfzt.: Septbr.-Novbr.; Qual.: 

erste; Fruchtbark.: sehr fruchtbar. 
Rouge rayee, 

Züchter: stammt aus England, wo 
diese Sorte bereits seit 1620 bekannt, 
und glaubt man, dass Lord Scudamore 
in Herefordshire der Züchter sei; 
Fruchtgr.: ziemlich gross; Rfzt.: Decbr.- 
Apr.; Qual.: erste; Fruchtbark.: gut. 

Rougeatre. 

Züchter: stammt aus der Normandie 
und gewiss seit 200 Jahren dort be- 
kannt; Fruchtgr.: mittelgross; KRfzt.: 
Novbr.-März; Qual.: zweite; Fruchtbark.; 
zufriedenstellend. 

Schmidtberger’s rothe Reinette. 

Züchter: Dr. Liegel in Braunau 
erzog diese Sorte und benannte sie mit 
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| obigem Namen zu Ehren des allbekann- 


ten und verdienten österreichischen 
Pomologen Schmidtberger, Chorherrn im 
Stifte St. Florian: Fruchtgr.: mittelgross; 
Rfzt.: Decbr.-März; Qual.: erste; Frucht- 
bark.: sehr fruchtbar. 

Taunton. 

Züchter: stammt von Amerika, ent- 
weder aus Georgien oder Alabama, Nähe- 
res nicht bekannt; Fruchtgr.: gross bis 
sehr grass; Rfzt.: Octbr.-Jan.; Qual.: 
erste; Fruchtbark.: ziemlich gut. 

Teint-frais. 

Züchter: möglicherweise Fräulein de 
Kerlivio in Quimperle, Departemeut 
Finisterre; verbreitet wurde die Sorte 
durch Herrn Handelsgärtner Louis le 
Noc ebendaselbst; Fruchtgr.: sehr gross, 
oft enorm; Rfzt.: Jan.-Juni; Qual.: 
erste; Fruchtbark.: sehr volltragend. 

Tillaqua. 

Züchter: wurde vom Handelsgärtner 
Berkmanns in Augusta (Amerika) ver- 
breitet, woher diese Sorte auch stammt, 
wahrscheinlich aus Nord - Carolina; 
Fruchtgr.: sehr grosse Schaufrucht; Rfzt.: 
Novbr.-Febr.; Qual.: zweite; Fruchtbark.: 
sehr reichtragend. 

Victor Trouillard. 

Züchter: M. Victor Trouillard in 
Angers, 1845; Fruchtgr.: ziemlich gross ; 
Rfzt.: Decbr.-Juni; Qual.: erste; Frucht- 
bark.: reichtragend. 


® 
Die Bepflanzung der Baumschulen. 


Von 


Fr. Bilek in Oberhermsdorf. 


Den grössten Ertrag gibt eine 
Baumschule, die gesunde, kräftige 
Bäume in jener Menge liefert, welche 
dem verwendeten Flächenraum ent- 
spricht. 

Gesunde, kräftige Bäume erhält 
man durch eine zweckentsprechende 
Erziehung und Behandlung, voraus- 
gesetzt, dass die übrigen Bedingun- 


| 
| 


gen zum Baumschulbetriebe vor- 
handensind: nämlich passende Lage, 
entsprechender Boden, und endlich 
gesunde, brauchbare Wildlinge. Eine 
den einzelnen ÜObstarten entspre- 
chende Pflanzweite, ein passendes 
Pflanzverfahren und richtige Vered- 
lung sind ebenfalls nothwendige 
Bedingungen. 
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Die zwei letzten Punkte, ein 
richtiges Pflanzverfahren und die 
passende Wahl der Veredlungs- 
methode,, werden in vielen Baum- 
schulen wenig beachtet; denn man 
trifft sehr oft Baumschulen an, 
deren Bestand sehr ungleichmässig 
ist, wo in einem und demselben 
Schlage schon fertig ausgebildete 
Hochstämme nehen zwei- bis drei- 
jährigen Veredlungen stehen, nur 
aus dem Grunde, weil entweder eine 
Anzahl der Pflänzlinge im ersten 
Jahre nicht angewachsen ist, diese 
im zweiten Jahre durch andere er- 
setzt wurden, welche die Erstge- 
pflanzten nicht mehr einholten, oder 
weil die Pflänzlinge ungleich stark 
waren, daher nicht alle im ersten 
Jahre veredelt werden konnten. 
Häufig bleiben auch durch ungün- 
stige Witterungsverhältnisse einige 
Procente im Wachsthume zurück. 

Hat man zu tief veredelt, so ist, 
wenn die Veredlung nicht angegan- 
gen ist, keine passende Stelle zum 
Einsetzen der Veredlung im zweiten 
Jahre vorhanden, und man muss 
den stärksten, aus dem Wurzelhalse 
hervorkommenden Trieb hiezu wäh- 
len. Bei diesem Verfahren wird sehr 
oft ein böser Fehler verübt, indem 
der obere Theil über dem Wurzel- 
triebe nicht zur rechten Zeit, oder 
nicht glatt und genau genug abge- 
schnitten und die Wunde selten 
verstrichen wird. Diese so behan- 
delte Wunde kann nicht gut und 
schnell genug verheilen und bleibt 
als kranke Stelle zurück, die nicht 
selten weiter greift und das Wachs- 
thum und Gedeihen des Bäumchens 
hindert. Nicht selten kommt es vor, 
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dass bei einem solchen Vorgange die- 
ser obere Theil, Zapfen genannt, gar 
nicht abgeschnitten wird. Selbst- 
verständlich stirbt dieser Tbeil von 
oben ab bis zu dem Punkte, wo 
sich der neue Trieb der jetzt zur 
weiteren Entwicklung des Stammes 
benutzt wird, entwickelt hat. Nach- 
dem der vertrocknete Zapfen morsch 
geworden ist, fällt er von selbst 
ab, wo dann, wenn das Bäumchen 
gesund ist, 'der Astring desgesunden 
Triebes diese Wunde überwallt. 
Diese Vernarbung ist bei kräftigen 
Bäumchen in einer kurzen Zeit 
nicht mehr bemerkbar. Bei schwa- 
chen oder kränklichen Bäumchen 
wird der vermodernde Zapfen auch 
das gesunde Holz unterhalb des 
belassenen Triebes anstecken, und 
das immer tiefer greifende Ab- 
sterben des Holzes im Innern des 
Stämmcehens hemmt dann die Er- 
nährung. Wenn ein solcher Stamm 
wirklich noch so lange sein Leben 
fristet, dass er verkauft werden kann, 
so geht nach dem Verpflanzen in 
Folge des schwächeren Wachs- 
thums in der ersten Zeit die Zer- 
setzung des Holzkörpers schneller 
vor sich, wodurch das Leben des 
Baumes allmälig schwächer wird 
bis er endlich abstirbt. Bei manchem 
Baume erfolgt das Absterben sehr 
bald, bei einem andern dauert es oft 
5—6 Jahre je nach der Kraft des 
Baumes. Der Besitzer wird alle 
erdenklichen Ursachen auffinden, 
nur auf den wahren Grund wird er 
nicht kommen. Hier ‘heisst es fast 
immer: Der Boden, das Klima etc. 
sind schuld daran, oder man kann 
nicht mehr, wie es in alter Zeit der 
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Fall war, Obstbäume pflanzen, es 
gedeiht der Obstbaum nicht mehr 
wie einst. Möchte man einen solchen 
Stamm der Länge nach durchschnei- 
den, so ersähe man,’ dass von der 
Stelle an, wo einst der Zapfen ge- 
standen, sowohl das Holz als auch 
der Markkörper schwarz ist, und 
dass von diesem Punkte aus die 
Verfärbung nach oben und unten 
sich verbreitete, bis soviel Gewebe- 
schichten getödtet worden sind, dass 
die Zufuhr von Nährstoffen abge- 
sperrt worden ist. 

Ein Verfahren, welches ich seit 
einigen Jahren anwende, lässt der- 
artige Missstände gar nicht eintreten 
und hat nebenbei den Vortheil, dass 
der Baumschulbestand ein durch- 
wegs gleichmässiger wird, dass das 
Nachveredeln nicht nöthig ist, und 
dass sehr viel Zeit erspart N 

Dieses Verfahren besteht im Aus- 
pflanzen schon oculirter Stämmchen, 
welche im ersten Jahre auf dem Saat- 
lande, oder im zweiten Jahre auf 
den Pikir-Beeten geimpft werden. 
Zu diesem Zwecke pikire ich im 
“ Monate Juni die Sämmlinge von 
Aepfeln, Birnen und Pflaumen auf 
gut bearbeitete, aber nicht frisch 
gedüngte Beete. Die günstigste Zeit 
zum Ueberpflanzen dieser Säm- 
linge ist dann, wenn drei Blätter 
entwickelt sind. Bei dem Einpflan- 
zen werden die zarten Pfahlwurzeln 
etwas gekürzt und vor dem Ver- 
trocknen geschützt. Nach dem Ein- 
pflanzen müssen die Beete gut an- 
gefeuchtet und zum Schutz der 
jungen Pflänzlinge mit Aesten von 
Tannen überdeckt werden. Wenn die 
Nadeln abgefallen sind und den jun- 
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gen Pikirlingen nach und nach mehr 
Licht und Sonne zulassen, werden 
die Aeste entfernt, und die nun be- 
wurzelten Pflänzchen ohne jeden 
Schutz belassen. Eine Bedeckung 
des Bodens mit halb verottetem 
Dünger oder Laub ete. fördert das 
Wachsthum sehr. 

Bei den Aepfeln und Pflaumen 
werden bei günstigen Verhältnissen 
und recht zeitlich vorgenommener. 
Saat mit vorgekeimten Samen die 
Stämmchen bis zum Monate August 
so stark geworden sein, dass sie 
oculirt werden können. Die Birnen 
wachsen meist langsamer und müssen 
deshalb noch ein Jahr stehen blei- 
ben. Ist die Zeit des Oculirens ge- 
kommen, so werden die Beete, auf 
welchen die Pikirlinge stehen, auf- 
gelockert und stark angegossen, da- 
mit die Stämmchen sich leicht lösen. 
Sodann werden die Stämmchen ocu- 
lirt, wobei an den Beeten durch Stäbe 
Abgrenzungen gemacht werden, um 
die einzelnen Sorten nach der Be- 
stimmung der zu bepflanzenden 
Reihen trennen zu können. Im 
Herbste, nach dem Laubabfalle, wer- 
den die Oculanten herausgehoben 
und sortirt. Die gut bewurzelten, star- 
ken Pflanzen, bei welchen die Augen 
sicher angewachsen sind, werden 
an den Wurzeln beschnitten und 
in Bündel gebunden, um sie im 
Frühjahre nach den Sorten zum 


Einpflanzen in die Baumschule 
bereit zu haben, dann werden sie - 


in’sFreie oderin einem Einsatz einge- 
schlagen. Im Freien eingeschlagene 
Bäumchen müssen mit Laub etc. an 
den Wurzeln bedeckt werden, damit 
siedurch Frostkeinen Schadenleiden. 
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Die schwächeren Stimmchen, oder 
jene, deren Augen nicht sicher genug 
erscheinen, werden bis zum kommen- 
den Jahr in dem Lande gelassen. 

Dasselbe Verfahren wende ich 
an bei den Zwergunterlagen, Para- 
dies-, Johannisstämmen, Quitten ete., 
die durch Ableger, Absenker, Steck- 
linge und Ausläufer oder Wurzel- 
schösslinge vermehrt werden. Bei 
diesen Sträuchern schneide ich den 
Mutterstock tief an der Erde zurück, 
durchlichte die aus dem Wurzel- 
hals hervorkommenden Tricbe, dass 
an einem Stocke, je nach Stärke, 
Boden und Standort 10 bis 20 der 
schönsten dieser Ausläufer bleiben. 
Wenn im Monate Juli das Holz 
der Triebe ziemlich fest geworden 
ist, werden sämmtliche dieser Schöss- 
linge in einer Höhe von 07 bis 
0:15 Meter vom Boden geringelt 
oder auf irgend eine Art verletzt. 

Hierauf wird lockerer Boden, am 
besten Compost, beiläufig 0'20 bis 
0:25 Meter hoch um den ganzen 
Strauch angefahren und zu einem 
Hügel gebildet, dass alle diese 
Wurzelausläufer mit der verletzten 
Stelle in der lockeren Erde sich be- 
finden. 

Nach Verlauf von drei Wochen 
werden sich an den verletzten 
Stellen in der ganzen Runde schöne 
starke Wurzeln zeigen, und im 
Herbste ist der ganze Hügel durch- 
gewurzelt. 

Nun braucht man nur den ganzen 
Hügel mittelst einer Haue oder 
eines Spatens behutsam auseinander 
zu nehmen, und die bewurzelten 
Triebe unterhalb der Bewurzelung 
mit einer Scheere abzuschneiden. 
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Sind diese Wurzelausläufer zur 
rechten Zeit und gut oculirt worden, 
so hat man nicht nur gut bewurzelte 
Stämmchen, sondern vollständig 
geeignete, schon veredelte Bäum- 
chen, die in die Baumschule’ ge- 
pflanzt werden können. 

Die so behandelten Oculanten, 
seien es Sämlinge oder bewurzelte 
Wurzelausläufer, werden im Früh- 
jahre beim Einpflanzen nicht, wie 
es sonst vorkommt, oberhalb dos 
eingesetzten Auges abgeschnitten, 
sondern ganz belassen, da die ober- 
halb des Edelauges sich befindlichen 
Blätter zur Ernährung des Edel- 
triebes viel beitragen, und die 
Wunde, welche durch das Ab- 
schneiden dieses Theiles verursacht 
wird, immer schneller und voll- 
ständiger verheilt, wenn dieser 
obere Theil erst dann entfernt wird, 
wenn das Edelauge ausgetrieben 
hat und der Edeltrieb 4 bis 5 voll- 
ständige Blätter besitzt. 

Von diesem Zeitpunkte ab ver- 
fährt man mit diesen Bäumchen so 
wie mit anderen Oculanten. Es ist 
nicht zu befürchten, dass ein gut 
angewachsenes Auge durch das 
Verpflanzen zurück geht, oder 
kümmerlich fortwächst. Diese ver- 
pflanzten Oculanten wachsen freu- 
diger als die Winterveredlungen. 

Im Institutsgarten zu Öber- 
Hermsdorf erreichen die Triebe 
im ersten Jahre nach der Pflanzung 
durchschnittlich 0'80 bis 0:90 M. 
und leiden weniger durch die 
Trockenheit nach dem Einpflanzen 
als die Winterverediungen. Ferner 
können Birnen, die durch die 
Winterveredlung selten gut an- 


wachsen, auf diese Weise behandelt 
werden. 

Ein weiterer Vortheil bei dem 
Anpflanzen schon oculirter Stämm- 
chen ist der Gewinn an Zeit. Ge- 
wiss wird Jeder, der sich mit der 
Obstbaumzucht befasst, recht gut 
wissen, wie kostbar die Frühjahrs- 
zeit ist, und wie schnell dieselbe 
verstreicht, oft ehe alle Geschäfte, 
deren Verrichtung nur an das Früh- 
jahr angewiesen ist, vollendet sind. 

Wie schön und angenehm ist es 
dagegen, wenn man im Sommer, 
wo immer mehr Zeit ist, seine 
Pikirlinge geäugelt hat, dieselben 
im Herbste ausgräbt, an einem 
den Mäusen unzugänglichen Orte 
aufbewahrt und beim Beginn des 
Frühjahrs an den vorher bear- 
beiteten Schlag auspflanzt und so- 
mit einen gleichmässigen Bestand 
erzielt. 


Von der Art und Weise des 
Pflanzens hängt dann das weitere 
Wachsthum und die Entwikelung 
der Bäumchen ab. Beim Pflanzen 
hat man folgende Punkte zu beob- 
achten. Erstens: die Vorbereitung 
des Bodens. Hiezu wird das Rigolen 
und Planiren, als auch die ange- 
messene Bodenverbesserung, wenn 
selbe nothwendig ist, gerechnet, und 
zweitens: Das Pflanzen selbst. Man 
pflanzt auf verschiedene Weise, je 
nach der Bodenbeschaffenheit und 
Stärke der Setzlinge, als auch nach 
der Ausbreitung der Wurzeln, ent- 
weder mittelst einer Pflanzkelle, 
oder mit einem Setzholze. Vor dem 
Einpflanzen wird aber jedes Stämm- 
chen beschnitten, wobei sich die 


Frage aufstellt: Soll kurz oder 


Die Bepflanzung der Baumschulen. 


LT ne EEE De GEISTES EEE EEEBEEBSEERREEER nn 


[II. Jahrgang. 


lang geschnitten, sollen die Wurzeln 
und der obere Theil beschnitten 
werden? Ueber das Beschneiden 
der Wurzeln und des Stämmchens 
beim Verpflanzen herrschen viele 
Ansichten, welche sich wesentlich 
unterscheiden und deren Resultate 
auch höchst verschieden sind. 

So sagte Herr Gaucher in Stutt- 
gart in einem Vortrage, dem ich 
selbst beiwohnte, dass .es Irrthum 
sei, zu glauben, dass die zu pflanzen- 
den Bäumchen unter allen Um- 
ständen an den oberirdischen und 
unterirdischen Theilen beschnitten 
werden müssen, und gab Beispiele 
an, dass bei Bäumchen, welche 
von einem Ort an den andern mit 
imöglichster Schonung der Wurzeln 
verpflanzt werden, das Beschneiden 
der Wurzeln, so auch der Zweige, 
nicht vortheilbaft ist, indem die 
so belassenen Wurzeln, nach dem 
Einpflanzen allsogleich ihre Function 
ausüben und alle belassenen Zweige 
ernähren können. 

Diese Aussage scheint dem Wort- 
laute nach nicht so gemeint zu sein; 
denn die Wurzeln werden selbst 
bei der grössten Schonung beim 
Ausgraben verletzt, wenigstens die 
Spitzen der langen Wurzeln werden 
abgerissen, demnach die beschädig- 
ten Wurzeln wenigstens glatt ge- 
schnitten werden müssen. 

Bei Bäumchen, welche längere 
Zeit, nachdem sie ausgegraben 
worden sind, liegen bleiben müssen, 
ist dies umsomehr nothwendig, da 
die verletzten Stellen vertrocknet 
oder abgestorben sind, als auch 
die Wurzelhaare ihre an und für 
sich kurze Lebensdauer verlieren. 
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Den ersten Punkt, den kurzen oder 
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kurz geschnittenen Wurzeln, fast an 


langen Schnitt der Wurzeln, betref- | deren ganzen Länge, so auch an 


fend, führe ich hier die Versuche des 
Gärtners der Section für Obst- und 
Gartenbau der Schlesischen Gesell- 
schaft in Breslau, Jettinger an, 
die in Dr. Regl’s „Gartenflora” 
veröffentlicht wurden, und lasse seine 
eigenen Worte folgen. 

„Nach Veröffentlichung eines Auf- 
satzes vonF. Marcus in den Monats- 
heften von Lucas und Oberdick 
1864, welcher den kurzen Wurzel- 
schnitt bei zu pflanzenden Bäumen 
behandelt, war Jettinger durch 
die vielversprechenden Resultate 
zu derartigen Versuchen verlockt, 
und beobachtete bei sämmtlichen 
Bäumchen, welchen beim Pflan- 
zen die seitlichen Wurzeln kurz 
und die Faserwurzeln gänzlich ab- 
geschnitten wurden, ein freudigeres 
Wachsthum, ein früheres Austreiben 
und eine reichere Bewurzelung. 
Auch bei älteren Bäumen angestellte 
VersuchehatJettinger beschrieben. 
Eine Partie wurde beim Einpflauzen 
an den Wurzeln nur so weit be- 
schnitten, als sie beim Ausgraben be- 
schädigt wurden; die Faserwurzeln 
sind ganz geschont worden. Eine 
zweite Partie Bäume unter gleichen 
Verhältnissen wurde an den Wurzeln 
stark zurückgeschnitten, sämmtliche 
Faserwurzeln dicht am Entstehungs- 
punkte entfernt und die Bäume wie 
die erste Partie, bei Erfüllung aller Be- 
dingungen, eingepflanzt. NachVerlauf 
von sechs Wochen hat Jettinger 
an den neugepflanzten Bäumen eine 
genaue Untersuchung vorgenommen, 
und fand folgende Resultate: Die 
Jungen Wurzeln erschienen an den 


den vollkommen vernarbten End- 
schnittflächen, besonders aber am 
Wurzelhalse (?). An den Bäumen, 
denen die seitlichen Wurzeln mög- 
lichst lang und die Faserwurzeln gar 
nicht geschnitten worden waren, war 
die Schnittfläche nur gut vernarbt, an 
den Hauptwurzeln erschienen nur 
einige junge Wurzeln, die Faser- 
wurzeln waren mit einer Menge 
kleiner, junger, Nadelspitzen ähn- 
licher Wurzeln bedeckt. Im zweiten 
Jahre nach der Pflanzung war der 
Unterschied am deutlichsten wahr- 
nehmbar. Die Mehrzahl der Bäume . 
wurde im nächsten Jahre ausge- 
hoben, wo man den Unterschied 
deutlich sah. In gleicher Weise 
machte ich mit mehreren Bäumen 
und Bäumchen Versuche, und über- 
zeugte mich, dass der kurze Wurzel- 
schnitt besonders bei jungen Bäum- 
chen vortheilbafter ist, und dass 
das Anwachsen durch selben mehr 
unterstützt und gefördert wird, als 
beim langen Zuschneiden, oder bei 
der Schonung der Wurzeln. Auf die 
gemachten Erfahrungen gestützt, 
habe ich alle Bäumchen vor dem 
Einpflanzen recht kurz an den 
Wurzeln beschnitten.” = 
Im Jahre 1873 pflanzte ich in 
der hierorts befindlichen Baumschule 
einen neuen Schlag aus und be- 
handelte die Bäumchen nach der 
beschriebenen Weise, wo es sich 
zeigte, dass der kurze Wurzel- 
schnitt durchaus nicht „in allen 
Fällen’ gut war; denn eine grosse 
Anzahl der so gepflanzten Bäum- 
chen ist nicht gewachsen, während 
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die mit lang geschnittenen Wurzeln 
bereits alle wuchsen. 

Die nach dem Einpflanzen ein- 
getretene Dürre hat freilich viel das 
Bewurzeln gelindert, besonders 
in unserem Sandboden, dessen 
Untergrund aus Steinen verschiede- 
ner Grösse und Raseneisenstein 
zusammengesetzt ist. Nach mehr- 
maligem Untersuchen, ob sich doch 
nicht an den einzelnen Stämmchen, 
welche zwar nicht austrieben, aber 
“eine frische, grüne ‚Rinde hatten, 
neue Wurzeln bilden, habe ich ge- 
sehen, dass die beschnittenen Pfahl- 
wurzeln, denen die Neben- und 
Haarwurzeln entnommen worden 
waren, kaum die Schnittflächen ver- 
narbt hatten. Von einer neuen 
Wurzelbildung war aber keine Spur 
vorhanden. Mit Anfang August be- 
glückte uns der erste ausgiebige 
Regen, welcher, wie ich’ damals 
dachte, meinen Setzlingen nichts 
mehr helfen könne. Nach 14 Tagen 
untersuchte ich meine Bäumchen und 
fand, dass die, welche mit möglichster 
Schonung aller Wurzeln eingepflauzt 
worden, die schönsten und meisten 
jungen Wurzeln gebildet hatten, 
jene, bei welchen die seitlichen 
Wurzeln sehr stark zurückgeschnit- 
ten oder zum Theil ganz ent- 
nommen worden waren, dagegen 
weniger, aber stärkere, schön weisse 
Wurzeln besassen. 

Diejenigen PBäumchen (meist 
Birneu), welche aber bis zu dieser 
Zeit keine einzige Knospe entfaltet 
und keine neuen Wurzeln gebildet 
hatten, sind bis zur Hälfte des 
Stärmmchens dürre geworden. Nach 
diesem Regen bildeten sich an dem 
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noch immer gesund erhaltenen 
Wurzelhalse einige kleine Wurzeln, 
und im Monate September hatten 
die meisten dieser Bäumchen be- 
gonnen, einige Triebe zu bilden. 

Iı Monate October, wo bei den 
anderen Bäumchen die Blätter sich 
zu entfärben begannen, standen diese 
verspäteten Bäumchen im vollen 
Wachsthum, von der Bildung einer 
Gipfelschlussknospe war gar nichts 
zu sehen. 

Ich dachte nicht daran, mit diesen 
verunglückten Bäumchen mich 
weiter zu befassen, nahm mir aber 
ernstlich vor, nie mehr diesen kurzen 
Schnitt anzuwenden. 

Vor dem Eintritte des Winters 
wollte, ich diese Bäumchen ent- 
fernen und die leeren Stellen durch 
gesunde ersetzen. Als ich aber die 
vielen schönen Wurzeln erblickte, 
war es mir doch leid, dieselben zu 
verwerfen und beliess einige Beete, 
schnitt aber die noch immer wach- 
senden Bäumchen bis auf den Boden 
zurück. 

Im nächsten Jahre hatten sich 
Triebe von namhafter Stärke ge- 
bildet, welche die früher gesunden 
einholten, und konnten sämmtliche 
geäugelt werden. Die Kirschen, 
welche erst in der Kronenhöbe ver- 
edelt werden, bildeten 150 bis 
1:60 M. lange Triebe. 

Wenn die zu pflanzenden Bäum- 
chen durch irgend welche Verhält- 
nisse ihrer Wurzeln nicht beraubt 
worden sind, sei es durch den Trans- 
port oder Frost etce., so kenne ich 
keinen Grund, weshalb man die 
Wurzeln so stark verkürzen soll. 


Welchen Zweck hätte dann das 
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Pikiren der Sämlinge? Wozu die 
Mühe und das stete Streben, gut 
bewurzelte Sämlinge, Stecklinge und 
Ausläufer zu erhalten? Vielleicht 
nur deshalb, um das Pflanzen mit 
dem Setzholz anzuwenden, oder um 
vielleicht bei 1000 Setzlingen einige 
nicht ins Gewicht fallende Arbeits- 
stunden zu ersparen? — Das wäre 
sehr ökonomisch gehandelt! Man 
weiss zwar bis jetzt keinen Grund- 
satz für den Wurzelschnitt, und es 
wäre keinesfalls zum Nutzen unserer 
Pflanzungen, wollte man sich für die 
von so vielen Seiten mit Begeiste- 
rung aufgenommene und weit ver- 
breitete Idee entscheiden, jede zu 
versetzende Pflanze an den Wurzeln 
kurz zu beschneiden, wie es andern- 


falls unrecht wäre, eine verletzte 


oder kranke zu belassen. 
Man muss stets den Gesundheits- 
zustand und die Natur der Pflanze 


beachten, um den richtigen Weg 


zu finden. 

Den zweiten Punkt betreffend, 
„sollen, wenn die Wurzeln bei 
einem zu pflanzenden Bäumchen 
beschnitten worden sind, auch die 
oberen Theile beschnitten werden?” 
äussere ich folgendermassen meine 
Ansicht: Durch das Beschneiden 
der Wurzel füge ich dem Bäumchen 
Wunden zu, welche vernarben müs- 
sen. Nebenbei muss die Wurzel Neu- 
bildungen zeugen. Zu alldem ist ein 
Material nöthig, welches nicht in 
Menge in den Wurzeln und in dem 
Wurzelhalse abgelagert ist, folglich 
muss dieses Material von oben zu- 
geführt werden. Je mehr von diesem 
Material, welches der verarbeitete 
Pflanzensaft ist, zugeführt wird, 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Die Bepflanzung der Baumschulen. 
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desto eher und schneller geht die 
Verheilung und neue Bildung von 
Wurzeln vor sich. Beschneide 
ich nun den neu verpflanzten Baum 
auch an den.oberen Theilen, so 
verwunde ich ihn auch oben. Diese 
Wunden müssen auch verheilen, 
wozu ebenfalls eine Menge Bildungs- 
saft erforderlich ist. Nebenbei geht 
von denschon innewohnenden Stoffen 
ein bedeutender Theil durch Ver- 
dunstung verloren, und ich entnehme 
dem Baume jene Theile, in welchen 
die meisten Bildungsstoffe enthalten 
sind, nämlich die Gipfelknospen, 
die ja immer mit mehreren Blättern 
umgeben sind, deshalb auch die 
meisten abgelagerten Stoffe enthalten. 

Beschneide ich beim Einpflanzen 
eines Bäumchens die oberen Theile 
nicht, so bleiben dem Bäumchen 
diese Stoffe erhalten, die es in der 
Zeit nach dem Einpflanzen recht 
gut braucht, und die Menge jener 
Stoffe, die es zur Vernarbung der 
Schnittflächen braucht, sind erspart. 

Diese so gewonnenen Stoffe können 
zur Entfaltung der Knospen ver- 
wendet werden, die sich nach 
folgender Ordnung entwickeln. Die 
Gipfelknospe, welche stets den Trieb 
beginnt, ist die stärkste am ganzen 
Baume oder an dem Theile, wo 
sie sich befindet und bildet auch 
den kräftigsten Trieb. Dieser erst- 
entwickelte Trieb, welcher sich aus 
eigener Kraft entfaltet hat, liefert 
die ersten Stoffe zur Neubildung 
der Wurzel durch seine Blätter. 
Beim Beschneiden der Bäumchen 
während des Einpflanzens kommt 
diese Spitzenknospe mit den abge- 


lagerten Stoffen weg und die seitliche 
26 
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Knospe, die man anschneidet, treibt 
in Folge der geringeren Menge von 
Reservestoffen bedeutend später aus, 
und es kommen demnach die neuen 
Bildungsstoffe der Wurzel später zu. 

Dass Bäumchen im Alter von 
einem bis zu zehn Jahren auf die 
beschriebene Weise leichter und 
sicherer anwachsen, als wenn sie 
beim Einpflanzen an den oberen 
Theilen beschnitten werden, habe 
ich durch vielfache, mehrjährige 
Versuche erfahren, die ich dem- 
nächst beschreiben werde. 

Das Einpflanzen der Bäumchen 
ohne Beschneiden der oberen Theile 
bezieht sich nur auf jene Baum- 
arten, welche erstens die schlafend 
gebliebenen Knospen im nächsten 
Jahre sicher zum Austreiben bringen, 
als z. B. Apfel, Birne, sofern 
sie auf Wildlinge veredelt sind, 
und zweitens jene Baumarten, welche 
keine besondere Neigung zur 
schnellen Wurzelneubildung haben. 

Bei sämmtlichen Steinobstfrüchten 
treiben die schlafend gebliebenen 
Knospen nicht sicher aus im zweiten 
Jahre, haben aber, wie bekannt ist, 
eine grössere Neigung zur Wurzel- 
bildung. Diese müssen, sobald es sich 
um eine Formbildung der Krone 
handelt, in allen Fällen beim Ein- 
pflanzen geschnitten werden, da sonst 
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die Knospe, die einen Trieb bilden 


[TI. Jahrgang. 
soll, der als Formast bestimmt ist, 
vielleicht gerade nicht austreiben 
möchte. 

Bei Aepfeln und Birnen, welche 
auf Zwergunterlagen veredelt sind, 
bleiben selten die unteren Knospen 
schlafend, sondern bilden sich in 
Blüthenknospen um, welche keinen 
Trieb entwickeln können. Bei diesen 
Zwergbäumchen müssen die oberen 
Theile auch beim Einpflanzen be- 
schnitten werden, weil Quitten und 
Doucinssehr bald nach dem Einpflan- 
zen viele junge Wurzeln entwickeln, 
die gleich die Ernährung der oberen 
Theile übernehmen und so das 
Wachsthum einleiten, weshalb die 
sonst schlafend bleibenden unteren 
Knospen sich in Blüthen für das 
nächste Jahr umwandeln. 

Durch mehr als 6 Jahre pflanze 
ich die Bäumehen in die Baum- 
schule, ohne sie an den oberen 
Theilen zu beschneiden, bin 
mit dem Erfolge vollständig zu- 
frieden und erfreue mich eines 
gleichmässigen Wachstums der 
Bäumchen. Besonders nachtheilig 
hat sich das Beschneiden der ocu- 
lirten Bäumchen erwiesen. Wenn 
dieselben im August geäugelt und im 
Frühjahre versetzt worden sind, ist 
durch das Beschneiden der grössere 
Theil der gut angewachsenen Edel- 
augen ausgeblieben. 
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Von 


Carl Mader in Bozen. 


Schon zu wiederholten Malen 
haben die geelirten Leser in diesen 


Blättern von dem Obstbau und 
Obst-Export in Tirol, speciell in 
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Fig. 61. Obstmagazin. 
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Bozen, gehört und viele derselben 
unseren Obsthandel bereits an Ort 
und Stelle gesehen; diesen so inter- 
essanten und eigenartigen Zweig 
unserer Cultur bildlich den Lesern 
. vorzuführen, ist Zweck dieses Auf- 
satzes. 

Die Obstgeschäfte beginnen ihre 
Thätigkeit mit den Kirschen im Mai 
und Juni, hierauf folgen Frühbirnen, 
Marillen, Zwetschken, Pfirsiche, 
Trauben, Herbst- und Winterobst, 
Kastanien, Nüsse. . V.or Eintritt des 
völligen Winters ist in der Regel 
die ganze Thätigkeit abgeschlossen; 
denn die in den Gewölben zurück- 
bleibenden Mengen belaufen sich 
auf ein ganz geringes Quantum, 
grösstentheils nur zum Localbedart 
genügend, mit Ausnahme von Wall- 
nüssen, dieleicht aufzubewahren sind. 

Da die Blüthenkäufe mehr oder min- 
der immer doch beibehalten werden, 
mithin den Obstkäufern meist das 
' Schwefeln der Bäume, das Abnehmen 
der Früchte und die Lieferung 
derselben in’s Magazin zufällt, so 
halten sich die grösseren Obsthändler 
das ganze Jahr hindurch einen oder 
zwei Arbeitskräfte, nämlich einen 
sogenannten Obstklauber (Obst- 
pflücker), der die eben genannten 
Arbeiten ausführt und einen Binder, 
der die Fässer, Kisten und Körbe 
etc. theils neu anfertigt, theils repa- 
rirt. Einige dieser Öbstgeschäfte 
haben sich auch Dörröfen gebaut, 
um in reichen Obstjahren das Pro- 
duct besser auszunützen, und lassen 
dieselben durch ihre Leute besorgen. 

Als Obstmagazine werden zum 
grossen Theil luftige, ebenerdige 
(kewölbe benützt, jedoch nach Ver- 
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hältniss auch andere Räume hiezu 
hergerichtet. Das auf der Abbildung 
(Fig. 61) ersichtliche Obstmagazin 
ist nach demjenigen des Südtiroler 
Früchten-Exportgeschäftes gezeich- 
net. 
Die innere Eintheilung und Ein- 
richtung ist aus der Abbildung leicht 
ersichtlich. Der 8 Meter breite und 
6 Meter hohe Raum ist zu beiden 
Seiten in Abtheilungen für die Haupt- 
obstsorten so eingetheilt, dass mitten 
durch eine Passage frei bleibt; die 
einzelnen Sorten sind durch Eiti- 
quetten ersichtlich; gleich eingetheilt 
sind die 2 Meter über dem Boden 
aufgestellten Hurden, welche solid 
genug sind, um darauf zu gehen, 
und die mittelst einer anlegbaren 
Treppe erreicht werden können. 
Der Bodenraum ist als Aufbewah- 
rungsort für Obstkörbe, Fässer 
und Kisten zweckmässig verwendet. 
Ausser Kisten, Fässern und Körben 
zum Versenden des Obstes (Fig. 62 
und Fig. 63) sind zum Hin- und Her- 
tragen der Früchte sogenannte Trag- 
körbe, theils von runder, theils von 
länglicher Form oder auch Rücken- 
körbe, zum Tragen auf dem Rücken 
(Fig. 64), sämmtlich mit Leinwand 
ausgefüttert, nothwendig. Die Ver- 
sandtkisten sind ganze, halbe oder 
Viertel-Kisten (Fig. 62). Kisten und 
Fässer sind an den Seitenwänden 
mit mehreren Löchern versehen, um 
einen gewissen Luftverkehr zu den 
eingepackten Früchten zu gestatten. 
Ein für jedes Obstgeschäft unent- 
behrlicher Apparat ist die sogenannte 
Fass- oder Deckelpresse (Fig. 65); 
dieselbe dient dazu, den Fassdeckel 
in das Fass soweit einzutreiben, dass 
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derselbe leicht befestigtwerden kann. | Beim Gebrauch wird wie Fig. 66 
Die Deckelpresse besteht aus einem | zeigt, das ganz aufgefüllte Fass auf 
Boden a mit zwei einander gegen- | den Boden a gestellt, der Deckel auf- 
überstehenden Haken b, ferner aus | und das Querholz über denselben ge- 
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Obstkarren 
Fig. 68. 
einem Querholz mit zwei Gewinden | legt. Die beiden correspondirenden 
c, an deren beiden Enden ebenfalls | Haken werden durch eine Kette 
Hacken befindlichundendlichausden | verbunden und der Deckel selbst 
mit Griffen versehenen Schrauben. | durch Anziehen der Schrauben 
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nach Belieben in das Fass einge- 
trieben, 
Zum Umrühren und Umschau- 


feln der Kastanien und Nüsse 
dient eine Schaufel aus Holz 
(Fig. 67). 


Jedes Obstgeschäft hatunter seinen 
Inventarstücken auch je nach Be- 
dürfniss einen oder mehrere zwei- 
räderige Obstkarren (Fig. 68) zum 
Transport auf kurze Strecken oder 
von kleinen Quantitäten, ferner zum 
Pflücken der Früchte Leitern von 
verschiedener Grösse, und eine An- 
zahl starker leinener Schürzen, in 
welche die Früchte gesammelt wer- 
den (Fig. 69). Zweibaumige Leitern 
kennt man hier zum Zwecke der 
Obsternte wenig, man zieht allge- 
mein die einbaumige Leiter, soge- 
nannte Lehne vor, und nicht ganz 
mit Unrecht, denn die Bäume wer- 
den weniger beschädigt; diese Art 
Leiter ist leichter zuhandhaben, und 
endlich ermöglicht der Fuss dersel- 
ben, ein halbmondförmig ausgeschnit- 
tenes, bewegliches, durch einen Nagel 
mit Schraube mit der Lehne ver- 
bundenes Holz, das Aufstellen einer 
solchen Leiter auch im unebenen 
Terrain, z. B. an Rainen etc. Die 
Schürze zum Sammeln der Früchte 
ist aus der Zeichnung wohl leicht 
verständlich und gewährt gegenüber 
einem Sacke, den man sonst gewöhn- 
lich beim Pflücken verwendet, den 
Vortheil, dass die Früchte beim Ab- 
legen weniger beschädigt werden 
können, da die ganze Schürze aus- 
gebreitet liegt und die Früchte nicht 
in’s Rollen kommen. Kirschen wer- 
den in Körbe gepflückt und an der 
Lehne angehängt. 
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Endlich gehören hier noch er- 
wähnt zu werden die verschiedenen 
Packmaterialien, als Pack- und 
Wickelpapier, letzteres zum Ein- 
wickeln der feinen AepfelundBirnen, 
Löschpapier für Trauben; Papier- 
abfälle, sogenannte Papierschnitzel, 
Stroh, Watte und Sägespäne. 

Wer im Herbst nach Bozen kommt, 
wird häufig den auf der Abbildung 
(Fig. 68) gezeigten Obstkarren 
begegnen, sofern die Früchte auf 
kleinere Strecken in’s Magazin zu 
liefern sind; ist aber die Entfernung 
eine grössere z. B. auf mehrere 
Stunden Weges, so verwendet man 
gewöhnliche Wagen dazu, und zwar 
werden die Früchte Stück an Stück, 
Schichte über Schichte, mit Stroh- 
lagen dazwischen so gepackt, dass 
die Früchte in einer Wölbung zu 
liegen kommen (Fig. 71) wodurch 
dieselben viel weniger von Druck 
zu leiden haben. Nachdem der ganze 
Wagen voll gepackt ist, folgt eine 
starke Strohlage, hierauf Bretter, 
welche mit Ketten möglichst fest 
zusammengezogen werden und s0 
jedes Rütteln verhindern. 

Beim Abladen (Fig. 72) werden 
die Früchte oberflächlich sortirt und 
im Magazin aufgeschüttet. 

Nach einigem Lagern erfolgt ein 
ganz genaues Sortiren; die feinsten 
Qualitäten werden dann in Seiden- 
papier gewickelt, und zwar so, wie 
die Abbildung (Fig. 73) zeigt. 
Meist nimmt man auch für die 
gleichen Sorten gleichfarbiges Papier. 

Beim Verpacken werden die feine- 
ren und weicheren Qualitäten in 
Kisten und Körben, die geringeren 
Qualitäten in Fässer gepackt; Kisten 
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und Fässer müssen mit einer Anzahl 
Luftlöcher versehen sein (Fig. 62). 


von Papierschnitzeln, worauf zwei 
Bogen Packpapier gelegt und weiter 












Das Aufladendes et 
Obstes auf demFelde. 

Fig. 30. Fig. 71. 
Die Kisten erhalten zuerst eine : abwechslungsweise eine Lage Früchte 
dünne Stroblage oder eine solche |; und ebengenanntes Material gepackt 
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werden, bis die Kiste voll ist, worauf | 
die am Boden eingelegten, oben über- | 


ragenden Papierbogen überschlagen 
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früher besprochenen Deckelpresse 
eingefügt und befestigt. 
Die Trauben -werden in kleineren 


und der Deckel darauf befestigt | und grösseren Körben mit Papier 


wird. 


und Watte verpackt und für weitere 
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Fig. 7. 


Die Obstfässer erhalten eine Ver- 


kleidung mit Papier, werden durch 


Rütteln der eingelegten Früchte so 
gepackt, dass die Früchte ohne sich 
zu drücken an einander anliegen; 
hierauf werden die Deckel mit der 


Strecken in Kistehen zwischen ge- 
trockneten Sägspänen eingeschichtet. 
Zum Transport aufgrössere Strecken, 
wie z. B. von Meran bis zum Bahn- 
hof Bozen, hat man die sogenannten 
Traubenwagen (Wagen mit mehreren 
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Böden), welche auch so eingerichtet 
sind, dass man die bereits in Körbe 
gepackten Trauben gegen Regen etc. 
schützen kann (Fig. 74). Die Obst- 
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‚kisten, respective Obstfässer werden 


auf Wagen, wie Fig. 75 einen dar- 
stellt, verladen und zur Eisenbahn 
befördert. 


7 Ueber Holzconservirung. 


Von 
A. Stadler, 


Docent an der k. k. önolog. - pomolog. Lehranstalt in Klosterneuburg. 


In manchen Zweigen der Land- 
wirthschaft, namentlich beim Wein- 
baue und in der Gärtnerei, er- 
wachsen durch die Beschaffung der 
Hölzer für Rebpfähle, Baumstangen, 
Spalieranlagen etc. bedeutende Be- 
triebsauslagen; diese auf das mög- 
lichste Minimum zu reduciren, muss 
das Streben jedes rationellen Land- 
wirthes sein. 

In früheren Zeiten, wo der Ver- 
brauch von Holz zu technischen 
Zwecken ein gegen die Neuzeit 
unbedeutender war, hatte man auf 


die Conservirung des Holzes wenig. 


Werth gelegt; einestheils war das 
Wissen davon nur sehr beschränkt 
und dies Wenige noch nicht ein- 
mal hinreichend bekannt, andern- 
theils hatte das Holz nicht den 
Werth, um namhafte Auslagen auf 
dessen Conservirung zu verwenden. 

Man nahm wenig Rücksicht darauf 
ob das Holz von dieser oder jener 
Baumgattung, ob es mehr oder 
weniger abgelegen sei; für Wasser- 
und Brückenbauten wurde das Holz 
getheert, für Zaunpfähle, Baumstan- 
gen u. dgl. an dem unteren Ende 
angekohlt — weitere Conservirungs- 
massregeln wandte man nicht an. 


( 
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In neuerer Zeit haben sich die 
Verhältnisse ausserordentlich ge- 
ändert; um die Schwellen der Eisen- 
bahnen, die Stützen für Telegra- 
phenleitungen zu erhalten, waren 
ganze Wälder erforderlich; die 
Nachschaffung derselbeu erfordert 
jährlich riesige Summen. Ein be- 
deutendes Steigen der Holzpreise 
war die eine, die Nothwendigkeit, 
auch :minder abgelegene und daher 
weniger brauchbare Hölzer zu ver- 
wenden, die andere Folge. 

Die Techniker suchten daher 
nach Mitteln, die Dauerhaftigkeit 
der Hölzer zu erhöhen. Es wur- 
den viele vorgeschlagen, von denen 
sich manche bewährt, andere aber 
als wirkungslos erwiesen haben. 

Schon in alter Zeit hatte man 
erkannt, dass die Luft (der in ihr 
enthaltene Sauerstoff) ein wesent- 
liches Förderungsmittel eines jeden 
Verwesungsprocesses, also auch der 
Holzfäulle sei; den Contact der 
atmosphärischen Luft mit der Holz- 


‘faser, wenn nicht aufzuheben, so 


doch auf ein Minimum herabzu- 
mindern, war das für die Holzcon- 
servateure gesteckte Ziel, welches 
man durch das Imprägniren des 
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Holzes mit verschiedenen Substan- 
zen zu erreichen suchte. 

Hiezu hat man zwei Wege: 

I. Imprägnirung auf chemischem, 
und 

II. auf mechanischem Wege. 

Für die Imprägnirung auf chemi- 
schem Wege werden angewendet: 
Auflösungen in Wasser von Kupfer- 
vitriol, Zinkvitriol, Chlorzink, sal- 
petersaurem und schwefelsaurem 
Kupferoxyd, salpersaurem Zink- 
oxyd etc, sämmtlich Metallsalze 
und giftig. Das Verhältniss 
Verdünnung ist 1:5 bis 1:100. 

Von Metall-, Erd- und Alkali- 
salzen, welche keine directen Gifte 
sind, verdient nur das Eisenvitriol 
(schwefelsaure Eisenoxydul) Er- 
wähnung. 

Empfehlenswerther als die Auf- 
lösung von Oxyden und Salzen im 
Wasser ist jene in Holzessig, dessen 
conservirende Eigenschaft schon 
den alten Egyptern bekannt war. 
Die conservirende Eigenschaft des 
Holzessigs beruht hauptsächlich auf 
dem in demselben enthaltenen 
Kreosot (1 bis 2 Volumpercente). 

Von in Holzessig gelösten Oxy- 
den hat sich bisher das von dem 
sächsischen Techniker Adolf Sche- 
den empfohlene saure holzessig- 
saure Zinkoxyd bewährt. 

Die Imprägnirung des Holzes 
auf mechanischem Wege ist nur 
im Grossen ausführbar, sie geschieht 
in der Regel durch hydrostatischen 
Druck und erfordert einen fabriks- 
mässigen Betrieb, weshalb sich 
dieselbe hauptsächlich für Bahn- 
verwaltungen empfiehlt, welche sie 
auch häufig anwenden. 
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Für Gärtner und Landwirthe 
würde sich daher Folgendes zur 
Beachtung empfehlen. 

Das geeignetste Holz für Baum- 
stangen, Rebpfähle, Spalierstände, 
Säulen zu Einfriedungen ist jenes 
der Lärche. Es leidet nicht am 


- Wurnifrasse und hält von allen 


Nadelhölzern den Wechsel von 
Nässe und Trockenheit am besten 
aus; wird es an seinem in die Erde 
einzugrabenden Ende einer zweck- 
mässigen Imprägnirung unterzogen, 
so erlangt es eine vieljährige Dauer. 
Der Vorgaug hiebei ist folgender: 

Man wähle im Winter gefälltes, 
möglichst gut ausgetrocknetes Holz; 
das untere Ende desselben wird 
3 bis 5 Decimeter über jene Stelle, 
bis zu welcher es eingegraben wer- 
den soll, in eine Kohlengluth bis 
auf 1 Centimeter von der Ober- 
fläche hinein verkohlt und dadurch 
zugleich auch ausgetrocknet. 

Es ist hiebei besonders darauf 
zu achten, dass dass Verkohlen 
möglichst langsam von Statten gehe, 
weil hiedurch eine bessere Aus- 
trocknung erzielt wird; um dies zu 
erreichen, muss man das Auflohen 
der Kohlengluth zur hellen Flamme 
verhindern. 

Sobald der erwünschte Grad der 
Verkohlung erreicht ist, wird das 
verkohlte Ende mit der Imprä- 
gnirungsflüssigkeit bestrichen. Die- 
ses Bestreichen wiederholt man nach 
jedesmaligem Eintrocknen so lange, 
bis kein Aufsaugen mehr stattfindet, 

AlsImprägnirungsflüssigkeit wähle 
man entweder Holztheer oder eines 
der oben empfoblenen in Bolzen 
gelösten Mittel. Be 
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Um auch das obere Ende gegen 
die verderblichen Einflüsse der Nässe 
zu schützen, bestreicht man dasselbe 
gleichfallsmehrmals an derHirnfläche 
mit der Imprägnirungsflüssigkeit. 


Die erforderlichen Chemikalien 
beziehe man aus einem durch die 
Echtheit seiner Waaren renommir- 
ten Droguengeschäfte. 


Ueber Kreuzung und enge Inzucht. 


Von 


Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. 


Von C. Darwin ist soeben eine 
neue Arbeit erschienen, welche in 
hohem Grade geeignet ist, das Inter- 
esse der Gärtner und Blumenfreunde 
in Anspruch zu nehmen*. 

Einleitend sei bemerkt, dass be- 
züglich des Menschen nach einer 
vor 
suchung seines Sohnes George kein 
genügendes Material vorliegt, um die 
Frage in dem einen oder andern 


“ Sinne zu entscheiden. Denn während 


das mosaische Gesetz und, ihm fol- 
gend, das Christenthum die Zeugung 
unter Blutsverwandten verbietet, so 
ist es bekannt, dass bei den alten Egyp- 
tern: und Persern dies Verbot nicht 
bestand, ohne dass, soviel man 
weiss, die engste Inzucht hier zu 
nachtheiligen Resultaten geführt 
hätte Es muss diese Frage also 
ferneren Untersuchungen vorbe- 
halten bleiben. 

Bei Hausthieren scheint, viel- 
leicht die Schweine ausgenommen, 
der Grundsatz bei den Züchtern zur 
Geltung gelangt zu sein, dass eine 
zeitweise Blutauffrischung mit frem- 
der Zucht zweckmässig sei. 


* Darwin, cross- and selffertilisation of 
plants. London 1876. 482 8. In deutscher 
Ausgabe v. Victor Carus. Stuttgart 1877. 


Kurzem erschienenen Unter- : 


Was die Pflanzen betrifft, so 
finden wir in der freien Natur theils 
die Einrichtung für Selbstbestäubung, 
theils für Fremdbestäubung. 

A.Selbstbestäubung. Selbst bei 
zwitterigen Blüthen, wo also in einer 
und derselben Blume beiderlei Ge- 
schlechtsorgane vorhanden sind, fin- 
den sich ‚alle Grade von absoluter 
Unfruchtbarkeit einer Eigenbefruch- 
tung bis zu vollkommener Frucht- 
barkeit. Es sind Fälle bekannt, wo 
die Application deseigenen Pollens 
auf die zugehörige Narbe gerade- 
zu giftig und zerstörend wirkt. Bei 
fast allen Orchideen, obgleich zwitte- 
rig, sind die Einrichtungen derart, 
dass eine Selbstbestäubung gar nicht 
vorkommen kann; sie bringen, durch 
ein Flornetz abgeschlossen, keine 
Samen, es ist die Vermittlung 
honigsuchender Insecten zur Ueber- 
tragung der Pollinien auf den Nar- 
benfleck unbedingt erforderlich. Bei 
Curydalis cava ist Selbstbestäubung 
nach dem Bau der Blüthentheile 
eigentlich unvermeidlich, aber trotz- 
dem erfolglos; nur fremdes Pollen 
veranlasst Samenansatz. Auch Tr- 
JFolium pratense setzt unter Florhülle 
keine Samen an. Dagegen ist dieselbe 
ganz normal bei Phaseolus vulgaris, 
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die man daher, auch im Winter ım 
Warmhause fructificiren sieht; eben- 
so beider Gerste, beider’Erbse, Lathy- 
rus odoratus, Fumaria officinalis u. a. 

Merkwürdig ist, dass es nicht 
wenige Pflanzen gibt, die gleichzeitig 
auf Selbst- und Fremdbestäubung 
eingerichtet sind; wenn die Selbst- 
bestäubung also hier die Sicherheit 
der Fortpflanzung vermittelt, so muss 
die Fremdbestäubung einen anderen 
Zweck haben. Dahin gehört z. B. 
Viola mirabilis und canina. Die- 
selben besitzen erstens Blüthen 
mit gefärbten, weithin für die Insec- 
ten sichtbaren, honigabsondernden 
Blumenblättern. Dann solche ohne 
Blumenblätter, also grün durch die 
Kelchblätter; sie werden nicht von 
den Insecten besucht, haben keinen 
Honig, erzeugen nur wenig Pollen- 
körner, die aber direct auf die Narbe 
gelangen und ihre Schläuche mit 
vollem Erfolge treiben. Man nennt 
solche Blüthen cleistogame oder clei- 
stogene. Sehr beachtenswerth istaber, 
dass keine Pflanze (auch Leersia 
nicht) bekannt ist, welche ausschliess- 
lich solche cleistogame Blüthen hätte, 
also absolut auf Selbstbestäubung 
angewiesen wäre. 

Im Allgemeinen haben wir also 
hier alle Stufen von vollkommener 
Unfruchtbarkeit bis zu vollkomme- 
ner Fruchtbarkeit bei der Bestäubung 
einer Species mit sich selbst, wie wir 
siebeider Kreuzung verschiedener 


Species finden; denn es gibt deren 


zahlreiche, welchemiteinander durch- 
aus nicht fruchtbar zeugen, andere, 
die — wie Pferd und Esel — wenig- 
stens eine Generationliefern; wieder 
andere, deren Producte (Bastarde) 
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durch beliebig viele Generationen 
unter sich vollkommen fruchtbarsind. 
Es geht hieraus schon soviel hervor, 
dass Fertilität oder Sterilität bei der 
Kreuzung keineswegs, wie man früher 
annahm, als wesentlicher Charakter 
einerseits der blossen Varietät, 
andererseits der echten Species auf- 
recht erhalten werden kann. 
B.Fremdbestäubung. Dieselbe 
ist gesetzlich und selbstverständlich 
bei monöcischen, wie Mais und Hasel- 
strauch, sowie bei diöcischen, wie 
Weide und Wachholder, wobei die 
Vermittlung des Pollentransportes 
durch Insecten (Weide) oder durch 
den Wind geschieht. In letzterem 
Falle ist durch einen ungeheuren 
Ueberfluss von Pollen die Sicherheit 
des Erfolges garantirt, es können 
zahllose Pollenkörner nutzlos ver- . 
loren gehen, und es bleiben noch 
immer genug übrig. Ihr Anhaften 
wird bei den Pinusarten dadurch 
erleichtert, dass zur Zeit der Con- 
ceptionsfähigkeit aus dem Eimund 
ein klebriger Tropfen hervortritt, 
der später sich wieder zurückzieht; 
auch sind die einzelnen Pollenkörner 
durch zwei angeheftete Luftsäckchen 
noch flugfähiger gemacht, als sie 
es durch ihre Kleinheit und Leichtig- 
keit an und für sich schon sein 
würden. Nach Riley scheinen diese 
Pollenkörner massenhaft bis zu 400 
engl. Meilen fortgeweht zu werden 
(p. 405). Au warmen Tagen erheben 
sich derartige Pollenkörner auf dem 
aufsteigenden Luftstrom zu ganz be- 
deutenden Höhen, um später weit ent- 
ferot wieder niederzufallen. Black- 
ley liess über einer Flur mit Roggen- 
feldern einen Papierdrachen auf 
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1000 Fuss aufsteigen, dem er ein 
mit klebriger Flüssigkeit bestriche- 
nes Glasplättchen angeheftet hatte, 
welches erst auf dieser Höhe ent- 
blösst wurde. Bei der mikroskopi- 
schen Untersuchung ergab sich, 
dass sich auf demselben 1200 Pollen- 
körner in der Luft niedergeschlagen 
hatten. ‚Er ist geneigt, diesen schwe- 
benden Pollenkörnern einen für 
empfindliche Menschen nachtheiligen 
Einfluss auf die Athmungs-Ograne 
zuzuschreiben, welcher das soge- 
nannte Heufieber veranlasst. Die Nar- 
ben der Roggenblüthen sind durch 
ihre pflaumfederartige Ausbreitung 
und klebrige Beschaffenheit vorzüg- 
lich geeignet, das niederfallende 
Pollen aufzufangen. 

In diesen Fällen ist also Fremd- 
bestäubung geradezu nothwendig. 
Es fragt sich ob dieselbe bei 
Zwitterblüthen nicht wenigstens 
nützlich sei. 

Um diese Frage zu lösen, hat 
Darwin binnen 11 Jahren 2177 
Bestäubungen an Zwitterblüthen aus- 
geführt*, und zwar an Pflanzen, 
die in der Regel im Glashause 
aufgestellt und durch Florgestelle 
vor dem Besuch von Insecten ge- 
sichert waren. Im Uebrigen geschah 
die künstliche Bestäubung ohne vor- 
herige Castration, und zwar in folgen- 
der Weise: 1. Eswurden Blüthen eines 
Exemplars A bestäubt mit dem Pollen 
des Exemplars B, also Fremdbestäu- 
bung. 2. Es wurde die Blüthe (die 
Narbe der Blüthe) a an dem Stocke 
A mit dem Pollen derselben Blüthe 
a bestäubt, also engste Inzucht. 3. 


* 1107 Fremdbestäubungen, 1076 Selbst- 
bestäubnngen. 
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Es wurde die Narbe einer Blüthe b 
des Exemplars A mit Pollen der 
Blüthe c desselben Stockes be- 
stäubt, also schon etwas entferntere 
Inzucht. 4. Es wurde eine Blüthe 
(Narbe) d des Stockes A mit der 
Blüthe E eines Ablegers ($. 338) 
des Stockes A bestäubt, welcher in 
der Nähe stand. Die erhaltenen Samen 
wurden dann im nächsten Jahre (und 
so in den folgenden wieder, bis zu 
zehn Generationen) ausgesäet, und 
zwar jedesmal eine bestimmte An- 
zahl selbst- und fremdbestäubter 
links und rechts an den Rand eines 
und desselben Topfes, um dieselben 
unter möglichst gleichen Verhält- 
nissen aufwachsen zu lassen. Später 
wurde von jeder einzelnen die Höhe 
über dem Boden gemessen, in vielen 
Fällen das Gewicht bestimmt, die 
Zahl der Kapseln aufgezeichnet, 
die Zahl der Samen ın denselben 
ermittelt und im folgenden Jahre 
deren Keimfähigkeit geprüft. 

Das Resultat warnach Versuchen 
mit 125 verschiedenen Species fol- 


gendes: Etwa die Hälfte ist mehr oder 


weniger steril bei Inseetenausschluss. 

Bei solchen Pflanzen, bei welchen 
Selbstbestäubung durch eine lange 
Reihe von Generationen leicht und 
vollkommen gelingt, zeigen sich zwar 
im Laufe der Generationen nicht 
etwa Krankheit oder irgend welche 
auffallenden Fehler, aber trotzdem 
ergibt sich, dass eine Fremd- 
bestäubung auch hier ganz entschie- 
den nützlich ist, und zwar in fast 
allen Fällen, Es zeigt sich, dass 
die fremdbestäubten Descendenten 
entweder (und gewöhnlich) merklich 
höher sind, z. B. ım Verbältniss von 
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100 : 77 Centimeter bei Jpomaea 
purpurea*; oder es drückt sich ihre 
grössere Prosperität in einem grös- 
seren Gewichte aus. Bei Jpomaea 
war das Gewichtsverhältniss in der 
ersten Generation wie 100 : 77, in 
der zehnten wie 100 : 44; bei Bras- 
sica war das Verhältniss 100:22! — 
oder sie bringen mehr Früchte; oder 
sie produciren. mehr und keim- 
fähigere Samen (so bei Eschscholtzia 
calif. im Verhältniss von 100 gegen 
40); oder das bessere Gedeihen 
zeigt sich gleichzeitig in allen diesen 
verschiedenen Richtungen; oder, 
was besonders auffallend ist, die 
Fremdbestäubten zeigen sich dadurch 
überlegen, dass sie in weit grösserer 
Menge den Unbilden der Witterung 
widerstehen, dass sie z. B. in weit 
geringerer Zahl etwaigen Frösten 
erliegen (Viola tricolor, Nicntiana 
Tabacum). Es ist hiernach einleuch- 
tend, dass durch Fremdbestäubung 
eine ganz wesentliche Auffrischung 
in der gesammten Lebenskraft statt- 
findet, und dass dadurch dergleichen 
Individuen im Kampfe um das Dasein 
eine weit grössereWahrscheinlichkeit 
der Fortexistenz gewinnen, als die 
anderen; weshalb Darwin für 
Blumenzüchter empfiehlt, alte Serien 
von Culturpflanzen dadurch. aufzu- 
frischen, dassman dieselben inReihen 
abwechselnd mit solchen Sämlingen 
eultivirt, deren Samen man von aus- 
wärts bezogen hat, wobei man die 
Kreuzung den Insecten überlässt. 

Es hat sich dabei weiter ergeben, 
dass nicht die Kreuzung mit anderen 


* In der ersten Generation war das 
Verhältniss 100: 76; inderzehnten =100 : 54; 
100 : 77 ist das Mittel aller Generationen. 


Blumen überhaupt und als solche 
von erheblichem Nutzen ist, sondern 
die mit Blumen von solchen Pflanzen, 
welche andererseits und unter ab- 
weichenden äusseren Verhältnissen 
sich entwickelt haben. Denn die 
Kreuzung mit anderen Blüthen des- 
selben Stockes, odermitden Blüthen 
von Ablegern desselben Stockes, 
hat entweder gar keinen oder doch 
nur geringen Vortheil. Beseda odo- 
rata lieferte bei 77 Bestäubungen 
an demselben Stock keine einzige 
fruchtbare Kapsel. (Doch kommen 
auch einzelne selbstfruchtbare Exem- 
plare vor.) Namentlich ist aber auf- 
fallend, dass die sonst bei Cultur- 
pflanzen so starke Neigung zur 
Variation bei lange fortgesetzter 
enger Inzucht im Laufe der Gene- 
rationen ganz merkwürdig abnimmt, 
so dass z. B. bei Petunia violacen 
und Jpomaea purpurea, Dianthus 
caryophylins mit der Zeit nicht nur 
fast gleich hohe, sondern auch ganz 
gleich gefärbte Exemplare zum Vor- 
schein kamen, während dieselben 
anfangs mannigfaltig verschieden ge- 
färbte Blüthen hatten. Wenn unsere 
Beobachtungen in der freien Natur, 
wo trotz fortwährender Fremd- 
bestäubung ebenfalls Gleichartigkeit 
der Blüthenfarbe Regel ist, damit in 
Widerspruch zu stehen scheinen, 
so ist hiebei zu beachten, dass im 
Freien durch die grosse Majorität 
echt typischer Exemplare mittelst‘ 
der Kreuzung die Variationsneigung 
im Zaume gehalten wird, die varia- 
beln Exemplare stets wieder in der 
typischen Richtung redueirt werden. 


(Schluss folgt.) 
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Die Pockenbildung bei den Kartoffeln und ihre Ursachen. 


Ri Fankenbiiaung bei den Bapterien: ete. 





Von 


Mm. J ahrgang. 





SEHEN FE ITZEZIIII IS 


em Io — 


Wilhelm Gross in Dresden. 


Seit dem Jahre 1873 hat die Qua- 
lität unserer Kartoffeln nicht so viel 
zu wünschen übrig gelassen, als 
im letztverflossenen Jahre, und seit 
eben demselben Jahre haben wir 
nicht wieder in dem Grade eine 
Verpockung der Knollen bemerkt, 
als dies bei der letzten Ernte der 
Fall war, und wiederholt hat man 
sich die Frage nahe gelegt, was 
die Ursache sei für diese temporär 
auftretende und für die Güte der 
Frucht sowohl, wie für die Dauer 
derselben so nachtheilige Erschei- 
nung. 

Es ist das dieselbe Frage, die 
von dem denkenden Gärtner wie 
von dem Landwirth schon sehr oft 
aufgeworfen und behandelt worden, 
ohne jedoch zu einer Beantwortung 
geführt zu haben. Was bisher 
darüber gesagt worden, ist theils 
ungenügend, theils unzutreffend, so 
dass wir offen gestehen können, 
wir sind in dieser Beziehung um 
nichts klüger geworden, und es sei 
die Lösung des Geheimnisses noch 
umsomehr offen geblieben, weil die 
Meinungen der Fachleute meist sehr 
auseinandergehende und oft gerade- 
zu widersprechende sind. 

Richtig aber war die Beobach- 
tung, dass die beiden Jahrgänge 
1873 und 1876 in zwei Punkten 
übereinstimmende Aehnlichkeit zeig- 
ten, nämlich hinsichtlich der quali- 
tativ schlechten Kartoffelernte, und 
zweitenshinsichtlich der klimatische 
und meteorologischen Bewegung, 


resp. der Dürre und Trockenheit. 
In beiden Jahrgängen trat die Ver- 
pockung der Kartoffel gleich sehr 
auf, und jetzt wie damals beschäf- 
tigt man sich damit, zu ermitteln, 


ob diese Missbildung als eine 
Krankheit aufzufassen sei oder 
nicht? 


Obsehon nun das Uebel auf sehr 
einfache und natürliche Ursachen 
zurückzuführen ist, so darf es jedoch 
nicht Wunder nehmen, wenn das- 
selbe in seinem Wesen geeignet 
ist, unsere Fachmänner zu foppen, 
und die darüber aufgenommenen Con- 
troversen, ebenso viele Meinungen 
zu erzeugen, als Beobachtungen 
angestellt wurden, von welchen jede 
einzelne die andere bekämpfte, die 
dritte die vorhergegangenen aufhob 
und schliesslich alle zusammen kein 
Resultat ergaben, obschon jede ein- 
zelne richtig wgr, jedoch nur in 
gewisser Beziehung, so dass die 
einzelnen Behauptungen für sich 
allein noch nicht hinreichten, die 
Untersuchungen zu erschöpfen und 
zu einem endgiltigen Abschluss zu 
bringen. 

Bevor wir jedoch auf die Einzeln- 
heiten eingehen, möge schon vor- 
weg angedeutet werden, dass wir 
die scheinbar krankhafte Beschor- 
fung der Kartoffelknolle nicht als 
eine verwandte Pflanzenkrankheit 
anerkennen, wie solche ebensowohl 
bei dieser, wie auch bei anderen 
Fruchtarten und Gemüsen, nament- 
lich aber bei den Kohlarten als 
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„ Verknolluug” etc. aufzutreten pfle- 
gen, so sehr auf den ersten Blick 
dasverunstaltete Aeussere der Frucht 
auch zu dieser Annahme verleiten 
könnte. 

Es muss bei der Kartoffel auffallen, 
dass die Pflanze in der Zeit der 
Pockenbildung gerade in dem 
Stadium des üppigsten Gedeihens 
sich befindet. Und wenn nicht ge- 
leugnet werden kann, dass mit 
Pocken versehene Kartoffeln in der 
Regel ihren Mehlgehalt, d. b. ihre 
Güte und Dauerfähigkeit verlieren 
und leichter dem Verderben unter- 
liegen, so gilt das doch nicht ohne 
Ausnahme; namentlich aber zeigen 
sie — von ihrer abnormen Haut- 
oberfläche abgesehen — keine Spur 
von einer Krankheit, haben ein 
reines gesundes Fleisch, wenig 
Stärkegehalt und viel Wassertheile 
wie jede Kartoffel in der Fülle und 
Frische des Wachsthums, welche 
letzteren Eigenschaften jedoch eine 
wesentliche Modification erfahren 
können, wenn die Jahreszeit gün- 
stig genug ist, um die Reife der 
Knolle zu befördern. 

Um ganz gründlich zu verfahren, 
würde es vielleicht nöthig sein, 
noch etwas klarer zu präcisiren, 
was man unter einer krankhaften 
Erscheinung zu verstehen habe, und 
ob eine theilweise Missbildung 
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beabsichtigten Zweck gar nicht 
nöthig, so dürfen wir über diese 
Expertise ganz hinweggehen, um 
die Ursachen nur praktisch zu be- 
leuchten, die, anscheinend sehr 
greifbar, dem Uebel zu Grunde 
liegen oder dasselbe erzeugen. 

Unter den am meisten vertre- 
tenen Meinungen waren es beson- 
ders drei, die sich gleich sehr auf 
Erfahrungen stützten und wonach 
folgenden Ursachen die Schuld 
beigemessen wurde: 

1. dem Dünger, 

2. der Nässe, und endlich 

3. dem Boden. 

Ob jedoch alle drei Punkte 
zusammenwirken müssten, oder ob 
schon einer von diesen Dreien hin- 
reichte, um pockenartige Auswüchse 
zu erzeugen, konnte nicht mit Be- 
stimmtheit behauptet werden; in- 
dess liefern sie uns in jedem Falle 
sehr wichtige Anhaltspunkte, die 
den Erfahrungen gegenüber noch 
mehr gewinnen, die wir ın den oben 
angeführten beiden Jahrgängen zu 
machen Gelegenheit hatten, und aus 
welchen mit ganzer Bestimmtheit 
hervorgeht, dass zwar bei einem 
regelmässigen Verlauf der Vege- 
tationsperiode selten die eine oder 
andere Ursache im Stande ist, das 
Missrathen der Kartoffel hervorzu- 
rufen, dass sie aber gleichwohl ein- 


zeln als auch alle zusammen we- 

sentlich dazu beitragen können, 
| die Missbildungen zu fördern. 
(Schluss folgt.) 


schon als eine Krankheit gelten 
kann? — Da jedoch — wie sich 
erweisen wird eine so weit- 
gehende Erörterung für den hier , 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 27 


384 





Die Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica). 
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Die Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica). 


Eines derbesten,schmackhaftesten 
und gesundesten Gemüse, welches 
auf dem Wiener Markte leider nur 
in geringer Menge auftritt, welches 
aber auch bei uns auf allen feinen 
Tafeln ausserordentlich geschätzt 
wird, da wir es schon seit einer 
langen Reihe von Jahren wohl in 
jeder von Herrschaftsgärtnern zur 
Ausstellung gebrachten Gemüse- 
collection vorzüglich vertreten fan- 
den, ist die Schwarzwurzel. An 
der geringen Nachfrage hier auf 
dem Markte mag zum Theil die 
äussere Ansicht der Wurzel Schuld 
sein, die nicht so einladend aussiebt 
wie Spargel, dem sie in jeder Weise 
kühn an die Seite gestellt werden 
kann, zum Theil ist es Unkennt- 
niss der Zubereitung, zum Theil 
auch der sonst zu Gunsten der- 
selben sprechende Umstand, dass 
die Schwarzwurzel, den Winter im 
Freien ausdauernd, das ganze Jahr 
über zu haben ist, während haupt- 
sächlich Gemüse, die uur eine ge- 
wisse Saison haben, vor und nach 
dieser ein äusserst werthvoller und 
gesuchter Artikel sind. Wir glauben 
nicht Unrecht zu thun, wenn wir 
einige Worte über diese so empfeh- 
lenswerthe Gemüsepflanze zum 
Besten geben und daran einige Re- 
cepte zur Zubereitung anreihen, um 
dieselbe auch unseren Hausfrauen 
etwas näher zu bringen. 

Von den circa 60 Arten der 
Linne’schen Gattung Scorzonera, die 
als ausdauernde Kräuter in Europa 
und Mittelasien vorkommen und als 
Nahrungs-, Arznei- und Zierpflanzen 


verwendet werden, beschäftigt uns 
hier besonders die ‚Scorzonera hispa- 
nica L., die spanische oder gemeine 
Haferwurz, Schwarzwurzel, Garten- 
schwarzwurz, Nattergras, Schlangen- 
gras. * 

Die erste Nachricht über die Be- 
nützung dieser Pflanze, und zwar 
als ein Gegengift gegen Vipernbiss, 
stammt aus der Mitte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts. Spanische Land- 
leute sollen sie zuerst über Belehrung 
eines aus Afrika zurückgekehrten 
Mauren zu diesem Zwecke benützt 
haben. Der Name ist deshalb auch 
spanisch und bedeutet ganz einfach 
Scorzo = Rinde, Wurzel, und nera 
schwarz — Schwarzwurzel, und es 
klingt damit das Wort Scorzone .an, 
wodurch eine ziemlich grosse, als 
giftig geltende, einer Wurzel äusser- 
lich ähnliche Schlange bezeich- 
net wird. Peter Canninger, dem 
diese Thatsache -- oder viel- 
leicht auch Sage nur — bekannt 
wurde, schickte die Pflanze mit 
einer Zeichnung an Odo Melchior, 
den Arzt der Königin von Böhmen, 
welcher diese Entdeckung bald dar- 
auf dem berühmten Botaniker Mat- 
thiolus (P. A. Mattioli aus Siena, 
kais. Rath zu Prag, starb 1578 in 
Trient) mittheilte, der bald darauf 
auch lebende Pflanzen, die man an 


* Wir folgen hier zum Theil einer ge- 
rade vor 30 Jahren von Prof. Morren ge- 
schriebenen Abhandlung, die auch Frau v. 
Strantz in ihren so schön zusammen- 
gestellten Skizzen: „Unsere Gemüse” 
(Berlin, A. Enslin 1877, durch die Hofbuch- 
handlung Faesy & Frick zu beziehen), fast 
wörtlich aufgenommen hat. 
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Kaiser Ferdinand als Seltenheit aus 
Spanien eingesendethatte, untersuch- 
te, abbildete undin einem Commentar 
zum Dioscorides ausführlich darüber 
spricht. (De plantis, de quibus scripsit 
in commentariüs ad Dioscor. 1571. 
Venedig.) Rivera, der gelehrte Arzt 
des Kaisers, entdeckte die Pflanze 
kurze Zeit nachher in einem Walde 
bei Podiebrad an der Elbe, wohin 
er sich mit dem Kaiser zur Jagd 
begeben hatte. 

Im Jahre 1601 lieferte der be- 
rühmte Wiener Botaniker Clusius 
(den die Franzosen, weil er zu 
Arras geboren, zu den Ilhrigen 
machen: de ! Ecluse) in seiner „Äisto- 
ria plantarum rariorum” ünter der 
Benennung Sorzonera major hispanica 
eine neue, zwar kleinere, aber ge- 
nauere Abbildung als Mathiolus 
und beschrieb dieselbe als Arznei- 
pflanze. llım folgte Nicolaus Monar- 
des mit seiner Beschreibung, die 
Clusius in’s Lateinische übersetzte 
und in welcher die Scorzonera be- 
sonders als gegen Herzkrankheiten, 
Kopfschmerzen gegen die Pest, und 
Vipernbiss wirksam bezeichnet wird. 
So können wir dieselbe eben als 
medicinische Pflanze noch weiter 
in dem Nederland’schen Herbarium 
of Kruitbock 1673 von Peter Ny- 
brandt und 1714 in jenem von 
Stephan Blankaert finden, wo sie 
gegen Fieber und in Kinderkrank- 
heiten ete. verwendetwerden. Jaselbst 
der berühmte Boerhave brachte sie 
nochmals in grosse Aufnahme, da er 
sie gegen hypochondrische Leiden, 
gegen die Blattern als Schutzmittel, 
zur Beförderung der Milchsecretion 
bei Ammen und stillenden Müttern, ja 
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sogar gegen Verstopfung verordnete. 
Gegenwärtig istsiein dieser Richtung 
gänzlich ausser Gebrauch gekommen. 
‚Als Küchengewächs finden wir 
die Scorzonera zum erstenmale in 
dem im Jahre 1616 erschienenen 
„Jardinier frangois” aufgeführt mit 
der Bemerkung, dass deren Wurzeln 
ein schmackhaftes, leicht zuzu- 
bereitendes und gut zu verdauendes, 
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gesundes Gericht abgeben. In dem 
vonDodo&ns 1644 herausgegebenen 
Kräuterbuche wird schon ausführlich 
davon gesprochen. In demselben 
wird die. Schwarzwurzel an den 
Bocksbartoder die Haferwurzel(Dra- 
gopogon porrifolius) angeschlossen 
und Ötter- oder Viperkraut genannt. 

„Die Spanier,” sagt Dodoens, 


„halten viel von dieser Pflanze; sie 
27 * 
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wächst in Spanien, in Frankreich 
bei Montpellier und in Oesterreich 
wild; in England, Frankreich, den 
Niederlanden und Deutschland säet 
man sie dagegen aus, wozu man 
den Samen aus Spanien erhält.” 
Ueber den Küchengebrauch führt 
Dodoens an: 1. dass die Schwarz- 
wurzel, gekaut und genossen, den 
Menschen fröhlich macht und die 
Grillen vertreibt, und 2. dass die 
Italiener und vorzüglich die Nea- 
politaner die Scorzonen im Zucker 
einnehmen und gegen alle Krank- 
heiten, ja selbst als Präservativ gegen 
die Pest, genössen. Damals fing man 
eben an, die Schwarzwurzel so wie 
die Haferwurzel in der Art wie 
süsse Möhren zuzubereiten. 
Dass die Brabanter 1672 viel 
Scorzoneren assen, davon gibt van 
der Groen, Gärtner des Prinzen 
von Oranien in seinem „Jardinier en 
Pays Bass”, Brüssel 1672, bestimmte 
Nachricht. Indem er vom Bocksbart 
redet, sagt er, dass man seineWurzel 
gekocht, als Salat verspeise, und das 
folgende Capitel, das von der Scor- 
zonera handelt, meldet von ihr: 
„Es ist ein Kraut, das dem Bocksbart 
gleicht, man wendet es auf dieselbe 
Weise an, allein es ist nicht sowohl 
in Holland als vielmehr in Brabant, 
wo man sie sehr viel geniesset.” 
Im Jahre 1770 schon war die 
Scorzonera als ein vortreflliches 
Küchengewächs in ganz Mitteleuropa 
angebaut, und ihr Anbau. hat sich 
bis zu unseren Zeiten erhalten und 
ausgedehnt. Ihre Benützung ist, so 
viel bekannt, nie unterbrochen wor- 
den und jetzt wird sie in Frankreich, 
in England, inDeutschland am Rhein 
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und in den Niederlanden sehr stark, 
in anderen Ländern nur hie und 
da gebaut. 

Die gewöhnliche Scorzonera un- 
serer Gärten ist Linne’s Scorzonera 
hispanica mit walziger ausdauernder 
Wurzel, ästigem Stengel, nackten 
Zweigen,amEindeineineinzigesKöpf- 
chen endigend; die stengelumfassen- 
den Blätter sind lanzettlich, nach 
der Varietät mehr oder weniger 
breit, wollig und fein gezähnelt, 
glatt oder hin und wieder fein be- 
haart. Die Hülle ist länglich, die 
Schuppen derselben beinahe glatt 
und zugespitzt, die Blüthe schön 
hochgelb von honigartigem Geruche. 

In Oesterreich und der Umgebung 
Wiens finden wir eine derselben 
sehr nahestehende Art, Sc. humllis, 
die gewiss veredelt und ebenso be- 
nützt werden kann. In Malaga, auf 
der Sierra Mijar und Benda, findet 
sich eine Varietät, die sehr schöne 
geniessbare Wurzeln macht, aber 
krause Blätter mit starken Zähnen 
hat. DeCandolle nennt sie varietas 
crispatula; nach Edm. Boissier, 
der sie auffand, ist sie in den Gärten 
noch nicht verbreitet. Dr. E.Morren 
erzählt übrigens auch von eier 
Scorzonera mit weissen Wurzeln (Se. 
hisp. leucorhiza), die in den Vierziger- 
Jahren dieses Jahrhunderts im bota- 
nischen Garten zu Lüttich cultivirt 
wurde, aber gegenwärtig nirgends im 
Handel aufgefunden werden kann. 
Es ist diese absolut nicht mit Scoly- 
mus hispanicus zu verwechseln, viel- 
mehr eine echte Scorz. hisp., deren 
Wurzeln sich durch grössere Dicke 
und noch besseren Geschmack aus- 
zeichneten. 
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Wie wir eben gehört, so nehmen 
die Neapolitaner die Scorzonera in 
Zucker als Confect ein. Die Art, 
welche hiezu verwendet wird, soll 
eine besondere sein, nach Gussone: 
Sc. deliciosa; Wurzel knollig, läng- 
lich; Stengel einfach, ästig am 
Grunde, Aeste einköpfig, Blätter 
lineal gespitzt, flach, etwas mehlig 
oder filzig, sonst glatt; Blume pur- 
purn. Die Pflanze soll auf Monte 
caputo, bei Palermo in Sicilien, vor- 
kommen. Die Pflanze dürfte damit 
unserer ‚Sc. purpurea und der se. 
rosea (Wald. et K.) aus Croatien sehr 
nahe stehen und könnten gewiss 
auch deren Wurzeln verwendet wer- 
den. Daraus gefertigte Bonbons wer- 
den wohl ein ebenso delicates, er- 
frischendes und angenehmes Produkt 
liefern wie die italienischen, umso- 
mehr, als ja bekannt ist, dass die 
wildwachsenden Gebirgskräuter im- 
mer aromatischer sind als die in 
Gärten gezogenen. 

Wir gehen nun zur Cultur der 
essbaren Schwarzwurzel über und 
wollen unseren Lesern die Erfah- 
rungen eines der tüchtigsten Gärtner 
aus der Umgebung Wiens fast wört- 
lich mittheilen. Er schreibt uns: 

„Schon seit länger wie 15 Jahre 
baue ich Schwarzwurzel, begann 
mit der gewöhnlichen Sorte, aber 
weil diese zwei bis drei Jahre 
braucht, bis die Wurzeln die Stärke 
eines Fingers erreichen, ging ich zu 
der „russischen” über, einer Varietät, 
welche in der halben Zeit diese 
Stärke erlangt. Ich habe breitwürfig 
und in Reihen gesäet, in voller Sonne, 
halbschattig und unter Bäumen im 
vollen Schatten gebaut, im Frühjahr, 
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im Hochsommer und im Herbste 
auf gedüngten und ungedüngten 
Beeten, d. h. in erster und zweiter 
Tracht, und aus den dabei gewon- 
nenen Erfahrungen habe ich das 
Entsprechendste erkannt. 

Zum Anbau wähle man die rus- 
sische Schwarzwurzel, denn sie er- 
langt gegenüber der gewöhnlichen 
in der halben Zeit die Stärke eines 
Fingers. Dabei muss man aber der 
richtigen Sorte versichert sein; ich 
konnte sie erst nach dreimaligem 
Samenankauf erhalten. 

Als die beste Saatzeit muss ich 
die zweite Hälfte des Monats August 
bezeichnen, weil die Wurzeln bis 
zum Eintritt der ersten Fröste ge- 
nügend. erstarken und selbst dem 
strengsten Winter ohne jeden Schutz 
vollkommen widerstehen, auch im 
nächsten Jahre bis zum Herbste 
vollständig verwendbar werden. 

Baut man im Frühjahre, so müssen 
die Wurzeln bis zum Herbste des 
zweiten Jahres im Boden bleiben, 
denn im Herbste des ersten Jahres 
werden kaum 10 Procent verwendbar 
sein und bis zum Herbste des 
zweiten Jahres werden sie kaum 
merklich stärker geworden sein, als 
die im August gebauten, so dass beim 
Frühjahrsanbau jedenfalls eine Vor- 
fechsung vom Salat, Kohl ete. ein- 
gebüsst wurde. 

Der Grund soll locker und noch 
bei Kraft sein; frische Düngung ist 
dann nicht nöthig; um so nothwen- 
diger aber tiefes feines Graben und 
Ausrechen, weil dann die Wurzeln 
länger werden. 

Die Reihensaat ist derbreitwürfigen 
jedenfalls vorzuziehen, weil das Beet 
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leichter rein gehalten und gelockert 
werdenkann und beim Herausnehmen 
der Wurzeln keine abgestochen 
wird. Es ist genügend, wenn die 
Reihen 8 bis 10 Centimeter von 
einander entfernt und die einzelnen 
Samen darin 2 bis 3 Centimeter 
weit liegen, weil die Wurzeln immer 
senkrecht und bei feiner Erde un- 
getheilt in den Boden wachsen. 
Deckung der Samen 1 Centimeter 
hoch ist genügend und muss der- 
selbe mässig niedergedrückt werden. 
Herrscht nach der Aussaat durch 
einige Zeit trockene Witterung, so 
muss bis zum Hervorstechen der 
Samenlappen (Keimblätter) einige- 
male begossen werden. Später wird 
dies nur bei lang anhaltender grosser 
Trockenheit öfter nothwendig. Im 
Frühjahr wird gejätet und gelockert 
und dieses, sowie das Begiessen, 
so oft es nothwendig wird, im Laufe 
des Sommers wiederholt. 

Im Juli blühen die meisten Pflanzen, 
worauf man den Samen zeitgerecht 
sammelt, da er leicht vom Winde 
vertragen wird. Dieses Blühen und 
Samentragen benachtheiligt die 
Wurzeln nicht, jedoch sterben dar- 
‘nach die Stengel und Blätter ab 
und treiben die neuen Blätter bald 
wieder hervor. | 

Was man im Winter davon ge- 
niessen will, wird im Herbste vor 
Eintritt der stärkeren Fröste heraus- 
genommen und im Keller in mässig 
feuchten Sand eingeschlagen, jedoch 
nicht zu feucht, da sie sonst leicht ver- 
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faulen und mandann nur die schwarze ; 


Schale vorfindet.Was nicht gebraucht 
wird, bleibt besser im Grund, wo 
sie nach Bedarf fort und fort zur 
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Benützung herausgenommen werden 
kann, ja selbst noch 1 bis 2 Jahre 
ohne Einbusse an ihrer Güte stehen 
bleiben kann. 

Bezüglich der Lage istdieSchwarz- 
wurzel nicht wählerisch; denn sie 


| gedeiht überall, selbst in vollem 


Schatten und wo gar kein anderes 
Gemüse fortkommt, wenn sie nur 
einen tiefgründigen lockeren Boden 
hat. In vollem Schatten muss sie 
jedoch länger im Boden bleiben, 
wenn sie ihre richtige Grösse er- 
langen soll.” 

Wir haben hier einen Praktiker 
sprechen lassen, der sich speciell 
mit der Cultur dieser Pflanze be- 
fasst. Lassen sie mich bier noch 
einige Regeln beifügen, die in jenen 
Gegenden beobachtet werden, wo 
die Schwarzwurzel in grösseren 
Quantitäten gezogen wird, wie z.B. 
in England, am Mittelrhein, in Süd- 
deutschland und insbesondere am 
Niederrhein, in Belgien und Holland. 

Der Same soll zur Nachzucht nur 
von grosswurzeligen Pflanzen, die 
zum zweiten- oder drittenmale blü- 
hen, und deren erste Blüthenstengel 
man kurz nachdem sie sich gezeigt 
haben, abgeschnitten hat, genommen 
werden. Da der Same ungleich 
reift, so ist es nothwendig, durch 
eine bewegliche Vogelscheuche da- 
für zu sorgen, dass die Vögel nicht 
die besten Körner rauben, da sie 
darauf sehr begierig sind. Wenn 
man bemerkt, dass ungefähr die 
Hälfte der Blüthenköpfchen sich der 
Samenreife nähern, so ist es am 
besten, die Stengel abzuschneiden 
und vorsichtig auf einem trockenen, 
doch nicht zugigen Boden umgekehrt 
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zur Nachreife aufzuhängen. Man 
wird auf diese Art am wenigsten 
Samen verlieren und stets voll- 
kommenen ernten. 

Der Same behält seine Keimfähig- 
keit zwei Jahre, im dritten Jahre 
gehen fast nur 50 Procent desselben 
auf. Diesem nach muss man auch 
die Menge des Samens bemessen, 
die man zur Aussaat zu nehmen hat. 
Will man es wagen, schon im ersten 


 Herbste einen Theil der Wurzeln 


zur Benützung zu erhalten, so muss 
die Aussaat so früh wie möglich im 
April geschehen, ja bei sonniger 
Lage undtrockenem Boden kann man 
es schon in den letzten Tagen des 
Februar wagen. Zum Anbau kauft 
man nur vollen, weissen, hinlänglich 
langen, mit der Haarkrone versehe- 
nen Samen, reibt diese letztere zwi- 
schen den Händen ab und bringt 
den Samen dann in die Erde. In 
kleinen Gärten lässt sich dieselbe 
sehr gut als Einfassung ziehen, auf 
dem Felde, im Grossen kann man 
mit ihr gleichzeitig Kürbisse legen 
und wird nach dem Abernten dieser, 
die Schwarzwurzel bis zum Eintreten 
des Winters noch genügend zu ihrer 
Erstarkung vegetiren können. 
Der Same geht gewöhnlich etwas 
langsam auf und braucht 14 Tage 
bis 3 Wochen bevor er keimt. Vier 
Wochen darnach werden die Pflanzen 
bis auf 4 bis 8 Centimeter Entfernung 
verzogen und, wo sich Lücken zeigen 
sollten, junge Pflanzen dazwischen 
gesetzt, die kaum im Wachsthume 
gegen die anderen zurückbleiben. 
Was den Boden betrifft, so können 
wir nur wiederholen, dass das tüch- 
tige Umgraben desselben die Haupt- 


189 


sache bleibt, dass er tief bearbeitet 
und locker sein muss, keine Steine 
und gebundenen Erdschollen ent- 
halten und keinen dichten festen 
Untergrund haben darf, damit die 
tiefeindringende Pflanze nur eine 
Pfahlwurzel bilde, sich nicht theile 
und nicht knotig werde. Ist der 
Boden thonig, so muss er durch 
Gartenerde, Asche, Sand etc. ver- 
bessert werden. Dünger thut der 
Pflanze gut, da sie dem Boden viel 
Nahrung entzieht; nur sollte der- 
selbe ein Jahr früher in den Boden 
gebracht worden sein und können 
zuvor Kartoffeln, Salat, Sellerie etc. 
gebaut werden. Dagegen ist es nicht 
gut, die Schwarzwurzel auf solche 
Pflanzen folgen zu lassen, die den 
Boden selbst stark in Anspruch 
nehmen, wie z. B. Kohl, Möhren, 
Runkel- und Zuckerrüben ete. 

Wollte man von einer einzelnen, 
besonderen Pflanze Samen zur Zucht- 
wahl ernten, so wäre es gut, dieselbe 
nach dem Beginne der Blüthe mit 
einem Netze zu umgeben. 

Manchmal verwelken die Stengel 
und Blätter der Scorzonere 'plötz- 
lich. In diesem Falle ist es noth- 
wendig, sofort die Wurzel zu unter- 
suchen, damit sich das Uebel nicht 
weiter verbreite.e Gewöhnlich lässt 
sich constatiren, dass Engerlinge 
und Werren die Ursache dieser Zer- 
störung sind. 

Wir können nun auf das Capitel, 
welches unsere Frauen am meisten 
interessiren dürfte: die Zubereitung, 
übergehend. Für’s Erste wollen Sie, 
Verebrteste, gänzlich absehen von 
den gelehrten Nachweisungen, die 
Schwarzwurzel sei eigentlich eine 
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Arznei. Wenn sie auch der Eine 
gegen Vipernbiss, der Andere gegen 
Cholera anwendete, der Eine sie den 
Ammen empfahl, dass siereichlichere 
und gesundere Milch gäben, Andere 
wieder sie als Specificum gegen 
Fieber, Kopfweh, Herzkrankheit, 
Pocken etc. pries, ja ihr sogar die 
vortreflliche Eigenschaft nachsagt, 
sie heile die Hypochondrie und mache 
lustigund fröhlich (vielleichtbei einem 
Glas Wein daneben?), so wollen Sie, 
meine Damen, nur daran denken, 
dass jetzt Niemand mehr an deren 
ärztliche Verwendung denkt, dass 
aber die ausgezeichnetsten Köche 
und die grössten Feinschmecker die 
Schwarzwurzel für ein würdiges Ob- 
ject ihrer Kunst ansehen, und dass 
sie, in der verschiedensten Weise zu- 
bereitet, auffürstlichen Tafeln ebenso 
gut mundet, wie sie Ihnen schmecken 
würde, wenn Sie sie auf die nach- 
folgende Weise für den bürgerlichen 
Tisch bereiten wollten. 

Unser Praktiker sagt kurz darüber: 
Zum Gebrauch wird die äussere, 
schwarze Schale abgeschabt, bis 
die Wurzel ganz weiss erscheint, 


und die gereinigten in Wasser mit 
etwas Essig gelegt (gesalzenes W asser 
thut’s auch), damit sie weiss bleiben, 
dann in gesalzenem Wasser weich 
gekocht und entweder in weisser 
Buttersauce oder mit Essig und Oel 
als Salat oder auch mit Butter und 
Semmelbröseln wieSpargel genossen. 

Wir fügen nur hinzu, dass das 
sofortige Einbringen der abgeschab- 
ten Wurzeln in Wasser desshalb statt- 
finden muss, weil dieselben, wenn 
dies nicht geschähe, eine dunkle 
Farbe annähmen und dann mit 
dunkler Einbrenne zubereitet werden 
müssten, was nicht so einladend aus- 
sielit wie die weiss zubereiteten. Als 
Garnirung zu Fleisch und Braten 
können auch fingerlang geschnittene, 
weichgekochte Stücke in Teig oder 
Semmelbröseln panirt aus dem 
Schmalz gebacken werden. 

Esist an den Gärtnern, der Cultur 
dieser Pflanze grössere Ausdehnung 
zu geben. Die Donauniederungen 
haben für sie trefflichen Boden, die 
Cultur ist einfach, der Marktpreis 
ein ziemlich hoher; ist dies nicht 
genug, hiezu anzueifern? N.B. 


Zur Cultur der an Phloxsorten. 


Von 


G. L, Gillemot in Kl.-Magendorf. 


Wer jemals einen Phloxflor zu 
sehen Gelegenheit hatte, der wird 
gewiss nicht verfehlen, wenn es 
seine Verhältnisse erlauben, sich ein 


solches Vergnügen alljährlich wieder 


zu verschaffen. Eine umständliche 
Culturbeschreibung hier zu geben, 
halte ich für unnöthig, denn die 


Cultur ist schr leicht und ohne be- 
sondere Umstände. Ich will nur einige 
Momente erwähnen und in der 
Hauptsache zu recht eifriger Pflege 
aufmuntern. 

Unter den von mir angekauften 
Sortimenten musste vieles als eines 
dem anderen zu ähnlich ausgemerzt 
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werden, und soll man sich durch 
schöne Namen lediglich nicht blen- 
den lassen, sondern wo möglich erst 
selbst sehen. Ich habe Tausende 
. von Sämlingen erzogen ohne künst- 
liche Befruchtung und im schönsten 
pele-möle vom ganzen Sortimente 
lediglich durch Wind und Insecten. 
Wirklich Hervorragendes zu finden 
war ich bisher nicht so glücklich, 
trotzdem durch die Samenzucht 
Vorzüge erzielt wurden in Kraft 
und Farbenintensität. Die meisten 
zeigten das stets vorherrschende 
Lilacarmin und wenige Weiss mit 
mehr oder weniger intensivem 
Augenstern. — Ein Beweis, dass in 
diesem Genre es nicht so leicht ist, 
„Neues’” zu produciren, und wirk- 
lich „Neues’” eben nicht wohlfeil zu 
erkaufen ist. 

Nächst vielen Phlox mit Namen 
erhielt ich auch eine „Belle Toulon- 
naise”, und dieser will ich ein 
Ständchen bringen und das Lob 
der Schönheit singen. Sie ist niederen 
Wuchses; die Blumenpyramide nicht 
sonderlich gedrängt; die einzelnen 
Blüthen vom herrlichsten Rundbau, 
grösser als die meisten ihres Ge- 
schlechts. Die Farbe? Unter Phlox 
Drummondi nichts Gleiches zu 
finden! Eine Gruppe mit dieser 
einzigen Varietät besetzt zu sehen, 
ist ein Hochgenuss. Zur Blüthen- 
zeit findet mich diese „Schöne” 
mehr als zehnmal vor ihrem Beete. 
Genug des Lobes! 

Ich eultivire meine Phloxsorten 
in Resedatöpfen und mache sie 


durch rechtzeitiges und öfteres „Ab- 
köpfen” salonstüchtig. Zu gewöhn- 
licher Gartenerde mische ich ein 
Dritttheil Moorerde, giesse nach Be- 
darf und die Sache ist in Richtig- 
keit. Im freien Lande werden sie 
mir zu hoch, blätterlos und gefallen 
mir weniger. Man muss hier mit 
Wasser geizen und es gibt viel 
Anderes auch zu thun. 

Ist der Flor vorüber, der Samen 
abgenommen, so kümmert die Pflege 
wenig mehr. Vor dem Winter kom- 
men alle ineinen Winterkasten unter 
Glas, die Blumenstengel werden 
nicht abgeschnitten und dürfen 
während des Winters ja nicht feucht 
gehalten werden. 

Zur Vermehrung guter Sorten hüte 
man sich, die Mutterpflanzen im 
Winterzeitigdurch künstliche Wärme 
anzutreiben. Entweder bentitze man 
hiezu Mistbeetwärme, oder man 
warte das natürliche Frühjahrs- 
treiben ab. Zolllange Stecklinge 
mit wenig Unterwärme in reinem 
Flusssande schlagen sehr bald 
Wurzeln. 

Meine Salonexemplare sind selten 
höher als 1!/, Fuss. Von Natur aus nie- 
drigwachsende Sorten kaum 1 Fuss. 

Auch den gestreiften Sorten 
schenke ich besondere Aufmerk- 
samkeit und, um deren Colorit besser 
hervortreten zu lassen, bediene ich 
mich des Phlox Criterion; dieser 
bleibt sehr niedrig, ist aber viel heik- 
lerer Natur als seine Vettern und 
wird am besten im Kalthause con- 
servirt. 


Be 
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Weachspflanzen. 


Von 


Eug. J. Peters in Graz. 


Ausser dem Wachse, welches, wie 
Jedermann hinlänglich bekannt, un- 
sere fleissigen Bienen nebst dem 
süssen Honig in grosser Menge be- 
reiten, kommt in der Natur noch 
eine zweite Art von Wachs vor, 
welches als vegetabilisches oder 
Pflanzenwachs weniger allgemein 
bekannt ist, jedoch. in Hinsicht 
seiner Verwendbarkeit zur Fabri- 
cation von Kerzen etc. dem Bienen- 
wachse nicht viel nachsteht, in 
manchen Ländern der warmen und 
gemässigten Zone auch in reich- 
licher Menge gewonnen wird, ja so- 
gar einen Ausfuhrartikel dieser 
Länder bildet. 

Obwohl das Wachs im Pflanzen- 
reiche sehr häufig z. B. als Ueber- 
zug vieler Blätter, Früchte (bei 
Pflaumen etc.), theils auch im Safte 
etc. angetroffen wird, so ist das 
Quantum meistens zu gering, um 
dasselbe mit Gewinn ausscheiden 
und in den Handel bringen zu 
können; anders ist dies bei einigen 
Pflanzen, welche dieses Wachs so 
reichlich hervorbringen, dass die 
Gewinnung desselben sich hinläng- 
lich lohnt; die aus solchem Wachse 
gefertigten Kerzen brennen jedoch 
weniger hell und müssen bei der 
Anfertigung einen kleinen Zusatz 
von Talg erhalten, weil das vege- 
tabilische Wachs eine grössere 
Sprödigkeit besitzt als dasjenige, 
welches unsere Bienen bereiten. 

Nachstehend verzeichnete Ge- 
wächse liefern dieses Wachs in 


grösserer Menge und werden des- 
halb in ihrer Heimat als Nutz- 
pflanzen besonders geschätzt. 

1. Einige zur Gattung Myrica ge- 
hörende Arten, deren deutscher 
Namen Wachsbeeren schon auf ihre 
besondere Eigenthümlichkeit hin- 
weist; es sind immergrüne Sträucher 
mit zierlichen myrthenartigen Blät- 
tern,welche theils das nördliche Ame- 
rika, theils das Capland bewohnen; 
während die in dem südlichen Theile 
der Vereinigten Staaten, Florida, 
Carolina, Georgia heimischen nur 
an feuchten Stellen, am Ufer der 
Flüsse, ja sogar ganz im Sumpfe 
gedeihen, kommen die capischen 
Arten nur in den allertrockensten 
Sandgegenden vor, dienen zur Be- 
festigung des Flugsandes und be- 
reiten diesen zur späteren Cultur 
anderer Gewächse, welche mehr 
Humus verlangen, vor. 

Diejenige nordamerikanische Art, 
welche das meiste Wachs liefert, 
die Myrica cerifera (dort Candleberry- 
myrtle genannt) und in sumpfigen 
Gegenden Carolinas und Virginiens 
in grosser Menge angetroffen wird, 
bildeteinen Strauch von 2 bis 3 Meter 
Höhe, welcher im Frühjahr blüht 
und später erbsengrosse schwarze 
Beeren erzeugt, die bei ihrer Reife 
mit weissem Wachse reichlich über- 
zogen sind. Selbes wird durch Aus- 
kochen der Beeren erhalten, ist 
von hellgrüner Farbe, gibt sehr gute 
Kerzen und kommt dem Bienen- 
wachse am nächsten. Sehr gutes 


Aug.-Sept. 1877.] 


Wachs liefert auch M. pennsylvanica, 
welche mehr nördlich angetroffen 
wird. Beide Arten können durch 
Samen, Stecklinge und Absenker 
vermehrt werden. 

Im Caplande werden Myr. serrata, 
quercifolia und vorzüglich cordifokia 
sehr geschätzt; letztere gedeiht im 
Sandboden ohne alle Pflege, kommt 
besonders in grosser Anzahl zwischen 
der Tafel- und Falsebai vor, blüht 
im November; die Beeren reifen 
vom April oder Mai an und er- 
scheinen so reichlich, dass nach dem 
Berichte der Novara-Expedition zwei 
Arbeiter täglich bis 50 Kilogramm 
Wachs erzeugen können; dieses wird 
ebenfalls durch Auskochen der gut 
. gereiften Früchte gewonnen, worauf 
das erhaltene Wachs an der Sonne 
gebleicht werden muss, Zu erwähnen 
wäre noch Myr. caracasana, welche 
in Venezuela vorkommt und eben- 
falls Wachs liefert. Die oben an- 
geführten Myrica - Arten gedeihen 
auch bei uns recht gut und bilden 
sehr zierliche, myrthenähnliche Sträu- 
cher, welche im Kalthause über- 
wintert werden. 

2. Copernicia cerifera, die Wachs- 
palme (Carnaubeira), welche zur 
Heimat die nördlichen Provinzen 
des Kaiserreiches Brasilien, nämlich 
Pernambuco, Parahyba, Riogrande 
do Norte und hauptsächlich die 
Provinz Cearä hat, liefert ausge- 
zeichnetes Wachs in Ueberfluss, 
welches aber nicht aus den Früch- 
ten gewonnen wird, sondern als 
weisses Pulver die jungen Wedel 
überzieht. Diese Palme wird gewöhn- 
lich 15 bis 18 Meter hoch und hat 
eine prachtvolle Krone, welche bis 
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zu 100 der riesigen Wedel enthält; 
diese werden abgeschnitten und im 
Schatten getrocknet, worauf sich 
dasgelbgefärbte, angenehmriechende 
Wachs derselben von selbst ab- 
schuppt oder durch Auskochen des 
nach dem Klopfen der trockenen 
Wedel abfallenden Staubes gewon- 
nen wird. Dasselbe kann sehr gut 
zur Kerzenfabrication verwendet 
werden; leider wollte es nur bis jetzt 
nicht gelingen, dieses Wachs voll- 
kommen zu bleichen, so dass auch 
die Kerzen von gelber Farbe sind. 
Eine Palme liefert im Durchschnitt 
1!/, bis 3!/, Kilogramm je nach dem 
Boden, aus welchem sie ihre Nahrung 
zieht; man kann ermessen, in welcher 
Menge diese Palme dort vorkommt, 
wenn man erfährt, dass dieses Wachs 
einen Hauptausfuhrartikel bildet, 
denn die Provinz Üearä allein er- 
zeugt ungefähr 1,500.000 Kilogramm 
jährlich, von denen ein grosser Theil 
nach England geht. 

Ausser dem. Wachse liefert diese 
Palme sehr gutes Bauholz und aus 
den Fasern werden Körbe, Hüte und 
Schiffstaue verfertigt; die noch unent- 
wickelten jungen Wedel werden 
auch als Nahrungsmittel verwendet. 

3. Eine andere südamerikanische 
Palme, die Ceroxylon andicola, eine 
der höchsten Palmen, welche bis 
60 Meter hoch wird, deshalb weit 
über die übrigen Waldbäume empor- 
ragt, erzeugt Wachs als Ueberzug 
des Stammes, welches durch Ab- 
schaben gewonnen wird, und zwar 
liefert ein einziger Baum bis 12 Kilo- 
gramm. 

Dieses weissliche geruch- und ge- 
schmacklose Wachs wird mit etwas 
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Talg vermischt und gibt sehr gute 
Kerzen, welche in der Provinz 
Antioquia in grosser Menge ver- 
braucht werden. 

Ceroxylon and. komınt sehr häufig 
im Gebiete des Magdalenenstromes 
vor, geht in den Cordilleren von 
Quindin bis zu einer Höhe von 
2600 Meter über dem Meere und 
hat Wedel, welche bis 7 Meter 
Länge erreichen. 

4. Galactodendron utile, der so- 
genannte Kuhbaum ((Galodevacha) 
Venezuelas, dessen Stamm aus an- 
gebrachten Einschnitten den Ein- 
wohnern gute geniessbare Milch in 
beträchtlicher Menge liefert, kann 
auch zu den wachserzeugenden 
Pflanzen gezählt werden, denn wird 
dieser Milchsaft gekocht, so scheidet 
sich nach dem Erkalten das Wachs 
oberhalb ab; dieses Wachs ist gelb- 
lichweiss, kommt dem Bienenwachse 
ziemlich nahe und kann ebenfalls 
vielfach verwendet werden. 

5. Wachsliefernde Gewächse Süd- 
amerikas sind noch verschiedene 
zur Gattung Bulanophora gehörende 
Arten, dann Langsdorffia hypogaea in 
Neu-Granada. 

6. In- der alten Welt kommen 
ausser den Myrica-Arten des Cap- 
landes noch verschiedene Pflanzen 
vor, welche Wachs erzeugen, und 
zwar in Asien: Rhus succedanea 
gibt das japanische Wachs; dieses 
ist gelblichweiss, wird aus den 
Früchten gewonnen, findet aber nur 
geringere Verwendung, da es sich 
zur Anfertigung von Kerzen nicht 
gut eignet. Ä 

7.EineLigusterart, das Lig. lucidum, 
soll das chinesische Wachs hervor- 
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bringen ; jedoch das eigentliche so- 
genannteBaumwachsChinas, welches 


auch Insectenwachs heisst, ist kein 


Product des Pflanzenreiches, son- 
dern vielmehr eine weisse, schnee- 
flockenähnliche, klebrige Masse, 
welche ein Insect zum Schutze 
seiner Eier auf Fraxinus chinensis 
absetzt. Wenn dieses Wachs durch 
Schmelzen in heissem Wasser ge- 
reinigt und mit etwas Bienenwachs 
gemischt wird, gibt es vorzügliche 
Kerzen, welche glänzend und ganz 
farb- und geruchlos sind. 

8. Auch Stillingia (Croton) sebifera, 
der sogenannte Talgbaum aus China, 
kann hier erwähnt werden, obwohl 
dieser kein eigentliches Wachs her- 
vorbringt, sondern eine talgartige 
Masse, welche aus dem nussartigen 
Samen gewonnen wird, weiss, spröde 
und geruchlos ist, gut zur Anferti- 
gung von Kerzen, jedoch noch 
besser zur Bereitung von Seife sich 
verwenden lässt. Ausser dem süd- 
lichen Theile Chinas kommt Stl- 
lingia seb. auch noch in Ostindien, 
Algerien und Brasilien vor. 

9. Aus dem Samen von Vateria 
indica, einem Baume auf Malabar, 
wird auch ein wachsartiges gelbes 
Fett gewonnen, ebenso aus Bassta 
butyrecea in Nepal ein rein weisses 
Wachs, die Chorea- oder Galam- 
butter; in geringerer Menge wird 
auch noch Wachs aus der auf Java 
gedeihenden Balanophora elongata 
erzeugt. 

10. Die Beeren unseres gewöhn- 
lichen Wachholders (Juniperus com.) 
geben auch mittelst Auskochen in 
Weingeist eine geringe Quantität 
Wachs, welches aber grau und 
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spröde ist, deshalb von minderer 
Verwendbarkeit sein dürfte. 

Das meiste vegetabilische Wachs 
liefern gegenwärtig die zuerst ge- 
nannten Myrica-Arten Amerikas und 
des Caplandes und einige Palmen 
Südamerikas; jedoch kann nicht be- 
zweifelt werden, dass die Kenntniss 
vieler Pflanzen in noch weniger er- 
forschten Ländern, z. B. des inneren 
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Brasiliens und Afrikas, hinsichtlich 
ihrer Verwendbarkeit zu industriellen 
Zwecken noch Vieles zu wünschen 
übrig lässt, so dass möglicherweise 
im Laufe der Zeit zu den bereits 
genannten wachsliefernden Ge- 
wächsen noch manche dazukommen 
dürften, welche vielleicht das Erträg- 
niss der obigen noch übertreffen 
werden. . 


Leichteste und sichersteDurchwinterung derGeorginen. 


Von 


Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


Als ich im zweiten Decennium 
dieses Jahrhunderts in Göttingen 
studirte, galt es als eine grosse 
Sehenswürdigkeit, dass Herr Apo- 
theker Murray in seinem Garten 
vor der Stadt 24 Sorten einfacher 
Georginen hatte, die viel bewundert 
wurden; als aber bald nachher diese 
Blume gefüllt auftrat, die gefüllten 
Varietäten derselben sich nicht nur 
durch die Züchtung neuer Varietäten 
aus Samen sehr rasch mehrten, son- 
dern bald auch immer schöneren 
und regelmässigeren Bau der Blüthen- 
blättchen annahmen, entstand eine 
solche Begeisterung für diese Blume, 
dass man sie in allen Gärten wirk- 
licher Blumenliebhaber, ja nicht 
selten in mehreren hundert Varie- 
täten antraf. Es traten in allen Län- 
dern mehrere Kunstgärtner auf, die 
sich als glückliche Georginenzüchter 
auszeichneten, die jährlich aus Samen 
der besten Blumen oder aus durch 
absichtliche Kreuzung gewonnenem 
Samen vielleicht 2000 und mehr 
Sämlinge von Georginen anzogen 


und, wenn unter diesen auch nur 
3 bis 5 Dutzend vollkommen scböner 
Blumen sich fanden, damit ein gutes 
Geschäft machten, da man diese 
Knollen im nächsten Frühlinge 
in Warmbeeten früh antrieb, zahl- 
reiche Stecklinge davon bald zur 
Bewurzelung brachte und selbst den 
einzelnen Steckling theuer verkaufte. 
DieselbeOperation wiederholten dann 
im nächsten Jabre zahlreiche andere 
Kunstgärtner, welche die neue Sorte 
von dem Erzieher derselben gekauft 
hatten, und ein einzelner Steckling 
oder eine Wurzelknolle einer schon 
zu vielen Stecklingen benutzten 
Knolle wurde, je nach der Neuheit 
der Sorte, mit 75 Pfennigen, meist 
1 Mark, bei Sorten neuester Züch- 
tung auch mit 3 Mark bezahlt. 
Wie gross die Begierde nach neuen 
Sorten war, mag auch daraus her- 
vorgehen, dass, als zuerst eine Blume 
mit weissen Spitzen aufgekommen 
war und ich nach dieser Sorte in 
einem königlichen Garten fragte, man 
mich zu einem Busche brachte, von 
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dem man alle Blumen immer als 
Knospen abgebrochen hatte, und 
als Grund davon angab, dass, wenn 
man sie blühen liesse, sie bald wür- 
den entwendet werden. 

Gegenwärtig sieht man die Geor- 
ginen nur noch in wenigen Gärten 
und selten in vielen Varietäten. Ur- 
sache der Abnahme des Anbaues die- 
ser schönen Blume ist einerseits, dass 
Beete mit sogenannten Blattpflanzen 
zur neuesten und grossen Mode ge- 
worden sind. 

Jedoch zur Abnahme des Anbaues 
der Georginen hat, vielleicht noch 
mehr als die veränderte Mode, die 
besondere Schwierigkeit beigetragen, 
die ziemlich theuer gekauften Geor- 
ginen auch glücklich durch den 
Winter zu bringen, die, wie man 
die Durchwinterung auch versuchen 
ınochte, im Winter fast allemal faul- 
ten oder vertrockneten, wobei es 
denn den Meisten bald zu kost- 
spielig wurde, sich jährlich mehrere 
Dutzend Wurzelknollen oder Steck- 
linge von Georginen von einem 
Kunstgärtner für theuren Preis wieder 
anzuschaffen. 

Nach langen, theils mit vieler 
Mühe verknüpften Versuchen habe 
ich eine leichte und sichere Methode 
zur Durchwinterung der Georginen- 
knollen aufgefunden, und wenn ich 
Blumenliebhaber mit‘dieser Durch- 
winterungsmethode der Georginen be- 
kannt mache, hoffeich, dassder Anbau 
der Georginen auch wieder zunehmen 
werde, die, bei ihrer Farbenpracht, 
schönem Baue der Blume und langer 
Blüthezeit, ein volles Vierteljahr hin- 
‚durchunstreitigeineunsererschönsten 
Blumen bleibt. Jamanchem Blumen- 


liebhaber geht es vielleicht ebenso, 
als wie mir, dass ich meine Lieb- 
linge jeden Sommer über wieder um 
um mich her in Blüthe sehen muss, 
und es mir-wehe thut, eine schöne 
Sorte zu verlieren. Um die gewonne- 
nen, schönen Georginen zu behalten, 
muss man sie sich aber selbst durch- 
wintern, denn was man von den 
Kunstgärtnern wieder bezieht, sind 
immer neue Sorten, die nicht im- 
mer an Schönheit, Farbenpracht 
und Vollkommenheit mancher älte- 
ren Sorte gleich stehen. Schöne 
Sorten, die man vielleicht erst vor 
sechs Jahren von einem Kunstgärtner 
bezog, kann man sechs Jahre später 
allermeist nicht mehr bekommen, 
da, wenn der Preis einer Wurzel- 
knolle, wie immer nach wenigen 
Jalıren, bis auf 25 Pfeninge ler- 
abgesunken ist, die Kunstgärtner 
ihren Vortheil dabei nicht mehr 
finden, sie noch weiter anzubauen, 
und sie eingehen lassen, um neue 
Sorten an die Stelle der älteren 
treten zu lassen. 

Gar vielerlei Vorschläge sind ge- 
macht worden, um die Knollen zu 
durchwintern. Anfangs wurde ge- 
rathen, sich geräumige, mit Torf innen 
ausgefütterte, oben bedeckte Erdgru- 
ben mit hinein führender Thüre, zu 
machen, worin man die Knollen 
dann, neben- und übereinander auf- 
geschichtet, verwahren sollte, wozu 
eine nähere Anweisung gegeben 
wurde. Dies habe ich meinerseits 
nicht versucht, da, abgesehen davon, 
dass solche Durchwinterung ziemlich 
kostspielig geworden wäre, mir das 
ein Vorschlag zu sein schien, der 
sich wenig bewähren würde, denn 
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nach meinem Erachten müssten die 
in solchen feuchten, dumpfigen Erd- 
gruben aufbewahrten Knollen im 
Frühlinge sämmtlich faul sein. Später 
haben die Kunstgärtner die Knollen 
wohlimmer im Warmhause unter den 
Blumenstellagen in trockenen Sand 
gelegt, durchwintert, und das gelingt, 
wenn man öfter nachsieht, um Fau- 
lendes zeitig wegzuschneiden, so 
ziemlich; wiewohl die Kunstgärtner, 
die ich befragte, es doch nicht ver- 
schwiegen, dass sie auch bei die- 
ser Ueberwinterungsweise immer 
manche Knollen verloren hatten. 

Da nur wenige Personen ein Warm- 
haus zurUeberwinterung derKnollen 
haben, hat man deren Üonservirung 
noch auf verschiedene Weise ver- 
sucht, was ich Alles nachversucht 
habe, aber immer mit geringem Er- 
folge. Ueberwinterung im Keller, 
am besten oben atıf die Kartoffeln ge- 
legt, gelang nur theilweise Denen, 
die einen luftigen, weder zu trockenen 
noch zu feuchten Keller hatten, und 
mir bat diese Methode der Conser- 
virung immer ebenso viele, als ver- 
gebliche Mühe, mit wiederholter 
Durchsicht und Ausschneiden faulen- 
der Stellen, gemacht, da meine Keller 
wenig taugten und die Koollen in 
Jeinsen im Keller, der im Sommer 
feucht und im Winter trocken ist, 
auf die Kartoffeln gelegt, weniger 
verfaulten als vertrockneten. Manclıe 
suchten daher ihre Knollen zu über- 
wintern, indem sieim warmen Zimmer 
unter das Sopha oder binter Schränke 
gelegt wurden; aber das blieb um- 
ständlich, war oft sehr genirend und 
waren im Frühlinge die Knollen 
doch theils verfault, theils vertrock- 
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net. Etwas besser gelang es Besitzern 
guter warmer Schaf- oder Kuhställe, 
wenn sie die Knollen in den Ställen 
aufhingen. 

Es hat aber wieder nicht Jeder 
solche Ställe, und dann habe ich 
so überwinterte Knollen im Früh- 
linge doch auch häufig angefault 
oder verfault oder fast vertrocknet 
gefunden, und ist bei scharfem Froste, 
wenn die Thüren des Stalles länger 
offen stehen, was nie zu vermeiden 
ist, doch auch immer zu fürchten, 
dass plötzlich alle Knollen durch 
Frost getödtet sind, wozu 1 Grad 
Reaumur Frost völlig hinreicht. In 
Nienburg versuchte ich die Durch- 
winterung der Georginen so, dass 
ich Stecklinge von Georginen, am 
besten fingerlange, dicht an der 
Knolle abgeschnittene Triebe, in 
kleinere Töpfe setzte, die ich in 
einem mit Glasfenstern bedeckten 
Kasten sich bewurzeln liess, oder 
Triebe mit einem Stück Knolle an 
ihrem Eude, je drei zusammen mit 
beigestecktem Namen der Sorte in 
gewöhnliche Levkojentöpfe setzte. 
Diese liess ich den Sommer über, 
gut begussen, wachsen, begoss sie 
gegen Michaelis nicht mehr, damit 
die Töpfe ganz austrocknen möchten, 
oder setzte sie zum Austrocknen in 
ein Zimmer mit genügenden: Lichte, 
schnitt, weun die Töpfe ganz aus- 
getrocknet waren, die Pflanzen nahe 
an der Erde ab, und setzte die 
Töpfe daun mit meinen anderen zu 
durchwinternden Blumen in ein nur 
frostfrei gehaltenes Zimmer, wo sie 
nicht wieder begossen wurden. Dies 
gelang sehr gut und war im Früh- 
linge, wenn die Töpfe ausgestülpt 
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und die Knollen herausgenommen 
wurden, höchst selten (wo etwa die 
Erde im Topfe noch zu feucht ge- 
blieben war) eine Knolle ver- 
dorben. Die vom Faulen oder 
Welken keine Spur hatten, wurden 
dann zerschnitten, so dass an jeder 
Knollenwurzel ein Auge blieb. Diese 
Methode blieb indess doch nicht 
nur ziemlich umständlich, sondern 
gar leicht wurde auch im Sommer 
oder Winter, oder beim Ausstülpen 
der Töpfe der zu einer Blume ge- 
hörende Name verloren oder ver- 
wechselt, und dann fürchtete ich 
auch wohl, dass, wenn Knollen 
längere Jahre hindurch auf solche 
Weise durchwintert worden wären, 
die Blumen, weil sie in den Töpfen 
nicht üppig genug genährt wor- 
den wären, weniger gefüllt aus- 
fallen möchten, welche Unart auch 
bei anderer und bester Durchwinte- 
rungsmetliode bei einzelnen Knollen 
sich inımer einfindet, die man dann 
beseitigen muss. 

Aus den mancherlei Versuchen 
mit Durchwinterung der Georginen 
hatte ich mir abstrahirt, dass die 
Knollen faulen, wenn der an der 
Knolle gebliebene, abgeschnittene 
Stengel zu feucht steht und nicht 
rasch genug und vollständig aus- 
trocknet, indem die Fäulniss des 
Stengels sich auch noch der Knolle 
mittheilt; oder dass die Knollen- 
wurzeln, die nur bei gentigender 
Feuchtigkeit sich gut conserviren, 
zu trocken stehen, wo dann die Knol- 
lenwurzeln vertrocknen oder innen 
schwarz werden und faulen, was 
wieder umgekehrt bald auch das Ver- 
derben bis zu der Gegend der ganzen 
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Knolle, wo die Augen der künftigen 
Triebe liegen fortpflanzt. (Ich nannte 
in einer einmal im Bade in Norderney 
coneipirten, nachher gedruckten 
kleinen Schrift über Cultur der Geor- 
ginen die Gegend an .der Knolle, 
wo die Augen zu den künftigen 
Trieben liegen, den Knollenhals.) 
Ich versuchte es daher vor etwa 
zwanzig Jahren, die Knollen in halt- 
baren Holzkasten von etwa4 Quadrat- 
Fuss mit einem Rande von 8 Zoll 
(21 Decimeter) Höhe und aussen 
mit angenagelten starken hölzernen 
Handhaben versehen (um die Kasten 
bequem transportiren zu können) 
möglichst dicht zusammenzustellen 
und mit der Wurzel noch ineinander 
zu schieben, nachdem beim Aus- 
nehmen der Knollen an den nahe an 
der Erde abgeschnittenen, mit einer 
genügend starken Einkerbung ver- 
sehenen Stengel der Knolle ein mit 
weisser oder gelber Oelfarbe an- 
gestrichenes Hölzchen mit dem 
Namen der Sorte angebunden war. 
(Die Namen der einzeluen Sorten 
und ihre Farbe und die Höhe der 
ganzen Pflanze muss man kennen, 
um sie in Beeten so zusammenstellen 
zu können, dass dieniedrigen Pflanzen 
vorn, die mehr höheren nach hinten 
oder innen in dem Beete stehen 
und die Farben der einzelnen Sorten 
angenehm abwechseln, damit das 
ganze Beet einen guten Totaleindruck 
macht.) Unten in die Kasten war 
nur etwa 1!/, Decimeter hoch feuchte 
(nicht nasse) Erde hineingelegt, nach- 
dem die in den Boden des Kastens 
eingebohrten Abzugslöcher mitTopf- 
scherben ‚bedeckt worden waren, 
und gab ich dann zwischen die 
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Knollen so viel feuchte Erde, dass 


die Erde dieKnollenwurzeln bedeckte 
und bis an den Knollenhals hinan, 
doch nicht über ihn hinausging, damit 
nicht ein grösserer Theil des Stengels 
noch mit in die Erde hineinkomme. 
Um die Conservirung der Knollen 
sicherer zu erreichen, setzte ich zu- 
gleich flach gebaute, sowie kleine 
und noch unreife Knollen möglichst 
ia denselben Kasten und starke 
höhere Knollen wieder in anderen 
Kästen zusammen, damit dieKnollen- 
hälse von allen Knollen in demselben 
Kasten möglichst ig gleicher Höhe 
stehen möchten, und zog zu tief in 
Erde gerathene Knollen unter etwas 
Hinundherschieben der .Knolle ge- 
nügend wieder in die Höhe. Die 
Kasten setzte ich. dann im Hause 
vorerst luftig und trocken hin, damit 
das Austrocknen der Stengel be- 
ginnen, ja vielleicht vor stärkeren 
Frösten sich schon vollenden möchte, 
begoss die Kasten erstnach 14 Tagen 
mässig und stellte sie später mit auf 
mein frostfrei gehaltenes Blumen- 
zimmer, wo sie dann allerdings, zu- 
mal wenn bei Frost die Fenster nicht 
mehr geöffnet werden konnten, in 
etwas. feuchter Luft etwas dumpfig 
standen und, wenn die Stengel noch 
nicht ganz bis in den Knollenhals 
hinein ausgetrocknet waren, leicht 
Schimmel oder selbst etwas Fäulniss 
an den Stengeln entstehen konnte. Um 
diesem Uebelstande zu begegnen, liess 
ich ein- bis zweimal ım Winter und 
das erstemal noch vor Weihnachten 
immer drei Kasten unter das Sopha in 
meiner Wohnstube hinsetzen, wo sie 
gar nicht genirten, auch kaum be- 


merkt wurden, begoss sie erst, wenn 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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sie schon zu trocken geworden waren, 
und liess sie ein bis zwei Wochen 
lang unter dem Sopha stehen, bis 
die Stengel wieder recht oder selbst 
ganz trocken geworden waren, und 
war cs mir lieb, wenn dabei auch 
ein kleines Schieben der Augen 
sich schon zeigte, da die Knolle da- 
durch umsomehr schon intensives 
Leben hatte, und einstarkes Wachsen 
der Triebe, so lange nicht mehr 
Wärme herrscht, nicht zu besorgen 
steht. Die Kasten kamen dann wieder 
auf mein Blumenzimmer, wo, wenn 


‘der Knollenhals hinein trocken ge- 


worden ist, ein Faulen der Knolle 
gar nicht leicht mehr eintritt. Die 
Kasten wurden dann den Winter hin- 
durch, aber nur wenn die Erde wie- 
der ganz trocken geworden, mässig 
begossen und im April stärker an- 
gegossen, wo die Triebe dann 
bald zahlreich erschienen, die ins 
freie Land erst hinausgesetzt wurden, 
wenn Nachtfröste nicht mehr zu be- 
sorgen standen. Anfangs brachte 
ich die Kasten in eine im Garten 
gemachte Grube, die Nachts mit 
übergelegten Strohmatten gegen 
Nachtfröste geschützt wurde. Später 
habe ich so viele Umstände damit 
nicht mehr gemacht, wenn die jun- 
gen Triebe im Zimmer auch schon 
stark wuchsen, ehe ich die Kasten 
hinaussetzen konnte, sondern kappte 
sie einfach über dem ersten oder 
zweiten Blätterpaare, was ja dem 
künftigen Wuchse und schönen 
Blüthenstande der ausgepflanzten 
Triebe gar nicht schadet. Ich will hier 
gleich noch mit bemerken, dass die 
Georgine die einzige mir bekannte 


Blume ist, die man, wenn man sie 
28 
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aus dem Winterquartiere in’s Freie 
bringt, nicht‘ erst einige Tage be- 
schattet hinzusetzen braucht, sondern 
sie gleich in die Sonne setzen 
kann, ohne dass die Blätter und die 
Pflanzen überhaupt dadurch leiden. 
Etwa um den 12. Mai nalım ich 
die Knollen nach uud naclı aus dem 
Kasten heraus, zerschnitt sie so, dass 
jeder Trieb nur ein, höchstens zwei, 
wenn auch nur kleine Wurzelknollen 
bebielt, und pflanzte sie dann so 
tief in Erde hinein, dass die Basis 
des eingesetzten jungen Triebes 
3 Zoll (4 Centimeter) tief in die 


Erde zu stehen kam, damit an der 


Basis des jungen Triebes neue junge 
Wurzeln sich leicht entwickeln 
konnten. Es ist ein von Manchen 
begangener Fehler, die jungen Triebe 
so einzusetzen, dass die Basis dersel- 
ben in der Überfläche der Erde steht, 
wo dann der junge Trieb junge 
Wurzeln nur wenig oder gar nicht 
machen kann, und die alte in 
Erde gesetzte Knollenwurzel sich 
nur ärmlich neu bewurzelt, su dass 
solche Stöcke einen schönen Blüthen- 
stand nicht entwickeln können. 
Ein noch weiterer Nachtheil des 
zu flachen Einsetzens der jungen 
Triebe besteht darin, dass, wenn 
noch junge Wurzeln sich entwickeln, 
später die Augen der jungen Knolle 
in der Oberfläche der Erde stehen, 
und ein früher Nachtfrost sie leicht 
tödtet. Hat aber die zerschnittene 
Knolle noch keine längeren, über 
die Erde hinausreichenden Triebe, 
sondern nur Knollenwurzeln mit 
einem Auge daran, so setzte ich diese 
doch auch in eine gemachte und ge- 
lassene Vertiefung so ein, dass, wenn 
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das Auge hervorgekommen war und 
die gelassene Vertiefung dann mit- 
telst einer Harke wieder zugezogen 
wurde, das Ende des jungen Triebes 
2!/, bis 3 Zoll tief in Erde stand. 
Trat nach ausgepflanzteın Triebe 
später im Mai doch noch ein Nacht- 
frost ein, so dass die über der Erde 
befindlichen Theile des Triebes er- 
froren, so schadete das nicht, da in 
der Erde sich immer noch ein paar 
Augen am jungen Stengel befanden 
die bald wieder nachwuchsen. Viele 
Knollenwurzelnan einem einzusetzen- 
den Triebe zu lassen, ist auch schäd- 
lich, da der emporwachsende Trieb 
sich dann leicht zu sehr auf die aus 
den alten Knollenwurzeln heraus- 
wachsendenkurzen Faserwurzeln ver- 
lässt und junge Knollenwurzeln, die 
kräftig in den Boden eingreifen und 
den Stock üppig nähren, wenig oder 
garnicht macht, wie denn auch, wenn 
dieser Fehler gemacht wird, nur- 
wenige Augen an der im Herbste wie- 
der aufgenommenen Knolle sich fin- 
den. Aus diesem Grunde haben früher 
rechte Georginenliebhaber den her- 
vorkommenden jungen Trieb dicht 
an der’ Knolle abgeschnitten und 
‚diese Triebe, bis sie zahlreiche junge 
Wurzeln gemacht hatten, erst in 
Warmbeete gesetzt, worauf sie dann 
erst in’s Land gesetzt wurden. 
Damit meine Georginenknollen 
zum Einsetzen in meine Kasten nicht 
allzustark wurden und zu viel Raum 
einnehmen möchten, habe ich an 
jeder Stelle, wo eine Pflanze stehen 
sollte, gleich 2 Exemplare!/,Fuss weit 
auseinander zusammen eingesetzt, 
wo sich dann nicht ganz so dicke 
Stengel und grosse Knollen bildeten, 
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ale wenn auf jede Stelle nur ein 
Trieb gesetzt wird; wie denn oft einer 
von den beiden zusammen eingesetz- 
ten Trieben auch oft erst etwas später 
austrieb und dann gegen den anderen 
bedeutend kleiner blieb, der sich 
dann um so leichter durchwintern 
liess. Dass bei dem Zusammenstellen 
von je zwei Pflanzen meine Blumen 
einen weniger schönen und reichen 
Blüthenstand entwickelt hätten, habe 
ich nicht bemerkt, und ich hatte da- 
her noch den Vortheil, dass, wenn 
ich jede schöne Sorte an zwei Stellen 
einpflanzte, ich vun jeder Sorte im 
Herbst 2 bis 3 Knollen in Kasten 
setzen konnte, und ich, wenn auch 
einmal eine Knolle im Winter ver- 
darb, schöne Sorten doch nicht ver- 
lor. Die im nächsten Herbst wieder 
aufgenommenen Knollen habe ich, 
ehe sie in den Kasten eingesetzt 
wurden, immer von Rasenwurzeln 
erst mit dem Messer gereinigt, was 
nur wenig Zeit hinnahm, schnitt 
Wurzelknollen, die beim Ausnehmen 
eingeknickt waren, was leicht ge- 
schieht, wenn nicht zwei Arbeiter 
zugleich die Knolle mit der einge- 
steckten Schaufel heben und die 
Knolle dann langsam herausgezogen 
wird, dicht an der Knolle oder dem 
Knollenhals ab, und waren Knollen- 
wurzeln zu lang, so habe ich sie 
ohne Umstände 3 Zoll (8 Decimeter) 
weit von ihrem Ursprunge abge- 
schnitten, nach welcher Operation 
die zerschnittene Knollenwurzel in 
feuchter Erde nie fault und im Früh- 
linge doch noch so viele junge Wur- 
zeln macht, dass junge Triebe hervor- 
kommen, und die im Frühlinge in 
Erde eingesetzte, abgeschnittene 





Knollenwurzel zum zweiten Male 
sich wieder so weit bewurzelt, dass 
sie den wachsenden jungen Trieb 
genügend nährt, bis dieser eigene 
junge Wurzeln gemacht hat. Ja 
ich habe, wenn dieselbe Knollen- 
wurzel oben zwei Augen oder Triebe 
nebeneinander stehen hatte, die 
Knollenwurzel zwischen den beiden 
Augen der Länge nach ganz durch- 
schnitten,ohne dass darnach einFaulen 
entstanden wäre, oder eine gute Be- 
wurzelung des jungen Triebes ge- 
hindert worden wäre. Die Georginen- 
knollen haben in dieser Hinsicht 
ganz die Natur der Kartoffeln, und 
die jungen Triebe bewurzeln sich 
leicht; ja, wenn beim Zerschneiden 
der Knollen im Frühlinge junge 
Triebe, die noch keine Blätter haben, 
an der Knolle abbrechen oder einer 
von zwei zu dicht zusammenstehen- 
den Trieben ausgeschnitten werden 
muss, so wachsen diese leicht an, 
selbst wenn sie gleich in’s freie Land 
und nicht erst in einen mit Fenstern 
bedeckten Glaskasten eingesetzt wer- 
den. Man muss dabei den einzu- 
setzenden Trieb &än seiner Basis nur 
glatt abschneiden, oder, wenn man 
nicht die an der Basis des Triebes 
stehenden Augenkeime mit abschnei- 
den kann, den jungen Trieb unter 
der Stelle abschneiden, wo später 
zwei Augen sich entwickeln. — 
Hatte eine in den Kasten zur Durch- 
winterung einzusetzendeKnolle einen 
zu dicken, schwerer auszutrocknen- 
den Stengel, so habe ich, um dessen 
Trockenwerden zu befördern, den 
Stengel an einer Seite oder auch 
rund herum in der Nähe des Knollen- 
halses und bis gegen denselben 
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hin ein paar Zoll lang abgeschält. 
War auf das Abschneiden der Pflan- 
zen im Herbst, ehe sie ausgenommen 
wurden, noch Regen gefolgt, so 
kerbte ich dicke Stengel unten auch 
bis zur Mitte ein, wo dann in der 
Mitte des Stengels sich gewöhnlich 
noch eine, mit Regenwasser ange- 
füllte Höhle befindet, aus der ich 
durch den gemachten Einschnitt das 
Wasser erst herauslaufen liess. 
Auf diese Weise eng zusamınen- 
gestellt, habe ich in 5 bis 6 Kasten 
jährlich 250 bis 300 Knollen gut 
durehwintert; noch unreife Knollen 
welkten dabei im Winter nicht, und 
habe ich nun schon seit langen Jahren 
unter den im Herbste eingesetzten 
Knollen im Frühlinge immer nur 
1 bis 3 verdorbene Knollen gefun- 
den. Und ich habe eine Anzahl 
von Sorten nur verloren, als ein- 
mal mein Bursche in einer stärkeren 
Frostnacht, wo bei sonnigen Tage 
die Fenster geöffnet worden waren, 
dieselben offen gelassen hatte, so 
dass in der Hälfte des Kastens die 
Knollen alle erfroren waren. 
Anfangs, ehe ich dem sicheren 
Durchwintern der in Kasten ge- 
setzten Knollen genügend traute, 
versuchte ich noch eine andere 
Durchwinterungsmethode. Von jeder 
Sorte zerschnitt ich gleich im Herbst 
wenigstens eine gute Knolle, sah, 
wenn ich mit blossem Auge nicht 
genügend die Stellen wahrnehmen 
konnte, wo am Knollenhalse Augen 
lagen, mit Hilfe einer Loupe nach, 
wo Augen lagen, und schnitt dann 
eine Knollenwurzel, über deren Ende 
ein oder mehrere Augen standen, 
durch einen Schnitt von unten nach 
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oben, mit dem Auge an ihrem Ur- 
sprunge so herab, dass das Zellen- 
gewebe des Knollenhalses noch 2 bis 
3 Millimeter diek unter einem her- 
auszuschneidenden Auge stehenblieb, 
aber keine Theile des Stengels mit 
abgeschnitten wurden (die an ihrer 
faserigen Structur und in die Länge 
gehenden Fasern leicht kenntlich 
sind), oder, wenn das Messer solche 
Längsfasern doch mit weggenommen 
hatte, diese erst nachträglich vor- 
sichtig weggeschnitten wurden. War 
mit einer Knollenwurzel ein Auge 
auf diese Weise vom Knollenhalse 
abgeschnitten, so schnitt ich es, wo 
zuviel abgeschnitten war, noch glatt, 
stutzte auch etwas die zu dünn aus- 
gefallenen Ränder des Abschnittes 
um das Auge herum ab. Waren 
von der Knolle mehrere Knollen- 
wurzeln mit Augen abgeschnitten, 
so legte ich diese in ein paar der 
gedachten Kasten reihenweise ziem- 
lich dicht bei einander so ein, dass 
das Auge nach oben sah und etwas 
höher lag als das Ende der schräg her- 
abliegenden Knollenwurzel, worauf 
hinter den so eingelegten mehreren 
Knollenwurzeln von (derselben Sorte 
ein angestrichenes Stäbchen mit dem 
Namen der Sorte «da, wo die Sorte 
zu Ende ging, beigesteckt wurde. 
Zu lange Knollenwurzeln wurden 
wieder beim Einlegen abgeschnitten. 
Waren auf diese Weise etwa fünf 
Reihen mit Knollenwurzeln eingelegt 
und war oben, wo die erste Reihe 
angefangen hatte, noch ein Stäbchen 
ohne Namen beigesteckt worden, 
um zu wissen, von wo an die später 
zwischen den Namenhölzern hervor- 
kommenden Triebe zu zählen scien, 
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und zu welchem Namenhölzchen 
sie gehörten, so wurden die Knollen 
gleich ein paar Decimeter hoch mit 
Erde ganz bedeckt und die Kasten 
den Winter über mässig feucht ge- 
halten, bis ich die eingelegten Pflan- 
zen, durch reichlicheres Begiessen 
im April, treiben liess. Diese Art 
der Durchwinterung war auch sehr 
sicher und blieben im Frühlinge nur 
sehr wenige eingelegte Knollen- 
wurzeln aus. Sie macht mehr Um- 
stände und erfordert mehr Zeit als 
das Einsetzen ganzer Knollen in 
Kasten, hat aber für Diejenigen, die 
kein frostfrei zu haltendes Blumen- 
zimmer haben, den Vortheil, dass 
man die auf die letztgedachte Weise 
abgeschnittenen und in Kasten oder 
auch Töpfe (etwa je zwei Sorten 
einander gegenüber) eingesetzten 
Knollenwurzeln, ohne zubesorgenden 
Schaden, auch im Keller durch- 
wintern konnte, indem ich versuchs- 
weise mehrmals einen Kasten hin- 
stellte. Hat aber Jemand keine 
sonstigen Blumen frostfrei zu durch- 
wintern, und könnte die im Kasten 
eingesetzten Knollen nur in ein frost- 
frei zu haltendes Zimmer in der 
Nähe des Ofens hinsetzen, so würde, 
falls das nöthig wäre, ein Anlıeizen 
des Ofens vor Weihnachteneinen Tag 
hindurch schon hinreichen, die Stengel 
an den Knollen genügend trocken zu 
machen.Und würdendieineinem nicht 
feucht werdenden Zimmer (wie beim 
oft geschlossenen Blumenzimmer die 
Luft immer mehr oder weniger feucht 
wird) gar sicher durchwintert werden 
können, und wäreein Hereintragen der 
Kasten in ein geheiztes Wohnzimmer 
nicht nöthig. Beim Begiessen im 
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Winter kann man bei beiden Durch- 
winterungsmethoden noch die Vor- 
sicht anwenden, dass man das Wasser 
möglichst nicht an die Stengel, son- 
dern zwischen diesen hingiesst, welche 
Vorsicht aber nicht nöthig ist, wenn 
man nach dem Begiessen die Kasten » 
in ein warmes Zimmer bringt. 

Für mich hat in meinem jetzigen 
Garten die Georgine dadurch, gegen 
meine früheren Gärten, etwas weniger 
Werth, weil in meinem meist zu 
trockenen Boden die Blumen in 
trockenen Jahren im Wuchse oft 
lange zurückbleiben oder im Juli 
und August die aufgeblühten Blumen 
durch die in meinem Garten recht 
häufigen kleinen Blumenläuse immer 
so benagt werden, dass sie alles An- 


‚sehen verlieren und erst im Septem- 


ber oder October schöne Blumen 
sich entfalten. Indess bleibt bei diesem 
Uebelstande die Georgine mir doch 
umsomehr eine liebe Blume, als 
auch für die Verbenen mein Boden 
zu trocken ist, so dass von den 
lange blühenden Blumen nur Pelar- 
gonien und Petunien in meinem 
Garten gut gedeihen, und bringt ein 
Sommer öfteren Regen, so erfreut 
auch hier mich die Georgine mehrere 
Monatehindurch mit schönen Blumen. 

Schliesslich noch die Bemerkung, 
dass der vorstehende Aufsatz etwas 
kürzer schon im Jahre 1870 in der 
„Zeitschrift für Land- und Forst- 
wirthschaft im Herzogthume Braun- 
schweig, Section für den Gartenbau” 


‘erschienen ist. Ich habe ihn jetzt, 


mit manchen Bereicherungen und 
Verbesserungen versehen, nochmals 
coneipirt, und wird er noch in einer 
anderen Zeitschrift publieirt, 


— 
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Rosa rugosa. 


Von 


R. Geschwind, 


Forstmeister in Karpfen. 


Eine höchst verdammenswerthe, 
durch Nichts zu entschuldigende 
Praxis der meisten Handelsgärtne- 
reien ist wohl die, das gute Alte 
bei Seite zu schieben und, nach- 
dem. der Blumenfreund durch fran- 
zösische und englische Modepflanzen 
bis zum Ueberdrusse gesättigt worden 
ist — unsere längst verschollenen 
Lieblinge bei den Haaren aus ihrer 
Vergessenheit und an’s helle Tages- 
licht zu zieben, um sie, durch pom- 
pöse Anpreisungen „aufgestutzt und 
angeputzt, als etwas Nagelneue»”, 
leider zu oft unter einem fremden 
Namen, rascher an den Mann zu 
bringen. 

Wohl der grösste — nun, sagen 
wir es doch frei! — Schwindel 
ward mit unseren erklärten Lieb- 
lingen, den Rosen getrieben. So 
manche Novität, die ich von da 
drüben für schweres Geld bezog, 
entpuppte sich nach der Blüthe als 
eine Varietät, die sich schon seit 
Jahren in meinem Besitze befand, 
und so habe ich die Varietät Le- 
weson (rower zweimal, La Reine sechs- 
mal, Louise Odier achtmal, Baron 
Prevost viermal u. a. m. unter fal- 
schem Namen bezogen, und vollends 
Geant des Batailles hat die hohe 
Ehre, uns in Oesterreich zu Oefterem, 
versteht sich stets unter einem er- 
borgten Namen, zu besuchen. Wenn 
vielleicht einer oder der andere 
unserer geehrten Leser glauben 
dürfte, ich übertreibe, so möge er 


die Versicherung vom Gegentheile 
entgegennehmen. Ich constatire ein- 
fach Thatsachen, die sich tagtäglich 
wiederholen; Beweis dafür ist die 
Rosa rugosa Thunberg, welche als 
Rosa Regeliana. Linden et Andre 
neuerdings bei uns eingeführt wurde, 
obzwar auch sie eine jener Ver- 
schollenen ist, welche schon vor 
mehr als einem halben Jahrhundert 
Bewohnerin unserer Gärten ge- 
wesen war. 

In der „IUustration horticole lie- 
fern Linden und Andre, eine 
Abbildung und Beschreibung die- 
ser Rose, welche von dem russi- 
schen Reisenden und Sammler Ma- 
ximovicz neuerdings aus Japan 
nach Europa eingeführt wurde. Ob- 
zwarLinden undAndredieserneuen 
Einführung den Beinamen „Ztege- 
liana” gaben, so glaubte doch letzt- 
genannter Herr (Dr. Ed. Regel, 
Director des botanischen Gartens in 
St. Petersburg) eine solche Dedi- 
cation umsoweniger annehmen zu 
können, weil schon mehrere Jahre 
vorher eine aus der Mandschurei 
stammende Rose mit weissen, sehr 
wohlriechenden Blüthen mit dem 
Namen Rosa Regelii belegt wurde, 
andererseits diese Benennung nur An- 
lass zu unliebsamen Verwechslun- 
gen gegeben hätte, umsomehr, als 
Herr Dr. Regel in der ihm zu 
Ehren benannten neuen Rose die 
vonThunberg Rosa rugosa genannte 
japanische Art erkannte. 
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Die Rosa rugosa Thunberg ge- 
hört in die Abtheilung der soge- 
nannten Wilden Rosen (Feroces), 
deren allgemeinen Charakter ich in 
meinem Werke „Ueber Hybridisa- 
tion und Sämlingszucht der 
Rosen’ * folgendermassen geschil- 
dert habe: 


Strauch: 3 bis 5 Fuss hoch, stachelig, 
nach dem Blätterabfalle eigenthümlich 
grauborstig anzusehen. 

Zweige dichtstachelig, behart, grau. 

Stacheln: bald sehr lang, bald 
kürzer an demselben Strauche, bald 
. paarweise, bald in Gruppen wachsend, 
ungleich, ‘an alten Stöcken oft abfallend, 
zuweilen sichelförmig, steif; meist fein 
behaart. 

Blätter zeitig im Herbste abfallend, 
dunkel gefärbt, aus 3 bis 9 Blättchen 
zusammengesetzt. 

Blättehen wollig, unterhalb matt, 
oval oder rund, stumpf, an den Spitzen 
leicht gezähnt. 
 Nebenblätter Llattständig, bleibend, 
gross, an der Spitze ausgebreitet, wollig 
cder haarig, drüsig und an den Spitzen 
sich aufrollend; zuweilen gar keine. 

Blattstiele stachelig. 

Deckblätter bald gross und ellip- 
tisch, bald gar nicht vorhanden, bald 
klein, länglich, schmal (rugosa). 

Blumenstiel haarıg oder wollig, 
selten nackt. 

Kelchröhre kugelförmig, nackt, glatt. 

Kelchblätter ungetheilt, gleich- 
förmig, selten zusammengesetzt, wollig, 
fein gezähnt, bleibend. 

Blumen einfach, gross, 2% bis 4 Zoll 
breit, weiss, bläulich dunkelrosenroth, 
hochreth oder carmoisin. | 

‚Blumenkronenblätter herzförmig, 
CONcCaV. 

Blüthenstand einzeln. 

Blüthezeit bald vom April bis 
Juni, bald vom Juli bis September. 


*) Wien 1864. Verlag der typ.-literar.- 
artistischen Anstalt (L. C. Zamarski & C. 
Dittmarsch), 
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Pistille frei, borstig, behaart. 

Eierchen 50 bis 60. 

Staubgefässe 150 bis 185. 

Frucht kugelrund, nackt, scharlach- 
roth, mit den Kelchblättern geziert. 

Vaterland die östlichen Gebiete 
von Asien, der Kaukasus, Japan und 
Kamtschatka. 

Eingeführt im Jahre 1791 bis 1796. 


Aus dieser Gruppe sind folgende 
Arten bekannt und verbreitet: 


1. Rosa ferox Lawe, die Wilde 
Rose, auch Stachlige genannt. 


Ein 3 bis 4, zuweilen 5 bis 6 Fuss 
hoher Strauch, dessen Aeste und 
Zweige, mitgrauen anliegenden Haaren 
wollartig dicht bekleidet, mit Stacheln, 
nahezu von gleicher (sestalt und Grösse 
dicht bewaffnet, ihr Laub zeitig ver- 
lieren und dann durch ihr grau-düsteres. 
borstiges Ansehen merkwürdig sind. 

Die 5 bis 9 Blättchen des grossen, 
dunklen Blattes sind stumpf verkehrt 
eirund, oben glatt, glänzend, unterhalb 
weisslichgrün, matt und wollig. 

Ende Mai oder Anfangs Juni, oft 
schon mit Ende April erscheint die 
ziemlich grosse, bläulich dunkelrosen- 
rothe, einzelne Blume, auf kurzen 
haarigen Blüthenstielen. Die After- 
blätter sind blattständig, bleibend, die 
Kelchblätter ungetheilt, gleichförmig, 
die Griffel frei. Die glatte grosse 
kugelrunde, fast plattrunde Frucht 
reift zeitig und ist im Herbste schön 
scharlachroth gefärbt. 

Synonym mit ihr ist R. echinata Du- 
punt und R. Kamtschatica Red., vielleicht 
auch die als A. porcupina bekannte 
Species. 


Eine Unterspecies, die Rosa Kam- 
tschatica nitens Ser. hat glatte Blätter 
und blassrothe Blumen und ist kaum 
eultivirt anzutreffen. 

Die Rosa ferox ist schon mit 
Ende des vorigen Jahrhunderts aus 
ihrem Vaterlande, dem Kaukasus in 
unsere Gärten gewandert, aber, 
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trotzdem sie unschwer zu bekommen 
ist, noch wenig verbreitet. Der 
Umstand, dass man sich mit ihr 
noch nicht ernstlicher beschäftigte 
und sie noch keine gefüllten Garten- 
varietäten lieferte, mag ihrer Weiter- 
verbreitung abträglich gewesen sein. 

Ich habe die in Rede stehende 
Rose schon vor mehr als 20 Jahren 
aus der Flottbecker Baumschule der 
Herren James Booth & Söhne be- 
zogen. Sie blühte mit grossen, 
schwach wohlriechenden Blumen 
gleich das darauffolgende Jahr in 
meinem Garten und ich verabsäumte 
nicht, sie mit einigen anderen Spe- 
cies und mit gefüllten Moosrosen 
zu kreuzen. Das Resultat dieser 
Kreuzungs-Befruchtung war ein 
höchst sonderbares; denn meine Er- 
wartung, recht stachelig-moosartige 
Sämlinge zu erzielen — zumal beide 
Eltern grimmig stachelig waren — 
ging nur in einem dieser Sämlinge 
in Erfüllung. Derselbe war aber 
auch im weitesten Sinne des Wortes 
bis an die Zähne bewaffnet und 
vollständig unnahbar, denn die mehr 
als 1 Zoll langen geraden Stacheln 
hielten jede Berührung ab. Sonder- 
barerweise gab es aber unter diesen 
Bastarden auch solche, die nicht 
den kleinsten Stachel am Leibe 
hatten, Beweis, dass,sich die Natur 
von uns nie hofmeistern lässt. 
Andere der Sämlinge waren nicht 
hervorragend in Habitus und Be- 
stachelung, einige trugen sogar ge- 
füllte Blüthen zur Schau, zeigten 
sich aber bei späteren Befruchtungs- 
versuchen als steril. 

Ich bin der Ansicht, dass eine 
verständige Hybridisation dieser 
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Species mit anderen Arten, oder 
mit unseren Remontanten, noch 
manches Interessante zu Tage för- 
dern könnte, was umsomehr zu 
wünschen ist, weil sich alle bei mir 
gezüchteten Bastardsämlinge von 
dieser Species vollkommen wider- 
standsfähig gegen unsere kältesten 
Winter gezeigt haben, und auch die 
Urform nicht eben wählerisch in 
Betreff des Bodens, dabei durch 


 Wurzelschosse sehr leicht zu ver- 


mehren ist. 
2. Rosa rugosa, Thunberg. Die 
runzlige Rose. Synon. mit Rosa 


Regeliana Linden et Andre. 


Ich habe von dieser schon mehrere 
Beschreibungen gelesen, aber son- 
derbarerweise gleicht keine der 
anderen vollkommen, was wohl 
darin seine Erklärung finden mag, 
dass kaum Einer von Denen, welche 
diese Rose beschrieben, sie selbst 
gesehen, sondern Irrthümer anderer 
Autoren nachgeschrieben hat. So 
bekennt schon Freiherr v. Bieden- 
feld in seinem „Buch der Rosen.” 
2. Auflage 1847, dass Rosa rugosa, 
welche aus Japan stamme und dort 
Ramanas genannt werde, nur durch 
Beschreibung bekannt sei. Dem- 
ungeachtet führt er Seite 304 diese 
Rose noch einmal auf und sagt über 
sie Nachstehendes: 

„Jtosa rugosa. (Rosier herisson, 
Kosier de Kamtschatka, Rosier de la 
Peyrouse.)" i 

„Die Reisegefährten dieses be- 
rühmten (de la Peyrouse) Unglück- 
lichen brachten diese Rose aus 
Japan nach Paris. Der nur 2 Fuss 
hohe Stock ist behaart, hat viele, 
beinahe kegelförmige Stacheln, 
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Blätter von 1 Zoll Länge (soll 
wahrscheinlich heissen 4 Zoll!) aus 
9 ovalen, oben aschgrünen, unten 
grauschwarzen (?) Blättchen beste- 
hend. Blumen von mittlerer Grösse, 
‚dunkelrosenroth, wohlriechend, 
im Mai und Juni blühend.” 
Dagegen finden wir in Nickel’s 
„Cultur der Rosen’ 1854, viertes und 
fünftes Heft, zweite ‘Auflage, Seite 4, 
unter den deckblättrigen Rosen 
unsere Rose wieder,über welche sich 
Nickel folgenderweise ausspricht: 


Bracteata Rugosa, alias Itamanas. 
Die runzlige Rose. 

Blumenkrone weiss, etwas wohl- 
riechend, bei 1!/, Zoll breit, einfach. 

Griffel frei, Kelchblätter unge- 
theilt, Fruchtknoten kugelförmig; Blu- 
menstand einzeln; Blumenstiel mit 
einigen Dornen (Stacheln ?); Deck- 
blätter klein, länglich schmal; After- 
blätter frei; Stamm bei 4 Fuss hoch, 
sehr stachelig, sowie die Zweige die 
auch noch borstig sind; Stammblatt 
eirund, runzlich, untem matt und wollig, 
doppelt gezahnt; Blattstiel mit feinen 
Dornen besetzt; Dorne (Stacheln ?) 
häufig, gerade, ungleich; Blüthezeit 
im August und September; Vaterland 
Japan; Pflege im Orangeriehause im 
freien Boden; sie vermehrt sich durch 
Ableger.” 


Sonderbarerweise finden wir die 
Rosa rugosa in der durch Döll (Hof- 
gärtner in Eisenberg, Herzogthum 
Sachsen- Altenburg) besorgten Ueber- 
setzung von William Paul’s vor- 
trefflichem „The Rose Garden” nicht 
mit angeführt, obzwar in den botani- 
schen Notizen dieses Werkes so 
manche weit unbedeutendere Rose 
beschrieben wird und die gefüllte 
Varietät denn doch den Engländern 
längst bekannt sein musste. 
dieser Annahme bestimmt auch der 


Zu’ 


Umstand, dass ich die Kosa rugosa 
flore pleno, gleich nach dem Er- 
scheinen der Döll’schen Ueber- 
setzung, von dem genannten Herrn 
Hofgärtner um den billigen Preis 
von 10 Neugroschen bezog. 

Der verstorbene Döll führte die 
mehrfach genannte gefüllte Japane- 
sin in seinem Rosenkataloge unter 
den Varietäten der Rosa microphylla 
auf; ein verzeihlicher Irrthum! 

Die runzelige Rose zeigte eine 
unverkennbare Verwandtschaft mit 
der Rosa ferox; ebenso düster und 
haarig ihre Rinde, welche nur an 
ganz jungen Trieben ein blasses, 
weissbereiftes Purpurroth durch- 
schimmern liess, ebenso sperrig 
der Habitus, ebenso dunkel das 
Blattwerk. Nur in der Bewaffnung 
machtesich bei R. rug. flore pleno der 
Unterschied bemerkbar, dass sie 
ungleich behaarte Stacheln, 
einige borstenartig gerade, zerstreut, 
andere paarweise sichelförmig, grös- 
ser als die übrigen, besass; der 
gleichfalls behaarte Blüthenstiel prä- 
sentirte seine grosse, oft immense, 
dunkelrothe, prahlende, aber grobe 
Blume im Juni, ım Herbst zum 
zweitenmale. Die Blume, bald ein- 
sam, bei voller Ueppigkeit der 
Pflanze : aber häufig in kleinen 
Büscheln erscheinend, war mehr als 
halbgefüllt, die Füllung höchst un- 
regelmässig, und die vielen grossen 
gelbenStaubbeutel contrastirtenrecht 
hübsch zur Blüthenfarbe. 

Befruchtungsversuche schlugen 
vollständig fehl, auch zeigte sich 
der sehr zahlreiche Pollen, auf 
Blüthen anderer Rosen übertragen, 
unfruchtbar. 





Sowie der Zufall so oft im Leben 
unsere Handlungen modificirt, so 
auch bei der Cultur dieser Rose, 
die ich anfänglich im Glashause 
durchwinterte. Das mittlerweile zu 
gross gewordene, von Döll be- 
zogene Originalexemplar war eines 
Winters nicht genügend gedeckt 
worden, die Spitzen sahen über den 
Schnee hinaus, und siehe da, im 
Frühjahre trieben sie zuerst unter 
allen anderen Rosen ihre Blätter. 
Von nun an deckte ich nicht und 
trotz grimmer Kälte erfreute sich 
R. rugosa fl. pl. des besten Wohl- 
befindens. 

Diese Rose ist nicht empfindlich in 


Betreff ihrer Behandlung; alle Ver-. 


edelungs- und Vermehrungsarten 
schlagen gleich gut an, die Pflanze 
ist in allen Standorten rustik und 
leidet wenig von Insecten, nicht 
durch Mehlthau und Feuchtigkeit, 
wohl kaum durch Trockenheit. Bei 
einer solchergestalt ausgerüsteten 
Pflanze muss es befremden, dass 
sie so lange in den Gärten Ver- 
steckens gespielt hat; noch weit 
mehr muss es aber Wunder nehmen, 
dass man eine Rose, die schon im 
Jahre 1859 für die Bagatelle von 
10 Neugroschen zum Kaufe ange- 
boten wurde, im Jahre 1876 für 
250 Mark Gold (eirca 1 fl. 50 kr. 
ö. W. in Banknoten nach jetzigem 
Curs) anzubieten wagt! 

Im Louis van Houtte’schen 
Pflanzenkataloge pro 1876—1877 
erscheint die Rosa rugosa mit fol- 
genden Varietäten und Preisen: 
Florealbo simpliei Frcs. 1.50, floreroseo 
simpliei Fres. 1.50, flore rubro pleno 
Fres. 1.—, Souvenir de Yeddo (Morlet) 
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gross, gefüllt, chinarosa mit Atlas- 
glanz, oft weiss bandirt, Fres. 1.50. 

Der tüchtige Handelsgärtner J. 
Ernst Herger in Köstritz (Thürin- 
geu) kündigt in seinem jüngsten 
Kataloge eine neue Varietät dieses 
Genres mit dem prunkenden Namen, 
„Kaiserin des Nordens” an; er 
beschreibt sie als dunkelroth, gross 
und gefüllt (vielleicht ist es blos 
die alte rugosa flore pleno?) und 
sagt schliesslich: „Die einfache 
Stammart kommt in der Mandschu- 
rei, in Kamtschatka, im Amur-Ge- 
biet und in Japan vor; die gefüllt 
blühende wurde aus Japan einge- 
führt. Sie bildet einen 3 bis 4 Fuss 
hohen Strauch und zeichnet sich durch 
starke Bestachelung und länglich- 
ovale spitzige Blättchen, die ober- 
halbrunzlich und mattgrün und unter- 
halb weisslich behaart sind, aus.” 

Der Director des botanischen 
Gartens in St. Petersburg, Dr. E. 
Regel, schlägt den Werth dieser 
Rose sehr hoch an, er sagt: 


„Diese Rose hat eine grosse Zu- 
kunft, einmal als Stammpflanze neuer 
Rosen, dann, weil sie eine der wenigen 
Rosen ist, die unbedeckt die laugen, 
kalten Petersburger Winter verträgt, 
ferner weil die Blumen den feinsten 
Centifoliengeruch besitzen, und endlich, 
weil dieselbe Anfangs Juli aus dem 
alten Holze und dann im August auf 
der Spitze der üppigen Wurzelschosse 
zum zweitenmale und noch viel schöner 
und vollkommener in reichblumigen 
spitzenständigen Bouquets blüht.” 

„Die von ihr sicherlich bald zu er- 
wartenden zahlreichen Abarten werden 
alsdann das richtige und beste Material 
für die Rosengärten des Nordens bil- 
den.” — 


So weit Herr Dr. Regel. Was 
mich betrifft, so werden mir die 
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geehrten Leser verzeihen, wenn ich 
mich keinen solchen sanguinischen 
Hoffnungen hingebe. Allerdings gab 
es auch eine Zeit, wo ich, in Bezug 
auf deutsche Rosensämlingszucht, 
mehr hoffte, als es heute der Fall 
ist, und ich habe auch dieser meiner 
leider unbegründeten Hoffnung in 
der Vorrede meines oben citirten 
Werkes schon vor zwölf Jahren 
vollen Ausdruck gegeben. 

Jetzt sehe ich klarer! Ohne that- 
kräftige Unterstützung von Seite 
der Herren Handelsgärtner ‘ist eben 
kein nennenswerthes Resultat denk- 
bar; dass aber jeder Handelsgärtner 
an französische und englische Neu- 
heiten nie einen so rigorosen Mass- 
stab anlegt, wie an die Züchtungen 
deutscher Producenten, ist erwiesen, 
und letzterem gelingt es nur damn 
mit Erfolg durchzudringen, wenn 
er zugleich Handelsgärtner ist. 

Der Dilettant wird bei uns nie 
seine volle Rechnung finden — es 
sei denn, er habe Ausserordentliches 
geleistet, was indessen nicht alle 
Tage geschieht — und so wird 
auch, zumal uns, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, die genialen Franzo- 
sen und Engländer wieder das Heft 
aus der Hand ringen, von einer 
nordischen Sämlingszucht vor der 
Hand keine Rede sein. 

Sollte demungeachtet dieser oder 
jener meiner geehrten Leser es doch 
vorziehen, zu seinem Privatvergnü- 
gen, daher ohne Rücksicht auf 
pecuniären Gewinn, die Hybri- 
disation mit der Rosa rugosa zu 
versuchen, so würde ich Jedem 
rathen, die einfachblühende wilde 
Form als Samenträgerin zu wählen 
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und sie mit Pollen von den grössten 
unserer Remontantrosen, z. B. La 
Reine, William Jesse u. 8. w. zu 
befruchten. Ich würde dem An- 
fänger ferner nur den wohlgemein- 
ten Rath ertheilen können, bei 
seinen Kreuzungsversuchen das 
Blattwerk nicht als Nebensache zu 
betrachten und seine Wahl unter 
den Befruchtern etwa so zu treffen, 
dass sich grosses, elegantes Blatt- 
werk mit möglichst vollkommener 
Blume vereinige, und selbst die Be- 
waffnung, wenngleich als neben- 
sächliche Zierde, an den Sämlingen - 
zur vollen Geltung gelange. Auf 
diese Weise, und als sicher ange- 
nommen, dass die solchergestalt 
gewonnenen Sämlinge fortpflan- 
zungsfähig sind, dürfte es ge- 
schehen, dass ein mit viel Geduld 
ausgerüsteter Rosenfreund nach Ver- 
lauf von mehreren Jahren eine 
Rosengruppe bilden könnte, die, 
was Blüthenreichthum, Härte und 
Ausdauer betrifft, noch über unseren 
Remontantrosen stehen würde. 

Als Sommerrose (einmal blü- 
hende) aber würde jede Varietät 
dieser neu geschaffenen Section sich 
kaum mit unseren alten Moosrosen, 
gallischen Rosen und einmal blü- 
henden Hybriden messen können, 
denn die Sorten dieser Gruppen 
sind so zahllos, ihre Formen so 
mannigfaltig, ihre Farbentöne so 
reich und prunkend, dass uns, was 
die einmal blühenden oder soge- 
nannten Landrosen belangt, wohl 
kaum mehr ein Wunsch übrig 
bleibt. 

Die letzte uns bekannte Species 
dieser Familie ist: 
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3. Rosa Kamtschatica, Vent. Rose 
von Kamtschatka. 


Ein Strauch von 3 bis 5 Fuss Höhe 
mit blassbraunen , sehr stacheligen 
Zweigen; Stacheln häufig, theils 
gross und sichelförmig, theils klein und 
borstenartig, an alten Stöcken abfal- 
lend, weissgelb, sehr spitzig zulaufend; 
Blattstiele wollig mit wenigen Sta- 
cheln, zuweilen stachellos. Blätter 
schief, aus 5 bis 9 verkehrt eirunden 
Blättehen zusammengesetzt; Blätt- 
chen an der Spitze abgerundet, ein- 
fach und tief gezähnt, oben dunkel- 
grün, unten matt, wollig und drüsig. 

Blüthenstand 1 bis 2 Blumen an 
einem kurzen, glatten, an der Basis 
haarigen purpurn gefärbten Stiele; 
Fruchtknoten kugelig, nackt ; Kelch- 
blätter ungetheilt, drüsig - borstig; 
Blumenkrone oft über 2 Zoll breit, 
herzförmig, kürzer als die Kelchblätter, 
tief- oder purpurroth, einfach. 


Blüthezeit im Juni, zuweilen im 
Herbst. 

Staubgefässe 160bis170; Scheibe 
hoch; Eierchen 50; Frucht kugelig, 
nackt, roth, etwas kleiner als die der 
Rosa ferox. | 

Vaterland Kamtschatka; cultivirt 
seit dem Jahre 1791. 

Diese Rose ist vollständig winter- 


hart und scheint eher den pimpinell- 
blättrigen Rosen zugetheilt werden zu 
sollen, mit welchen sie auch gleiche 
Behandlung und Vermehrung hat. 

Von ihren Varietäten sind be- 
kannt: 1. Parnassina, 2. Damasina, 
Blüthen in Büscheln von 3 bis 5 
Blumen, voll, schön geformt, tief 
rosenroth. 

Andere von Stefan Noisette er- 
zielte Varietäten dürften nur in. 
Frankreich bekannt sein. 


Ueber Verwendung der Caraganen (Erbsenbäume) 
zu Solitairs. 


Von 


Bruno Strauwald, 
Obergärtner und Lehrer in Althof-Ragnit. 


Unsere älteren wie neueren Gar- 
tenanlagen weisen in Gehölzen schon 
so viele werthvolle Solitairs auf, 
dass es gar Manchem als nicht 
nothwendig erscheinen dürfte, die 
Anzahl der bereits vorhandenen 
noch zu vergrössern; doeh gestatte 
ich mir in nachstehenden Zeilen 
sowohl dem Fachmanne als dem 
Gartenfreunde aus der Gattung 
Caragana einige Arten und Spiel- 
arten vorzuführen, welche mitihrem 
prachtvollen Kronenbau, ihrer schö- 
nen Belaubung und ihren herrlichen 
Blüthen, in passender Weise heran- 
gebildet, eine grosse Zierde gewäh- 


ren. In Betreff des Bodens sind 
die Caraganen zwar genügsam, zur 
vollendeten Entwicklung bedürfen 
sie jedoch der Erfahrung gemäss 
einen warmen nährstoffreichen etwas 
sandigen Lehmboden. Ihre Wider- 
standsfähigkeit gegen die höchsten 
Kältegrade darf wohl als bekannt 
vorausgesetzt werden; sie wird ja 
wesentlich dazu beitragen, einer 
allgemeineren Verbreitung Vorschub 
zu leisten. 

Unter den in Europa bekannten 
Arten und deren Varietäten dürf- 
ten folgende wohl als die werth- 
vollsten betrachtet werden. 
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1. Caragana arborescens. var. 
nana. Niedriger Erbsenbaum. Ein 
Strauch, welcher 0:60 bis 0'80 Me- 
ter hoch wird. Ist noch sehr selten 
in unseren Anlagen. Die Belaubung 
ist heller als bei der Stammform; 
Blüthe gelb. Bildet eine schöne 
runde Krone. Wird durch die be- 
kannten Veredlungsmethoden in 
Hoch- und Halbhochstammform er- 
zogen. Letztere ist vorzuziehen. In 
Hausgärten und in den Pleasure- 
grounds grösserer Parks verdienen 
diese Kronenbäumchen mit schönen 
geraden Unterlagen von (\. arbores- 
cens einen bevorzugten Platz. 

2. Caragana arborescens. var. pen- 
dula. Hängender baumgartiger Erb- 
senbaum. Strauch von derselben 
Höhe wie der vorher erwähnte; ist 
wegen seiner schönen hängenden 
Zweige sehr beliebt. Blätter und 
Blüthen dieselben wie bei der ersten 
Art. Schöne Kronenbäumchen (ih 
Höhe von 1.50 bis 2 Meter) in der 
bekannten Weise gebildet, nehmen 
sich auf Rasenplätzen in der Nähe 
der Wohngebäude sowohl einzeln, 
als auch zu mehreren vereinigt 
ganz allerliebst aus; aber auch an 
die Ufer der Wasserpartien möchte 
man sie mit Vortheil pflanzen. Seit 
einiger Zeit wird (C. arborescens 
pendula' auch gern zur Aupflanzung 
als Trauerbauın auf Friedhöfen be- 
gehrt, würde aber zu diesem Zwecke 
wenigstens 2.50 Meter hoch ver- 
edelt werden müssen. 

3. Caragana pygnaea. Zwergiger 
Erbsenbaum. Ein sehr kleiner 
Strauch in Höhe von 0:30 bis 0:60 
Meter vonüberauszierlichem Wuchs; 
wird auf C. arborescens als kleiner 
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Halbstamm erzogen; eignet sich zur 
AusschmückungfeinsterRasenplätze. 
Blüthe ebenfalls gelb. 

4. Caragana pygmaea. var. are- 
naria (gracilis). Zierlicher Zwerg- 
Erbsenbaum. Ebenfalls schöner 
Strauch, welcher als Halb- und 
Hochstamm auf schlanken Unter- 
lagen von (. arborescens vielfache 
Verwendung für Parkanlagen von 
Seiten der Herren Landschafts- 
gärtner findet. Möchte sich diese 
Form nur in allen Gärten einbür- 
gern! Wuchs ist lebhafter als die 
Stammform. Blüthe gelb. 

5. Caragana spinosa (ferox). Stach- 
liger Erbsenbaum von 1 bis 1'80 
Meter Höhe. Wuchs zierlich. Zweige 
sind durch die bleibenden, starken 
dornigen Blattstiele stark bewehrt; 
letzterer Eigenschaft wegen dürfte 
dieser Strauch als Heckenpflanze 
eine grosse Zukunft haben. Blüthe 
gelb. 

6. Carayana Chamlagu. Chinesi- 
scher Erbsenbaum. Strauch von 
0:80 bis 1 Meter Höhe mit gebo- 
genen Zweigen. Die Belaubung ist 
intensiv grün; die Blüthen haben 
eine blassgelbe Farbe. Wird als 
wesentliche Bereicherung unserer 
Gehölzsortimente betrachtet. Er- 
ziehung und Verwendung dieses 
Strauches ist die gleiche wie bei 
den oben Beschriebenen. 

7. Caragana jubata. Zottiger Erb- 
senbaum. Zierlicher Strauch in Höhe 
von 30 bis 40 Centimeter, ist stark 
verzweigt; Wuchs aufrecht. Die 
Blattstiele besitzen lange gebogene 
Stacheln, welche bleibend sind und 
dem Strauch ein ganz eigenthüm- 
liches zottiges Ansehen verleihen. 
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Die Blüthen sind achselständig, | foka und latifolia, auch (. mollis, 
kurz gestielt, von weisser Farbe | dieselbe Verwendung finden. 


mit roth angelaufenen Schiffchen. Sollen die Caraganen als Soli- 
Verwendung als Solitair in der be- | tairs einen bleibenden Werth haben, 
kannten Weise. so sorge man für mehrere Male im 


8. Caragana glomerata. Büschel- | Jahre auszuführende Lockerung der 
blätteriger Erbsenbaum. Strauch in | Pflanzscheibe, auch für Zuführung 
Höhe von 1 bis 1'50 Meter, hat | von Compost oder verrottetem Mist, 
schöne kugelige Krone. Der Wuchs | wenn Nährstoffmangel eintritt. Um 
ist kräftig; die Zweige herabgebo- | den Wuchs zu kräftigen und die 
gen. Für rauhe Gegenden, wo die | Kronenform zu verschönern, wende . 
Kugelakazie nicht zu verwenden | man den Schnitt, welchen sie, neben- 
ist, sollte man diesen Strauch, bei | bei bemerkt, sehr gut vertragen, 
2:30 bis 3 Meter hoch auf starke | recht fleisig an. 


gerade Unterlagen geschickt ver- Bei starkwüchsigen Sorten wird 
edelt, als passenden Ersatz be- | mit der Zeit vielleicht die Krone 
nutzen. zu schwer für die Unterlage wer- 


Ausser diesen könnten in Er- | den; diesen Uebelstand beseitige 
mangelung derselben Caragana mi- | man bei Zeiten durch das soge- 
crophylla, C. traganthoides, C. arbo- | nannte Schröpfen, durch welches 
rescens var. foliis variegatis, C. fru- | man bei sachgemässer Ausführung 
tescens und deren Spielarten acuti- | stets seinen Zweck erreichen wird. 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 
(Fortsetzung.) 
32. Cedrus Deodara Lond. Die im Freien bis zur Höhe von 4 bis 


Himalaya-Ceder scheint bis jetzt in | 5 Meter erzogen worden und dann 
dennördlichen und mittlerenLändern | plötzlich wieder durch Kälte und 
Europas im Freien mit andauerndem | dieselbe begleitende, noch nicht 
Glück noch nicht angebaut worden | ganz enträthselte Witterungseinflüsse 
zu sein, aber der Versuche dazu | zu Grunde gegangen, obschon die an- 
sind unendlich viele gemacht worden | gewandten Schutzmittel bis zuletzt 
und meistentheils ist dies unter | stets dieselben geblieben waren. 

Anwendung von sehr bedeutenden Die allgemein angewendeten 
Schutzmitteln geschehen. Selbst in | Schutzmittel für stärkere derartige 
Norddeutschland, und zwar bis nörd- | Pflanzen bestanden in einer starken 
lich über Berlin hinaus, sind Exem- | Bedeckung des umgebenden Grun- 
plare des herrlich schönen Baumes ! des mit Streu und Einhüllungen 
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der Krontheile in Fichten- oder 
Kiefernzweige, oder in Packlein- 
wand; die tödtliche Schädigung der 
Pflanzen erfolgte kaum je anders 
als bei kalten und sehr anlıaltenden, 
trockenen Ostwinden, besonders im 
Februar und März. Die an den 
betreffenden Orten im Freien be- 
findlichen Exemplare erfroren dann 
sämmtlich. Es wäre demnach nun 
kaum zu hoffen, dass Cedrus Deodara 
bei uns im Freien jemals Glück 
machen könnte, und eine unbedingte 
und directe Empfehlung ihrer Cultur 
im Freien möchte wohl, wenn die- 
selbe nicht mit sicheren Angaben 
über kräftigere und genügendere 
Winterschützmittel in Verbindung 
gebracht werden kann, als recht 
sehr unnütz erscheinen. 

Es ist indess häufig Veranlassung 
vorhanden, die unvergleichliche 
Ceder im Freien anzubauen, denn 
fast allerorten wird dieselbe in 
Töpfen, Kübeln und Kästen culti- 
virt und dient so zur Decoration 
der Glashäuser, Säle und Vorgärten; 
dort werden ihr die Behälter ge- 
wöhnlich sehr bald zu eng, sie 
magert ab oder kommt mit den 
Decken der schützenden Räume 
in Conflict; sie wird dann durch 
frische, jüngere Exemplare ersetzt 
und im freien Grunde noch so 
lange am Leben erhalten, als es 
irgend möglich ist. Handelt es sich 
nun darum, die leicht ausführbaren 
und billigen Schutzmittel für solche 
Bäume auf verlorenen Posten in 
etwas zu vermehren, so könnte 
man noch dasjenige zur Prüfung in 
Vorschlag bringen, was sonst bei 
der Durchwinterung nicht durch- 
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aus winterharter, immergrüner Pflan- 
zen mit entschiedenem, gutem Er- 
folge häufig in Anwendung kommt: 
die reichliche Durchtränkung des 
Bodens im Spätherbste, damit es 
der Pflanze den Winter über nicht 
an Feuchtigkeit fehlen kann. Die 
Deodar-Ceder hat sehr häufig überaus 
viel und üppiges Laub und bedarf 
dann sicher einer gleichmässig nach- 
haltigen Feuchtigkeit zur Erhaltung 
desselben, wenn stark austrocknende, 
aber nicht besonders kalte Ostwinde 
im Februar und März diese Grün- 
theile durchpeitschen und rösten. 
Es ist beobachtet worden, dass bei 
manchen anderen, härteren Nadel- 
hölzern (z. B. bei Taxus baccata, 
Tsuga Douglasi), wenn sie in der 
angedeuteten Art von Witterung 
Blätter einbüssen, dies fast kaum 
anders als an Mangel von ‚Wasser- 
zufuhr durch die Wurzeln liegen 
konnte, denn diese Schädigung tritt 
an solchen äusserst häufig dann ein, 
wenn sie noch nicht genügend an- 
gewurzelt, oder frisch verpflanzt 
sind, oder wenn bei selbst alten, 
starken und sehr fest eingewurzelten 
Exemplaren im Winter sehr heller 
Sonnenschein und wüste Luft auf 
die Blätter einwirken, während der 
Erdboden und in diesem die Wur- 
zel tief gefroren ist. Liesse man 
daher zu der Beschattung der Grün- 
theile und zur Bedeckung des 
Bodens gegen das Einschlagen des 
Frostes noch eine Durchfeuchtung 
des Bodens hinzutreten, so könnte 
die Widerstandsfähigkeit des Baumes 
dadurch wohl leicht vermehrt werden. 

Einige Varietäten des Baumes, 


als C. D. crassifolia Hort, C. D. 
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robusta Hort., C. D.viridis Hort. sind 
bis jetzt im Bezug auf Härte wohl 
noch wenig geprüft. 

33. Larix Griffithi Hook. Die 
‚Himalaya-Lärche gehört, nach jun- 
gen Exemplaren zu urtheilen, zu den 
sehr zierlichen Baumformen, ist 
aber in erster Ausgabe meisten- 
theils leider nur in gepfropften 
Exemplaren verbreitet wurden, und 
diese haben vielfach keine normale 
Lebensfähigkeit gezeigt; dieselben 
hatten augenscheinlich mit dem 
Winter niemals einen Kampf zu 
bestehen, krankten vielmehr an der 
Undurchlässigkeit der Veredlungs- 
stellen. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass die aus Samen gewonnenen 
L. @. hinsichtlich der Dankbarkeit 
ihrer Cultur gar nichts zu wünschen 
übrig lassen werden. 

Die angedeutete Schwäche der 
durchVeredlung vermehrten Lärchen 
zeigte sich auch in den meisten 
Fällen, besonders wenn die Bäume 
Verpflanzungen unterworfen wurden, 
bei der als Gartencuriosum inter- 
essanten Larix pendula Hort. Zur 
Verbesserung der ungeseblechtlichen 
Vermehrung solcher und anderer 
Nadelbäume ist ein weiter unten 
angedeutetes Verfahren anzuratlıen. 

34. Abies Mertensiana Lindl. (Abies 
taxifolia Jeffrey) ist ein der allge- 
mein bekannten Schierlingstanne 
in der Jugend ungemein ähnlicher 
Baum, dessen Nadeln nur etwas 
kleiner und von merklich ungleicher 
Grösse sind, und welcher im Vater- 
lande zu den Waldbäumen erster 
Grösse zählt, während die Schierlings- 
tanne allerwärts nur einen mässig 


hohen Baum bildet. Hinsichtlich der 
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Winterhärte und ihrer Anspruchs- 
losigkeit in Bezug auf Cultur und 
Boden lässt diese californische 
Schierlingstanne durchaus nichts zu 
wünschen übrig und darf somit ge- 
wissermassen als eine verbesserte, 
verstärkte Ausgabe der gemeinen 
Schierlingstanne betrachtet werden. 

Samen der A. M. kommen all- 
jährlich im Handel vor; dieselben 
werden am besten in feuchten Sperr- 
räumen oder in nasse Moosklumpen 
eingehüllt zur Vorkeimung genöthigt 
und dann in Töpfe oder Näpfe 
pikirt. 

35. Abies Douglasii Lindl. (Teuga 
Douglasii Carr.) Die Douglas-Tanne 
ist seit etwa 15 Jahren auf unserem 
Continent in den Gärtnereien ziem- 
lich allgemein verbreitet und gehört 
zu denjenigen fremden Nadelholz- 
bäumen, deren Fortkommen hier- 
selbst nicht bezweifelt werden darf, 
da dieselbe selbst in norddeutschen 
Gärten bereits in 3 bis 4 Meter 
hoben Exemplaren bei völligem 
Wohlstande anzutreffen ist und zu 
diesem Resultate keines besonderen 
Winterschutzes bedurfte. Tiefeinge- 
wurzelte Exemplare des Baumes 
können, wie es scheint, hier eines 
Winterschutzes überhaupt entbehren, 
jedoch sind junge Samenpflanzen 
bis zum vierten oder fünften Jahre, 
sobald sie Verpflanzungen unter- 
worfen werden, mit Sorgfalt zu be- 
handeln, namentlich an nicht sehr 
sonnigem Orte anzubauen; auch 
emptiehlt es sich, den Pflanzgrund 
daselbst mit Moos zu belegen. Diese 
Massregel dient nicht sowohl dazu, 
den noch flachliegenden Wurzeln 
Schutz gegen Frost und Dürre zu 
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verschaffen, sondern gewährt vor- 
züglich auch den bedeutenden Vor- 
theil, dass die Stämmchen bei hef- 
tigem Regen nicht mit auspritzen- 
dem Boden eingehüllt werden; sie 
sollten bei der Cultur junger Coni- 
feren und Schulcontingente über- 
haupt allgemein in Anwendung kom- 
men und die häufige Klage über Ve- 
getationsstillstand solcher Culturen 
und Langwierigkeit derselben würde, 
wenn man sich dieses wichtigen, 
leider aber wohl nicht von Jeder- 
mann als nöthig erachteten Hand- 
griffes bedienen wollte, wegfallen. 

Als erstarkte Pflanze ist A. Dougl. 
geradezu bedeutend zählebig und 
zeigt in dieser Beziehung etwas 
Aehnlichkeit mit der gemeinen Eibe, 
denn sie kaun, wie diese, gelegent- 
lich sämmtliches Laub einbüssen, 
ohne deshalb aufgegeben -werden 
zu müssen, ja, sie übertrifft darin 
die bezeichnete Pflanze noch inso- 
fern, als auch ihre jüngeren Theile 
dabei am Leben und _ triebfähig 
bleiben und binnen Jahresfrist sich 
wieder begrünen. Uebrigens ist der 
Baum dem theilweisen oder gänz- 
lichen Verluste des Laubes gewöhn- 
lich nur durch starke Wurzel- 
störungen, hauptsächlich nach Ver- 
pflanzungen, ausgesetzt. 

Es gibt eine aus Mexiko stam- 
ınende Varietätder A. Dougl. Namens 
Abies Douglasii taxifolia Loud., 
welche sich im deutschen Klima 
allerorten als weichlich zeigte und 
besser wohl für die Cultur im Freien 
vermieden werden sollte; daregen 
ist Abies Douglasii Standishiana Gord., 
welche grössereBlätter als die Haupt- 


jorm hat, die unterseits glänzend 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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weiss gezeichnet sind, wahrschein- 
lich ebenso hart als A. Dougl. Lindl. 

36. Abies balsamea longifolia Forb., 
die grossblättrige Balsamtanne ist 
durch reichliche Einführung von 
Samen, und zwar unter dem Namen 
A. Fraseri — welcher einer anderen, 
fast zwergartigen, amerikanischen 
Tanne zukommt — in die Gärten 
gekommen, unterscheidet sich von 
der gemeinen Balsamtanne schon 
als junge Pflanze und nach ober- 
flächlicheren Kennzeichen, ausser der 
bedeutenderen Grösse der Nadeln, 
durch die Farbe der Knospen, welche 
schmutzig bräunlichgelb sind, wäh- 
rend die der gemeinen Balsamtanne 
rothbraun erscheinen, ist kräftiger 
und schnellwüchsiger als die letzt- 
genannte und übertrifft diese höchst 
wahrscheinlich im späteren Alter auch 
an Grösse und Dauerhaftigkeit. Ihre 
Cultur erfordert ungemein geringe 
Rücksichten, sie gehört aber leider 
zu den frühtreibenden Tannen, deren 
junger Trieb im Mai leicht erfriert. 

37. Abies firma Sieb. et Zuce. 
(Abies bifida Ant., Abies bicuspis Hort.) 
Die feste Weisstanne aus Japan 
gehört zu den neueren, noch nicht 
genügend geprüften Einführungen, 
die ausgebildeten Grüntheile der- 
selben widerstanden jedoch im 
1870er Winter in Norddeutschland 
Kältegraden von 18° R. ohne allen 
Schutz sehr gut und nur krautartige 
Spitzen derselben gingen verloren. 
Die mit nur schwachen und zarten 
derartigen Pflauzen — es sind Säm- 
linge — stattgehabten Proben weisen 
darauf lin, dass reifere Exemplare 
des Baumes, welche fest und tief 


eingewurzelt sind, unsere Winter 
29° 


416 e 





Miscellen. 


[HI. Jahrgang. 


nicht zu fürchten haben werden, und | Baum zu werden, ist aber ungemein 


in der That zeigen sich die über- 
lebenden Bäumchen jetzt gesund. 
A. fir. treibt spät aus. 

Abies firma wächst langsam und 
verspricht nicht, bei uns ein grosser 


hübsch und durch ihr grosses und 
breites Laub vor anderen Arten 
ihrer Gattung ausgezeichnet. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 37. Am 14. sahen wir den 
Garten in Laxenburg. Die Zierlichkeit in 
derAusführung der dortigen Blumenbeete 
ist zu bekannt, wir bestätigen nur die all- 
jährig neu constatirteSchönheit derselben. 
Unter allen zahlreichen schönen, wenn 
auch bekannten Blumenpflanzen fielunsam 
meisten ein Beet von der weissrandigen 
Pel. zonale Viryin Queen auf, die wir im 
Juni-Hefte* beschrieben, und in der 
‘ Rosengruppe einige etwa 2!/, Meter hohe 
Bäumchen mit. der C'apuzinerrose, Kosa 
bicolor, veredelt, deren scharlach und gelbe 
Blumen weit über die anderen Rosen 
hinausleuchteten. 

38. Wir können nicht umhin, unsere 
Wanderung durch die Wiener Gärten 
fortzusetzen. Zwei derselben sind es 
einzig, die sich durch saubere und ele- 
gante Anlage und Ausführungder Teppich- 
beete auszeichnen: Der Volksgarten und 
der Garteu des Fürsten Schwarzen- 
berg, der dem Publicum stets geöffnet ist. 

Im Volksgarten, der durch die reichen 
Mittel des Hofburggartens (Kaisergartens) 
in seiner Pracht erhalten wird (Hof- 
gartendirector Antoine) finden wir zwei 
besondere Gruppen zu erwähnen. Die eine 
breitet sich vor der Front des Theseus- 
tempels aus, 90 bis 60 Klumps von 
verschiedenfarbigen Iris machen im Früh- 
jahr den Rand der Gebüsche gegen 
diesen Tempel zu eineın sehenswerthen 
Objecte, während in der halbrunden, 
vor dem Teinpel selbst gelegenen 


* Wir stellen hier den Druckfeliler rich- 
tig, da dort irrthümlich Zucen statt Queen 
(Königin) gedruckt wurde. 


Gruppirung die dort seit lange ausge- 
pflanzten Azalea pontica und die von der 
niedergehakten goldblätterigen Lonicera 
brachipoda fol. aur. reticulatis gebildete 
Kinfassung imponiren. Jetzt im Sommer 
ist diese Partie mit ansehnlichen Gruppen 
von Begonien bepflanzt. So finden wir 
hier im Freien B. discolor ınit semper- 
‚florens eingefasst; B. diversifolia mit der 
weissgeränderten Hydr.speciosa umgeben, 
B. Saundersii mit einem goldgelben Rande 
von Pyrethrum, B. argyrea fol. punet. um- 
geben ınit dein weiss panachirten Mesem- 
brianthemum, endlich Beg. fuchsioides und 
boliviensts, in grossen Massen ausgepflanzt. 

In der zweiten Partie, den drei Rasen- 
plätzen, welche sich vom Cursalon bis 
zu dem westlichen Eingang des Gartens 
hinziehen, ist insbesondere das erste, dem 
Gebäude zunächst gelegenen Parterre 
auffallend. In einem in die Wiese hinein- 
gelegten erhöhten Rahmen von Grün 
fügen sich im Mittel der vier 8eiten 
vier Fächer oder Muscheln ein, die dem 
Auge des Beschauers sich dadurch be- 
sonders präsentiren, dass deren Rück- 
seite künstlich erhöht ist. Der Anblick 
ist ein prächtiger, er fordert aber durch 
seine Anschauung zu strenger Kritik 
heraus, und wenn wir auch seine schon 
durch Jahre hin fast stereotype Anlage 
als ınusterhaft, als vorzüglich nett und 
schön bezeichnen müssen, so ergibt sich 
doch bei den reichen Mitteln der berech- 
tigte Wunsch, dass nicht blos die be- 
nützten Pflanzen, sondern auch die Form 
der Anlage zeitweilig einer Aenderung 
unterworfenwerden solle. Natürlichwerden 
hier die schönsten und viele neue zur 
Teppichgärtnerei taugliche Pflanzen ver- 
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‘ wendet und wir bezeichnen in diesem 
Jahre ausser zahlreichen Pelargonien nur 
insbesondere die Verwendung von Eche- 
veria, Sempervivum umbilicus, Viola cor- 
nula u. a m. Die im letzten Parterre 
ausgeführte, aus niederliegendem wilden 
Wein {(Ampelopsis quinquefol.) ausgeführte 
rahmenartige Decoration mit durch ver- 
schiedenes Gesträuch erhöhten Eck- 
gruppen muss prachtvoll genannt werden. 
Sollen wir da noch an die hängenden 
Guirlanden von prachtvollen Clematis- 
sorten au Säulen und Schnüren, die 
hochstämmigen (meist über zwei Meter) 
Rosen, die herrlichen Päonien, Acanthus, 
Delphicum, Canna etc. erinnern, so würden 
wir fast Unnützes aussprechen. Für den 
Volksgarten gilt der Ausspruch: Jeder 
Gärtner, der nach Wien kommt, sollte 
ihn ansehen. 

Noch mehr würde dieser Spruch auf 
den nahen Kaisergarten passen, der im 
vorigen Jahre in „Gardeners Chronicle’” 
so gut beschrieben, so schön in vielen 
seiner herrlichen Partien abgebildet 
wurde. Wir behalten uns vor, ein ander- 
mal ausführlich darauf zurückzukoınmen. 

39. Dem Volksgarten! zunächst breitet 
sich der Rathhauspark aus, eine ganz 
neue Anlage, die von dem Stadtgarten- 
director Dr. Siebek herrührt. Wir können 
der Ausführung und Instandhaltung nur 
das (rünstigste nachsagen, wenn uns auch 
die ganze Anlage mit den vielen kleinen 
Beetchen zu zersplittert erscheint. Die ver- 
wendeten Teppich- und Gruppirungspflan- 
zensind diegewöhnlichen, nurin zweistern- 
förmigen Beeten fand ich den Mittelkreis 
durch eine bisher nicht angewendete 
Pflanze besetzt: Digitalis orientalis. Es 
war ein düsterer Anblick. Dichtgedrängte 
Aehren von braungelben, mit einer schnee- 
weissen Lippe geputzten Blumen machten 
den Eindruck, als gehörte die Stelle 
einem Friedhofe an, während man der 
Cultur und der Schönheit der einzelnen 
Pflanzen alle Anerkennung zollen musste. 

Hier sah ich auch Dimorphunthus 
mandschuricus verwendet, den man 80 
selten sieht. Eine Einzelnpflanze davon, 
mit dem riesigen Wuchse und ungeheuren 
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Blättern, mitten im Rasen bietet einen 
imposanten Anblick. Doch hier, wo man 
das Schneiden nicht liebt,wachsen mehrere 
Stengel aus einer Wurzel und der Effect 
ist fort — irgend ein junger Atdlanthus 
wäre dasselbe. Es bringt uns dieser Vor- 
gang auch auf den unter gleicher Direc- 
tion stehenden Stadtpark. Seine Anlage 
ist sehr schön, die Wege werden jetzt 
gut erhalten, Wasser wird im Ueber- 
flusse verwendet und bedingt die so 
anmuthende Frische des Ganzen. Aber 
die Teppichbeete darf kein Gärtner mit 
kritischem Auge ınustern. Epheuguirlanden 
am Boden, die keine Cultur zeigen, 
Hyazinthen, Verbenen, selbst Pelargonien 
von verschiedenen Farben und Sorten 
auf einem und demselben Beete oder 
Bande des Teppichs geben den Beweis 
von der Nichtachtung für das prüfende 
Auge. Aber auch der Landschaftsgärtner 
findet sich nicht befriedigt im Stadtpark. 
Die frühblübenden Gesträuche, Syringa, 
Viburnum, Philadelphus etc., werden im 
Winter an den Wegen beschnitten, so 
dass die Blüthen nicht den Wandelnden 
ergötzen, sondern auf den Gehölzpartien 
nur obenauf erscheinen und von der 
Höhe angesehen werden müssen. 

Ein Beschneiden nach der Blüthe, 
um für die nächste Saison auch an den 
Wegen blühende Massen zu erschaffen, 
scheint wenig angewendet zu werden. 
Selbst in den hohen und starken Partien, 
die natürlich im Anfang dicht gepflanzt 
werden mussten, sicht man nirgends, 
dass die geschulte Haud des Land- 
schaftsgärtners die Axt mit verständigem 
Sinne gebraucht. Stark- und schwach- 
wüchsige Bäume wachsen wild durch- 
einander und drängen sich gegenseitig, 
ja selbst Wildlinge überwuchern die 
aufgesetzten edlen Sorten. Wir nennen 
hier nur in der schönen Gruppe von 
Hänge-Eschen den Einen Baum, der 
über alle hinaus wächst und von den 
drei im Park befindlichen Pferocarya 
caucasica jene beim Eingange gegen- 
über der Gartenbaugesellschaft. Dieses 
prachtvolle Exemplar, welches das ältere 
des botanischen Gartens in Graz und 
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in jenem von Wien weit überragt und in 
Europa einzig dastehen dürfte, wird auf 
einer Seite von einem verkrüppelten 
Liriodendron, auf der zweiten von Sy- 
ringa persica, auf der dritten von einer 
zugestutzten kleinblättrigen Linde, deren 
es geuug ähnliche im Parke gibt, be- 
schränkt und auf der vierten Seite so- 
gar wegen eines Weges seiner schönsten 
Aeste beraubt — während es als ein 
Unicum dastehen könnte, wenn die 
richtigen Massregeln ergriffen würden. 

40. Wir wolien noch dem Schwarzen- 
berggarten unsere Visite abstatten. Thut 
auch der grobkörnige Sand auf den 
Wegen etwas weh, so müssen wir sonst 
Anlage und Durchführung der Teppich- 
beete und einzelnen prächtigen Solitär- 
pflanzen als eine vorzügliche bezeichnen. 
Pelargonien, insbesondere die bunten 
und die bunten epheublättrigen, die 
weissen und blauen Lobelien, Calceo- 
larien, Leucophylum Brownie etc. machen 
den Eindruck strotzender Gesundheit 
und ununterbrochener Sorgfalt, sv dass 
man dem Hofgärtner Nettlau nur 
die grösste Anerkennung aussprechen 
muss. 

Es bleibt uns nur noch übrig, auf 
den Garten der flora austriaca neuerdings 
zurückzukommen ; es blühen ja dort 
wieder einige neue Pflanzen, Eine der 
schönsten, die sich wohl in der Teppich- 
gärtnerei einführen dürfte. ist Aula pata- 
vina, nur 10 —15 Centimeter hoch, 
gleichmässig mit andauernden gelben 
Blüthen überdeckt, erinnert sie wohl an 
unsere Weinraute, noch mehr aber an 
die seltene, aber höhere Ruta erithmi- 
folia. Schön blau und reichblühend re- 
präsentirt sich Campanula Zoysü aus 
deu höchsten Tiroler Bergen, danu die 
zu den Campanulaceen gehörigen Zdra- 
janthus Kitaibeli, pumilio, serpillifolius 
pumiliorum, die zarte langstielige Silene 
falcata, Erysimum pulchellum, Aethionema 
iberidium, Gnaphalium alpinum, Statice 
juniperifolia, Acantholimon Androsace 
und venustum, Alopecurus lanalus und das 
wie aus silbernen Pfriemen bestehende 
sonderbare Gras Festuca puncloria. 


Miscellen. 





“densis mit zahlreichen 


III. Jahrgang. 











41. In Nr. 27, 28 brachten wir eine 
Uebersicht der besten im Handel be- 


findlichen wohlriechenden Veilchen. Es 


ist uns dabei das Veilchen von Cham- 


pigny entgangen, das erst in diesem 
Jahre in den Handel kam. Schön ge- 
füllte ranuukelförınig gebaute grosse 


Blüthen von dunkelviolettrothen Petaten 
die in der Mitte rosa und selbst in 
einzelnen Blattpartien weisslichrosa er- 
scheiuen, geben eine bunte sehr schöne 
Blume ab, die ausserdem eiuen sehr 
feinen Duft aushaucht. Leider ist die 
Sorte nicht remontirend und dauert der 
Blüthenstand kaum zwei Monate. 

Auf die auderen Veilchen übergehend, 
fällt uns zuerst Viola cornuta auf. Ob- 
wohl schon lange bekannt, ist dessen 
Heranziehung zu Teppichbeeten erst in 
der neuesten Zeit angebahnt und damit 
auch die Verbesserung der Blume an- 
gestrebt worden. Während diese Art 
ursprünglich blassblaue oder weinse 
Blumen vou nur mittlerer Gıösse und 
schmalen Blumenblättern auf langen 
Stielen zeigt, haben die bisher gewon- 
nenen Varietäten einen bedeutenden 
Fortschritt erwiesen. So z. B. Sensation 
von viel grösseren Blumen, die oberen 
Petalen violettpurpur, die unteren licht- 
violett mit gelbem Auge, sehr reich- 
blühend; Perfection mit malvenblauen 
und White Perfection mit weissen grossen 
Blumen. | 

In diesem Jahre wurde das nahe ver- 
wandte Viola Mumbyana aus Marokko 
eingeführt, das über seinen immergrünen 
Blätterpolstern lange Zeit im Jahre hin- 
durch unzählige dunkelblaue grosse 
Blumen entwickelt und jedenfalls den 
Anstoss zu einer Serie von neuen Cor- 
nuta-Varietäten geben wird. 

Neu eingeführt ist auch Viola cana- 
weissen Blüthen 
und herrlichem lichtgrünen Laub, das 
eine Höhe von 30—40 Centimetern er- 
reicht. Selr alt dagegen und schon vor 
Jahrzehnten in Schönbrunn als Beet- 
pflanze verwendet ist Viola cucullata 
(auch Viola obliqua Aut.) in der Form 
V. obl!. striata mit dunkelblauen, herrlich 
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weiss gestreiften Blüthen, die sich über 
das Laub erheben und den schönsten 
Effect hervorrufen. Die Varietäten dieser 
Art, alba und rubra pl., sind wenig ver- 
breitet. Eine andere sehr schöne, schon 
durch das Laub wie ein Vogelfuss auf- 
fallende Art ist Viola pedata mit zahl- 
losen hellblauen Blumen, erst in neuerer 
Zeit eingeführt. Hieher gehört auch das 
Alpenveilchen Viola pinnata mit dunkel- 
blauen Blumen, Ä 

Obwohl die Alpen nuch eine grosse 
Zahl dahin gehöriger Species enthalten, 
so erwähnen wir nur zwei: Viola biflora, 
mit kleinen aber sehr schönen orange- 
gelben Blumen, welche zur Ver- 
besserung der gelben Beetvarietäten 
viel beitragen könnte und Viola calcarala, 
das Veilchen, welches mit Viola tricolor 
und Viola altaica insbesondere zur Bil- 
dung der prachtvollen Hybriden bei- 
getragen hat, die gegenwärtig unter 
deın Namen Pensee allgemein gezogen 
werden. ' 

Indem wir uns die Besprechung der- 
selben einer nächsten Nummer vorbe- 
halten wollen, erwähnen ‚ wir hier nur 
der gefüllten Pensde. In Henderson’s 
Katalog finden wir eine purpurne und 
eine gelbe schon vor Jahren zum Kaufe 
angeboten; sie dürfte aber kaum ent- 
sprochen haben, weil sie nicht weiter 
verbreitet wurde. In Deutschland wurde 
vom Handelsgärtner Ketzel in Stuttgart 
in den Fünfziger-Jahren das erste ge- 
füllte gezogen. 15865 erzog Herr Knapper 
in Carlsruhe ebenfalls ein gelb gefülltes, 
das in Neubert’s Magazin abgebildet 
wurde, und bald darauf erschien aber- 
mals eines von C. A. Dinner, Herr- 
schaftsgärtner in Lörrach. Sie scheinen 
alleverloren gegangen zu sein. Im vorigen 
Jahre fand sich unter der Aussaat der 
bekannten prachtvollen Sorten von Hof- 
gärther Lesemann in Hietzing ein ge- 
fülltes, gelbes, roth getuschtes, welches 
derselbe abbilden liess, das zwar zurück- 
ging, aber durch dessen Befruchtungs- 
staub eine Anzahl Samen gab, von denen 
wieder vier Pflanzen als gefüllte er- 
schienen. Sie wurden auf der diesjährigen 
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Ausstellung in Wien prämiirt und dürften 
bei der Sorgfalt des Herrn Lesemann 
die Stammeltern einer neuen Generation 
von Pensee werden, die sich gewiss durch 
die Dauer der Blumen, Geruch und 


‚Farbenpracht auszeichnen werden. 


Eben jetzt, mitten im Sommer, gelıt 
uns die Ankündigung eines neuen ge- 
füllten Pensee zu. Lord Waveney, von 
Mrs. Allen & Sons in Ballymena er- 
zogen, wird von Thom. S. Ware in 
Handel gebracht. Eine breite tief 
purpurne Blume von fast kugelrundem 
Bau, das schönste bisherige gefüllte 
Pensee, erhebt sich mit äusserst zahl- 
reichen Blüthen über das reiche, dunkel- 
grüne Laub. Es wurde in der inter- 
nationalen Ausstellung in Belfast ınit. 
einem ersten Preise ausgezeichnet. 

N. B. 

Ein Versuch, Pflaumen auf Kir- 
schen zu veredeln. Im vorigen Som- - 
mer ınachte ich den Versuch, einige 
Süsskirschenwildlinge mit Augen von 
der Louvain-Pflaume zu oculiren. Zu 
meiner Ueberraschung sind sämmtliche 
Augen angewachsen und haben im 
Laufe des vergangenen Sommers Triebe 
bis zu 1!/, Meter Länge gemacht. Dies 
üppige Wachsthum veranlasst mich, 
darauf aufmerksam zu machen. Ich 
habe in dieser Beziehung noch keine 
Erfahrungen gesammelt, ob diese Ver- 
edlung von langer Dauer sein wird; 
ich habe auch in keinem pomologischen 
Werke eine Andeutung darüber ge- 
funden. Jedenfalls würde es für die 
Obstbaumzucht sehr vortheilhaft sein, 
wenn die Veredlung von Pflaumen auf 
Kirschen durchführbar wäre, da die 
Kirschenwildlinge viel leichter zu be- 
schaffen sind, als die der Pflaumen, 
und jene unter Umständen auch we- 
niger Ansprüche an den Boden machen 
als diese. F. Heyer. 

Ueber Kartoffelbau. Seit einer Reihe 
von Jahren cultivire ich eine grössere 
Sortenzahl von Kartoffeln (voriges Jahr 
hatte ich 160 Sorten ausgelegt). Der 
vorjährige Sommer war den Kartoffeln 
keineswegs günstig, denn viele Wochen 
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gab’s keinen Regen, daher die Knollen 
klein blieben, und die Erträge standen 
weit hinter den vorjährigen zurück ; auf 
schwerem Boden stellte sich die Fäul- 
niss ein, welche viele Sorten, besonders 
die englischen, arg mitnahm ; in vielen. 
Orten sind ganze Missernten eingetreten. 

Vor nicht langer Zeit wurden wir mit 
aus Amerika stammenden Arten über- 
häuft, welche wunderbare Ernten produ- 
eirten, in Qualität sowohl als im Er- 
trage. 

Von allen Sorten führe ich nur wenige 
an, welche sich hier als besonders vor- 
theilhaft zeigten. Von den frühen Sorten 
ist Early Rose, King of the Early von 
besonderem Werth für den kleinen 
J.andmann. Diese Sorten werden, sobald 
es die Witterung erlaubt, im Frühjahre 
auf ein frisch gedüngtes Feld gelegt. 
Ende Juli sind dieselben vollkommen 
ausgereift. Das Feld wird noch zweimal 
geackert und im Herbst mit Winter- 
frucht, Korn oder Weizen, besäet und 
von beiden wurden sehr gute Ernten 
erzielt; Versuche, dieselben auf dem 
Wiener Markte zu verkaufen, waren 
erfolglos, weil röthliche Kartoffeln nicht 
gerne gekauft werden, obgleich beide 
Sorten frisch aus der Erde auf Herr- 
schafts-Tafeln verspeist werden und für 
kleine Haushaltungen nicht genug zu 
schätzen sind. 

Als. mittelfrühe war die weisse raulı- 
schalige Rosenkartoffel (Kopseles) als 
sehr tragbare und gute Speisekartoffel 
zu empfehlen. 

Von den Späten scheint die Snowflake 
eine der besten Züchtungen zu sein; 
dieselbe ist weissschalig, weissfleischig 
und als Speisekartoffel vortrefflich, "auch 
die grosse runde Rauhschalige hielt sich 
bis zur frischen Ernte als gute Speise- 
kartoffel. 

Als Treibkartoffel behält die lange 
weisse Sechswochenkartoffel den Vorzug. 

Es wären noch mehrere Sorten, welche 
sehr schön sind und es verdienten er- 
wähnt zu werden, doch die angeführten 
erhalten hier den Vorzug. 

R. Fitzner. 


Soja hispida. Professor Haberlandt 
hatte auf der letzten Blumenausstellung 
vier Varietäten von Soja hispida ausge- 
stellt, die sich unter 24 aus der Welt- 
ausstellung stammenden Sorten als für un- 
ser Klima hart, frühreifend, ergiebig und 
sehr nahrungsstoffreich erwiesen hatten. 
Hier geerntete trockene Pflanzen mit 
zahlreichen Samenschoten, junge frische 
Pflanzen in Töpfen, mehrere Samen- 
varietäten in Körnern, Mehl und Oel, 
Abbildungen und chemische Analysen 
machten Propaganda für die vielgerühmte 
Pflanze. Wir wünschen nur, dass die 
an mehr wie 100 Orten der Monarchie 
zu Versuchen vertheilten Samenproben 
ein gleich günstiges Resultat liefern, und 
werden dasselbe dann sofort publieiren. 
Jedenfalle wäre es interessant, wenn 
diese einjährige japanische Pflanze, die 
seit lange in ganz Südasien gebaut 
wird’ und deren vergohrne Bohne als 
Soja aus Japan, China und Östindien 
schon viele Jahrzehnte im englischen 
Handel vorkommt, jetzt sich plötzlich 
als eine noch für unser Klima taugliche 
Pflanze erwiese, wobei natürlich auch 
noch der Umstand zu berücksichtigen 
wäre, dass der Geschmack derselben 
unseren Gaumen nicht zusagt, und wir 
denselben erst angewöhnen müssten. 

Der eben besprochenen Pflanze (Doli- 
chos Soja Lin.; Soja hispida Mönch), 
die übrigens schon Jaquin in Schön- 
brunn züchtete und beschrieb (Ic. rar. 
I. t. 145), sehr nahestehend, müssen 
wir hier Pachyrhyzos Thunbergianus (Doli- 
chos bulbosus) erwähnen, die schon von 
Siebold beschrieben wurde. Sie stammt 
aus Japan, wo sie sehr stark angebaut 
wird, und gibt ein besonderes wohl- 
riechendes Mehl, in Japan Kudsuko 
geheissen. Sie ist ausdauernd, und ihre 
grossen Wurzeln (daher Rübenbohne 
genannt) liefern eben auch ein gutes 
und gesundes Nahrungsmittel. In Frank- 
reich wurde diese Pflanze vor 4 bis 5 
Jahren durch Comte de Castillon 
eingeführt, und auch in Oesterreich wird 
sie von Herrn F. Kreuter in Spillern 
gezogen. Sie hat sich dort durch zwei 
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Winter als vellkommen hart erwiesen. 
Eben deshalb verweisen wir auf dieselbe 
und wollen zu Versuchen aufmuntern, 
wenn auch ihre Ausbreitung über die 
Manilen und ÖOstindien für uns keine 
Aussichten zu versprechen scheint. 
Der Stengel derselben ist halb strauch- 
artig, braun, fast holzig, rauh, mit 
eckigen und gezähnten sehr schönen 
lichtgrünen, etwas gelblich behaarten 
Blättern, 13 Centimeter breit und eben 
so lang. Sie klettert im heissen Klima 
hoch auf Bäume und lässt ihre fuss- 
langen Trauben blassrother Blüthen herab- 
hängen. Die Wurzel hat die Gestalt 
einer grossen Rübe, ist jedoch etwas 
platter, wird so gross wie ein Kinils- 
kopf, braun und voll Höcker, ist saft- 
reicher als die Batate, schmeckt süsslich 
wie unsere Rüben, muss aber aus- 
gegraben werden ehe die Hülsen reif 
sind; man schält und isst sie roh. 

(Rumph V, Taf. 132.) N. B. 

Der Coloradokäfer. Dem neunten 
Jahresberichte des Professors Riley, 
Staats-Entomologen für den Staat Missouri 
U. S. A., über nützliche, schädliche und 
andere Insecten jener Gegenden ent- 
nehmen wir folgende interessante Notizen 
über den sogenannten Colorado- oder 
Kartoffelkäfer (Doryphora decemlineata), 
die wohl geeignet sein möchten, die gegen 
Einschleppung dieses gefährlichen Insec- 
tes in Deutschland getroffenen Schutz- 
massregeln in jeder Weise zu rechtfertigen 
und zu erneuerter Wachsamkeit anzu- 
spornen. 

Eine graphische Darstellung zeigt 
uns die Wege, welche der Käfer bei 
seiner Ausbreitung vom Westen, von 
Colorado ab, genommen und daraus er- 
sehen wir, dass er den grossen Verkcehrs- 
strassen, den Eisenbahnlinien gefolgt, ja 
Professor Riley meint, und wohl nicht 
mit Unrecht, dass das Insect sich der- 
selben Verkehrsmittel wie der Mensch 
bedient, dass es die wüsten Strecken, 
welche die Pacificbahn durchschneidet, 
mittelst dieser zurückgelegt und so die 
Berechnungen, welche bei veinen ersten 
Wanderungen das Jahr 1881 als das- 
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jenige bezeichnete, in welchem es die 
Ostküste resp. den Atlantischen Ocean 
erreichen würde, zu Schanden machte. 
In den meisten der sogenannten Neu- 
Englischen Staaten war der Käfer im 
letzten Jahre in Massen vorhanden. An 
den Küsten von Connecticut wurden von 
der See beträchtliche Mengen an die 
Ufer geworfen, so dass die Cadaver die 
Luft verpesteten und der Capitän eines 
jene Gegend passirenden Schiffes war, 
um das Eindringen der massenhaft 
am Bug emporkletternden Käfer zu 
hindern, gezwungen, die Schiffslucken 
zu schliessen. 

Seit 1859 drang dieses Ungeziefer 
1500 Meilen (engl.) in directer östlicher 
Richtung vor, während seine Ausdehnung 
gegen Süden hin eine geringere war. 
Die hiefür angeführten Gründe sind be- 
sonders für uns Europäer beachtens- 
werth. Einentheils lässt die Cultur der 
Kartoffel, des Haupt- aber nicht einzigen 
Nahrungsmittels des Käfers, gegen Süden 
nach, anderntheils sagt ihm eine über 
+30 Grad Reaumur hinausgehende Tem- 
peratur nicht zu, während ihm dagegen 
die Strenge oder Dauer des Winters kaum 
hinderlich, höchstens auf eine Vermin- 
derung der colossalen Nachkommenschaft 
von Einfluss ist. 

Viel mehr Bedenken erregen indessen 
die Beobachtungen des Professors Riley 
über die Aenderungen der Lebensweise, 
wie der (srösse und das Aussehen des 
Käfers, welche bei seinem Vordringen in 
nordöstlicher Richtung mit ‘ihm vorge- 
gangen sind. Nicht nur hat er auch 
andere Cultur- und wildwachsende Pflan- 
zen in das Bereich seiner nie rastenden 
Thätigkeit gezogen, sondern er hat, 
vielleicht in Folge des herberen Klimas, 
der strengeren, länger dauernden Win- 
ter der nördlichen Gegenden nahe um 
die Hälfte an Grösse eingebüsst und — 
was besonders beachtenswerth sein möchte 
— theilweise die Farbe geändert! Das 
Gelb der Flügeldecken ist gebleicht, 
ist weiss geworden. In Wisconsin und 
Jowa hat Riley ganze Schwärme ge- 
troffen , die in angegebener Weise im 
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äusseren Ansehen verändert waren und 
macht darum besonders darauf aufmerk- 
sam, dass die bekannte ältere, typische 
Beschreibung in Bezug auf Grösse und 
Farbe nicht mehr zutreffend sei. Der 
von englischer Seite (Bates im „Journal 
der königl. engl. Landwirthschafts-Gesell- 
schaft”) aufgestellten Ansicht, dass der 
Coloradokäfer sich in Europa nicht würde 
einbürgern können, da ihm, gleich einer 
Menge anderer amerikanischer schäd- 
licher Insecten, die erforderlichen Lebens- 
bedingungen hier mangelten, tritt Pro- 
fessor Riley mit Hinweis auf Bruchus 
pisı und Tenebrio obscurus, die beide 
in Europa sich acclimatisirt haben, ent- 
gegen und weist besonders auf die 
oben angegebene, von ihm beobachtete 
Veränderungsfähigkeit des Insectes hin. 

Wie wir bereits im letzten Hefte zu 
berichten Gelegenheit hatten, ist der 
Coloradokäfer bereits in Deutschland 
in grosseın Massstabe aufgetreten. 

Die ‚Köln. Zeitung” schreibt unter 
dem 25. Juni folgendes Nähere über 
den verderblichen Gast: 

Der Besitzer der rheinischen Asphalt- 
und Steinkohlentheerfabrik zu Mühl- 
heim a. Rh., Stürmergasse 10, Ilerr 
Bernhard Zimmermann, machte uns 
gestern folgende Mittheilung: ‚‚Heute 
trat ein Mann zu mir mit einem 
Schächtelehen, welches mehrere eigen- 
thümlich gestaltete Käferlarven enthielt, 
sagte, dass er dieselben in der Nähe 
von Mülheim auf einem Kartoffelacker 
gefunden, und fragte mich, ob ich die- 
selben nicht kenne. Ich erinnerte mich 
der in den Zeitungen veröffentlichten 
Beschreibungen des amerikanischen Kar- 
toffelkäfers und war der Ansicht, dass 
das Aussehen der Larven mit diesen 
Beschreibungen übereinstimme. Ich be- 
gab mich sofort mit dem Manne nach 
dem bezeichneten Acker und fand Ada- 
selbst an den Kartoffelsträuchern Eier, 
Larven und vollständig ausgebildete 
Käfer. Die Larven sind glänzend roth 
und zeigen zu beiden Seiten zwei 
Reihen schwarzer Punkte. Der Leib 
des Käfers ist ebenfalls roth, die Flü- 
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gel sind gelb und mit zehn schwarzen 
Längsstreifen versehen. Die Grösse der 
Käfer, ven denen ich nicht weiss, ob 
sie ausgewachsen sind, beträgt etwa 
1 Centimeter. Larven und Käfer zehren 
mit grosser Gefrässigkeit an dem Kraut 
der Kartoffeln. Es stellte sich heraus, 
dass der Acker einem Metzger zuge- 
hört, welcher amerikanischen Speck 
verkauft. Dieser Umstand bestärkte mich 
noch mehr in der Annahme, dass das 
kleine gefrässige Thier der Colorado- 
käfer, die Plage der amerikanischen 
Kartoffelfelder, sein möchte, weil ich 
dachte, dass die Eier des Insectes mög- 
licherweise mit der Verpackung des 
Fleisches über den Ocean gebracht und 
auf den Acker gelangt sein könnten. 
Herr Zimmermann hatte uns eine An- 
zahl der ihm verdächtigen Larven und 
zwei Käfer in einem (#lase mitgebracht 
und hält selbst den Käfer in allen 
Formen der Entwicklung in seinem 
Hause zur Ansicht bereit. Dass wir 
wirklich den schlimmen Feind der Kar- 
toffel hier vor uns haben, können 
wir umsoweniger bezweifeln, als der 
Käfer die seinem Namen Doryphora 
decemlineata entsprechenden zehn Linien 
auf den Flügeldecken zeigt. Es wird 
demnach von grösster Wichtigkeit sein, 
ungesäumt Massregeln zu seiner Ver- 
tilgung zu ergreifen.” — Einer ihr von 
Herrn Proff in Mülheim zugehenden 
weiteren Mittheilung entnimmt die „Köln. 
Ztg.”, dass schon auf wenigstens zwei 
benachbarten Acckern der Kartoffel- 
käfer gefunden worden ist. Herr Proff 
schliesst seine Zuschrift mit dem an 
uns gerichteten Ersuchen, sofort die 
Wahrnehmung zu veröffentlichen (was 
inzwischen schon geschehen), damit 
Seitens des landwirthschaftlichen Mini- 
steriums, sowie der landwirthschaftlichen 
Vereine Alles aufgeboten werde, um 
der weiteren Verbreitung der furcht- 
baren Plage vorzubeugen. Der aus- 
gezeichnete Entomologe Prof. Dr. För- 
ster in Aachen, welchem einige Käfer 
zugesandt worden, sagt mit Recht: 
„Wenn die Vermehrung der gefrässigen 
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Thiere hier eben so rasch von Statten | 120 Tage auf einen Hektar verwendet 


geht wie in Amerika, so wird baldin der 
Rheinprovinz kein Feld mehr verschont 
bleiben. Dieser Feind muss vernichtet 
werden und sollten selbst aussergewöhn- 
liche Mittel dazu in Anspruch genom- 
men werden.” Wir bemerken hiezu, 
dass wir das landwirthschaftliche Mini- 
sterium schon telegraphisch von dem 
hiesigen Auftreten des Käfers in Kennt- 
niss gesetzt haben. Die in unseren 
Besitz gelangten Coloradokäfer haben 
wir dem Herrn Oberbürgermeister zur 
Verfügung gestellt. Dieser wird die 
ländlichen Marktbesucher und ebenso 
die Zöglinge der hiesigen Volksschulen 
damit bekannt machen lassen, um eine 
vollständige Vertilgung des Feindes 
unserer Kartoffelfelder dadurch zu unter- 
stützen. Es dürfte ein Vorschlag, der 
heute von einem hiesigen Einwohner 
gemacht wurde, recht sehr zu beher- 
zigen sein: man solle eine gute Anzahl 
Eier, Larven und Käfer unter Glasver- 
schluss bringen, die Thiere dort füttern 
und dann durch Chemiker Versuche an- 
stellen lassen, wie sie am leichtesten 
und schnellsten zu vernichten wären. 
Die Mittel, welche man zur Vertil- 
gung der Käfer in Anwendung gebracht 
hat, sind dreifacher Art: 1. Die Be- 
günstigung der Vermehrung der Keinde 
des Käfers. Es scheint jedoch, als sei 
dies nicht recht gelungen, obgleich die 
Natur dem Menschen hier zu Hilfe 
kommt, da naturgemäss mit dem Insect 
auch der Nahrungsspielraum für seine 
Feinde sich erweitert und mithin deren 
Vermehrung sich begünstigt. 2. Me- 
chanische Vertilgungsmittel. Das ein- 
fachste und längere Zeit als alleiniges 
Abwehrungsmittel bekannte war das 
Ablesen mit der Hand. Es kommt 
dies aber so theuer zu stehen, dass es 
nur lohnt, wenn der Preis der Kartoffel 
so hoch gestiegen ist, dass der Genuss 
derselben nur noch als Luxusspeise er- 
scheint. Die ‚„New-York-Tribüne” führt 
Beispiele an, nach welchen bis zu 50 
Tagearbeiten im Laufe eines Sommers 
auf das Ablesen eines Acre, also etwa 
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wurden. Für Deutschland würde, selbst 
unter Benutzung der Schulkinder, das 
Ablesen unausführbar sein. Diese hohen 
Kosten haben auch an die Einführung 
von Maschinen zum Sammeln gemahnt, 
und man hat Zangen zum Zerquetschen 
der Eier und Larven, Kisten mit Federn 
zum Anschlagen an die Stöcke, kleine 
Tonnen mit gabelförmigen Schüttel- 


‚apparaten zur Anwendung gebracht, der 


Erfolg ist aber nirgends ein durch- 
schlagender gewesen. 3. Chemische 
Mittel. Von allen verwendeten Mitteln, 
als Kupfervitriol, Eisenvitriol, Chlorkalk, 
earbolsaurer Kalk etc., hat sich ein 
Mittel sehr bewährt, und zwar das 
Pariser (Schweinfurter) Grün (arsenik- 
essigsaures Kupferoxyd). Die Anwen- 
dung erfolgt in zwei Formen: trocken‘ 
und mit Wasser versetzt; in letzterem 
Falle rechnet man auf einen Eimer einen 
Esslöffel reines Grün. Damit es auf 
den Pflanzen hafte, wird es in beiden 
Fällen mit Mehl gemischt. Die Anwen- 
dung des trockenen Pulvers hat den 
Vortheil, dass man es sehr gleichmässig 
mit Hilfe von Streubüchsen auf die 
Pflanzen vertheilen kann, freilich ist 
aber auch die Gefahr der Vergiftung 
für Menschen und Thiere grösser. Das 
Ausötreuen kann auch nicht zu jeder 
Tageszeit erfolgen, sondern vornehmlich 
bei Thau früh und am Abend. Man 
hat daher sich mehr der Verwendung 
mit Wasser zugewandt, welche zu jeder 
Tageszeit ausführbar ist. Es hat dies 
auch seine Nachtheile, die sich aber 
bei geschickter Handhabung vermindern 
lassen: 1. Das Pariser Grün ist nicht 
im Wasser löslich, setzt sich daher 
leicht zu Boden. Es ınuss bei dem 
Besprengen daher die Flüssigkeit fort- 
während gerührt werden, um das zu 
verhindern. 2. Auf vertieften Stellen 
der Blätter bleibt Wasser stehen und 
lagert sich der Farbstoff zu dick ab. 
3. Es fällt dabei viel nutzlos zu Bo- 
den und wird verschwendet. 4. Die 
Mischung von Grün, Mehl und Wasser 
ist nicht leicht so herzustellen, dass 
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das Mehl nicht Klumpen bildet. Es ist 
daher eine besondere Mischvorrichtung 
erforderlich. Der Erfolg dieses Mittels 
ist aber ein 8o bedeutender, dass die 
Furcht vor den Verwüstungen des 
Käfers sehr abgenommmen hat, und da 
Versuche auch nachgewiesen, dass durch 
das Grün auch keineswegs der Boden 
vergiftet-wird, wie man früher annahm, 
so wird dasselbe in immer grösserer 
Ausdehnung jetzt angewandt. Die Kosten 
berechnen sich auf etwa 12 Mark für 
den Hektar. H. S. 
Ein Todfeind des Coloradokäfers. 
Während der Coloradokäfer seinen ge- 
fürchteten.Einzug in Europa hält, kommt 
uns aus Amerika die Kunde von einem 
winzigen Parasiten, durch dessen Ver- 
mehrung der ‚‚Colorado-Pest’” bald ein 
Ende gemacht werden könnte. Dieser 
Parasit, ,‚Uropoda americana,” von 
dem wir auf Seite 443 eine Abbildung 
geben, wurde zuerst von Professor 
Riley, dem bereits in der vorigen 
Mittheilung genannten amerikanischen 
Naturforscher, beschrieben und zuerst 
in Obio, später in Poughkeepsie, 
im Staate New-York, gefunden. Er ge- 
hört zu den Milben und ist nahe ver- 
wandt mit der bei uns vorkommenden 
Uropoda vegetans. Er hat ungefähr die 
Grösse eines kleinen Stecknadelkopfes, 
eine platt ovale, niedergedrückte Ge- 
stalt und ist auf dem hinteren Theile 
etwas klebrig und von gelblich brauner 
Farbe. Das Insect setzt sich leicht 
an der Aussenseite des Käfers fest ver- 
mittelst einer fadenartigen Faser, die 
aus dem After oder dem Hintertheile 
des Körpers hervorgeht und, wie Pro- 
fessor Riley versichert, auch zur Ent- 
leerung der Excremente dient. An 
ihren beiden Enden hat diese Faser 
eine plattgedrückte Haftscheibe, durch 
welche sie sowohl mit der Milbe, als 
auch mit dem Käfer zusammenhängt. 
Ausser dieser dünnen Fadenfaser hat 
die Uropoda jedoch noch wirksame 
Waffen, um den harten Schild des 
Käfers zu durchbohren in ihren zwei 
Kieferfühlern, die beide in zwei schee- 
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renförmige Klauen enden, ähnlich wie 
beim Hummer. Dieselben sind zurück- 
ziehbar, ruhen gewöhnlich zwischen 
den Beinen, dicht an der Haut 
und werden nur beim Saugen zusammen 
über den Kopf hinaus hervorgestreckt. 
Isatis tinetoria. Eine halb ver- 
gessene Pflanze, die früher gärtnerisch 
und landwirthschaftlich vielfach ange- 
baut wurde, /satis tinctoria L., der Waid, 
macht jetzt in Ungarn viel von sich reden 
und dürfte wenigstens für einige Zeit 
wieder intensiver in die Cultur auf- 
genommen werden. In der bekanpten 
Goldbergerischen Fabrik in Altofen soll 
nämlich constatirt worden sein, dass 
der aus der Waidpflanze dargestellte 
Scharlay’sche Indigo besser sei, als der 
echte Indigo, aus Indigofera linct. erzeugt. 
Mittelfeiner bengalischer Indigo brachte 
nicht ganz 70 Procent Farbeeffect von 
der gleichen Quantität Scharlay’schen 
hervor. Füglich sollte man abwarten, 
bis Genaueres darüber bekannt wird, 
denn wenn auch die ungarische Re- 
gierung dem Professor Joh. Scharlay am 
Szarvaser Gymnasium eine Subvention 
gewährt, um aus /satis tinctoria ungari- 
schen Indigo zu erzeugen, so bleibt 
noch die Frage, ob der Erzeugungs- 
preis zu dem gewonnenen Producte im 
richtigen Verhältnisse steht. In diesem 
Falle natürlich müsste man den Anbau 
der Pflanze empfehlen, und man würde 
jedenfalls einen Theil der hohen Summen 
im Lande behalten können, die bisher 
Oesterreich und Ungarn alljährig für 
Indigo ins Ausland schickt. N. B. 
Korbweidencultur. Von Seite des 
österr. Ackerbauministeriums wurde in 
jüngster Zeit an die Landwirthschafts- 
Gesellschaften ein Erlass verschickt, 
welcher zur Einführung der Korbwei- 
denzucht ‘im Wirkungskreise der Ge- 
sellschaft ermuntert, und womit bekannt 
gemacht wird, dass einem hinreichend 
vorgebildeten und befähigten Forst- 
manne durch Gewährung eines Reise- 
stipendiums die Gelegenheit geboten 
werden soll, an Orten des Auslandes, 
woselbst eine rationelle Korbweiden- 
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zucht im Grossen betrieben wird, sich 
mit allen Erforderniesen und Verfahren 
derselben eingehend bekannt zu machen 
um später im Inlande als Rathgeber 
oder Leiter bei derartigen Anlagen 
fungiren zu können, und dass ferner 
der Unterricht in diesem Betriebszweige 
an hiefür geeigneter Anstalt eingeführt 
wird. Die einleitenden Worte des Er- 
lasses lauten: 

„In vielen Niederungslagen finden 
sich Grundstücke, oft von grösserer 
Ausdehnung, deren Boden kalt und 
feucht, mit Ackerwerkzeugen schwer zu 
bearbeiten, auch für den Graswuchs 
minder vortheilhaft ist, ° so dass die- 
selben eine nicht befriedigende Rente 
abwerfen. Zu einer solchen können 
sie aber, sofern sie nur einigermassen 
tiefgründig sind, gebracht werden durch 
die Bepflanzung mit Korbweiden. Die 
Nachfrage nach Flechtruthen von den- 
selben ist immer so bedeutend, dass cs 
an einem Absatze, selbst über die 
engeren Ländergrenzen hinaus, voraus- 
sichtlich sobald nicht mangeln wird. 
Die Cultur der Korbweiden, deren es 
mehrere Arten zur Auswahl je nach 
Eignung der Oertlichkeit gibt, ist nicht 
schwierig; nur die Anlage der Pflan- 
zungen erfordert grössere Auslagen; 
die Unterhaltungskosten beschränken 
sich auf Reinigung und Bewässerung 
des Bodens. Die rentable Dauer einer 
Korbweidenplantage kann auf 12 Jalıre 
angenommen werden. Vom dritten 
Jahre ab verzinst dieselbe nach vor- 
liegenden Erfahrungen das Bodencapital 
und die Culturkosten auf 20 bis 30 
Percent jährlich, so dass also neben 
der Amortisation ein beträchtlicher Ge- 
winn zu ziehen ist, welcher denjenigen 
anderer, weit mühcvollerer Culturzweige 
weit übertrifft. Gleichzeitig gibt die Korb- 
weidenzucht Veranlassung zur Entwick- 
lung und Förderung einer Hausindustrie, 
welche, da sie von schwächeren Per- 
sonen ausgeübt wird und Gegenstände 
des täglichen Verbrauchs erzielt, welche 
immer ihren Markt finden, ebenfalls einer 
besonderen Berücksichtigung werth ist.” 
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Wie der ‚„Gartenfreund’ mittheilt, so 
hat sich beispielsweise in der Melniker 
Gegend (Böhmen) die Korbflechterei 
erst seit einem Decennium eingebürgert, 
und zwar wurden die damals üblichen 
Signalkörbe für die Bahnen dort verfertigt; 


-nach Auflassung dieser Signalkörbe ver- 


legten sich die Korbflechter auf Trans- 
portkörbehen für das in der dortigen 
Gegend in grossen Massen in Handel 
kommende Obst, welche Körbe jetzt 
schon einen bedeutenden Absatz und 
Export für ausländische Früchtenhändler 
erreicht haben. Die aus kleinen An- 
fängen erstandene Korbflecht-Industrie 
heute schon gegen einige 
Hundert Korbfiechter. Der jährliche 
Umsatz mag circa 70.000 fl. betragen. 

Mit Recht wird angeführt, dass der 
Bedarf insbesondere an Korbwaare für 
Transportgefässe für Obst, Trauben, vor- 
züglich aber auch für den: Handel mit 
lebenden Pflanzen, den sogenannten 
Korbeulturen bei Coniferen, ein immer 
stärkerer wird, und es könnte durch 
Verbreitung der Weidencultur nicht nur 
unser eigener Bedarf, sondern auch ein 
namhafter Export fertiger Waare statt- 
finden. 

Beispielsweise wird nur der bedeu- 
tende, jährlich steigende Trauben-Export 
aus Ungarn, der sich jetzt schon auf 
100.000 Centner beziffert, hervorgeho- 
ben. Der Transport geschieht durch- 
wegs in kleinen Körbchen für Ver- 
packung von 7—8 Kilogramm. Solche 
Körbe, die zu Tausenden jetzt schon 
Verwendung finden, wurden mit 35 Al. 
per 100 Stück bezahlt, hatten aber 
das vergangene Jahr, wegen Mangels an 
Waare, den Preis von 80 fl. erreicht; 
und woher kommen die Körbe? Alle 
per Bahn aus Triest und theilweise 
aus dem Auslande; wie leicht könnte 
aber Niederösterreich allein den Bedarf 
des benachbarten Ungarn decken. * 
Den tue („ Weinlaube.”) 

* In den Gärten der k. k. önolog. und 
pomolog. Lehranstalt in Klosterneuburg 
werden die Hanfweide und die Goldweide 
in grösserem Masstabe gebaut, so wurden 
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Ein 1500 Jahre alter Wein. Herr 


Berthelot veröffentlicht nach der 
„Weinlaube” eine schr interessante 
Nachricht über die Analyse eines Wei- 
nes von wenigstens 1500 Jahren, wel- 
cher in einer lampenähnlichen, ver- 
siegelten Vase eingeschlossen und auf- 
bewahrt war. Ich hatte Gelegenheit, 
sagt Berthelot, in Marseille eine 
Collection antiker Objecte aus dem 
Museum Borely zu sehen, darunter 
eine Vase, durch Zuschmelzung ver- 
siegelt, eine Flüssigkeit einschliessend, 
deren Prüfung mich interessirte*). Herr 
Maglione, Bürgermeister von Marseille, 
bestrebt, alle wissenschaftlichen Fort- 
schritte zu begünstigen, wollte mich 
gerne autorisiren, diese Vase zu öffnen 
und die Flüssigkeit zu entleeren, was 
mit Hilfe des Herrn Penon, Directors 
der Museen, und Herrn Favre, Decan 
der wissenschaftlichen Facultit, geschah. 
Die Flüssigkeit wurde nach Paris ge- 
im vorigen Jalıre gegen 100.000 Stecklinge 
dieser zwei Weiden verkauft. Ansserdem 
wurde in diesem Jahre ein Sortiment von 
über 90 Sorten angebaut, um aus dieser 
grossen Zahl das Beste zum Anbau aus- 
wählen zu können. Wir machen Liebhaber 
da'auf anfmerksım, dass von Herbst 1878 
Steckholz dieses Sortiments in kleinen Quan- 
titäten abgegeben wird. 

*) Von einem 1400 Jahre alten Weine 
berichtet bereits die „Weinlaube” in der 
ersten Nummer 1876, der in der Umgegend 
von Essegr,gelegentlich einer Erdaushebung 
behufs Errichtung der Fundamentmauern 
eines zu erbanenden Hotels, ausgegraben 
wurde. Daselbst fanden zwei Arbeiter ein 
kleines Bleifass, welches ein Thongefäss 
umhüllte; sie zerschlugen dasselbe und es 
zeirte sich mit einer schwarzen Flüssigkeit 
gefüllt, die sie als Wein erkannten. Sie 
tranken den Wein heimlich aus, und das 
Resultat dieses wissenschaftlichen Forschens 
war ein Riesenrausceh. -— Ländlich sittlich, 
schliesst die Redaction der „Weinlaube”, 
vergisst aber mitzutheilen, ob der dem 
Ransch folgende Kater ebenso riesenhaft 
war als der Rausch. 
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schickt, um sie zu analysiren. Es ist 
ein Weinmuster, wahrscheinlich in einem 
Behälter als Todtenopfer deponirt, wel- 
ches uns ein Zeugniss gibt. über die 
Erzeugung des Weines seit 1500 oder 
Die Vase stellt ein lan- 


umgebogen, einer Ampel gleich. Diese 
Form erlaubte die Aufbewahrung unter 
der Erde, ohne etwas zu verschütten. 
Die Länge ist 35 Centimeter und der 
Inhalt beträgt beiläufig 25 Cubikcenti- 
meter. Das (iefiss ist aus einer Glas- 
masse gefertigt. Nach der Einführung 
der Flüssigkeit wurde der Hals an sei- 
ner oberen Partie durch eine Verschmel- 
zung verschlossen, ähnlich jener, wie 
wir sie heute mittelst Lampe bewerk- 
stelligen können — vielleicht geschah 
es damals durch Anwendung eines 
Kohlenfeuers. Das Alter der Vase ist 
durch eine charakteristische Patina mani- 
festirt; das Glas blättert sich ab, die. 
Abfälle sind trübe und irisirend. 

Das Object fand sich bei Alicamps 
bei Arles in einer wüsten Stelle, welche 
in der romanischen Zeit als Kirchhof 


gedient hat. Man entdeckte es mit 
anderen (egenständen. Nach einem 
Briefe des Herrn Alex. Bertrand, 


Conservators am Museum S. Germain, 
seien die Archäologen geneigt zu glau- 
ben, dass in Arles eine Fabrik der- 
artiger Gefässe existirte. Das Total- 
volum der Flüssigkeit betrug 25 Cubik- 
centimeter und der noch leere Raum 
mochte sich etwa auf ein Dutzend 
Cubikcentimeter belaufen. Die Flüssig- 
keit ist geblich, enthält feste Substau- 
zen in Lösung, ist durchsichtig, und 
man könnte meinen, sie sei durch 
Ambra conservirt worden. Allein der 
Absatz von braungelber Farbe zeigt 
keine harzigen oder sonst charakteristi- 
schen Materien. Es geht ohne Zweifel 
hervor, dass derselbe durch die lang- 
same Veränderung der ursprünglich 
färbenden Materie entstand. Die Flüssig- 
keit besitzt ferner einen erfrischend 
weinigen Geruch, sehr aromatisch, an 
Wein erinnernd, welcher in Berührung 
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mit fetten Körpern war. Der Geschmack 
_ davon ist feurig und stark. 

Zur Bewaldung unserer Kiüsten- 
länder. Der Conservator am k. botani- 
schen Garten in Pisa, Herr Cazzuola, 
längst bekannt durch seine vielseitigen 
Arbeiten auf dem Gebiete der prakti- 
schen Botanik, hat vor Kurzem eine 
Aufzählung der Pinusarten gegeben, 
welche zur Bewaldung gewisser, für 
andere Baumarten nicht gänzlich ge- 
eigneter Lagen mit grösstem Erfolge 
benützt werden könnten. i 

Oesterreich bietet, namentlich in 
Dalmatien und Istrien, Lagen, an wel- 
chen eine oder die andere Pinusart mit 
grösstem Erfolge ceultivirt werden könnte, 
und wir verweisen auf den beziiglichen 
Aufsatz des Herrn Cazzuola (,Giorn. 
agr. ital.” von Forl.), erwähnen nur, 
dass im Allgemeinen die Pinusarten wohl 
besonders einen trockenen, sandigen, 
granitisch -kieseligen Boden lieben, je- 
doch mehr oder weniger gut auch auf 
anderen Bodenarten gut fortkommen. 

Aus besagter Uebersicht entnehmen 
wir unter Anderem, dass Pinus australis 
an der Küste des adriatischen Meeres 
sehr geeignet wäre, dass dessen Holz 
sehr dicht, harzreich und ein vor- 
zügliches Schiffsbauholz liefert; dass P. 
Lambertiana ebenfalls für Meeresküsten 
sehr geeignet, das Holz dieser Art sehr 
dicht, schwer und harzig ist; das Gleiche 
gilt für P. insignis, dessen Holz beson- 
ders in England beim Schiffsbau grosse 
Verwendung findet. P. halepensis liebt 
sehr trockenen Boden, höhere Lage, 
temperirtes Klima, sehr geeignet znr 
Harzgewinnung und zu Wasserbauten; 
P. pinea, iin Allgemeinen mehr wegen 


seines Sameus cultivirt und, mit 
P. maritima vermengt, als Schutz 
innerer C'ulturen des Landes vor den 


Seewinden (die berühmten Pineten von 
Ravenna), da das Holz sehr leicht, wenig 
dauerhaft, wenig harzreich ist. 

Pinus sylvestris, insulana, laricio, Cembra 
sind in unseren Ländern schon bekannt, 
und bemerken wir nur, dass das Holz 
der Föhren namentlich ala Schiffsbau- 
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holz von besonderem Werthe ist, und 
dann zur Gewinnung des Harzes, von 
welchem jeder Baum im Durchschnitt 
5 Kilo jährlich liefert und durch 18 
Jalıre nichts an seiner Qualität als Bau- 
holz verliert etc. Sr. 

Pflauzen zur Papierfabrication. 
Um den Bedarf von Papier zu decken, 
werden schon seit vielen Jahren Pflan- 
zen aus verschiedenen Ländern unter- 
sucht, ob die Fasern derselben zur 
Papier-Erzeugung geeignet wären; es 
sind unter vielen anderen Eriophorum, 
Morus, Luvatera arborea, Hibiscus mu- 
tabilis, Ricinus, Agave, Spartium, auch 
die Süsswasser-Alge Conferva rivularis 
u.8.w.; auch der Cyperus Papyrus, welcher 
in Oberegypten an den Ufern des Nils 
vorkoınmt, nach Sicilien eingeführt, wird 
in den. Umgebungen von Siracısa zu 
Matten und Papier verarbeitet, jedoch 
nicht in industrieller Beziehung, sondern 
ınebr als Curiositäts-Artikel. 

Der Assistent am botanischen Garten 
„u Pisa, Herr Cazzuola, beschäftigt 
sich besonders mit industrieller Botanik 
und hat in letzterer Zeit Versuche vor- 
genommen, aus der Aralia papyrifera, 
Broussonetia papyrifera und Tilia parvi- 
Ffolia, welche Baume derselbe anempfiehlt, 
in grossen Culturen in Italien einzuführen, 
um selbe zur Papierfabrication zu ver- 
werthen. 

In Bezug auf die Aralia papyrifera 
ist deren Cultur sehr einfach; sie gedeiht 
auf wenig sandigem, leichtem, etwas schat- 
tigem feuchten Boden und vermehrt sich 
durch ihre Schösslinge derart, dass in 
wenigen Jahren undurchdringliches Ge- 
büsch sich bildet. Diese Arulia wäre für 
Forste und Waldungen des südlichen 
Italiens geeignet. Die Broussonelia, wel- 
che ebenfalls in Gärten und Parks 
schon als Zierbaum sich eingebürgert 
hat, vermehrt sich auch durch ihre 
eigenen Schösslinge. Die Chinesen ver- 
arbeiten die Rinde der jungen Zweige 
zu Papier. 

Die Linde ist in dem nördlichen 
Italien sehr gemein, benöthigt etwas 
feuchten Boden; aus den Fasern ihrer 
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Rinde werden Packleinwand und Taue 
verfertigt, von der Rinde der jungen 
Zweige bereitet man ein röthliches 
Papier, welches namentlich als Zeichen- 
‘papier verwendet wird; die Rinde des 
Stammes und die Wurzeln, mit Alaun 
gekocht und dann eine alkalische Solution 
beigegeben, gibt eine schöne Rosafarbe 
zum Färben der Seide und der Wolle etc. 
Sr. 


Kohlraupen. Ein massenhaftes Auf- 
treten von Kohlraupen hat heuer in der 
Provinz Belluno stattgefunden. Dr. Facen 
gibt („Italia agric.”’) Art und Weise 
an, wie selbe zu vertilgen seien; vor 
Allem fleissiges Aufsammeln und Ein- 
führung der Putter in die Gärten und 
auf die Felder; die Schmetterlinge 
(Pieris brassicae) sind mit Netzen zu 
fangen; auch Eierschalen hie und da 
gelegt, sollen nützen, die Schmetterlinge 
legen ihre Eier darauf; Pflanzen von 
Stechapfel (Datura stramonium) zwischen 
den Gemüsen sollen die Schmetterlinge 
ferne halten; ferner das Aufstreuen 
von feiner Holzasche mit zwei Theilen 
Schwefel auf den Blättern früh Morgens, 
wenn noch der Thau anf den Pflanzen 
liegt, soll von besonderem Erfolge sein. 

Sr. 

Etiquetten von Email. Diese Eiti- 
quetten haben das elegante Aussehen 
von Porcellan und werden sehr sauber 
und correct von Julius Vesenbeckh 
in Lahr im Grossherzogthume Baden an- 
gefertigt. Die Preise stellen sich bei 
ovaler Form und bei Abnahme von 
mindestens 50 Stück zur Zeit: 

8 Centimeter lang, 5°5 Centimeter 
breit & Stück 50 Pfennige = 52 Kreu- 
zer; 12 Centimeter lang, 9:5 Centimeter 
breit & Stück 72 Pfennige — 36 Kreu- 
zer; 14 Centimeter lang, 10°5 Centimeter 
breit & Stück 1 Mark = 50 Kreuzer. 

Andere gewünschte Grössen und For- 
men werden nach Verhältniss berechnet. 
Den nachtheiligen Winter 1875/76 haben 
diese Etiquetten hier sehr gut überstan- 
den; ältere Erfahrungen fehlen mir. 

Zabel. 


Luxus in Blumen. Der Luxus in 
Blumen hat in den grössten amerika- 
nischen Städten, wie New-York, Boston, 
Philadelphia, Washington u. s. w., eine 
Höhe erreicht, wie man sie selbst in 
dem reichen London und Paris bis 
jetzt nicht kennt. So erzählte man sich 
vor einiger Zeit, dass bei der Hochzeit 
einer reichen Erbin in New-York nicht 
weniger als 17- bis 18.000 Mark für 
Bouquets und Blumen-Decorationen auf- 
gewendet worden seien. ' Die grössten 
Geschäfte werden um Neujahr und im 
Carneval gemacht. Der geringste Preis 
für ein Handbouquet ist 25 Mark, aber 
solche für 100 Mark und höher sind 
keine Seltenheit. Für eine einiger- 
ınassen “hübsche Tafeldecoration werden 
500 bis 600 Mark berechnet und für 
den Blumenschmuck bei Leichen nicht 
selten über 1000 Mark aufgewendet. 
Eine Rosenknospe kostet während des 
Winters 4 bis 5 Mark, das Dutzend 
Veilchen, Reseda, Heliotrop, Bouvardia 
u. 8. w. wird von den Detailhändlern 
mit 2 bis 3 Mark bezahlt. Grosse Ge- 
schäfte werden besonders in getriebenen 
Maiblumen gemacht, welche sehr beliebt 
sind und immer hoch im Preise stehen. 
Ein Gärtner aus der Umgegend von 
New-York hatte an Einem Tage 10.000 
blühende Maiblumenstengel nach der 
Stadt geschickt, wovon das Stück mit 
50 Pfennigen bezahlt wurde, und die 
demnach einen Erlös von 5000 Mark 
einbrachten. Ein deutscher Gärtner in 


der Nähe von New-York, Namens 
Jürgens, hat in diesem Winter 
800.000 Maiblumenstengel getrieben 


und verkauft. Man kann sich denken, 
welche Ausdehnung bei solchen Massen- 
erzeugnissen die Gärtnerei erlangt hat. 
Man berechnet, dass in den Gärtnerei- 
geschäften in der Umgebung von 
New-York allein ein Capital von 
50 Millionen Mark angelegt ist. 
Lobeliennovität. Der im Juli-Hefte 
gebrachten Mittheilung über eine neue, 
orangengelb blühende Lobelie lässt sich 
die interessante Notiz anreihen, dass 
heuer auch der hiesige fürstlich Clary- 
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sche Obergärtner Herr Heinrich Lagler 
eine Lobeliennovität gezüchtet hat. Sie 
zeichnet sich durch die dicht geschlos- 
senen, nur 1 Decimeter hohen Stäudchen 
(Sträusschen) aus, eignet sich daher eben 
auch vorzugsweise für die Teppich- 
gärtnerei, umsomehr, als die Blüthen 
schneeweiss sind und es bis jetzt in 
Blumenteppichen an verwendbaren 
weissblüähenden Pflanzen mangelte. 

In den übrigen Eigenschaften nähert 
sich diese Lobelie den bekannten Sorten: 
„Stern von Ischl” und ‚Kaiser Wil- 
helm”. 

Herr Obergärtner Lagler hat ihr 
den Namen ‚Princess. Marie Alba” bei- 
gelegt und die Blumenteppiche des 
Schlossgartens mit zahlreichen Exeın- 
plaren geschmückt.  W. Hradisky. 

Verbena triphylia als Heilmittel. 
Die Lemoin- Verbena, Verbena triphylia 
L’Her. (Aloysia citriodora, Ort; Lippia 
citr. Kunth) soll in Spanien eine mit 
besonderer Vorliebe gepflegte Pflanze 
sein, welche in keinem Garten fehlen 
dürfe, und zwar wegen besonderer 
sanitärer Eigenschaften. Sorgfältig wird 
jedes Blatt gesammelt, getrocknet und 
für den Gebrauch aufbewahrt. 

Die Verwendung besteht darin, dass 
ınan entweder die Blätter wie Thee 
überb rüht und kalt, mit Zucker versetzt, 
als erfrischendes, nervenstärkendes Mit- 
tel geniesst, oder aber, "indem man 
vier bis fünf Blätter in die Schale 
legt, über welche man den chinesischen 
Thee giesst, oder das entsprechende 
Quantuın Blätter sofort zu dem Thee 
beigibt. 

Die Wirkungen der Beigabe die- 
ser Blätter sollen folgende sein: der 
Thee gewinne an feinem Dufte und 
Aroma und wirke heilkräftig gegen 
Blähungen, Appetitlosigkeit und leiste 
wirksame Dienste bei Nervosität und 
Diarrhöe. Er schliesst mit der Bemer- 
kung, dass, wer nur immer den Ver- 
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such dieses Zusatzes mache, nie mehr 
davon abstehen werde. 
Decorationspflanzen für Bassins. 
Der ‚‚Gardeners Horticulturist” bringt 
ein Referat über eine im Garten des 
Mr. Mitchell zu Milwaukee in Nord- 
amerika beobachtete Cultur, über deren 
prachtvolle decorative Wirkung der 
Referent mit vollstem Lobe, ja Ent- 
zücken spricht. Er fand in einem 
weiten Bassin in voller sonniger Expo- 
sition die uns allen bekannten Richar- 
dien und Caladien, namentlich unsere 
bekannte Richardia aethiopica Kunth 
(GCalla aeth. Lin); Rich. albo maculata 
Kunth (Colocasia maculata Link); Cala- 
dium esculentum (Vent. Colocasia esc. 
Schott.) in so herrlicher Entwicklung 
ihrer schönen Blattformen und reicher 
Blumenflor, dass ihn die Bewunderung 
lange im Anblicke gefesselt hielt. Diese 
an Arten und schönen Blattformen eo 
reiche Familie hat viele blos knollen- 
bildende Arten, welche derartig zum 
wirksamen Schmucke von Bassins und 
Teichen dienen könnten. In der That 
kommt die Mehrzahl dieser Aroideae 
in den Sümpfen und stehenden Ge: 
wässern von Südafrika und den Inseln 
des stillen Meeres in Gesellschaft von 
Nymphaea, Imperata, Arundinaria und 
Cyperus vor, woselbst sie in immer- 
währender kraftvoller Vegetation be- 
harren. Ist das Bassin tief genug, dass 
das Eis diese in kraftvolle Torferde und 
Schlamm in Körbe oder Kästen gepflanz- 
ten und versenkten Pflanzen nicht er- 
reicht, so können dieselben selbst 
dort auch über Winter verbleiben, da 
sie wohl einen niederen Temperatur- 
grad, aber keinen Frost ertragen. 
Indem diese schönen, 380 deco- 
rativen Pflanzen, einmal eingepflanzt, 
keiner weiteren Pflege mehr bedürfen und 
sonach eine der dankbarsten Culturen 
wären, so verdient dieselbe gewiss alle 
Beachtung und Nachahmung. 
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I. Recensionen. 


Schmidlin’s Gartenbuch. Praktische An- 
leitung zur Anlage und Bestellung der 
Haus- und Wirthschaftsgärten nebst Be- 
schreibung und Culturanweisung der 
hiezu tauglichsten Bäume, Sträucher, 
Blumen und Nutzpflanzen. Vierte ver- 
mehrte Auflage, vollständig neu bearbeitet 
von Th. Nietner, königl. Hofgärtner zu 
Charlottenhofbei Potsdam und Th.Rümp- 
ler, Generalsecretär des Gartenbau- 
vercines in Erfurt. Mit colorirten Garten- 
plänen und zahlreichen in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Lex.-8. (VIII und 
1116 S. mit 9 Taf.) Berlin 1876. Verlag 
von Wiegandt, Hempel & Parey. Preis 
fl. 9.50. 

Von diesem lieferungsweise heraus- 
gegebenen Werke liegt uns jetzt die 
Schlusslieferung vor. Schon das Er- 
scheinen der ersten Lieferungen rief 
ein ausserordentliches Interesse hervor 
und mit selten beobachteter Steigerung 
vermehrte sich diese Theilnahme des 
Publicums. Und in der That, wir wissen 
kein encyklopädisches Werk in dem Ge- 
biete der Gesammtgärtnerei, welches sich 
dem neuen, „Scehmidlin’s Gartenbuch” 
an die Seite stellen könnte. Der Raum, 
der in unserer Zeitung für Besprechung der 
literarischen Erscheinungen offen: steht, 
ist zu beschränkt, um den durch mehr 
als 800 Zeichnungen erläuterten In- 
halt auch nur im Auszuge unseren 
Lesern mittheilen zu können. Wir sind 
übrigens der Meinung, dass ein solches 
ausgezeichet redigirtes und prächtig aus- 
gestattetes Werk keiner weiteren Em- 
pfehlung bedarf. Jeder Zweig der Gärt- 
nerei ist in einer Weise vertreten, dass 
jeder Dilletaut und selbst Fachmänner 
dieses Buch als ein unentbehrliches 
Handbuch schätzen muss. V. 


Gräserflora von Nord- und Mitteldeutsch- 
land. Eine genaue Beschreibung der 
Gattungen und Arten der im obgenann- 
ten Gebiete vorkommenden Gramineen, 


rl ———————————. a. a ———————— 


Cyperaceen und Juncaceen, mit ganz be- 


sonderer Berücksichtigung der Synonymen 

und Bemerkungen tiber den Werth der 

einzelnen Arten für die Landwirthschaft. 

Begrbeitet von Heinrich Hein, Kunst- 

gärtner in Hamburg. 8. (420 S.) Weimar 

1877, Bernhard Friedrich Voigt. Preis 

fl. 4.44. 

Dieses ziemlich umfangreiche Werk 
wird für Gärtner, denen die Gramineen 
aus vielen Hinsichten ein grosses In- 
teresse einflössen, als Nachschlagebuch 
gerne gelesen werden. V. 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Blumen und Zierpflanzen, die beliebtesten 
und die bei uns als Zierpflanzen ein- 
geführten Arten, deren Varietäten und 
Hybriden. Anleitung zur Zucht derselben 
im Garten, Zimmer, Gewächshause etc. 
und zu deren Vermehrung durch Samen, 
Stecklinge etc. Nebst genauen Angaben 
über Geschichte, symbol. Bedeutung, 
naturgeschichtliche Kennzeichen. chem. 
Bestandtheile, Vaterland , Standort und 
Nutzen derselben. Mit je einer natur- 
getrcuen colorirten Abbildung. 11. Der 
Granatbaum (Punica Toum). (16 S.) — 
12. Die Georgine oder Dahlie (Georgina 

variabiis). (14 S.) fl. —.48. 

Dittrich, Ant. Album für Teppich-Gärtnerei. 
Mit 24 Taf. Abbildungen. Lex. 8. (26 S.) 
Berlin und Leipzig. H. Voigt. fl. 3.17. 

Goethe, Rud., Mittheiluugen über deu Krebs 
der Apfelbäume. Mit 38 Illustrationen, 
nach der Natur gezeichnet vom Verfasser. 
gr. 8. (IV, 34 S.) Berlin und Leipzig, 
H. Voigt. fi. 1.14. 

Jäger, H., die Baumschule. Vollständige 

Anleitung zur Anzucht der Obtsbäume, 

zum Betriebe der Baumschule im Grossen 

und Kleinen, sowie Gewinnung neuer 

Obstsorten aus Samen. Vierte vermehrte 

und verbesserte Auflage. Mit 97 in den 

Text gedruckten Abbildungen. gr. 8. 

(XVI, 247 8.) Hannover, Cohen. fl. 2.38. 

Die Nutzholzpflanzungen und ihre Ver- 

wendung mit besonderer Rücksicht auf 

fremde Holzarten und Weidenzucht. Zu- 


. 
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gleich als Mittel zu ländlichen Ver- 
schönerungen. Für Gutsbesitzer, Forst- 
leute, Gemeinde- und Eisenbahnverwal- 
tungen und Gärtner. gr. 8. (X, 128 8.) 
Ebenda. fl. 1.60. 

La Blanchere, H. de, la plante dans les 
appartements. In-12. avec fig. Paris, 
F. Didot et Cie. fl. —.%. 

Lehnert, Hugo, der Hopfenbau. Praktische 
Anleitung zum richtigen Betriebe des- 
selben. Mit dem Bildniss des Komm.-R. 
Jog. Jac. Flatau. gr. 8. (HI, 34 8.) 
Berlin, Lorenz. fl. —.64. 

Lippert, Jul., des Landmanus Gäste in Haus 
und Hof, in Wiese und Feld. Mit vielen 
Holzschnitten. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. Herausgegeben vom 
Deutschen Vereine zur Verbreitung ge- 
meinnütgiger Kenntnisse in Prag. gr. 8. 


(IV, 1438.) Prag, Deutscher Verein. : 


Cart. fl. —.75. 

Naturkräfte, die. Eine naturwissenschaft- 
liche Volksbibliothek. 21. Band. Inbalt: 
Die Insecten. Von Prof. Dr. Vitus Graber. 
1. Theil. Der Organismus der Insecten. 
Mit 200. Orig.-Holzschnitten. (VIII, 403 8.) 
8. München, Oldenburg. fl. 1.90. 

Oehlkers, Dr. A., die Rose, ihre Belıandluug, 
Zucht und Pflege. Mit einem Vorwort 
von Hofgarten-Inspector H. Jäger. Mit 
16 in den Text gedruckten (Holzschn.-) 
Abbildungen und einer colorirten Tafel, 


die den Rosen schädlichen Insecten ent- 
haltend. 8. (VII, 112 S.) Hannover, Cohen. 
fl. 1.60. 


Schmidt, E.D. und Fr. Herzog, der popu- 
läre Gartenfreund oder die Kunst, alle 
in Deutschland bis jetzt bekannten 
Blumen und Gemüse auf die leichteste 
und beste Weise zu ziehen und dadurch 
den Garten zu einer Quelle des Nutzens, 
der Erholung und des Vergnügens zu 
machen. Mit Bouche's Zwiebeltreiberei 
im Zimmer, der Kunst, Topfgewächse ' 
und Gartenpflanzen durch Absenker, 
Wurzeln und Stengel fortzupflanzen, 
einem Gartenkalender und vielen Garten- 
geheimnissen. Für Hausgärtner zur Haus- 
wirthschaft und zur Vertilgung schäd- 
licher Garteninsecten. 15. verbesserte 
Auflage. 8. (XVI, 253 8.) Quedlinburg 
1878, Ernst. fl. 1.60. 


Stewart, H., irregation for the farm, garden, 
and orchard. With illustrations. 8. (264 pp.) 
New-York, 1877. fl. 5.70. 


Williams, B. 8., the orchlt Grower’s 
manual. 5th. edit. enlarged and revised. 
With coloured frontispiece and nume- 
rous illustrations. Post 8vo. (340 pp.) 
London. fl. 4.94. 


Wünsche, Dr. Otto, die Pilze. Eine An- 
leitung zur Kenntniss derselben. 8. (LII, 
322 8.) Leipzig, Teubner. fl. 2.79. 


Correspondenzen. 


Aus Böhmen. (Teplitz am 18. Juni. 
Seumepark etc.) Das Stadtverordneten- 
Collegium beschlossim Jahre 1875, den an 
der Lindenstrasse gelegenen, seit 1863 
unbenützten Friedhof in einen Park zu 
verwandeln. Die Metamorphose schritt 
rasch vorwärts, denn schon iım Mai des 
jüngstvergangenen Jahres wurde die 
neue Anlage dem Publicum eröffnet und 
ein dem Auge wohlthuendes Bild ge- 
schaffen, welches sich nun alljährlich 
verschönert. Das Laubholz aus früherer 
Zeit blieb unangetastet, nur die Trauer- 
weiden wurden entfernt und die da- 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


durch entstandenen Lücken mittelst 
Akazien, Eschen und Lindenbäumchen 
ausgefüllt, ferner zierliche Tannen- 
wäldchen, Rosen- und Epheugruppen 
angelegt. Von der gegenüber dem 
Kaiserbad neuerbauten Terrasse über- 
blickt man den Curgarten mit seinen 
Blumenteppichen, grünenden Wiesen- 
parcellen, Baumgängen und prachtvollen 
Rosencolonien. Zu Ehren des deutschen 
Dichters Joh. Gottfried Seume führt 
der neue Park den Namen „Seumepark”. 
Nur das Grab des „Spaziergängers nach 
Syrakus” blieb als Denkmal von der 
30 
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einstigen Todtenstätte und es erfüllten 
sich auch hier des Dichters Worte: 

„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.’ 

Der unter einer majestätischen Eiche 
befindliche Grabstein wird jährlich 
zweimal, u. zw. am Ällerseelenfeste und 
am Sterbetage des Dichters (13. Juni), 
von mehreren Vereinen pietätvoll ge- 
schmückt; am 13. l. M. zierten eben- 
falls exquisite, aus Rosen, Jasmin und 
Lorbeerblättern gewundene Kränze jene 
Stätte, wo seit 67 Jahren ein Blumen- 
freund ruht, der bekanntlich auch den 
schon im grauen Alterthum durch seinen 
herrlichen Rosenflor und seine süss- 
duftenden Veilchen weitberühmten Posei- 
don-Tempel zu Pästum besucht hatte. Die 
Rosen von Pästum sind zwar verschwun- 
den; Seume fand keine mehr; aber 
das hochgepriesene Märzveilchen blüht 
noch immer still und unbeachtet 
zwischen wüstem Dorngestrüppe, das 
um die zerbrochenen Tempeltrümmer 
wuchert. 

Einen der herrlichsten “ Ausflugsorte 
unserer Gegend bietet die °/, Stunden 
von Teplitz entfernte, nächst der Berg- 
stadt Graupen gelegene Rosenburg, 
das frühere Graupner Schloss, um 1330 
von den: damaligen Besitzer der Herr- 
schaft Graupen, Thymo v. Kolditz er- 
richtet, seit 1619 aber zerstört. 

Sie verdankt ihren Namen der be- 
rühmten, aus fast 100 Sorten bestehen- 
den Rosenflor, welche wie ein jugend- 
licher Traum die Trümmer des alten 
Bergschlosses umgibt. 

Der Garten ist 75 Schritte lang, 
32 Schritte breit und zählt an 1000 
Rosenbäumehen oder Sträucher. Noch 
jetzt stehen diese edlen Repräsentanten 
der Blumenwelt in vollster Pracht und 
versüssen die Mühe, die unausgesetzt 
an die Erhaltung ihrer Schönheit ge- 
wandt werden muss. 

An den grauen Wänden der Ruine 
wuchern dichte blätterreiche Epheu- 
ranken empor; tritt man zum (Geländer 
vor der halbkreisförmigen Halle, er- 
öffnet sich dem entzückten Auge fast 
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das herrlichste Panorama des ganzen 
Teplitzer Paradieses. 

Rechts, links und unten in der Tiefe 
— Felsmassen, Strauchwerk, Baum- 
gruppen und Schlingpflanzen in theil- 
weise wildem aber malerischem Gewirr, 
rückwärts steile Bergabhänge mit ernsten 
Tannen und freundlichen Birken, nach 
vorne das bezaubernde, mit Ortschaften, 
Feldern, Wiesen, Gärten und Waldungen 
geschmückte weite Thal. Die Rosen- 


burg ist jetzt Eigenthum Sr. Durchlaucht 


des Fürsten Edm. Clary-Aldringen. 
W. Hradisky. 

Aus Böhmen. Bielathal, Mitte Juli. 

Im siebenten Hefte der ‚Wiener Obst- 

und Gartenzeitung” war aus dem Biela- 

thale einer Correspondenz Raum ge- 

gönnt, und ich glaube, dass es mir 


‚heute ebenso gestattet werde, anschlies- ' 


send ein Weiteres über das Anhoffen 
der Obstfechsung hiergegends mitzu- 
theilen. | 

In der zweiten Hälfte Juni wechselten 
Trockenheit, Platz- und Gewitterregen 
mit Sturm im bunten Durcheinander ab; 
die ganzen l.inflüsse waren keinesfalls 
angethan, um die erwarteten Aussichten 
zu beleben. Ein neuerlicher Hagel- 
schlag am 5. d. M., der seine Wirkung 
in einem Streifen von Dux bis über 
die Biela theils mehr, theils weniger 
deutlich erkennen liess, schädigte aber- 
mals eine Strecke Landes. Wenn 
auch die Quantität des Obstes diesmal 
nur weniger hierunter litt, ist die Qualität 
nicht unbedeutend herabgesunken. Beim 
Rothobste ist der Schaden selbstver- 
ständlich am deutlichsten. Ä 

Die Aussichten auf Aepfel sind un- 
gleich; während manche Lage recht 
schöne Waare bietet, ist in anderen 
wenig oder gar nichts aufzufinden. 

Birnen sind zumeist im Allgemeinen 
noch seltener. Liegel’s Winter-Butter- 
birne — hier Kopertsch genannt — 
die Weisse und Graue Herbst-Butter- 
birne (Beurre blanc und Beurre gris). 
die Blutbirne, die Salzburger, der Grosse 
Katzenkopf — hier Bulken genannt — 
weniger oft die Czaslauer und Solaner 
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Birne dürften ein bis zwei Drittel der 
Gesammterwartungen ausmachen, wäh- 
rend minder werthvolle und ungenügend 
entwickelte Sorten zwei, resp. einen 
Theil ausfüllen, unter letzteren häufig 
die hier zu Lande mit den provinziellen 
Namen ‚‚Beneschofken”, ‚‚Gaiauken’” 
und „Graumännchen” benannten Species. 

Zwetschken mögen noch am meisten 
zu erwarten stehen, Nüsse in der ge- 
ringsten Menge sich repräsentiren. 

Das zeitlich erwachsene Rothobst 
fand, so lange als Naschwaare verwen- 
det, gute Abnehmer, sobald aber das 
Elbethal mit seinem Gros zu Markte 
trat, sanken die Preise. Gegenden, in 
deren Lagen die Kirsche und Weichsel 
erst Ende Juli bis August zur Reife 
kommt, wurden ihr Obst unter guten 
Preisen los, wenn selbst die Sorten 
unter anderen Umständen weniger ge- 
sucht und verkäuflich waren. 

Der Erlös von Kirschen und Weich- 
seln an den stehenden Bäumen als 
Hoffnungskäufe dürfte sich nach dem 
beim Rothobste hier üblichen Mass per 
ein Strich-Viertel — circa 23 Liter — 
auf einen Gulden und einige Kreuzer 
im grossen Ganzen belaufen. 

Der Handel mit gedörrtem Obst ist 
sehr vernachlässigt, die Preise sind ge- 
drückt. Ende des vorigen Monats wurde 
notirt in Prag: Aepfelschnitten fl. 15 
bis fl. 18, Birnen fl. 24—30, Kirschen 
fl. 30—35, Weichseln 
Haselnüsse fl. 30—40, Wallnüsse fl. 30 
bis fl. 35, böhmische Zwetschken fl. 25 
bis fl. 35, Powidel fl. 20-—24 per 
100 Kilo. Franz Morczek. 

Aus Budapest. (18. Juni 1877.) 
Wenn wir hier auch einige sehr schön 
gepflegte Gärten, wie z. B. den Garten 
des Königs, des Grafen Karolyi etc. 
aufzuweisen haben, so ist doch dieses 
Jahr, so wie alljährig, die Margarethen- 
Insel das Prachtstück, der glänzend ge- 
fasste Edelstein! Die VUeberschwemmung 
des vorigen Jahres, die wohl 5 Fuss 
die höchsten Stellen der Insel über- 
fluthete, liess riesige Massen von schlam- 
migem Sand zurück, dass man schon 
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fürchtete, man werde derselben nicht 
Meister werden können. Doch die 
Munificenz des Besitzers, Erzherz. Josef, 
besiegte, wenn auch mitempfindlichen 
Opfern, die ungeheuere Verwüstung, und 
wie neugeschaffen stellt sich der wun- 
dervolle, trefflich gepflegte Park mit 
seinen alten und seltenen Bäumen, die 
schon der letzte Palatin Josef pflanzte, 
dem Spaziergänger dar. Dreizein Stück 
Tulpenbäume in der Fülle der grün- 
weissen , orangegezeichneten grossen 
Blumen fallen unwillkürlich auf, wenn 
man auch über die wmannigfachen an- 
deren durch Form und Laub ausgezeich- 
neten Bäume hinweggehen will. Zahl- 
reiche Rosengruppen sind durch den 
ganzen Park vertheilt, den von einem 
Ende zum andern eine Pferdebahn 


durchzieht. 


Um die: Restauration und das warme 
Mineralbad, dessen heisses Wasser über 
einen künstlichen hohen Felsen in die 
Donau stürzt, befindet sich natürlich 
der Glanzpunkt der ganzen Anlage. 
Die hier aus tausend und tausend Pflan- 
zen im herrlich grünen, frischesten, 
reinen Parkrasen geschaffenen Teppich- 
gruppen muss man schon ihrer Grösse 
halber bewundern, noch mehr aber wegen 
ihrer vorgeschrittenen üppigen Entwicke- 


lung, um so mehr, als dem Obergärtner 


zur Ueberwinterung und Frühjahrs-An- 
zucht gar kein Warmhaus, sondern nur 
Pferdedünger zur Verfügung steht und. 
nicht einmal die natürliche Wärme der 
abfliessenden Heilquelle zur billigen 
Erwärmung eines Hauses ausgenützt 
wird. Man muss wahrlich staunen, wenn 
man die, versenkt in einem Loche, 
einer kalten Kiste überwinterte Musa 
paradisiaca sieht, die, mit ihren pracht- 
vollen, riesigen Blättern 5—6 Meter 
hoch neben dem Bade ausgepflanzt, 
ein Bild der strotzendsten Vegetation 
zeigt, abgesehen von den kleineren 
Musen, die mehrseitig vertheilt vor- 
kommen. 

Von den Pflanzen, welche bei den 
Teppichzeichnungen in Verwendung 
stehen, nennen wir nur einige, die sonst 
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weniger gesehen werden. So fanden wir 
neben der gewöhnlichen dunkelblauen 
Lobelie eine der älteren Paxtoni ähn- 
liche, deren Blüthen beim Entfalten 
hellblau gerändert erscheinen, die aber 
dann doppelt so gross wie die blauen 
werden und ein sehr schönes ununter- 
brochenes weisses Band bilden. Die 
gelb gezeichnete Periostrophe angustifol. 
f. v. überzieht den sandigen Boden 
förmlich und glänzt ganz anders als das 
dunklere Pyrethrum ; Oxalis Tweediana 
überdeckt sich mit weissen Blumen und 
sehr schönem hellgrünen Laube und 
hält sogar im Freien aus. Von Coleus 
wird ausser dem überall geschätzten 
Verschafeltt insbesondere Pr. Leopold 
mit rothen Blättern und scharf markirter 
goldener Einfassung und Masterpiece, 
eine schwarze Varietät, die die so 
beliebte refulgens durch das etwas 
wollige, dunkel purpurschwarze Laub 
weit übertrifft, in vielen tausend Pflanzen 
verwendet, und selbst die verwendete 
Pogostemon Patschuli, mit ihrem stark- 
duftenden Laube in Massen ausgepflänzt. 
Prachtvolle Gruppen von Canna, riesige 
Massen gefüllter Pelargonien, ganze 
Reihen von Bäumchen von ZLantanen, 
Cuphea platycentra, Cuphea strigulosa, 
Chrysanthemum cereifolium etc. rufen bei 
jedem Schritte erneuert die Bewunde- 
rung hervor über die Schönheit der An- 
lage, die Sauberkeit der Ausfübrung und 
die Nettigkeit, mit welcher dies Alles er- 
halten wird. Wien hat nichts Aehnliches 
aufzuweisen ; gegen dieses in dem Grün 
verstreute Juwelengeschmeide ist der 
Stadtpark mit seinen Beetchen höchstens 
ein Miniaturcollier zu nennen. Wir können 
Pest nur zu einem Mäcen, der so für die 
Gärtnerei wirkt, gratuliren, und es spiegelt 
sich auch in allen öffentlichen Anlagen, 
so z. B. der Elisabethpromenade etc., 
dieses Vorbild ab. 

Leider müssen wir einen Garten aus- 
nehmen, den Thiergarten. Gut gepflegt 
nur in einzelnen Theilen, sind andere 
wieder verwahrlost und die geringe 
Theilnahme des Publicums (ich zählte 
Montag Nachmittag zwischen 6—8 Uhr 
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11 Kinder und 14 Erwachsene im 
Parke) scheint es fast unmöglich zu 
machen, dass der Garten fortbestche. 
Schöne Thiere in zierlichen Behältnissen, 
glänzende lateinisch-deutsch-ungarische 
Porzellantäfelchen an ungepflegten, 
schlecht bewässerten Gesträuchen und 
Bäumen, fast möchte man sagen, kin- 
disc Versuche von Anpflanzungen 
nützlicher Gewächse zeigen sich in dem 
Garten, der durch seine Anlage und 
Grösse bei genügenden Mitteln (gerade 
wie einst in Wien!) eine Zierde Pests 
sein könnte. N. B. 

Aus der Gartenbau - &esellschaft 
in Prag. Seine Durchlaucht Herr Fürst 
Camillo v. Rohan hat an die böhmische 
Gartenbau-Gesellschaft neuerdings 25 
Stück der werthvollsten Orchideen als 
Geschenk verehrt, so dass nunmehr die 
genannte Gesellschaft über eine Samm- 
lung von 154 Arten dieser interessanten 
Species verfügt, die einzig und allein 
nur der besonderen Grossmuth des fürst- 
lichen Gebers zu danken. 

Beschorneria yuccoides. Diese unter 
die baumartigen Liliengewächse ge- 
hörige äusserst seltene Pflanze blüht 
gegenwärtig im Garten der böhmischen 
Gartenbau-Gesellschaft in Prag im Freien. 
Im Jahre 1877 kam dieselbe durch den 
böhmischen Landsmann, den berühmten 
botanischen Forscher und Reisenden 
Herrn B. Roezel, der die Pflanze in 
einer Höhe von 7000 Fuss über dem 
Meere auf den Gebirgen Mexicus ent- 
deckte, nach Prag und blüht hier, so- 
wie nach Roezel’s massgebender Mei- 
nung, überhaupt zum erstenmale in 
Europa. 

Azalea Madame Ghelling de Walle. 
Diese neue prachtvolle Varietät der be- 
liebten Pflanzengattung blüht ebenfalls 
im Garten der obgenannten Gesell- 
schaft. Madame Ghelling de Walle ist ein 
Geschenk von Herrn Lindner in Gent. 

M. 

Landes-Obstbanmzucht-Verein für 
Böhmen. Ein Comite bildete sich vor 
nicht geraumer Zeit mit dem Bestreben, 
für Böhmen einen Landes-Obstbaumzucht- 
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Verein zu errichten. Die Angelegenheit ist 
nunmehr so weit vorgeschritten, dass in 
Bälde eine constituirende Versammlung 
der Gesellschaft zu erwarten steht. Um 
indem Lehrerstand der Volks- und Bürger- 
schulen Interesse für den Obstbau zu 
erwecken und wach zu halten, ist in 
den Statuten des Vereines vorgesehen, 
dass alle Lebrer, die sich um Aufnahme 
melden und hiebei nachweisen, dass 
sie in der Lage sind, der Obstbaumzucht 
irgend welche Unterstützung angedeihen 
zu lassen, als wirkende Mitglieder des 
Vereines aufgenommen werden, alle 
Rechte derselben besitzen, die Vereins- 
zeitschrift unentgeltlich beziehen und 
von der Zahlung eines Mitgliedbeitrages 
gänzlich befreit sind. 

Herrn Domänendirector Gassauer 
und dem Oekonomie-Inspector, nunmehr 
als Wanderlehrer wirkenden Herrn Anton 
Tausche gehört das Verdienst, den 
Lehrerstand für die Obstbaumzucht 
auf diese Weise heranziehen zu wollen. 

Mögen die Bestrebungen des Vereines 
von den besten Wünschen begleitet sein 
und segenbringend für das ganze Land 
werden. —0—. 

Der Bonner Gartenbau-Verein. Die- 
ser Verein wurde gegründetimJahre1873; 
er besteht zur Zeit aus 130 Mitgliedern. 
Bis jetzt wurden von demselben vier 
Ausstellungen veranstaltet: zwei grössere 
allgemeine und zwei Specialausstellungen. 

Herr v. Büllow, Major ausser Dienst, 
ist erster Vorsitzender; Herr Garten- 
Inspector J. Bouch& zweiter Vorsitzen- 
der ; Herr Rentier Th. Schaaffhausen 
erster Schriftführer und zugieich Ren- 
dant; H. Koller, Obergärtner auf Villa 
Loeschigk, zweiter Schriftführer. 

Der Verein hält jährlich 12 Ver- 
sammlungen, und der Vorstand ebenso- 
viele besondere Sitzungen ab. 

Gartenbau-Ausstellung in Wien. 
Vom 10. bis 15. October d. J. wird 
in den Blumensälen der Gartenbau-Ge- 
sellschaft die 66. Ausstellung abgehalten. 
Sie umfasst Obst und Gemüse, sowie 
blühende und Blattpflanzen, dann Garten- 
industrie-Gegenstände. 
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Auch vom Vereine der Gärtner und 
Gartenfreunde in Hietzing wird in diesen 
Herbste (20. bis 25. September), eine 
Blumen- und Obstausstellung veranstal- 
tet, wobei auch (segenstände der Garten- 
industrie beigezogen werden. Gleichzeitig 
wird auch der Bienenzüchter-Verein eine 
grosse Anzahl von Objecten zur Aus- 
stellung bringen. Diese Ausstellung fin- 
det in Schwender’s ‚Neuer Welt” statt 
und werden alle Garten- und Blumen- 
freunde zur Betheiligung hieran einge- 
laden mit dem Bemerken, dass keine 
Platzmiethe gezahlt wird und die von der 
gewählten Jury zuerkannten Preise in 
Ehrendiplomen bestehen werden. Ins- 
besondere machen wir auf eine Neuerung 
bei dieser Ausstellung aufmerksaın. Jeder 
Aussteller kann die ausgestellten Gegen- 
stände sofort verkaufen und ist der 
Käufer berechtigt, das Angekaufte an 
jedem Tage nach Schluss der Ausstel- 
lung wegzubringen, während der Aus- 
steller sich verpflichtet, die so entstan- 
dene Lücke im Arrangement durch Er- 
satz ähnlicher Blumen und Pflanzen 
wieder auszufüllen. N. B. 

Ausstellung in Lüttich. Bei Ge- 
legenheit der Jubelfeier des 50jährigen 
Bestehens des Conservatoriums in Lüt- 
tich faud daselbst am 3. Juni d. J. 
eine Pflanzen- und Blumenausstellung 
statt, die, obgleich nicht sehr gross, 
doch eine recht brillante und sehr in- 
teressante genannt werden durfte. Beson- 
ders hervorragend waren die prächtigen 
Orchideensammlungen in überaus reicher 
Blüthe, worunter auch verschiedene 
Neuheiten sich befanden. Ferner waren 
sehr vollständige und schöne Samm- 
lungen von Bromeliaceen, Maranten, 
Caladien und knollentragenden Begonien 


ausgestellt, von denen besonders die 
letzteren wegen ihrer enorm grossen 
Blumen , deren einige 0'100 Meter 


Durchmesser hatten, auffielen. Reiche 
Gruppen seltener Warmhaus-Blattpflan- 
zen und neue Palmen waren ziemlich 
zahlreich vertreten; auch Florblumen 
wie Amaryllis, Fuchsien, Geranium etc., 
ja sogar noch Rhododendron und Azu- 
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leen fehlten nicht. Sehr interessant war 
eine Gruppe afrikanischer Pflanzen, die 
zu Ehren Seiner Majestät des Königs 
der Belgier, des allerhöchsten Protectors 
der Gesellschaft zur Erforschung Central- 
Afrikas, aufgestellt war. Das ganze 
Arrangement dieser schönen Ausstellung 
hatte Herr Ed. Morren, Professor der 
Botanik zu Lüttich, mit vieler Umsicht 
und gediegener Sachkenntniss vortrefflich 
geleitet. J. Niepraschk, 
Gartenbaudirector in Cöln. 

Internationale Gartenbau-Ausstel- 
lung in Amsterdam. (Schluss.) Schliess- 
lich wollen wir eine reiche Sammlung 
“ von Begonien in grossen Exemplaren, 
denen ein erster Preiszugesprochen wurde 
und von Herrn E. J. Voüte in Zeist 
ausgestellt war, nicht unerwähnt lassen. 

Im dritten (ewächshause , wo sehr 
verschiedene Pflanzenfamilien vertreten 
waren, durfte die der Bromeliaceen als die 
hervorragendste bezeichnet werden. In 
der That hatte Herr C. A.A. Dudok 
de Witt von Amsterdam hierin das 
Mögliche geleistet. Grosser Gartenfreund 
und eifriger Sammler, hatte derselbe 
mehrere ausgezeichnete Sortimente dieser 
interessanten Familie, von denen eines 
160 Arten enthielt, ausgestellt und den 
ersten Preis .errungen. Nidularıum prin- 
ceps mit dünkelrosenrothen Mittelblättern 
und Tillandsıa Linden! mit ihren azur- 
blauen Blumen waren in besonders 
schönen Exemplaren vorhanden, ausser- 
dem aber auch eine Menge kleinerer 
seltener und neuer Species. Die Lieb- 
haberei für die Cultur der Bromeliaceen 
hat in neuerer Zeit erfreulich zugenom- 
men und wird noch bedeutender werden, 
wenn Herr Professor Ed. Morren in 
Lüttich, der mit der Monographie der- 
selben. beschäftigt ist, sein Werk be- 
endet haben wird. 

Ebenfalls sehr gute Bromelien waren 
ausgestellt von Herrn Lemonier in 
Brüssel, dessen Vriesia Glazionana 
1 Meter Durchmesser hatte, und von 
Herrn Servaasde Beucker in Antwerpen, 
welcher eine neue Einführung vom Rio 
Grande brachte, die sich durch hell- 


grün gefleckte Blätter mit violetten 
Stielen auszeichnete. 

Von den übrigen in diesem Hause 
befindlichen Pflanzen müssen wir noch 
der schönen Sammlung buntblätteriger 
PflanzenderHerren Groenewegen&Co. 
in Amsterdam erwähnen, welcher eine 
goldene Medaille zuerkannt wurde. 

Die anderen Collectionen an: Coleus, 
Achimenes, Caladium, Begonien etc. hätten 
für eine internationale Ausstellung wür- 
diger sein dürfen. 

Sehen wir uns nun hier noch im 
Freien um, so finden wir, dass der 
grösste Theil des Gartens mit Coniferen- 
Sammlungen besetzt war, welche zum 
Theil Hunderte von Arten umfassten. 
Man kann wohl sagen, dass alle, ohne 
Ausnahıne, in einem sehr guten Cultur- 
zustande sich befanden und dem Kenner 
viel Interessantes darboten. Auch an 
grossen kräftigen Exemplaren von seltenen 
Dimensionen fehlte es nicht, wenn auch 
viele derselben wohl den Sommer nicht 
erleben werden, 'weil sie in ziemlich 
kleine Gefässe, frisch aus dem freien 
l,ande kommend, eingepflanzt waren. 
Man hatte sogar eine gut gewachsene 
Wellingtonia gigantea von circa 7 Meter 
Höhe abgehauen hier ausgestellt und 
dafür eine Anerkennung gegeben, was 
unserer Ansicht nach besser unterblieben 
wäre, da ja die lebende Pflanze und 
nicht das Holz prämiirt werden sollte. 

Sehr grosses Lob verdiente ein Pracht- 
exemplar der Araucaria imbricata, haupt- 
sächlich wegen seiner üppigen, voll- 
kommen regelmässigen Form, welches 
von Sr. Majestät dem Könige der Nieder- 
lande ausgestellt war. 

Ausserdem erwarben sich hohe An- 
erkennungen die Sammlungen und Einzel- 
exemplare der Herren @. J. Alberts, 
worunter besonders viele seltene Varie- 
täten vorhanden ; Ottolander & 
Hooftmann, welche viele schöne Pinus- 
Arten aufzuweisen hatten, Jakob van 
Hoff, der die schönsten Abies Nord- 
manniana, und Koster & Sohn, welche 
prächtige Abies-Arten ausgestellt hatten. 
Da diese soeben genannten Aussteller 
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-sämmtlich in Boskoop ihre Gärtnereien 
haben, so unterliegt cs wohl keinem 
Zweifel, dass daselbst die Coniferen- 
zucht mit grosser Vorliebe getrieben 
‚wird. 

Auch die Herren Jurissen & Sohn 
in Naardin, C. Glijm in Utrecht und 
Barnaart &Co. in Vogelenzang hatten 
ganz vorzügliche Sortimente mit manchen 
schönen Species und Varietäten auf- 
‘gestellt. Die erstgenannte Firma glänzte 
besonders in grossen Exemplaren, und 
die letztgenannte hatte unter Anderem 
versucht, eine Art Teppichbeet aus- 
kleinen Coniferen, wie: Juniperus, Reti- 
'nispora etc., zusammenzustellen. Wir 
können aber nicht sagen, dass dies be- 
sonders gelungen wäre. Schliesslich 
wollen wir noch der 1 Meter hohen 
‚und 1°50 Meter breiten Aucuba himalaica 
mit Früchten, welche die Herren Otto- 
lander & Hooftmann in Boskoop 
ausgestellt hatten, lobend gedenken. 

Nachdem wir die Pflanzen im ersten 
und zugleich an Flächenraum umfassend- 
sten Theile der Ausstellung genauer be- 
trachtet haben, treten wir über die schon 
erwähnte, aus Kiefernholz recht ge- 
schmackvoll und praktisch erbaute 
Brücke in das Innere des Palastes. 
Die Mitte bildete ein Rondeau mit grossem 
Bassin von Herrn Blaton-Auber in 
Brüssel aus Cement gebaut, aus dessen 
mit Felsen umgebenem Centrum ein circa 
12 Meter hoher Wasserstrahl sich erhob, 
Diese geschmackvolle und solide Bassin- 


und Felsenarbeit war yon Herrn Blaton. 


mit der gewohnten Fertigkeit in erstaun- 


lich kurzer Zeit hergestellt, nämlich in 


eirca 24 Stunden. 
Auf dem das Bassin umgebenden 


Rasen waren, ausser einigen recht schönen 


Exemplaren von Baumfarrn, nur wenige 


kleine, runde Gruppen angebracht, welche 


leider keine Blumen, sondern kleine ge- 
färbtblättrige Pflanzen, wie: Achyranthes, 
Iresien, Colius etc. enthielten und des- 
halb weuig Effect machten. 

Es ist überhaupt allgemein aufgefallen, 
dass in diesem schönen, imposanten 


Raume so wenig Blumen weder ausge- 
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stell, noch zur Decoration verwendet 
waren. Jedenfalls hätte das Rondeau, 
deın gegenüber bei der Eröffnungsfeier 
die Thronsessel für Ihre Majestäten 
aufgestellt waren, etwas glänzender deco- 
rirt sein dürfen. 

Aufbeiden Seiten vom Rondeau waren 
grosse Palmengruppen aufgestellt, welche 
dem Saale wenigstens eine angenehme 
grüne Füllung gaben. Die vom Haupt- 
eingange rechts befindliche, welche den 
ersten Preis, eine grosse goldene Medaille 
erhielt, gehörte dein königl. botan. 
Garten zu Amsterdam und enthielt vor- 
zügliche, grosse Exemplare von Phönix 
Jarinosa, Chamaerops Fortune mit 3 
Meter hohem Stamme, Attalea compacta 
und Ceroxylon Andicola, 5 Meter hoch; 
ausserdem sehr schöne Oycas und Ence- 
phalartos. 

Umgeben war diese . Gruppe von 
Cinerarien und und Blattbegonien, haupt- 
sächlich aber von schönen gestreiften 
Phormium und einigen Dasylrion und 
Bonaparteen. Die schönsten Phormium 
hatten unstreitig die Firmen Ph. Fr. 
v. Siebold in Leiden und Asmuth 
Müller in Bremen, deren Sammlungen 
erste Preise erhielten, ausgestellt. Von 
den Herren Krelage & Sohn in Haar- 
len befanden sich daselbst zwei präch- 
tige Bonapartea filifera von 0:50 Meter 
Durchmesser. 

Die Palmengruppe links vom Haupt- 
eingange bestand hauptsächlich aus 
grossen Palmen des Kalthauses, wie: 
Areca sapida, Kentia Balmoreana, Phön:z 
tenuis, Chamaerops excelsa etc., und war 
theils von Herrn C. Glym in Utrecht; 
Herrn van Lunteren & Sohn, eben- 
daselbst; Herrn Lemonier in Brüssel 
und Herrn J. J. Klüppel in Amsterdam 
ausgestellt. Fast alle Exemplare waren 
Schaustücke und befanden sich in einem 
vorzüglichen Culturzustande. 

Die Umgebung der Gruppe bildeten 
verschiedene grosse Farrn, von denen 
ein Prachtexemplar der Todea Barbara, 
welches von Sr. Majestät dem Könige 
der Niederlande ausgestellt war, durch 
Grösse und Fülle sich besonders aus- 
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zeichnete. Sehr starke Angiopteris und 
Marattia mit weithin ausgestreckten 
Wedeln, ausgestellt von Herren J. A. 
Willink und J. J. Klüppel, Beide zu 
Amsterdam, hatten sich erste Preise er- 
worben, sowie auch die ebenfalls zum 
Rande gehörenden Agavensortimente 
des Herrn J. C. Krook in Wiater- 
graafsmer und der Herren Heldring & 
Schaap in Bussum. Einige gut arran- 
girte Blumentische, von denen die der 
Herren Groenewegen& Co. in Amster- 
dam am meisten Anklang fanden, be- 
lebten die sonst ziemlich einförmige 
Umrahmung. Ausser diesen oben be- 
schriebenen Gruppirungen waren in 
diesem ausgedehnten Raume. weiter 
keine Pflanzen ausgestellt, vielmehr war 
derselbe im Uebrigen mit Gegenständen 
der Ornamentik, der Architektur, der 
Literatur und vor Allem der Gartenbau- 
Industrie ausgefüllt. Nur ein, von uns 
zu Anfang dieses Berichtes schon be- 
zeichneter Seitensaal des Palastes ent- 
hielt noch sehr schöne bemerkenswerthe 
Pflanzensammlungen, von denen wir die 
besten anführen müssen, 

Vor Allem hatten die Herren Groene- 
wegen & Co. in Amsterdam hier sehr 


vielseitig ausgestellt, schöne eigenthüm-, 


lich gefärbte Dieffenbachia, wie: D. Bausei, 
eine Sammlung kleiner, netter und selte- 
ner Palmen; buntblätterige, werthvolle 
Warmhauspflanzen. Einige neue Palmen 
wie eine Ptychosperma-Art, mit röthlich 
grünen jungen Wedeln und rothbraunen 
Blattstielen, und eine reiche Collection 
tropischer Fruchtpflanzen dieser Herren 
hatten sich die ersten Preise erworben. 

Die zunächst brillanteste Gruppe 
bildete die Orchideensammlung des Herrn 
Williams in London, welche sich durch 
starke, reichblühende Exemplare aus- 
zeichnete, wie: Odontoglossum Wardianum 
mit drei weiss und rosa gezeichnete Blu- 
men tragenden Blüthenstengeln, Caitleya 
crintta mit buttergelben und Cypripedium 
niveum mit schneeweissen Blumen. Ferner 
befanden sich hier die preisgekrönten, 
ganz vorzüglich, in ungewöhnlich grossen 
Exemplaren cultivirten Farrn des Herrn 
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J. J. Klüppel und des Herrn J. A. Wil- 
link in Amsterdam, sowie eine in den 
schönsten Nuancen leuchtende Sammlung 
von Caladium des ersteren Herr. 

Ausserdem hatten die Herren E. C. 
van Eden & Co. aus Haarlem ganz 
prachtvolle Amaryllis eingesandt, die an 
Farbe und Grösse der Blumen sich mit 
anderen Collectionen wohl messen durften. 

Von neuen Pflanzen sind noch zu 
erwähnen, die brillanten Anectochilus 
des Herrn C. A. A. Dudock de Witt 
von Amsterdam, worunter einegelbbraune, 
noch unbenannte Art und A. javanicus 
mit dunkelpurpur gefärbten Blättern sich 
auszeichneten. Dann ein Prachtexemplar 
des Lycopodium Hippuris, von 0:30 Meter 
Breite und 0:60 Meter Höhe, mit eigen- 
thümlich schlangenartig gewundenen Ver- 
zweigungen, und eine neue Kaffeeart, 
Cofea Liberica aus Liberien, welche 
härter und viel reichtragender als der 
arabische Kaffeebaum sein soll. Diese 
beiden hervorragenden Neuheiten hatte 
Herr H. Witte in Leiden ausgestellt. 
Schliesslich sind noch zu nennen: Agava 
reflexa mit sehr langen, fast stachellosen 
Blättern, sowie A. speclabilis aus Mexiko 
und Echinocactus cylodrosteus, mit vielen 
gelben und röthlichen Stacheln, vom 
Colorado, welche Herr H. W. Otto in 
Gouda ausgestellt hatte. 

Iın dritten Theile der Ausstellung, 
d. h. im nicht sehr umfangreichen 
Concertgarten des Industriepalastes, be- 
fanden sich auf der Terrasse unmittel- 
bar am Gebäude,. ausser verschiedenen 
Gartengeräthen, Ornamenten und Hei- 
zungen, auch Gegenstände, die nicht 
auf eine Gartenbau-Ausstellung gehören, 
wie z. B. Equipagen etc. 

Im unteren Garten war in langen 
Zelten die Pracht der holländischen 
Gartenkunst, worauf die ganze Nation 
stolz sein darf, die Blumenzwiebel-Cul- 
turen von Haarlem, ÖOverveen etc. aus- 
gestellt; warum gerade hier, und nicht 
in einem der Haupträume, ist uns nicht 
klar geworden. 

Die Pracht und Grösse, die Herr- 
lichkeit des Farbenschmuckes und 
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die Vollkommenheit der Blumenformen. 
welche zur Schau gestellt waren, kann 
nur der begreifen, welcher die üppigen 
Hyazinthen- und Tulpenfelder bei den 
obengenannten Ortschaften in voller 
Blüthe gesehen hat. Weite Flächen 
sind dort von leuchtenden Streifen, in 
den grellsten Farben bedeckt, die von 
vielen tausend Blumen einer Sorte ge 
bildet werden. Ein in der That über- 
wältigender Anblick! 
lung wurde derselbe in den Einzelheiten 
noch dadurch erhöht, dass hier nur das 
Vorzüglichste von jenen Feldern ent- 
nommen aufgestellt war! 

Wir beschränken uns darauf, nur 
"einige der vorzüglichsten dieser vielen 
brillanten Aufstellungen namhaft zu 
machen: Zuerst müssen wir der alten 
berühmten, lang bewährten Firma E. 
H. Krelage & Sohn in Haarlem ge- 
denken, welche überreichlich ausstellte 
und besonders in den grossen gemisch- 
ten Collectionen und Specialculturen 
gläuzte, wofür derselben verschiedene 
erste Preise zufielen. Gewiss eigenthüm- 


lich und überraschend war die Cultur 


der Hyazinthen in Doppelgläsern von der 
Form einer Sanduhr, wo eine Zwiebel 
nach oben und die andere nach unten 
sich entwickelt hätte. Ganz vorzüglich 
war auch die reiche Tulpensammlung 
dieses Hauses, welche allgemeinen Beifall 
fand. 

Besonders grosses Verdienst um die 
Blumenzwiebelausstellung erwarben sich 
ferner die Herren Gebrüder Bijvoet 
in Overveen, deren Hyazinthen durch 
abnorm grosse, runde Blumen und hohe 
dicht gedrängte Blüthenstände in wunder- 
bar reichem Colorit, auffielen; weshalb 
denn auch diesen Sammlungen die meisten 
ersten Preise zuerkannt wurden. 

Schöne reiche und preisgekrönte Col- 
lectionen von besonderem Werthe hatten 
ferner die Herren A. E. Barnaart & 


Co. zu Vogelenzang, A. F. Bijvoet 


inOverveen und V Schertzer & Söhne 
in Haarlem ausgestellt. 

Von hervorragenden, brillanten Hya- 
zinthensorten, die sich zugleich durch 


Auf der Ausstel-, 


en LU nn 


grosse Blumen auszeichneten, nennen 
wir: Masterpiecee, von fast schwarzer 
Färbung; Josephine, leuchtend scharlach- 
roth; Macauley, carmin mit weiss; (kar 


Peter, hellblau mit weiss; sStarlight, 
aussen violet und innen weiss, eine 
ganz brillante Farbe; Incomparabie, 


dunkelblutroth; Van Speyk, lila’ gefüllt 
und sehr grossblumig; Fendracht, helllila, 
Cherub, blutroth; Hofdyk, chamois; 
Arnold Prinzen, einfach dunkelbraun, und 
Snowball, einfach weiss, mit colossalem 
Blüthenstande. 

Ausser Hyazinthen und Tulpen waren 
hier auch verschiedene gute Sammlungen 
vonanderen Blumenzwiebeln und Knollen- 


gewächsen, wie: Narzissen, Tazetten, 
Lilien, Fritillarien, Seilla, Cyclamen, 
Dielytraı, Maiblumen etc., und zwar 


meist von den oben erwähnten Häusern 
ausgestellt. 

Ferner sind zu nennen: Eine sehr 
interessante, reiche Sammlung ausdauern- 
der Pflanzen des Herrn A. M. C. Jong- 
kindt Coninck zu Dedemsvaart; 24 
verschiedene Varietäten von Aucuba mit 
Früchten, von Herrn G. Berlips zu 
Nieuwer Amstel; eine schöne Sammlung 
von buntblättrigen Eichen, meist roth 
und gelb gefärbte Sorten, welche die 
Herren Jurissen & Sohn in Naarden 
ausstellten; dann eine Collection der 
seltensten japanischen Ahorn, wie: 
Acer polymorphum ornalum mit äusserst 
feinen Blättcehen ; A. dissectum tricolor 
mit rosa gerandeten, und A. palmatum 
rubrum mit sehr fein geschlitzten Blät- 
tern der Herren Ottolander & Hooft- 
man in Boskoop, und schliesslich ein 
sehr vollständiges Sortiment von Farren 
für das freie Land der Herren Stelz- 
ner & Co. in Gent. 

Nebeu den Zelten waren die Obst- 
bäume, die meisten Sammlungen von 
immergrünen Gehölzen und noch einige 
ganz bedeutende Gruppen von Coniferen 
ausgestellt. ö 

Was die Obstbäume betrifft, so waren 
besonders die Hochstämme in ganz vor- 
züglichen Exemplaren vorhanden, hin- 
gegen liessen die Formbäume in manchen 
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‚Beziehungen, namentlich in dem Vor- 
‘'handensein von Fruchtknospen, noch 
zu wünschen übrig, obgleich man wohl 
'erkannte, dass Sorgfalt und Mühen, 
um die ungünstigen Einwirkungen, be- 
sonders des holländischen Klimas, zu 
‚bekämpfen, nicht gespart wurden. 

Am reichsten und mit gutem Erfolge 


in der Zucht von Formbäumen, nament- - 


lich von Pyramiden, hatte Herr P. R. 
Galesloot in Amsterdam ausgestellt, 
wofür demselben vielfach erste Preise 
zuerkannt wurden. 

Ferner sind zu bemerken die Cul- 
turen der Gesellschaft „Linnaeus” zu 


Watergraafsmeer mit guten Spindel- 
pyramiden. Herr C. de Wilde in 
Hemstede mit vorzüglichen Spalier- 


und Cordonbäumen, Herr W. C. Boer 
in Boskoop und Herr (Gaucher in 
Stuttgart mit Hochstämmen. 
In auf dieser Seite befindlichen 
immergrünen Gehölzen und Coaniferen 
hatten vorzügliches geleistet und wurden 
mit ersten Preisen belohnt die Herren 
E. H. Krelage & Sohn in Haarlem 
für tadellos gezogene, sehr grosse lex, 
' Wellingtonia gigantea, Abies Nordman- 
niane und andere Arten von 4 Meter 
Höhe; W. C. Boer in Boskoop, für 
schöne buntblättrige Zlex; P. Harting 
in Aalsmeer, für grosse bis zu 5 Meter 
hohe Coniferen und gute Collectionen 
immergrüner Gewächse, wie: Laurus, 
Buxus, Aucuba etc.; die Firmen Otto- 
lander & Sohn in Boskoop, die Erben 
W. C. Keessen in Aalsmeer, und Jac. 
Jurissen & Sohn in Naarden für 
reiche Sammlungen von Ilexz, Magnolia, 
Buxus, Aucuba, Coniferen und anderen 
gut gezogenen Gehölzen. Schliesslich 
müssen wir der sehr reichen, interes- 
santen gemischten Gruppe von Kalthaus- 
pflanzen aller Art der Gesellschaft 
„Loco et Tempore” in Amsterdam, 
lobend erwähnen! 

Die Ausstellung von aus natürlichen 
Blumen angefertigten Bouquets, Tafel- 
aufsätzen, Kränzen etc., welche sich im 
Palaste befand, war nicht sehr reich, 
jedoch waren darunter recht gute Ar- 
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beiten von Frau J. van Leeuwin 
& Sohn in Rotterdam, Van de Berg 
in Amsterdam, welche besonders schöne 
Tafelaufsätze und herrliche Bouquets 
von gelben Rosen und Veilchen aus- 
gestellt hatten. Ein vorzügliches Schau- 
stück bildete das Blumenkissen der 
Madame Willink in Amsterdam, welches 
mit einem Ehrenpreise gekrönt wurde. 
Dasselbe war aus Selaginellen hergestellt, 
in welchen von den feinsten Blumen, 
wie Örchideenblüthen etc., eine er- 
habene Blumenverzierungsehr geschmack - 
voll angebracht war. 

Gemachte Blumen, Pflanzen und 
Früchte waren ziemlich reich vertreten, 
und erregten manche Stücke, ihrer treuen 
Nachbildung wegen, viel Bewunderung. 
Wie gewöhnlich hatte auch hier Paris 
in künstlichen Blumen, was Farbenpracht 
und Zusammenstellung betrifft, Vorzüg- 
liches geleistet. 

Frische (#emüse und Früchte fehlten 
fast ganz. Indessen war von letzteren 
eine vorzügliche Sammlung aus Italien 
eingetroffen, die an Schönheit, Grösse 
und Geschmack der Früchte nichts zu 
wünschen übrig liess. 

Aus Haarlem, Aınsterdam und Erfurt 
waren viele recht geschmackvolle Ar- 
rangements von getrockneten Blumen 
und Gräsern von den Herren Krelage 
& Sohn, Groenewegen & Co. und 
Schmerbitz ausgestellt. 

Die Ausstellung der Gartengeräthe 
und Möbel, der Ornamente, Industrie 
gegenstände, Maschinen, Heizungen, gärt- 
nerischen und botanischen Sammlungen 
ete. nahm in Amsterdam, wie früher auch 
schon anderswo, unstreitig den grössten 
Raum der ganzen Ausstellung ein,: in 
deren einzelnen Abtheilungen dieselben 
überall vertheilt waren. Da wir indessen 
eigentlich nur über die ausgestellten 
Pfäanzen und Blumen besonders zu be- 
richten haben, so beschränken wir uns 
darauf, aus den obgenannten Zweigen 
nur einige interessante Einzelheiten her- 
vorzuheben, und zwar von Geräthen: 
die reiche Collectivausstellung der Herren 
Andre & Glindermann in Amster- 
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dam; die Heckenscheeren und prakti- 


schen Baumscheeren der Herren Peig-. 


nat & Co. ebendaselbst; die vorzüg- 
lichen Pumpen, !Garten- und Gewächs- 
hausspritzen, Schläuche, Springbrunnen, 
Ornamente und Maschinen der Herren 
Puk & Co. ebendaselbst; die ausge- 
zeichneten gleichen Gegenstände der 
Herren A. Honig aus Cöln; die Giess- 
kannen und Spritzen der Berren Bikkers 
& Sohn in Rotterdam; die vielfältigen 
Berieselungsapparate neuester Construc- 
tion des Herrn H. Clef in Cöln, die 
Philadelphia- Mähmaschinen der Herren 
Biernatzki & Co. in Hamburg; der 
Transportwagen für grosse, schwere 
Kübelpflanzen (System Niepraschk), zu 
dessen Handhabung nur drei Mann noth- 
wendig sind, des Herrn G. Rubruck 
in Cöln; die prächtig verzierten Pflanzen- 
kübel des Herrn Lenz ebendaselbst, 
und der Culturtopf (System Niepraschk) 
des Herrn J. Bertram in Siegburg, in 
welchem die Pflanzen so ausgezeichnet 
gedeihen, weil ihnen zu jeder Zeit Wasser 
und Luft von unten hinreichend zuge- 
führt wird. 

Von Gartenmöbeln, : Ornamenten, Ma- 
schinen, Heizungen etc. nennen wir: 
Die reichen Möbelsammlungen der Herren 
F.& L. De Ridder, J. P. Hunck & 
Sohn, Horn & Weijnberg in Amster- 
daın, die eich alle durch Bequemlichkeit 
und Sauberkeit der Arbeit auszeichneten ; 
die vergoldeten Lauben etc. aus spani- 
schem Rohr, verfertigt von den Herren 
Ancion & Schnerzel in Berlin; die 
prachtvollen, eigenthümlich gebauten, 
Urnen, Vasen, Blumenständer etc. des 
Herrn Marquis Lorenzo Ginori zu Lisei 
bei Florenz; die geschmackvollen Blumen- 
ständer aus Terracotta des Herrn J.C. 
Ställer in Arnheim; die Terrarien und 
Aquarien des Herrn J. A. Op de Macks 
in Velp; die schön decorirten Blumen- 
tische der Herren froenewegen & Co. 
in Amsterdam; der neue, liegende Gas- 
motor der Herren Otto & Langen in 
Deutz; die ausgezeichneten Niederdruck- 
und Warmiuftheizungen der Firma Re- 
deker & Co. in Amsterdam; die be- 
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währte Warmwasserbeizung des Herrn 
G. J. Konings in Hamburg, und der 
sehr einfache, aber überaus schnell 
heizende Kessel (System Niepraschk) 
des Herrn Rubruck in Cöln. | 

Von den vielen vorhandenen gärt-, 
nerischen Collectivgeammlungen sind die 
mit Ehrenpreisen und ersten Preisen 
gekrönten Ausstellungen des Vicekönigs 
von Egypten, und die durch die italie- 
nische Regierung veranlassten, wegen 
ihrer Vollständigkeit und sorgfältigen 
Zusammensetzung, ganz besonders her- 
vorzuheben. 

Gartenpläne und Entwürfe waren zwar 
in grosser Anzahl eingesandt, aber nur 
wenige konnten der Prämiirung werth 
erachtet werden. Wir können als gute 
Entwürfe nur nennen: die Pläne der 
Herren Rosorius in Mülheim an der 
Ruhr, Springer in Amsterdam, Jancke 
in Aachen und ganz besonders noch 
die Zeichnungen, Entwürfe, Photogra- 
phien ete., über die neuen Anlagen und 
Bauten auf dem I.andsitze Sr. königl. 
Hoheit des Prinzen Heinrich der Nie- 
derlande zu Soesdyk, ausgestellt von 
dem berühmten Architekten Redeker 
Bisdom in Amsterdam. 

Bewunderungswerth -und reich waren 
schliesslich noch die Ausstellungen der 
gärtnerisch-botanischen Literatur, der 
schönen Künste und der botanisch-ana- 
tomischen Präparate. 

Indem wir unseren Bericht hiemit 
schliessen, dürfen wir wohl sagen, dass 
die internationale Gartenbau- Ausstellung 
zu Aınsterdam als eine grossartige, in 
gärtnerischer Beziehung jedenfalls gut 
gelungene bezeichnet werden darf, und 
dass die Erinnerung an diese, sowie an 
die mit derselben verbundenen bril- 
lanten Festlichkeiten, gewürzt durch die 


herzliche Liebenswürdigkeit ihres hohen 


Ehrenpräsidenten, Sr. königl. Hoheit des 
Prinzen Heinrich der Niederlande, 
allen Betheiligten stets eine sehr an- 
genehme, vom Gefühle der Dankbarkeit 


‘begleitete sein wird. 


J. Niepraschk, 
Gartenbandireetor der „Flore’” in Oöln. 
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Jubiläums-Ausstellnng der Wiener 
Gartenbaugesellschaft. (Schluss.) Wir 
reihen hier nun die schmetterlings- 
blüthigen Papilionaceen an. Auch sie 
trugen wesentlich zur Ausschmückung 
bei. Ja, ein solches Bäumchen von 
Hovea Celsii aus Schönbrunn, mit vielen 
Tausend blauen Blumen, einen rie- 
eigen Ballen bildend, dürfte sich kaum 
‚noch wo anders finden; es war dies 
jedenfalls ausser dem schon genannten 


Rhod. javanicum die schönste Cultur- 


pflanze, die die Ausstellung aufwies. 
Aber auch einige Pultenaeen aus dem 
Hofburggarten, Genista arborea, Spar- 
tum grandiflorum in blüthenvollen 
Bäumchen aus Schönbrunn, Dillwynien 
und Pultenaeen, dann Cytisus Ithodod. 
aus «der Villa Braunschweig, mehrere 
Choryzema, endlich ein von unten auf 
‚mit gelbbraunen Blüthenträubchen und 
vielleicht 100.000 Blumen bedecktes 
2:25 Meter :hohes Bäumchen von Davie- 
sia latifolia aus Bruck a. d. Leytha 
sind in dieser Richtung zu erwähnen. 
Schliessen wir hier noch eine Anzahl 
weiterer Blüthenpflanzen an: Tremandra 
verticillata, mit den zarten blauen 
Blüthenglöckchen und dem haarfeinen 
Laube; Pimelia epectabilis und Neipergi 
mit schneeweissen Dolden; ZEriostemon 
in vielen Sorten, mit weissen Sternen 
überstreut; viele eigenthümlich blühende 
Proteaceen aus Schönbrunn; Lilum 
Szovizianum (canariengelb) und L. longi- 
florum (weiss) aus Grafenegg; eine noch 
immer grosse Anzahl Caıelien und 
Hyazinthen, sehr schöne Amaryllis- 
Sämlinge von Vetter, Lesemann 
und insbesondecee von Guttmann 
(Fürst Thurn und Taxis’scher Hof- 
gärtner in Regensburg) ausgestellt; 
zwei prachtvoll blühende Begonia 
metallica (Director Antoine); wunder- 
voll gezogene Erica (18 Stück scharlach- 
rothe Erica vestiia vom Grafen Har- 
rach), von Lesemann und Joli; eine 
neue schneeweisse Hortensia, Thomas 
Hogg, durch Fröbel in der Schweiz 
über Nordamerika aus Japan eingeführt, 
wird gewiss eine gesuchte Marktpflanze 


werden; 10 Sorten Hybriden von Abu- 
tilon vexillarium von A. Schmidt, wo- 
von insbesondere eine ganz gelbe und eine 
sehr grossblumige auffielen; wundervoll 
blaue, aber noch nicht formvollendete 
gefüllte Cinerarien von Joli; gefüllte, 
sebr grossblumige Stiefmütterchen ( Viola 
tricolor) von Lesemann; sSibthorpia 
europaea fol. variegatis, ein niedliches, 
kriechendes Pflänzchen aus Portugal 
von M. Leichtlin, etc. etc. 

Wir müssen wegen Raummangel ab- 
brechen und wollen nur die durch die 
Teppichgärtnerei hervorgerufene Manie 
der Bäumchenform für Pflanzen, die 
diese sonst nicht annehmen, erwähnen. 
Da sah man Graphalium lanatum, Con- 
volvul. mauritanicus , Abutl. venll., 
Evonymus latif. f. v., Coleus in ver- 
schiedenen Arten, Viburnum macro- 
phylum, Deutzia gracilis, 3 Meter hoch, 
Heliotropium, Achyranthis etc. etc. 

Obgleich wir noch eine grosse Anzahl 
interessanter Pflanzen aufzuzählen 
hätten, so z. B. die zwei schönen Medi- 
nilla magnifica, die Collection der 
„Fleischfressenden” des Herrn Rodek 
ausCephalotus, Darlingtonia, den neuesten 
Sarraccenien und Drosera, Dionaca 
muscipula etc. bestehend, den Cacteen 
Agaven und Fettpflanzen, worunter ein 
kleines Exemplar (6 Centimeter hoch) 
von dem zehnkantigen Cereus acıfer 
(Engelm) als Neuheit ausgezeichnet 
wurde, die Marktpflanzen, unter denen 
sich zahlreiche neue, z. B. Phormium, 
Raphis, Primula japonica, Ficus hirta 
etc. und sehr schöne befanden und der- 
gleichen mehr, erwähnen wir nur noch 
derCollection schöner Gehölzveredlungen, 
dieJirausek aus Lainz zusammengestellt 
hatte und die zahlreiche neue Sachen 
enthielt, die wir einer anderen Bespre- 
chung vorbehalten, der Coniferen von Ge- 
rold, Bachraty und desvon Pokorny 
importirten holländischen Sortiments. 

Was das Obst betrifft, so erwähnen 
wir zuerst der schönen Topfexemplare 
von Dr. Schwarzrock in Mödling, 
die über und über mit Blüthen über- 
deckt waren. Von Schilhan in Horpacs 
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waren sehr schön gezogene starke Cor- 
don-, Spalier-, Fächer- und Halbhoch- 
stämıne ausgestellt, die nur noch des 
richtigen Schnittes in Bezug auf das 
Fruchtholz bedürfen — sie hatten sehr 
wenig Blüthen angesetzt —, aber der 
Form nach ganz empfehlenswerth er- 
schienen. Aus Meran waren grosse 
Exemplare von verschiedenen Citrus, 
aus Kremsmünster kleine Pflanzen, auf 


welche Fruchtzweige veredelt worden, 


und die mit Blüthen und Früchten reich 
geziert waren, zu sehen. Der Hof-Obst- 
händler Steidl hatte übrigens als 
Augenweide ein recht grosses, schön 


erhaltenes Sortiment Aepfel und Birnen 
\ Fig. 77. 
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Unreifes Obst auf dem Wiener 
Markt. Nach dem soeben (Mitte Juli) 
erschienenen officiellen Berichte des 
Stadtphysikates von Wien sind im Jahre 
1876 33.712 Kilo unreifes Obst und 
23.224 Kilo verfaultes und verdorbenes 
Obst confiscirt und vernichtet worden. 
Da wir den Verbrauch von Obst in 
Wien für das Jahr 1876 geriug mit 
40 Millionen Kilo berechnen, so beträgt 
das unreife Obst etwa acht Hundertstel 
Procente, das Verfaulte gar nur fünf 
Hundertstel Procente hiervon. Nimmt 
man nun eine ebenso grosse Quantität 
verdorbenen Obstes an, welche unmittel- 
bar beim Anlangen in Wien in den 
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u 


nu 
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Fig. 78. 


Fig. 77. Von Uropoda befallener Kartoffelkäfer. (8. 424.) 
Fig. 78. Uropoda americana, Bauchseite. (8. 424.) 


(darunter den sternförmigen Api, in 
Tirol Mönchskappe, Pfaffenhut etec., 
in prächtigen Stücken, und den slavo- 
nischen Gebirgsapfel Sercika in sehr 
schönen und grosseu Exemplaren), reife 
Kirschen und Trauben aus Algier, 
getriebene Walderdbeeren, frische eng- 
lische Ananas - Erdbeeren und Nüsse 
aus Bordeaux ausgestellt und wetteiferte 
mit dem Obstsortiment, das von Schil- 
han eingesendet wurde. Wir erwähnen 
zum Schluss, dass die Gartenindustrie- 
Gegenstände recht zahlreich und in be- 
kannt guter Qualität ausgestellt waren, 
der beschränkte Raum erlaubt uns jedoch 
nicht, weiter darauf einzugehen. 


Bahnhöfen und auf den Schiffen ohne 
Intervention der Behörden vernichtet 
wird, so beträgt dies Alles zusammen 
doch nur zwei Zehntel Procente des 
Gesammtverkehres in Obst. 

Dieser geringe Procentsatz zeigt eben, 
dass entweder nach Wien nur vorzügliche 
Waare gelangt oder aber, dass die Be- 
aufsichtigung in dieser Richtung eine 
ungenügende ist. 

Das Recht zum einjährigen Frei- 
willigen-Dienste der Schüler der 
k. k. önologischen und pomologischen 
Lehranstalt in Klosterneuburg. Nach 
Erlass des hohen k. k. Kriegsministeriums 
haben die Schüler der Klosterneuburger 
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Lehranstalt das Recht erlangt, nach 
vorschriftsmässiger Absolvirung ihrer 


Militärpflicht als einjährige Freiwillige 
zu genügen; selbstverständlich sind hier- 
unter nicht auch die Besucher, son- 
dern nur die wirklichen Schüler ver- 
standen, welche ein Untergymnasium 
oder eine Unterrealschule absolvirt und 
ein vollgiltiges Abgangszeugniss der 


Lehranstalt erlangt haben. Wir bringen 
diese günstige Nachricht unserem Leser- 
kreise zur Kenntniss mit dem Bemerken, 
dass den die Anstalt besuchenden 
Schülern Gelegenheit geboten ist, sich 
ausser im Wein- und Obstbau auch noch 
Kenntnisse im Gemüsebau, in der Blumen- 
und Gehölzzucht zu erwerben. 


Handels- und Marktberichte. 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. Juni 1877 bis 20. Juli 1877. 
Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 

20. J. bis 20. J. 77: Reisbirnen ital. fl. —.20 bis —.40, kr. 12 bis 23, kr. — bis — 
28. J. „ 5 Muskateller „ n„ —.36 —.80, „ 20 „ 50, mn —.— 
25.7. „ 5 ord. Sorten „ n„ —-16 —.24, „ 10. 15, „ nn 
28. ). n 5 Aepfel Sommer n —.28 —.36, „ 15 „ U, nr —- 
12. Kirschen ital. 2 —27 zz —4, » 25, 30, nn — nn 
20. J. . E ungar. n —.15 —45, „ 9 „ 39, na —-ın—- 
n a 5 = n. b. n„ —20 —.45, „ 12 „ 30, na —- 1. - 
4 % # u mähr. n.—.25 —.30, „ 3 „ 1,» —-ı1— 
1.9.5 3% Weichsel ital. n —.36 —40, „20 » 2, na - nn - 
20. J. » 30. e ung. n„ —.18 —.20, „8 „ 50, „ _— „—- 
" „ 20. a n. d. n —.,35 —.50, „ 20 „ 30, nn —- 1. — 
8. J. „ 2%. Amarellen n —25 —.40, „ 135 „ 25, „ 20 „ — 
a „ * Pflaumen gelbe ital.„ —.22 —.60, „ 13 „ 35, „, _— .— 
20. 0 m „ blaue „„. —30 . —60, „ 16, Bu. —. —- 
28. d. „ 5 Aprikosen nn —:36 1.80, „ 20 „100, „ 4 „ 10 
20. d. „ = = ung. „ —.40 --.80, » 22 „ 50, „ 8,„ 6 
Be a nd. —.70 —.80, „ 40 „ 50, „ 3.006 
15. J. „ 5 Pfirsiche ital. n„ —.60 2.—, „ 385 „105, „ —_— „.— 
12.1. on Garten-Erdb. 100St., -- .30 1.0, - 5» hr 2 
20. J. „ 18. Wald- n. d.p. K. „ —.30 —.80, „ 18 „ 45, „ —_ .— 
3 n 20. Johaunisbeer ital. „ —.36 —.50, „ 2% „ 80, na —ı- 
n n .27. a ungar. „ —.20 —.50, „ 12 „ 30, „ —_— ,.— 
23. J. „ 20. ei nd. „ —.25 —.40, „ 15 „ 24, „ _— „n—- 
“ 5 ; Kirschen a n„ —.40 —.60, „ 25 „ 35, „ _- .— 
n n r n„ selıwarze n„ —.40 —.80, „ 25 „ 50, n» —_—,.— 
13. J. „ n Stachelbeeren ung. „ —.15 —.40, „ 10 „ 25, „ —_— ,.-—- 
38.1... "nn, —.30 =50;.,4. 13:75:80, ey 
30. J. n a Himbeeren n — 50 —.90, „ 30 „ 50, „ —_— ,.— 
Verdi 5 nn d.steir. „ —-.30 —.70, „ 18 „ 40, „ — ,.— 
8.J. „ n Heidelbeer el 80, „ 12 „ 30, „ _— . 
29. I). n n Maulbeeren n. 5. „ —.20 —.50, „ 12 „ 30, „ a 
a u “ Feigen ital. 100 K.„ 3.— =. 4 „ 12 
nn »„ IM. p.K,„ --28 —.65, „ 16 „ 36, „ 1, 4 
8.Jd. „ ö Melonen N —.—, 1.7 40 „ 300 
25.J. „ ö Nüsse grüne 100 St.,. —.40 —. 910, » — nn ia „ 1 
n n Haselnüsse p. K. „ — .35 —_—., .,.935 .„ —, n —_— .—_ 
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Gemüse. 
20. J. bis 20. J. 77: Kohl per Nagl fl. —.30 bis 1.20, per St. kr. 11%, bis 5 
. u: Kohlrabi “e welb.2 0. En 3 
27.d. „ 5 Kraut weiss p. Sch. „ 2— „» 6. » rn 7 “ 2ö 
17.J. „ = » roh „ „m ee, Ten 38 ä 25 
20. J. „ . Blumenkohl n. &. 2 „ 12, sr». 8 n 60 
u „ ö Häuptelsalat.n. d. „u MV, „5% 1 “U 8 
n n r j ” ungar. n —.20 n —.40, n nn 1 n 2 
5 ö a Biudsalat - n 18 „ —70, 4 nn 1 ii 3 
- = . Einschn.-Spargel p.B. „ —.10 „ -—.20, per Bund kr. 15 5 30 
el Tafel- „I „70 2 —d, 2 nr 8 „ 10 


20.). „ ö Artischocken it.p. St. „ —5 ,„ —.10, per St. kr. 6 % 12 
Gr. Erbsen*n. ö.p.K. „ —18 „ —.24, per !/, Kg. 20 : 30, 
: „26. Ausgelöste n. ö. p. L. rn —.20 „ —.80; per Y, L. 6,» 2 


20. J. „ 15.„ gr. Fisolen ital. perKg. „ —16 „ —.40, per „ Kg 10 „ 3 
4 » 25, 1-80, 50, 5 080 
20.J. „ a Paradiesäpfel it.p.K. „ —.20 „ —60, n nn» 2 nn 35 
20. J. „20. n Speisekürbis p. Stk. „ —8 „ —.12, per St. kr. 10 „ 15 
3. J. „20. „ Gurken Eschn. p. 100 „ 3.:— „n 9, n ar 6 "8% 
ze oe „ Einleg p. 100 „ —50 „2.20, 4:4 » 30 „120 
20. J. » = Kl. Rettig per Nagl „ —6 „ —10, 2 nn N e Ya 
3.J. m 5 Schwarzer 5 ed 5 es 1 a 5 
20. J. » n Gelbe Rüben „ et ee a Ye 5 
a ä 5 Gold- „ 5 „6 ed eh . 1 
I’ Weisse » 0 O2,» 8 
a & # Rothe „ 20 Stück „ —.25 „ —.50, „ nn 1 5 3 
5 “ ® Sellerie ungar. „ 2 erh 1 u 2 
u a 5 Petersilie a nd nn 50, nn 5 2 
a ; a Kren per 100 Stück „ %.— „ 20.-, nn nn» 12 nn. % 
1:9... 5 Zwieb.it.weissp.100K.„ 8&— „ 9—, per; Kg. 3 , 5 
20. J. „ a n roth a u Bi. 2 OF e 4 „ 6 
A a A Knoblauch alt. „ „14.— „ 25, » nn 8 5% 15 
#7 Rartofleln ita.p.K. „ 5 „Ron 3, 17 
n nn n nel „5 „—— Tal, mn nn 4 n 9 
a ui 5 Kipfel- = nl ed 8 ö 15 


Sprechsaal. 


Um Beantwortung wird gebeten. | v. Drabizius in Breslau verkäufliche 


_ Frage 17. Kugel-Esche. Welchen | ?genannte Kugel-Esche? 


botanischen Namen hat die bei Guido Wir kauften für unsere Baumschule 
u 2 von Drabizius zur Vermehrung und 


* In Hülsen. möchten gerne den Namen wissen. B. Str. 
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Personalnachrichten. — Berichtigung. 


[IT. Jahrgang. 


Personalnachrithten. 


Dr. Jos. Rom. Lorenz, k. k. Mini- 
sterialrath im Ackerbau - Ministerium 
(landw. Unterrichts- und Versuchswesen). 
erhielt als Ritter des kais. österreichi- 
schen Leopold- Ordens in Gemässheit 
der Ordensstatuten den Ritterstand mit 
dem Prädicate ‚„Liburnau” verliehen. — 
v. Pretis, Sectionsrath im k. k. Acker- 
bau-Ministerrium, wurde nach Mühlheim 
am Rhein entsendet, um sich an Ort 
und Stelle über das Auftreten des 
Kartoffelkäfers und die angewendeten 
Präventiv-Vorkehrungen zu informiren. 
— Prof. Dr. Carl Koch, grosser Gönner 
unserer Zeitung, wurde von Sr. Majestät 
dem Kaiser von Deutschland mit dem 
Kronenorden HI. Classe decorirt. — 
Carl Fischer, emer. Pfarrer in Kaaden, 
geschätzter Mitarbeiter unserer Zeitung, 
wurde vom landwirthschaftlichen Casiho 
in Johnsdorf zum ZEhrenmitgliede er- 
nannt. — Conrad Heinrich ist definitiv 
zum ersten Öbergärtner an dem pomo- 
logischen Institute ernannt. Carl 
Mader, Wanderlehrer für Obstbau, 
verlässt in diesem Herbst seine Stel- 


lung, um als Lehrer für Pomologie an 
der landwirthschaftlichen Lehranstalt zu 
8. Michele bei Trient seine erspriessliche 
Thätigkeit 
Giongo starb am 2. Juni in Pergine. 


fortzusetzen. Giacomo 


Der Verstorbene, ein eifriger Pomologe, 
hat die Landwirthschaft in Südtirol 
ausserordentlich gehoben, so dass sein 
Dahinscheiden dem Lande zu grossem 
Nachtheile 
Kolacskovszky, 


gereicht. 


Gregor v. 
ein verdienstvoller 
starb in Lautschau (Ober- 
Ungarn) in seinem 86. Jahre. — Am 
9. d. M. ist in Budapest der ehem. Di- 
rector der Ofener Winzer- und Gärtner- 
schule, Dr. Franz Entz, gestorben. Entz 


Pomologe, 


wurde im Jahre 1807 geboren. Er wid- 
mete sich dem Studium der Medicin, 
folgte aber bald seinen eigenen Neigungen, 
welche ihn auf das Gebiet der Landwirth- 
schaft, speciell des Wein- und Garten- 
baues führten. Er gründete bereits im 
Jahre 1853 
Gärtnerschule, welche später an den un- 


in Pest eine praktische 


garischen Landesagriculturverein über- 
ging und als Ofener Winzer- und Gärt- 
nerschule bis vor Kurzem unter seiner 
umsichtigen Leitung stand. Auch auf 
dem Gebiete der ungarischen Garten- 
und Weinbauliteratur entfaltete er eine 
umfassende Thätigkeit. Seit 1853 gab 
er eine Gartenzeitschrift heraus, welcher 
später die ,‚‚Bordszati Füzetek” und 
schliesslich seit 1874 die ‚‚Bordszati 
Lapok’' folgten. Ausserdem verfasste er 
eine Reihe von Önologischen Werken. 


Berichtigung. 


Im Juli-Heft Seite 306 und 307 ist 
der Satz von: „Bei der Canada-Reinette 
konnte keine Berechnung etc.” bis zur 
Tabelle „IV. Untersuchung am 29. Decem- 


Verantw. Red. Hans Sedieozko. 


Verlag von Faesy & Friok. 


ber” (26 Zeilen) unmittelbar hinter diese 
Tabelle zu setzen. — Seite 306 ist zweite 
Spalte, neunte Zeile von unten, statt 8.42 
Procent 9.02 Procent zu setzen. 


K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 


Wiener 
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Pflanzenphysiologische Mittheilungen. 


Von 


Prof. Dr. Reinke in Göttingen. 


IV. Die Assimilation der Nährstoffe. 


Wir haben gesehen*), wie der 
Körper einer Pflanze sich aus an- 
organischen oder mineralischen und 
aus organischen Substanzen zusam- 
mensetzt; auch hierin besteht eine 
Uebereinstimmung mit dem Körper 
der Tbiere.. Die Zusammenfügung 
der aus der Umgebung aufgenom- 
menen Nährstoffe zu der in der 
Pflanzesichfindendenvegetabilischen 
Substanz nennen wir Assimilation. 
Es ist dieser Begriff aus der thieri- 
schen Physiologie entlehnt und 
demgemäss auch für die Pflanzen 
in dem gleichen 'Umfange anzu- 
wenden wie dort, was auch von 
den französischen Schriftstellern zu 
geschehen pflegt; nur in Deutsch- 
land ist vielfach in letzterer Zeit 
das Wort Assimilation ausschliess- 
lich für die Bindung des athmo- 
sphärischen -Kohlenstoffes gebraucht 
worden, eine Einseitigkeit, die man 
billig aufgeben sollte; wir werden 
demnach in Folgendem nicht blos 
von einer Assimilation des Kohlen- 
stoffes, sondern auch von einer 
Assimilation des Stickstoffes, des 





Eisens, des Schwefels u. s. w. 
sprechen. 

Zwischen der Tbier- und Pflanzen- 
welt besteht der wichtige Unter- 
schied, dass erstere nur organische 
Stoffe zu ihrer Ernährung ver- 
werthen kann, während die Pflanze 
sich aus anorganischen Stoffen ihrer 
Umgebung ihre Körpersubstanz be- 
reitet. Weil nun nirgends in der 
Natur ausserhalb einer grüngefärbten 
Pflanzenzelle organische Stoffe ent- 
stehen, so ist die gesammte Thier- 
welt von der Existenz der Pflanzen 
abhängig; ohne die voraufgegan- 
gene Assimilationsthätigkeit vege- 
tabilischer Zellen ist kein thieri- 
sches Leben möglich. Die Assi- 
milationsprocesse in der Pflanze 
bilden demnach die Grundlage 
alles Lebens auf der Erde, und wir 
gehen nicht zu weit, wenn wir sie 
als die wichtigsten chemischen Vor- 
gänge bezeichnen, die es gibt. Da- 
bei ist noch zu beachten, dass, 
während es der neueren Chemie 
vielfach gelang, einzelne organische 
Stoffe aus ihren anorganischen Com- 
ponenten künstlich herzustellen, die 


*) Vergleiche August-Heft 1876, pag. 393. | wesentlichen organischen Bestand- 


Wiener Obnt- n. Garten-Pte. 
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theile der Pflanze, die Eiweiss- 


stoffe und Kohlenliydrate, bisher. 


keinerlei Aussicht auf eine künst- 
liche Erzeugung gewähren. 

Beginnen wir mit der Assimilation 
des Kohlenstoffes, welchen, wie wir 
wissen, die Pflanze in Gestalt von 
Kohlensäure der Atmosphäre oder 
dem sie umspülenden Wasser ent- 
zieht. 

Die wichtigsten Substanzen im 
Pflanzenkörper, welche den Kohlen- 
stoff als wesentlichen Bestandtheil 
enthalten, gehören den chemischen 
Gruppen der Kohlenhydrate, Fette, 
organischen Säuren und Eiweiss- 
stoffe an; letztere, welche auch 
Stickstoff enthalten, werden wir erst 
später ins Auge zu fassen haben, 
während die Verbindungen der drei 
ersten Gruppen, ihrem chemischen 
Charakternach, zu der Untersuchung 
herausfordern, welche unter ihnen 
es seien, die zuerst und direct mit 
Hilfe des der atmosphärischen 
Kohlensäure abgespaltenen Kohlen- 
stoffes sich aufbauen; mit anderen 
Worten, wir müssen fragen, welche 
Substanz als erstes directes Product 
der Kohlenstoff-Assimilation in der 
Pflanze anzusehen sei. 

Bevor wir aber an die Beant- 
wortung dieser Frage herantreten, 
ist es nothwendig, uns über die 
physikalischen Bedingungen 
zu orientiren, unter denen die 
Assimilation der Pflanze, als deren 
Ausdruck wir die Zersetzung von 
Kohlensäure und die Ausscheidung 
eines dem Volumen der zersetzten 
Kohlensäure gleichen Volumens 
Sauerstoff ansehen wollen, allein 
statt hat. 


ı bei 


[H. Jahrgang. 


Das Vermögen der Pflanze, Kohlen-- 
säure zu zersetzen, ist in gewisse 
Grenzen der Temperatur und des 
Lichtes eingeschlossen, welche wahr- 
scheinlich bei verschiedenen Pflanzen 
eine recht verschiedene Weite be- 
sitzen. Wenigstens für eine Wasser- 
pflanze, die Hottonia palustris, ist 
nachgewiesen worden, dass die Aus- 
scheidung von Sauerstoff erst bei 
2° R. über dem Gefrierpunkt lang- 
sam beginnt, mit zunehmender Tem- 
peratur sich steigert, bei 25° R. am 
ausgiebigsten ist, um bei weiterer 
Erwärmung wieder nachzulassen; 
stieg die Temperatur über 40°, so 
hörte die Entwicklung von Sauer 
stoff gänzlich auf. Es wurde also für 
diese Pflanze ein Temperatur-M ini- 
mum nachgewiesen, bei welchem die 
Assimilation begann, ein Maximum, 
bei welchem sie aufhörte, und ein 
dazwischen gelegenes Optimum der 
Temperatur, welches diesen Process 
am meisten begünstigte. 

Dass andere Pflanzen sich analog 
verhalten, dürfte zweifellos sein und 
ist zu erwarten, dass die drei wich- 
tigen Punkte der Temperatur-Scala 
verschiedenen Pflanzen eine 
verschiedene Lage haben. 

Ob ähnliche Beziehungen zwischen 
der Fähigkeit der Pflanze, Sauer- 
stoff auszuscheiden und der Menge 
des sie treffenden Lichfes bestehen, 
bleibt noch zu ermitteln; nur so 
viel wissen wir mit Bestimmtheit, 
dass bei Dunkelheit und in der 
Dämmerung der Assimilationsprocess 
still steht, um mit steigender Hel- 
ligkeit erst langsam zu beginnen 
und im Sonnenlicht seinen Höhe- 
punkt zu erreichen. 
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Die bisher von den Physikern ! und grünen Strahlen eine beträcht- 


angewendeten Methoden zur Bestim- 
mung der Lichtmenge waren wenig 
geeignet, um die Kohlensäure-Zer- 
setzung der Pflanze in ihrer Ab- 
hängigkeit vom Lichte zu prüfen; 
erst durch die Erfindung des Radio- 
meter von Crookes sind wir um 
ein Instrument bereichert, welches 
in zu vervollkommnender Gestalt 
den Bedürfnissen des Pflanzen- 
physiologen mehr entsprechen dürfte. 
Dasselbe besteht in der zur Zeit 
noch üblichsten Form aus einem 
luftleer gepumpten Glasballon, in 
welchem auf einer Nadelspitze eine 
äusserst leichte Welle balancirt. 
Dieselbe bestelit aus vier vertical 
stehenden, durch zarte Aluminium- 
streifen kreuzweise verbundenen 
Glimmerblättchen, die auf der einen 
Seite mit Russ geschwärzt sind. 
Stellt man dies Instrument ins 
Sonnenlicht, so dreht sich die 
Welle ausserordentlich rasch im 
Kreise, die Drehungen werden viel 
langsamer, wenn man es vom 
Fenster entfernt, um an der Hinter- 
wand eines Zimmers fast ganz zu 
erlöschen. Wir haben es hier un- 
zweifelhaft mit einer Umsetzung 
von Licht in mechanische Arbeit 
zu thun, indem das Licht von den 
geschwärzten Flächen der Gyps- 
plättchen absorbirt wird und die 
Welle nach der entgegengesetzten 
Richtung dreht. 

Die Untersuchungen vonCrookes 
haben gelehrt, dass im Sonnen- 
spectrum zwar die Wärmestrahlen 
am kräftigsten auf das Radiometer 
wirken, aber auch abgesehen von 
diesen, den rothen, orangen, gelben 


liche Einwirkung zusteht, deren 
Werth vom Rot zum Grün sich 
stetig vermindert. Ich habe nun die 
Ausscheidung von Sauerstoff durch 
Wasserpflanzen unter möglichstem 
Ausschluss der Einwirkung von 
Wärmestrahlen mit der Drehungs- 
geschwindigkeit des Radiometers 
bei der nämlichen Beleuchtung ver- 
glichen, allein bis jetzt keine voll- 
ständige Proportionalität bei abge- 
stufter Lichtintensität zwischen bei- 
den Erscheinungen gefunden; dieses 
mag hauptsächlich daher rühren, 
dass, wie wir sogleich sehen wer- 
den, die im Tageslicht vereinigten 
Spectralfarben in anderem Verhält- 
niss auf die Pflanze als auf das Radio- 
meter einwirken, welche Schwierig- 
keit aber schliesslich zu umgehen 
sein dürfte. Ausserdem haftet dieser 
Methode der Lichtmessung der 
Mangel an, dass die einzelnen In- 
strumente nicht unter sich überein- 
stimmen; ferner, dass, wenn man 
bei rascher Drehung die Reibung 
an der Nadelspitze gleich Null 
setzt, dieselbe bei langsamer Be- 
wegung der Welle einen fühlbaren 
Einfluss üben muss. Vielleicht dürfte 
die neueste, von Crookes vorge- 
schlagene Form des Intrumentes 
besser genügen: anstatt der vier- 
flügeligen Welle hängt ein theil- 
weise geschwärzter Balken von 
Hollundermark an einem Cocon- 
faden in den luftleer gepumpten 
Raum des Ballons hinab. 
Zahlreiche Untersuchungen, die 
allerdings zu ganz verschiedenen 
Ergebnissen geführt haben, besitzen 
wir über die Einwirkung der ver- 
gı*r 
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schiedenen Theile des Sonnen- Ä 


lichtes auf die Kohlensäure-Zer- 
setzung der Pflanze. Nur das Wich- 
tigste über diese Frage sei hier 
hervorgehoben, 
Beiallenchemischen Zersetzungen, 
welche durch das Licht hervor- 
gerufen werden, hat man zu unter- 
suchen, ob die einzelnen Strahlen- 
gattungen (Farben) des Spectrums 
die gleiche Wirkung haben oder 
nicht; dieses hat unter anderen zu 
dem Resultate geführt, dass bei der 
Zersetzung des Chlorsilbers und 
verwandter Körper, deren Zer- 
setzung der Photographie zu Grunde 
liegt, die blauen, violeten und ultra- 
violeten Strahlen die fast ausschliess- 
lich wirksamen sind. Das hat Veran- 
lassung gegeben, jene Strahlen als 
chemische Strahlen par excellence 
zu bezeichnen. Die Zersetzung der 
Kohlensäure in den grünen Blättern 
der Pflanzen wird nun aber auf 
keinen Fall durch die blauen etc. 
Strahlen vollzogen, sondern ist eine 
Function der minder brechbaren 
Hälfte des Speetrums. Welcher Art 
von Strahlen in dieser Spectral- 
hälfte die grösste Energie zukomme, 
darüber gehen die Ansichten der 
Beobachter noch auseinander. — Es 
gibt zwei Methoden, diese Frage zu 
beantworten: entweder man ver- 
gleicht direct die Mengen der in 
Licht von verschiedener Farbe zer- 
setzten Kohlensäure oder des für 
die verschwundene Kohlensäure 
ausgeschiedenen Sauerstoffes.. Des 
letzteren Verfahrens bediente sich 
der amerikanische Naturforscher 
Draper, wobei er zu dem Resul- 
tate gelangte, dass die gelben 
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Strablen die wirksamsten seien und 
die Wirksamkeit ebensowohl gegen 
das rothe, sowie gegen das blaue 
Ende des Spectrums hin sich ver- 
ringere. Dieses Ergebniss wurde 
von Pfeffer bestätigt, welcher 
untersuchte, wie viele Gasblasen 
von einer in kohlensäurehaltigem 
Wasser befindlichen Wasserpflanze 
während einer Minute in den ver- 
schiedenen Regionen des Spectrums 
ausgeschieden werden; es wurden 
hiebei folgende Werthe gewonnen: 


Roth . . . 254 
Orange. . . 63°0 
Gelb . . . . 1000 
Grün 372 
Blau . 22-1 
Indigo 13-5 
Violet 71 


Frühere Untersuchungen Pfef- 
fer's, welche direct die zersetzte 
Kohlensäure in Luftgemenge be- 
stimmten, in denen sich grüne 
Blätter befanden und auf welche 
Sonnenlicht einwirkte, das vorher 
durch farbige Lösungen gegangen 
und dadurch mehr oder weniger 
monochromatisch geworden war, 
führten auch zu einer Bestätigung 
des Draper’schen Resultates. Gegen 
dasselbe sind jedoch durch N. J. C. 
Müller Einwände erhoben worden, 
welche davon ausgehen, dass die 
von Draper und Pfeffer in koblen- 
säurehaltigem Wasser ausgeschie- 
den beobachteten Gasvolumina nicht 
reiner Sauerstoff sein könnten, son- 
dern mehr oder weniger freie 
Kohlensäure beigemengt enthalten. 

Müller bestimmte direct das 
Volumen der zersetzten Kohlensäure 
in den Farben eines mittelst Prisma 
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entworfenen Sonnenspectrums und 
gelangte dabei zu dem Ergebniss, 
dass dem Roth die grösste Energie 
in der Kohlensäure-Zersetzung durch 
die grünen Pflanzentheile zukomme, 
und zwar demjenigen Theil des 
Roth, an dessen Stelle man in einer 
alkoholischen Lösung des Chloro- 
phylis den tiefsten und breitesten 
Absorptionsstreifen erblickt. Neuere 
Versuche von Timiriazeff lieferten 
diesem Autor im Wesentlichen ein 
die Müller'sche Anschauung be- 
stätigendes Resultat. Die Discussion 
in dieser Frage darf daher wohl 
noch nicht als geschlossen ange- 
sehen werden. 

Wir kommen nun zur Betrach- 
tung der Hauptfrage: welcher Art 
die erste organische Substanz sei, 
die durch die Assimilationsthätigkeit 
der grünen Pflanze im Lichte aus 
den beiden anorganischen Compo- 
nenten, der Kohlensäure und dem 
Wasser, erzeugt wird. 

Die wichtigsten Thatsachen, wel- 
che die Behandlung dieser Frage 
zu berücksichtigenhat, sind folgende: 

1. Nur chlorophylihaltige Organe 
der Pflanzen vermögen Kohlenstoff 
aus der anorganischen Kohlensäure 
abzuscheiden und zu organischen 
Verbindungen zu assimiliren; den 
nichtgrünen Organen, wie den 
Wurzeln, dem Holzkörper, den 
Blüthen, namentlich aber auch den 
des Chloroplıylis ganz entbehrenden 
Pflanzen, wohin sämmtliche Pilze 
gehören, geht diese Fähigkeit gänz- 
lich ab, sie vermögen nur, wie die 
Thiere, ihren Ernährungsprocess aus 
organischen Stoffen zu unterhalten, 
welche von anderen grünen Pflanzen 
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bereitet worden. Daraus durfte mit 
Recht der Schluss gezogen werden, 
dass das Blattgrün diejenige chemi- 
sche Substanz, gewissermassen das 
Ferment sei, welches den Assimi- 
lationsprocess vermittelt; als die 
Stätten, in welchen dieser Process 
sich abwickelt, die Retorten, in 
denen die organische Substanz sich 
sammelt, müssen dann diejenigen 
Organe in der Pflanzenzelle ange- 
sehen werden, welche das Blatt- 
grün (den Chlorophylifarbstoff) 
führen, die sogenannten Blattgrün- 
oder Chlorophyllkörner. 

2. Aus den Beobachtungen von 
Mohl’s wissen wir, dass im Innern 
dieser, aus verdichtetem, grünge- 
färbtem Protoplasma gebildeten 
Chlorophylikörner sich in der 
Regel kleine Stärkekörner einge- 
schlossen finden. Wir wissen ferner, 
dass Stärkekörner auch vielfach in 
Pflanzentheilen sich bilden, die kein 
Blattgrün enthalten, wie Wurzeln 
und Stämme, dass diese Stärke- 
körner aber immer wieder zum 
Wachsthum der Zellen, namentlich 
der Zellenwände, aufgelöst und ver- 
braucht werden. 

3. Indem Sachs grüne Pflanzen, 
deren Blattgrünkörner Einschlüsse 
von Stärkemehl zeigten, ins Dunkle 
brachte, so verschwanden diese 
Stärkekörner aus den Blattgrün- 
körnern, sie waren offenbar zur 
Unterhaltung anderweitiger Wachs- 
thumsprocesse in der Pflanze ver- 
braucht worden; wurden diese 
Pflanzen mit stärkeleer gemachten 
Blattgrünkörnern wieder ins Licht 
gebracht, so waren in kurzer Zeit 
wieder neue Stärkekörner gebildet, 





die bei wiederholter Verdunkelung 
abermals verschwanden. 

Aus dieser Beobachtung zog 
Sachs den Schluss, dass die Stärke 
das erste nachweisbare Assimilations- 
product der Pflanze sei, eine Deu- 
tung, welche noch unterstützt wird 
durch 

4. die gasometrischen Messungen 
von Boussingault, welcher nach- 
wies, dass ein kohlensäurehaltiges 
Luftgemenge, in welchem eine 
Pflanze assimilirt, sein Volumen 
nicht ändert, weil für jedes von der 
Pflanze absorbirte Volumen Kohlen- 
säure ein gleich grosses Volumen 
Sauerstoff ausgeschieden wird. Wir 
haben uns diese Erscheinung so zu 
denken, dass aus der Kohlensäure, 
welche aus einem Aequivalent 
Kohlenstoff und zwei Aequivalenten 
‚ Sauerstoff besteht(chemischeFormel: 
C’0?), der ganze Kohlenstoff mit dem 
stets die Pflanzenzelle in Menge 
durchtränkenden Wasser (chemische 
Formel: A,0) sich zu einem orga- 
nischen Körper von der Zusammen- 
setzung der Kohlenhydrate, zu denen 
auch gerade die Stärke gehört, ver- 
bindet, aller in der Kohlensäure 
enthalten gewesene Sauerstoff nach 
geschehener Zersetzung von der 
Pflanze aber wieder ausgehaucht 
werde. Es lässt sich dieser Process 
durch folgende Gleichung aus- 
drücken: 

12 C’O2+10H9?0= (!!? H% 01040, 

24 Aequivalente Sauerstoff (0%) 
werden hiernach frei und dieselben 
nehmen nach gasometrischer Er- 
fahrung genau dasselbe Volum ein, 
wie 12 Aequivalente Kohlensäure. 
Ausser den O2: finden wir dann 
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auf der rechten Seite unserer 
Gleichung noch die Formel C!? 
H?° 0'% und dies ist gerade die 
Formel der Stärke, freilich auch 
der isomeren Kohlenhydrate Cellu- 
lose, Inulin und Gummi. Jedenfalls 
stimmen aber die chemischen Aequi- 
valentzablen mit der Theorie von 
Sachs überein, dass Kohlensäure 
und Wasser unter Freiwerdung von 
Sauerstoff zu Stärke zusammen- 
treten. 

5. Aus Versuchen von Godlew- 
ski ergibt sich in weiterer Ueber- 
einstimmung mit den beiden letzt- 
erwähnten Thatsachen, dass in einer 
Luft, die von Kohlensäure freige- 
macht wurde, auch im Lichte das 
Stärkemehl aus den Chlorophylil- 
körnern verschwindet, und niemals 
neue Stärke darin gebildet wird, 
sofern der Pflanze nicht noch andere 
Hilfsquellen der Stärkebildung zu 
Gebote stehen. 

Gegen diese Thatsachen wird danu 
aber durch einige andere ein ge- 
wisses Gegengewicht eingelegt. 

6. Es gibt Pflanzen, bei denen 
man, auch wenn sie im Lichte ge- 
standen haben, keine Stärkebildung 
in den Blattgrünkörnern nachzu- 
weisen vermag; 50 bei Allıum 
Cepa, der Gartenzwiebel (wo sich 
gar keine geformten Einschlüsse 
zeigen), ferner bei Cereus, bei Musa 
und strelitzia, endlich bei den 
Fucaceen und anderen Algen, wo 
an Stelle von Stärkekörnern kleine 
Oeltröpfchen indenBlattgrünkörnern 
gefunden werden. Hier kann also 
der Assimilationsprocess direct keine 
Stärke ergeben, sondern muss jeden- 
falls ein anderes Product liefern. 
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Die Physiologen mussten an diesen 
Umstand die Fragen knüpfen: sollte 
in der That der so merkwürdige, 
so einzig dastehende Assimilations- 
process des Kohlenstoffes bei ver- 
schiedenen Pflanzen aus Kohlen- 
säure und Wasser ganz verschiedene 
Körper bilden? oder sollte nicht 
eher denkbar sein, dass das erste 
chemische Product bei allen Pflanzen 
das gleiche sei, ein Körper, der sich 
leicht der Wahrnehmung entzieht, 
und dass dieser Körper sehr schnell 
in andere, leicht naclıweisbare 
(Stärke, Oel) sich umwandelt, wie 
wir denn überhaupt wissen, dass 
die einmal in der Pflanze erzeugte 
organische Substanz mit der grössten 
Leichtigkeit die mannigfachsten 
-Wandlungen einzugehen vermag. 
Es war da dem einzelnen Botaniker 
überlassen, je nach seiner subjectiven 
Neigung für die eine oder für die 
andere Hypothese sich zu ent- 
scheiden. 

7. Es wurde nun, um der Lösung 
dieser Frage näher zu kommen, zu- 
nächst die Oel in den Chlorophyll- 
körnern führende Strelitzia Reginae 
von Holle im Göttinger botanischen 
Laboratorium einer sorgfältigen gaso- 
metrischen Untersuchung hinsicht- 
lich ihrer Assimilationsthätigkeit 
unterworfen. 

Die chemische Zusammensetzung 
der Fette stellte hierbei eine ent- 
scheidende Anwort auf die Frage 
in Aussicht, ob das Oel bei Strelitzia 
directes Assimilationsproduct sein 
könne oder nicht. Die Fette sind 
nämlich viel sauerstoffärmere Ver- 
bindungen als die Kohlenhydrate, 
zu welchen die Stärke gehört; da- 
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her müsste, wenn das Oel Assimi- 
lationsproduct wäre, von der Pflanze 
ein viel grösseres Volum (fast die 
Hälfte mehr) Sauerstoff ausgehaucht 
als Kohlensäure aufgenommen wer- 
den; dem entsprechend dürfte das 
kohlensäurehaltige Luftgemenge, in 
welchem die Pflanze assimilirt, nicht 
constant bleiben, sondern es müsste 
eine beträchtliche Vermehrung seines 
Volums erkennen lassen. 

Das Resultat der Versuche lautete 
nun durchaus negativ, indem die 
genauesten Messungen eine voll- 
kommene Constanz des Gasvolums 
darthaten, es ward genau so viel 
Sauerstoff ausgehaucht, wie Koblen- 
säure zersetzt. Demnach konnte das 
Oel kein Assimilationsproduct sein, 
es musste auch hier ein Körper ge- 
bildet werden, dessen Aequivalent- 
zahlen mit denen der Stärke voll- 
kommen oder doch wenigstens nahe- 
zu übereinstimmten. Stärke selbst 
konnte aber von Holle ebenso- 
wenig in den Chlorophylikörnern 
von Blättern, welche kräftig im 
Sonnenlicht Kohlensäure zersetzt 
hatten, nachgewiesen werden, als 
dies dem Entdecker des Oels in 
Strelitzia, Briosi, gelungen war; 
doch hatte dieser letztere Bildung 
von Stärkekörnern häufig in älteren 
Theilen der Pflanze beobachtet. 
Holle dagegen fand in Folge der 
Assimilationsthätigkeit in den Zellen 
des sStrelitzia-Blattes ein anderes, 
lösliches Kohlenhydrat, welches 
der Stärke nahe verwandt ist, auf- 
treten, nämlich Traubenzucker 
(Glycose). Es zeigte sich zugleich, 
dass dieser Traubenzucker rasch 
weitere Umwandlungen erfährt und 
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ist anzunehmen, dass das im Blatte 
vorhandene Oel daraus entsteht. 
Hiermit stimmt auch die ältere Be- 
obachtung von Sachs überein, wo- 
nach die Zellen von Allium Cepa, 
bei mangelnder Stärke in den Blatt- 
grünkörnern, ebenfalls Trauben- 
zucker enthalten. Die Bildung des 
Traubenzuckers lässt sich in einer 
ganz ähnlichen Gleichung darstellen 
wie die der Stärke: 
12 CO?+ 12 RO= (2? H* 0724.09. 
8. Fast gleichzeitig mit der Unter- 
suchung von Holle wurde derselbe 
Gegenstand auch von Godlewski 
einer Bearbeitung unterworfen. Die 
Resultate, welche Godlewski er- 
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hielt, stimmen darin mit denen von 
Holle überein, dass sie die Con- 
stanz des Gasvolums, also die Un- 
möglichkeit ergaben, das Oel als 
Assimilationsproduct zu deuten. Da- 
gegen fand Godlewski im Wider- 
spruch mit Briosi und Holle in 
den jungen Blättern von Musa und 
Strelitzia, welche Kohlensäure zer- 
setzt hatten, beträchtliche Quanti- 
täten von Stärke. Da sich hier 
zwei durchaus zuverlässige Beobach- 
tungen entgegenstehen, so werden 
wir später noch versuchen müssen, 
dieselben in Einklang zu setzen, den 
scheinbaren Widerspruch derselben 
zu eliminiren. (Schluss folgt.) 


Zur F’rrage der Statistik für Bodencultur. 


Von 


Hans Neuling. 


Den Werth der Statistik beweisen 
zu wollen, wäre heutzutage über- 
flüssige Mühe. 

So wie aber richtige statistische Zif- 
fern eine gute Lehrerin und Rath- 
geberin sind, ebenso schädlichen 
Einfluss üben falsche Daten; es 
muss daher sowohl der Einzelne, 
als eine Corporation oder eine Be- 
hörde, welche sich damit befasst, 
auf dem Gebiete der Statistik zu 
arbeiten, das Hauptaugenmerk 
darauf richten, möglichst rich- 
tige, der Wahrheit am nächsten 
kommende Daten und Ziffern zu 
finden. 

Das ist leicht gesagt, schwer ge- 
than. 


er rn 


Doch nicht, es handelt sich nur 
darum, wie man eine Sache in die 
Hand nimmt und mit welcher 
Energie man sie durchführt. 

Greifen wir eines der vielen 
statistischen Felder, in Oesterreich 
vielleicht das wichtigste, heraus, 
unsere Statistik über die Boden- 
production. 

Wie verhält es sich da mit der 
Richtigkeit der Ziffern? 

Sie mögen der Wahrscheinlichkeit 
entsprechen, von der Wahrheit sind 
sie weit, sehr weit entfernt. 

Auch hier einen Beweis führen 
zu wollen, wäre überflüssige Mühe. 

Wir wollen aber nicht nur tadeln, 
wir wollen auch rathen. 
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Die richtigste Ziffer über den 
Ertrag unseres Grundes und Bodens 
bekämen wir, wüssten wir den Er- 
trag, den jeder einzelne Landwirth 
heimbringt; da das aber zu den 
Unmöglichkeiten gehört, müssen 
wir uns mit dem Möglichen be- 
gnügen und das ist, alljährig zu 
wissen, wie viel Land und mit 
welchen Früchten es bebaut wurde, 
denn selbst die Grösse der bebauten 
Fläche variirt alljährig. Wir haben 
WaldfJlächen, Teiche, Hutungen etec., 
die periodisch unter den Pflug kom- 
men; es werden Sümpfe entwässert, 
 Forste umgewandelt und umgekehrt. 

Der Regierung wäre oder eigent- 
lich ist die Möglichkeit geboten, 
mit verhältnissmässig geringen Mit- 
teln die richtigen Daten zu sammeln, 
wenn sie den Willen hat, alljährig 
einige tausend Gulden zu opfern, und 
sich der Unterstützung des Publi- 
cums vergewissern will. 

Die Regierung ernenne für jeden 
einzelnen Ort einen „statistischen 
Localcommissär” — für besonders 
grosse Orte auch zwei — für jeden 
Bezirk einen „statistischen Bezirks- 
commissär’”’ und einen „statistischen 
Landescommissär” für jedes Land, 
Alle unbesoldet ad honores nur 
gegen Vergütung der Baarauslagen. 

Da derlei Ehrenämter nur an 
intelligente Männer verliehen werden 
können, so möge ein Gesetz diesen 
das active und passive Wahlrecht 
zusprechen. 

Die Localecommissäre hätten die 
Aufgabe,nach Bestellung der Felder 
alle Grundbesitzer — Pächter — 
vorzuladen und in eigens für diesen 


Zweck verfasste Formularien ein- 
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zutragen, wie viel Land jeder ein- 


zelne Grundbesitzer — Pächter — 

bebaute und mit welchen Frucht- 

gattungen. 
Diese Tabellen — natürlich 


müssten diese, wie alle Correspon- 
denzen, Portofreiheit geniessen — 
sowie periodische Berichte über den 
Stand der Ernte, sowie nach jeder 
Ernte einen Bericht über das wirk- 
liche Ergebniss derselben, müssten 
die Localecommissäre behufs Zu- 
sammenfassung derselben für den 
ganzen Bezirk an den Bezirks- 
commissär abgeben, und Letzterer 
hätte die Aufgabe, sein Elaborat an 
den Landescommissär zu leiten. 
Vom Landescommissär bekäme die 
Regierung die Tabellen für das 
ganze Land zusammengefasst. 

Ein Gesetz müsste den Grund- 
besitzer — Pächter — verpflichten, 
dem Localcommissär mündlich oder 
schriftlich alle nothwendige Aus- 
kunft zu ertheilen. 

Man wende uns nicht ein: Wo 
sollen wir tausende opferwillige 
intelligente Localcommissäre her- 
nehmen? 

Sie werden sich finden. Wir haben 
Gutsbesitzer, Lehrer, Pfarrer, Privat- 
beamte etc. genug, die sich gerne 
dieser Mühe unterziehen werden. 
Auch hat die RegierungMittel genug, 
die Mühewaltung zu entlohnen. 
Verleiht man doch zuweilen Titel 
und Orden geringfügiger Dinge 
wegen, gut! so möge man dem, der 
sich jahrelang plagte, auch ein Zei- 
chen der Anerkennung gönnen. 

Die zu verfassende Tabelle stellen 
wir uns in beiläufig folgender 
Form vor: 
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Land 
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Das Gemeindegebiet umfasst 


u. oo 0.0.0 
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Bezirk . . a 


Hektar Garten- — Acker- — Wiesen- — Hutungs- 


land und ... . Hektar Waldboden. 







Es könnte mit diesen Ausweisen verbunden 
werden I. ein Ausweis der Kahlschläge in den 
Forsten und 1I. der gewonnenen Holzmassen im 


Noch einen Vortheil brächte die 
Durchführung unseres Vorschlages. 
Je mehr Staatsangehörige der 





Anmerkungen 


Lu 


Femmel- und Durchforstungswege, Alles nach Fest- 
meter. Das bebaute Land ist — Hektar, die Obst- 
bäume = Stücken, ebenso Thiere. 


Staat zur Mitverwaltung und morali- 
schen Unterstützung heranzieht, um- 
somehr Patrioten erzieht er sich. 


Die Cultur der Aprikose, beziehungsweise Marille, nach 
den Erfahrungen 


des 


St. Dengel, Stadtarzt aus Mediasch. 


So wie noch manche Zweige des 
Obst- und Weinbanes Siebenbürgens 
ausserhalb den Grenzen unseres 
Vaterlandes nicht gekannt, deswegen 
auch nicht genannt werden, ist es 
auch die Cultur der Aprikose und 
ihrer Spielart, der Marille, welche 
hier seit undenklichen Zeiten einer 
aufmerksamen Pflege sich erfreuen 
und, von Boden- und klimatischen 
Verhältnissen begünstigt, ein aus- 
gezeichnetes Gedeiben finden. 

Dieses edle Steinkernobst er- 
scheint bei uns in zwei Hauptarten: 
als „Aprikose”, wenn ihre Grösse 
jener einer mittelgrossen Pfirsiche, 


und als „Marille’, wenn sie im 
Volumen einer Pflaume _gleich- 
kommt, 


Die Unterabtheilung ist weder 
willkürlich noch vom Spiel des Zu- 
falles abhängig zu betrachten. Ihre 
charakteristischen Unterschiede fin- 
den ihre Begründung indessen nicht 
blos in der Form und Grösse, son- 
dern hauptsächlich in dem eigen- 
thümlichen Geschmacke, welcher 
der einen und der andern eigen ist. 

Während die Aprikose einen an- 
genehmen, süssen, etwas schleimi- 
gen Geschmack hat, zeichnet sich 
die Marille durch einen vorzüg- 
lich gewürzten ein klein wenig im 
Halse kratzenden Geschmack aus. 

Sowohl die Farbe (orangegelb, an 
der Sonnenseite braunrotb) als auch 
die Form (plattgedrückte Orange- 
form) haben beide Arten der 
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Früchte gemein, jedoch variiren sie 
in der Form und Grösse der Bäume 
abermals ausserordentlich stark von 
einander. — Der Aprikosenbaum, 
minder gross und kräftig, dagegen 
mehr buschig und krause wachsend, 
erscheint gegenüber dem Marillen- 
baum, welcher mitunter ausser- 
ordentlich kräftige und schöne Attri- 
bute eines gesunden und starken 
Baumes zeigt, meistens pygmäisch. 

Die Blätter gespitzt, eiförmig, 
dunkelgrün, glänzend, ohne Woll- 
haare an der Kehrseite, unterschei- 
den sich blos durch ihre Grösse; 
und bierin neigt sich die Grösse 
abermals der Aprikose zu. 

Aus allen diesen Unterscheidungs- 
merkmalen dürfte es denn gerecht- 
fertigt erscheinen, wenn die tech- 
nischen Ausdrücke, wie sie oben 
angegeben wurden, noch weiter bei- 
behalten werden. 


Ueber die Zeitperiode, wann diese _ 


Obstart nach Siebenbürgen ver- 
pflanzt wurde, lässt sich so wenig 
Verlässliches sagen, als über den 
Ursprung des Weinbaues in unserem 
Vaterlande. 

Wenn wir indessen in Erwägung 
ziehen, dass unsere sächsischen 
Urahnen im 15. und 16. Jahrhun- 
derte mit der Krimm, mit Egypten 
und mit der Türkei ausgedehnte 
Handelsbeziehungen unterhielten, 
die Märkte dieser Länder besuchten, 
Einkäufe und Verkäufe machten, 
so ist die Annahme nicht zu ge- 
wagt, dass unsere Urahnen die 
Steinkerne des Prunus armeniaca 
und des Prunus persica aus dem 
ÖOriente gebracht und ihre Anzucht 
hier damit versucht haben. 
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Ursprünglich mag auch die Ver- 
mehrung blos aus Kernen, später 
aber die Veredlung durch Pfropf- 
reiser platzgegriffen haben, um, 
durch Erfahrungen belehrt, aber- 
mals zur Kernvermehrung zurück- 
zukehren. 

Zu der Annahme, dass die An- 
zucht ursprünglich durch Kerne 
geschehen, berechtigen einige Apri- 
kosenbaum-Riesen, welche ich auf 
dem hiesigen Weichbilde gefunden 
und wo aus dem Umfange ge- 
schlossen werden darf, dass ihr 
Alter in das vorige Jahrhundert 
zurückgreifen dürfte. Solche Dauer- 
haftigkeit eines gepfropften Apri- 


kosenbaumes kann aus unserem 
Bezirke kaum verzeichnet wer- 
den. 


Der Grund dieser, die Veredlung 
wenig empfehlenden Erscheinung 
dürfte in der ausserordentlichen 
Empfindsamkeit der als Wildlinge 
verwendeten Pflaumenbäume gegen 
die Kälte gesucht werden. Denn 
nach unseren hiesigen Erfahrungen 
fallen in jenen Wintern, wo die 
Kälte andauernd 20° Reaumur über- 
steigt, Pfirsich-, Pflaumen-, Zwetsch- 
ken- und gepfropfte Aprikosenbäume 
gleichmässig der grossen Kälte zum 
Opfer. 

Diese Thatsache verleidet uns 
das Veredeln besagter Steinkernobst- 
arten ausserordentlich, und hat der 
Anzucht aus Kernen neuerdings die 
Aufmerksamkeit zugewendet. 

Indessen, trotz der sehr kurzen 
Lebensdauer gepfropfter Aprikosen- 
bäume, kann der Pomologe der 
Veredlung durcb Augen auf eine 
Unterlage nicht entrathen, 
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Wie es allgemein bekannt, kann 
man eine bestimmte ÖObstart nur 
durch Aufsetzen eines Reises, be- 
ziehungsweise eines Auges von einer 
Obstart, welche man eben undegene- 
rirt weiter vermehren will, erhalten. 
Bei der Vermehrung durch Kerne 
ist es nicht möglich, mit Gewissheit 
zu bestimmen, welche Obstart durch 
vorausgegangene Kreuzung zu Tage 
gefördert wird. 

Weil also der Pomologe schon 
aus Vorliebe für schöne und viele 
Obstarten immer und immer wieder 
auch durch Edelreiser vermehren 
muss, so wollen wir zunächst dieser 
Vermehrungsart gedenken. 

Aus dem angeführten Grunde der 
prekären Lebensdauer habe ich 
Veredlungen mit verschiedener 
Unterlage versucht und gefunden, 
dass die Pflaumenbäume (eine hier 
rasch wachsende, ziemlich dauer- 
hafte, rundliche, von den Kernen 
nicht lösliche, schwarzblaue Früchte 
tragende, hier unter dem Titel 
„Metsche” stark verbreitete Pflau- 
menart) als Wildlinge am besten 
zu verwenden sind. Denn sie dauern 
besser als jede Pflaumenart aus, 
und gestatten jede Veredlungsart 
und sind schliesslich bei der Ver- 
pflanzung weniger heiklich als 
andere Unterlagen. 

Diese drei Vorzüge empfehlen 
eventuell auch anderwärts mit dieser 
Baumart als Unterlage Versuche 
anzustellen. 

Obgleich ich voraussetzen kann, 
dass die Herren Collegen der edlen 
Pomologie die Veredlungsarten eben- 
sogut, vielleicht noch besser als ich 
auszuführen vermögen, so erachte 
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ich es doch nicht für überflüssig, 
anzudeuten, dass man alle Stein- 
kern-Obstarten unterhalb der Erde 
und hier ausschliesslich in den 
Spalt pfropfen möge. 

Durch diese Pfropfungsmethode 
ist die Wahrscheinlichkeit geboten, 
dass auch das Edelreis, Wurzeln 
treibend, von dem Wildling als 
Mutterstamm ernährt wird und bis zu 
seiner Selbstständigkeit viel rascher 
wächst als ein hochgepfropfter 
Stamm. Dabei ereignet es sich 
immer, dass ein solcher veredelter 
Stamm wurzelecht wird, länger 
dauert und, wenn er dem Froste zum 
Opfer fällt, werden seine dem Wur- 
zelstocke entspriessenden Schöss- 
linge mit dem Stempel der Ver- 
edlung zu Tage treten *). 

Viel leichter als mit der Ver- 
edlung bat es der Obstzüchter mit 
der Kernzucht. Denn wenn er die 
Kerne schöner Früchtesammelt 
und diese aus einem Baum- 
garten herstammen, woselbst 
und in dessen Nähe keine 
schlechten Spielarten vor- 
herrschen, so genügtes, die Kerne 
in 6—8 Üentimeter tiefe Furchen, 
einer gut gedüngten, äusserstlockeren 
sandigen Erde 10—15 Centimeter 
weit auseinander einzulagern, mit 
Erde zuzudecken und das Wachs- 
thum der Natur zu überlassen. 

Schon im nächsten Mai werden 
die Kerne entkeimen und, wenn die 
jungen Bäumchen vom Unkraute 
rein gehalten werden, erreichen die- 


*% Wir können uns dieser Ansicht nicht 
auschliessen; wir werden auf diese Frage 
noch zurückkommen. D. Red. 
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selben schon im ersten Jahre eine 
Höhe von 50—60 Centimeter. 

Im nächsten Frühlinge werden 
die Bäumchen pickirt, d. h. aus 
dem Saatbeete herausgehoben und 
in die Baumschule verpflanzt, wo 
sie ein Jahr stehen gelassen und 
dann an den bleibenden Ort aus- 
gepflanzt oder verkauft werden 
können. 

Von der richtigen Auswahl des 
Standortes und der weiteren Be- 
handlung des Bäumchens hängt das 
ganze Gedeihen desselben ab. 

Der Naturforscher (der Pomologe 
gehört doch von Rechtswegen auch 
in diese Genossenschaft), will er auf 
dem Felde seiner Culturmission 
den richtigen Pfad finden, muss 
stets aus dem Buche der Natur zu 
lernen bestrebt sein. Nur wer in 
diesem Buche richtig zu lesen und 
aus dem Gelesenen richtig zu com- 
biniren gelernt hat, wird auf jenem 
Pfade nicht irre gehen. 

Nach dem, was ich bezüglich des 
richtigen Standortes der Pflanzen 
überhaupt gelernt habe, und solches 
ist auch auf die Aprikose zu be- 
ziehen, ist es für das Gedeihen jeder 
Pflanze unerlässlich, ihr jenen Stand- 
ort, jene Erdmischung und, wo 
möglich, auch dieäusseren Einflüsse, 
welche sie in ihrem Heimathslande 
genossen, zu Theil werden zu lassen. 

Freilich hat die Natur uns dies- 
bezüglich einen weiten Spielraum 
gelassen und auch der Pflanze das 
Vermögen , bescheidene Anforde- 
rungen an die Erde und an die 
äusseren Einflüsse zu stellen, in 
reichem Masse zu Theil werden 
lassen. Leider wird auf Kosten 


dieser bescheidenen Anforderungen 
unendlich viel gesündiget. 

Der Aprikosenbaum hat sich mit 
seinen Anforderungen an die Erde 
und an das Klima mit den Leistun- 
gen der gemässigten Zone ziemlich 
gut ausgeglichen, und trotzdem wir 
ihm in den Thalsohlen, in tiefgrün- 
digem Boden begegnen, dürfen wir 
nicht vergessen, dass er ein grosser 
Sonnenfreund ist. 

Dieser Vorliebe wegen und in 
unserem wohlverstandenen Interesse 
müssen wir ihm einen sonnigen 
Standort einräumen, wo er nach 
Möglichkeit gegen die trockenen 
Ostwinde geschützt, eine gute, nähr- 
stoffreiche und wärmeleitende Erd- 
krume vorfindet. Plätze, wo Unter- 
Wasser zu den gewöhnlichen Vor- 
kommnissen gehört, verträgt der 
Aprikosenbaum gar nicht; seine 
Lebensdauer würde an wenige 
Monate gebunden sein. 

Aus diesen, dem Lebensbedürf- 
nisse der genannten Bäume ent- 
sprechenden Gründen haben schon 
unsere Vorfahren die Aprikosen, 
Marillen- und Pfirsichbäume an die 
sonnigen Berglebnen, wo feinkörni- 
ger, schiefriger Sand- und Thon- 
mergel-Boden vorwalten, in Gemein- 
schaft mit der goldenen Weinrebe 
angepflanzt, wo die ersteren schon 
in der Mitte des Juli ausgereifte 
Früchte zum Genusse darbieten. 

Wenn die zweijährigen Bäumchen 
verpflanzt werden sollen, müssen 
die Zweige der Baumkrone sehr 
stark zurückgeschnitten werden, 
denn nur dadurch wird es den, 
selbst bei der vorsichtigsten Aus- 
hebung dennoch verletzten Wurzeln 
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ermöglicht, den Stamm sammt seinen 
Accessorien ernähren zu können. 

Die Erfahrungen, die wir seit 
einigen Frostjahren zu machen die 
traurige Gelegenheit gehabt haben, 
sprechen zu Gunsten kleiner Bäume. 

Unter den Aprikosen- und Pfirsich- 
bäumen unseres Weichbildes ist es 
in den letzten Jahren vorgekommen, 
dass in Baum- und Weingärten, wo 
‚in kleineren Plätzen mehrere kleine 
Bäume vom Froste heimgesucht 
wurden, immer 10—20°/, der Früchte 
unbeschädigt geblieben, während an 
grossen Bäumen der ganze Frucht- 
ansatz zu Grunde gegangen. 

Die Ursache dieser paradoxen 
Erscheinung habe ich zu ergründen 
nicht vermocht. 





Als Spalierbaum hat sich mir der 
Aprikosenbaum besonders fruchtbar 
erwiesen, und halte ich dafür, dass 
das im Juli. durchgeführte Zurück- 
schneiden der Bäume den grössten 
Antheil trägt. Allein die Erfahrungen 
die man durch Winter- und Spät- 
fröste an diesen Bäumen nur zu 
häufig zu machen Gelegenheit hat, 
sind nicht geeignet, den Obstzüchter 
zu der mühsamen Anzucht eines 
Spalierbaumes zu animiren. Doch 
wo es die Räumlichkeit gebietet 
und wenn es dem Erzieher Ver- 
gnügen verschafft, kann diese Er- 
ziehungsart versucht werden. 

Mir hat der 1873er Winter die 
Vorliebe für Spalierbäume gründ- 
lich und für lange Zeit gestört. 





Ueber Kreuzung und enge Inzucht. 


Von 


Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. 
(Schluss.) 


Worauf mag es nun aber beruhen, 
dass das Erwachsen unter anderen 
Verhältnissen so vortheilhaft für 
die Zeugungskraft ist? Darwin er- 
innert daran, welchen wohlthätigen 
Einfluss auf kranke oder schwiäch- 
liche Menschen ein Luft-, Orts- oder 
Klimawechsel ausübt; er hebt her- 
vor, dass für einen Menschen zum 
vollen Gesundsein nicht nur aus- 
reichende, sondern auch mannig- 
faltige, wechselnde Nahrung erfor- 
derlich sei; wie denn von Brot 
allein ein Mensch auf die Dauer 
nicht leben kann. Umgekehrt zeigt 
sich dann auch, wie eine Aenderung 
der Ausseren Verhältnisse die Zeu- 
gungskraft — und gerade sie zu- 


nächst — stören kann; der Ele- 
phant, die Adler und Geier pflan- 
zen sich auch bei guter Fütterung 
in der Gefangenschaft überhaupt 
nicht fort, manche andere Thiere 
nur ausnahmsweise und nicht nach- 
haltig (Eisbär). ZKschscholtzia cali- 
Jornica ist in Deutschland bei Selbst- 
bestäubung ziemlich unfruchtbar, es 
werden nur 11 Samen erzeugt, 
wenn bei Kreuzung 100 produeirt 
werden. In England ist das Ver- 
hältniss schon günstiger: 71 zu 100 
In Brasilien ist die Pflanze voll- 
kommen selbst - unfruchtbar. Die 
brasilischen Samen in England 
ausgesäet, liefern bereits günsti- 
gere Resultate. Samen aus England 
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inBrasilien ausgesäet, liefern in der 
ersten Generation ziemlich selbst- 
fruchtbare Pflanzen; in der zweiten 
waren dieselben bereits selbst- 
unfruchtbar, wie die dort heimi- 
schen. 

Wenn wir hienach auf das Ganze 
zurückblicken, so ergibt sich, dass 
mittelst der Selbstbestäubung die 
Fortexistenz der Species überhaupt 
gesichert wird, mittelst der Selbst- 
bestäubung aber die zeitweise K räf- 
tigung der Descendenz vermittelt 
wird. 

So zeigt sich denn auch schon 
in den ersten Andeutungen ge- 
schlechtlicher Zeugung bei niederen 
Pflanzen (z. B. bei den Spirogyren 
unter den Algen) bereits die Zu- 
sammenwirkung zweier verschiede 
ner Individuen zur Erzeugung von 
kräftigem, überwinterungsfähigem 
Samen oder Sporen, nur dass man 
hier eigentlich von Mann und Weib 
noch nicht reden kann, da beide 
Individuen für unser Auge nicht 
unterscheidbar sind. Diese soge- 
nannte Conjugation, das partielle 
oder gänzliche Verschmelzen zweier 
Individuen zum Behufe einer Neu- 
bildung ist bei niederen Pflanzen 
und Thieren äusserst verbreitet; und 
Darwin ist — in Consequenz seiner 
Descendenzlehre — geneigt, die 
bilaterale oder zygomorphe Structur 
höherer eingeschlechtiger Organis- 
men (wie des Menschen) [auf eine 
solche Verschmelzung bei den Ur- 
ahnen zurückzuführen. 

Man kann nun freilich fragen, 
warum die Natur nicht in allen 
Fällen, etwa wie bei Weiden und 
Wachholder, ganz allgemein ge- 
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trennte Geschlechter auf getrennten 
Individuen eingerichtet hat. Hier 
lässt sich nur der allgemeine Ein- 
druck aussprechen, welchen die 
Welt der Organismen überhaupt, 
im Grossen und Ganzen betrachtet, 
auf den Naturbeobachter macht. Sie 
scheint sich darin zu gefallen, die- 
selben grossen Ziele: Erzeugung 
und Erhaltung des Lebens — in 
grösserer Mannigfaltigkeit und auf 
tausend Weisen zu erreichen, die 
doch alle zu demselben Ziele führen 
— oder sollen wir annehmen, dass 
der eine Zustand ein älterer sei, 
aus welchem sich im Laufe der 
Aeonen entweder lauter Zwitter 
oder lauter eingeschlechtige Wesen 
hervorbilden werden? 

Wenn nun die Kreuzung so nütz- 
lich ist, wie aus diesen Versuchen 
hervorgeht, so müsste folgerichtig 
eine durch lange Zeit fortgesetzte 
Fortpflanzung auf ganz unge- 
schlechtlichem Wege sicher 
zum Untergange der betreffenden 
Art führen. In dieser Beziehung - 
sind indess unsere Erfahrungen nicht 
ausreichend, um ein Urtheil zu 
fällen. Was die Kartoffel betrifft, 
die sich seit einigen Jahrhunderten 
in Europa in dem erwähnten Falle 
befindet, so ist es keineswegs er- 
wiesen oder selbst nur wahrschein- 
lich, dass die neuerdings so häufige 
Kartoffelkrankheit dadurch bedingt 
sei; und die italienische Pappel, 
welche, weil rein männlich, stets 
nur durch Steckreiser, niemals durch 
Samen fortgepflanzt wird, ist nicht 
nachweisbar schwächlicher gewor- 
den als sie vor einigen Jahrhun- 
derten war. 
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Welche Einrichtungen hat nun 
die Natur getroffen, um die ge- 
wünschte Fremdbestäubung einiger- 
massen zu sichern? 

Vom Winde ist schon oben die 
Rede gewesen; von Vögeln — wie 
Kolibri — gibt es eine ganze An- 
zahl (p. 371), welche Pollen von 
Blüthe zu Blüthe tragen, indem sie 
Honig schlürfen. Die fliegenden, 
Pollen und Honig suchenden In- 
secten sind bekannt; und merk- 
würdig ist, dass die einzelnen Bie- 
nen (wie bereits Aristoteles 
wusste) für einen bestimmten Tag 
in der Regel und wo möglich nur 
eine bestimmte Species von Blüthen 
besuchen, wodurch also eine zweck- 
lose und unnöthige Verschleppung 
und Vergeudung von Pollen ver- 
mieden ist”). 

Doch verfahren die Bienen nicht 
allzu ängstlich. 

Man kann dies z. B. dadurch 
constatiren, dass man die so leicht 
mittelst des Mikroskops erkennbaren 
Pollenkörner von Oenothera auch 
aufden Narben benachbarter Blumen 
anderer Art (Digitalis, Mimulus) 
angeklebt findet. Dabei ist festzu- 
halten, dass Wespen und zahllose 
andere Blüthenbesucher alle ihre 
besonderen Liebhabereien und Ge- 
schmacksrichtungen haben, und dass, 
wie wir selbst wissen, der Honig 
verschiedener Pflanzenarten ver- 
schiedenen Duft und Geschmack 


*) Indessen ist auch für den schlimmsten 
Fall dieser etwaige Verlust vorgesehen. Bei 
Wistaria sinensis, dic auf Insecten angewie- 
sen scheint, kommen auf jedes Eichen- 
7000 Pollenkörner , deren doch nur einige 
oder eines zur Befruchtung erforderlich ist. 
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hat. Die Consequenz der Bienen 
u. s. w. verliert damit alles Auf- 
fallende. Und in wie mannigfaltiger 


: Weise und mit welchem Eifer das 


Honigsuchen betrieben wird, darüber 
handelt Darwin in einem beson- 
deren, äusserst interessanten Capitel. 
So besuchte eine Hummel in einer 
Minute 24 Blumen, jede Blume 
wurde täglich etwa 30mal beflogen 
(8. 425; Dictamnus); wobei denn 
natürlich alle später kommenden 
in den nächsten Stunden wenigstens, 
leer ausgehen, aber trotzdem Pollen 
verschleppen! Dabei ist zu beachten, 
dass die Bienen sehr weit fliegen. 
Godeon erwähnt einen Fall, aus 
welchem hervorgeht, dass dieselben 
auch 2 Kilometer weit streifen. 

Eine Biene kann 10 Miles in 
einer Stunde zurücklegen (p. 424). 

Die inneren Einrichtungen zur 
Vermeidung allzu häufiger Selbst- 
bestäubung bestehen, abgesehen von 
dem oben Erwähnten: Monöcie, 
Diöcie etc. darin, dass 1. die An- 
theren früher stäuben, als die zu- 
gehörige Narbe derselben Blüthe 
conceptionsreif ist: Proterandrie; 
oder später: Proterogynie; 2. dass, 
wie bei Primeln, Dimorphie 
stattfindet. 

Hier gibt es Exemplare mit lan- 
gen Griffeln und kurzen Staub- 
gefässen, und umgekehrt. 

Hier gilt nun als Regel, dass nur 
die verschiedenen Formen mit- 
einander fruchtbar zeugen, nicht 
aber die gleichen, d. h. die kurz- 
griffeligen Blüthen werden nicht 
von ihren eigenen (langfädigen) An- 
theren mit Erfolg befruchtet, son- 
dern von den kurzfädigen Antheren 
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‚anderer Blüthen, welche also lang- 
griffelig sind. Auch Linum grandi- 
‚florum ist in gleichem Sinne dimorph. 
Hier werden bei unrichtiger Be- 
stäubung nicht einmal Pollen- 
schläuche getrieben! 

Wenn nun aber ein solcher Wertlı 
darauf gelegt ist, Fremdbestäubung 
herbeizuführen, so entsteht die 
Frage: welche Mittel verwendet 
denn nun die Natur, um die Kinder 
von den Eltern wieder zu entfer- 
nen, da dieselben, wenn sie dicht 
bei den Eltern blieben, den Platz 
bereits besetzt finden würden, jeden- 
falls mit diesen in Coneurrenz auf 
Leben und Tod treten müssten, 
wobei Beide leiden würden; und da 
endlich die Descendenten an Zeu- 
gungskraft allmälig zurückgehen 
würden. 

Das Mittel hiezu besteht in den 
Vorrichtungen zur Verbreitung 
der Samen, worüber Hildebrand 
neuerdings ein vortreffliches Buch 
veröffentlicht hat *). 

Kleine Samen werden ohnewei- 
ters, wie bei Papaver, durch den 
Wind fortgeführt; andere besitzen 
dazu noch besondere Flugapparate 
(Lattig, Löwenzahn , Weiden); an- 
dere sind mit Haken und Wider- 
haken versehen, wie Bidens (an 
Fruchtauswüchsen), Stipa (an den 
Grannen mit Federbärten), die 
Klette (mit Haken an den Deck- 
schuppen), ähnlich Galium Aparine 
u. a. Sie sind für Haarthiere einge- 
richtet und werden von ihnen ver- 
schleppt. 


*, „Verbreitungsmittelder Pflanzen.” 1873. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Andere Samen sitzen an oder in 
fleischigen Gebilden: Erdbeere, 
Brombeere, Johannisbeere, Vogel- 
beere etc., die ihres Wohlge- 
schmackes wegen von Vögeln auf- 
gesucht und verzehrt werden, wäh- 
rend die Samen unverletzt wieder 
abgehen. Und es ist gewiss mehr 
als Zufall, dass gerade die Kleb- 
samen und die fleischigen Früchte 
erst in derjenigen Periode der Erd- 
geschichte auftreten, wo auch Säuge- 
thiere und Vögel zum ersten Mal 
erscheinen. 

Und wenn es fleischige Frtichte 
gibt, die überhaupt keine Samen 
enthalten, wie Korinthen, Ananas, 
Musa, so muss man sich erinnern, 
dass dies nur bei Culturpflanzen 
vorkommt, ja eine Folge absicht- 
licher Züchtung im Laufe langer 
Zeit ist, und dass diese Culturfor- 
men im wilden Zustande überhaupt 
nicht fortexistiren könnten. 

So dürfte es auch mit unseren 
Weizen und Roggen gehen, deren 
Samen den Vögeln viel zu leicht 
und offen sichtbar und zugänglich 
sind, was in diesem Falle nichts 
weniger als erwünscht ist, da ja 
die Samen von den Vögeln ge- 
fressen und verdaut — also zer- 


stört — werden. Auch sie sind 
wahrscheinlich nur durch uralte 
Cultur veränderte Descendenten 


wilder Arten, mit verdeckten Samen, 
also von wesentlich anderem Aus- 
sehen. Dadurch dürfte es verständ- 
lich werden, warum man weder 
echten Weizen noch Roggen un- 
zweifelhaft in neuerer Zeit hat wild 
auffinden können. 
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Die Pockenbildung bei den Kartoffeln und ihre Ursachen... 


Von 


Wilhelm Gross in Dresden. 


(Schluss.) 


Was nun den ersten Punkt, den 
Dünger angeht, so bedarf es wohl 
keiner weiteren Erläuterung, dass 
ein frischer, ammoniakbaltigerPferde- 
oder Schafdünger vermöge seiner 
Schärfe eine beizende und ätzende 
Wirkung auf die Haut der fleischi- 
gen Frucht ausüben muss. Auf die 
harte und widerstandsfähige Schale 
der Saatkartoffel wird diese Wir- 
kung jedoch schon um deshalb 
weniger nachtheilig sein, weil die 
hinreichend vorhandene Frühjahrs- 
feuchtigkeit die Schärfe des Dün- 
gers auch wesentlich paralysirt, wo- 
gegen die zarte Haut der jungen 
Kartoffel um so eher angegriffen 
wird, als um diese Zeit in der 
Regel schon der wasserdurstige Bo- 
den nach atmosphärischen Nieder- 
schlägen lechzt, d. h. ausgetrock- 
net ist. 

Wenn der aufmerksame Gärtner 
nun die Erfahrung gemacht hat, 
dass Kartoffeln, in solchen Dünger 
gelegt, übermässig von Pocken er- 
griffen waren, wogegen andere, dicht 
dabei entweder in alten oder ohne 
Dünger gelegt, völlig rein geblieben 
sind, so wären das allerdings sehr 
schlagende Beispiele für die reiz- 
baren Eigenschaften des frischen 
hitzenden Düngers, gegen welche 
sich schwer etwas einwenden liesse, 
wenn nicht auch im Gegensatz zu 
dem Vorigen bemerkt worden wäre, 
dass Kartoffeln in alten oder gar 


keinen Dünger gelegt von Pocken 
ganz und gar überzogen waren, 
wogegen solche in frischem Dünger 
umgekehrt wieder völlig rein er- 
halten geblieben sind. 

So schwierig es nun scheint, diese 
räthselhaften Gegensätze zu erklären 
und so sehr sie im ersten Augen- 
blicke frappiren können, so wenig 
tragen dieselben bei näherer Be- 
trachtung den Charakter eines Na- 
turgeheimnisses. 

Zunächst bleibt zuberücksichtigen, 
was keineın (ärtner entgangen sein 
wird, dass namentlich einzelne Kar- 
toffelsorten ganz besonders durch 
Verpockung sich auszeichneten, und 
zwar waren es solche, die durch 
ihre Feinheit im Allgemeinen wie 
insbesondere durch die Zartheit 
ihrer Schale hervorragen und dem- 
nächst auch leichter angegriffen 
werden konnten. Zweitens hat man 
im Auge zu behalten, dass eine 
und dieselbe Sorte zu verschiedenen 
Zeiten gepflanzt, auch ein verschie- 
denes Resultat, nämlich reine und 
pockenwüchsige Kartoffel ergaben, 
woraus ersichtlich, dass auch die 
Zeit der Pflanzung entscheidend 
sein kann, und drittens darf nicht 
übersehen werden, dass Frühkar- 
toffeln weniger bäufigder Verpockung 
unterlagen, wonach unzweifelhaft 
resultirt, dass die schnellere oder 
langsamere Entwicklung der Sorte 
wichtig und dass es nicht gleich- 
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giltig ist, ob die Lebensdauer der 
einen oder anderen eine kurze oder 
weniger kurze, und daher mehr 
oder minder den Wechselfällen der 
Jahreszeit ausgesetzt sei. 


Hienach kann mithin als erwiesen 
angesehen werden, dass folgende 
Ursachen zur Verpockung mit bei- 
tragen helfen: 


1. Die Feinheit der Kartoffel und 
ihre Schale. 


2. Die Zeit der Pflanzung, und 


3. die schnellere oder langsamere 
Entwicklung der Sorte. 


Damit ist jedoch das Räthsel 
noch nicht gelöst, weshalb die 
Pocken bald im frischen und bald 
im alten Dünger erzeugt werden, 
und es wird daher nöthig sein, uns 
die Wirkung beider zu vergegen- 
wärtigen. Vom frischen Dünger 
wissen wir, dass er namentlich durch 
seine thierischen Stoffe, die er dem 
Boden in gebundener Form zuführt, 
wirkt, wozu jedoch ein hinreichen- 
der Grad von Feuchtigkeit vor- 
handen sein muss; wogegen der- 
selbe, wenn es an letzterer mangelt, 
die Austrocknung des Bodens noch 
mehr fördert, nichts weniger aber 
als frisch erhält und vermöge seiner 
hitzenden Eigenschaften in dem- 
selben Masse einen nachtheiligen 
Reiz auf die Kartoffel ausübt, in 
welchem dieselbe zu dürsten be- 
ginnt und dieser Reiz, nur noch 
verstärkt durch das Eindringen der 
athmosphärischen Luft und des 
nächtlichen Thaues, kann in dieser 
Weise schon die Verpockung allein 
bewirken, weil Unregelmässigkeiten 
hervorgerufen werden. 


Die Pockenbildung bei den Kartoffeln etc. 


Ganz anders wirkt alter oder 
zum Theil verwester Dünger, der 
längst seiner ätzenden und ani- 
malischen Dungstoffe verlustig ge- 
gangen ist und durch die Menge 
seiner in Erde oder Humus auf 
gelösten und fruchtbaren Ueberreste 
ersetzen muss, was ihm an düngen- 
den Eigenschaften des frischen 
Düngers abgeht. 

Niemals im Stande zu schaden, 
hat erin diesem zersetzten Zustande 
das voraus, die Feuchtigkeit zu 
binden, d. h. in dürren Jahreszeiten 
die Austrocknung des Bodens zu 
verhindern, was man an solchen 
Stellen am besten beobachten kann, 
an welchen sich seit einer Reihe 
von Jahren stärkere Ablagerungen 
alter  Düngerüberreste gebildet 
haben, die immer noch eine hin- 
reichende Frische zeigen, wenn in 
heissen Sommern längst der Boden 
zu Asche geworden ist; allein, da 
wir unseren Ländereien eine immer 
nur verhältnissmässig geringe Menge 
verrotteter Stoffe zuführen können, 
so werden dieselben nur die Wir- 
kung haben, dass sie die Austrock- 
nung der Aecker wohl aufhalten, aber 
bei anhaltender Dürre nicht ver- 
hindern können. Gerade aber die 
Vorzüge eines solchen Dungmittels, 
die darin bestehen, dass dasselbe 
begierig die leiseste Feuchtigkeit 
aufsaugt und schon bei dem unbe- 
deutendsten Sprühregen den Boden 
erfrischt, werden bei einer ungün- 
stigen Witterung insoferne in hohem 
Grade zur Verpockung beitragen, 
als bei den geringsten Nieder- 
schlägen der Vegetationstrieb an- 


gereizt undin periodischen Zwischen- 
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räumen die Wiederbelebung der oft 
schon dem Absterben nahen Pflanze 
bedingt wird, ohne jedoch zum 
Leben hinreichend Wasser zu be- 
kommen. 

Aus den obigen Ausführungen 
wird offenbar hervorgehen, 1. dass 
alle bisher angeführten Ursachen 
zwar bei der Pockenbildung mit- 
helfend sein können, aber nicht die 
Entstebungsursachen bilden; 2. dass 
sowohl frischer Dünger — besonders 
Pferde- und Schafdünger — als 
auch verrottete Düngerüberreste 
auf Pockenbildung erheblich von 
Einfluss sein können, aber nicht 
selbstständig solche veranlassen, und 
dass erstere Dungart auf nassen 
und kalten Bodenlagen und letztere 
auf trockenen Expositionen ganz 
am Orte sein werden, während sie 
umgekehrt mindestens sehr zweifel- 
haft erscheinen; endlich 3. wird 
sich von selbst ergeben, wie es 
kommt, dass auch pockenartige 
Auswtichse ohne Dünger eintreten 
können und dass die Genesis alles 
Uebels lediglich in den elementaren, 
respective Witterungsconstellationen 
begründet liegt. 

Wir haben jedoch noch der schon 
etwas vergriffenen Frage uns zuzu- 
wenden: Inwieweit auch die Nässe 
zur Missbildung der Kartoffel bei- 
trägt? Dieselbe kann jedoch eben- 
sowenig wie Dürre für sich allein 
Pocken erzeugen, wie Wärme und 
Kälte unabhängig von einander ge- 
frorne Fenster, wozu — wie zur 
Genesis’ jeden dritten Dinges — 
zwei zusammenwirkende Kräfte ge- 
hören. Wenn man daher beweisen 
will, dass die Nässe es sei, die 
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Pocken erzeuge, weil letztere in 
Folge der ersteren eintraten, so 
erfasst man nur die Wirkung statt 
der Ursache. Gewiss aber ist es, 
dass temporär eintretender Regen 
die Veranlassung ist zu pockenarti- 
gen Auswüchsen, jedoch nur dann, 
wenn denfruchtbaren Niederschlägen 


| anhaltende Dürre vorhergegangen ist. 


Aehnlich wird es sich daher auch 
mit der Behauptung verhalten, dass 
dem Boden die Eigenschaft inne- 
wohne, besonders derartige miss- 
rathene Kartoffeln zu erzeugen. 
Allerdings kann derselbe so be- 
schaffen sein, dass er Missbildungen 
begünstigt, wie dies z.B. bei leicht 
austrocknendem schwarzen Moor- 
oder Torfboden der Fall sein würde, 
der bald nass, bald dürr, eine be- 
ständige Anregung und Stockung 
während der Vegetationsperiode zur 
Folge hat; allein ebenso irrig wäre 
es, zu glauben, dass Moorboden und 
nasse oder kalte Ländereien aus- 
nahmsweise solche Kartoffeln trügen, 
und verdient es wohl als Beispiel 
angeführt zu werden, dass in den 
oben angeführten beiden Jahrgängen 
gerade das umgekehrte Verhältniss 
eintrat und nasse Mooräcker reine 
Früchte lieferten, während auf 
höheren Bodenlagen sehr häufig 
unreine erzielt wurden, was ganz 
natürlich war, weil die Pflanze auf 
den ersteren Fluren auch in der 
Zeit der Dürre immer noch hin- 
reichend Nahrung fand, um sich 
entwickeln zu können. 

Gehen wir nun nach Erwägung 
aller dieser mitwirkenden Ursachen 
auf die Art und Weise der Miss- 
bildung selbst ein, so hat die Er- 
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fahrung gelehrt, dass dieser Vorgang 
in der Regel ganz plötzlich eintritt, 
und zwar dann, wenn — wie schon 
erwähnt — die Kartoffeln während 
des üppigsten Wachsthums durch 
Trockenheit unterbrochen und die 
halb ausgewachsenen Knollen in dem 
zu Pulver und Asche gedörrten ! 
Boden einer vorzeitigen Reife (Noth- 
reife) zugeführt werden, ohne die- 
selbe jedoch zu erreichen und in 
dieser Zeit der hinwelkenden und 
schon halb abgestorbenen Pflanze 
eine Periode der Fruchtbarkeit folgt, 
und warmer durchdringender Regen 
zu neuer Tbätigkeit anreizt. 

Die nächste Folge einer derarti- 
gen Erneuerung des Pflauzenlebens 
wird natürlich auch bei der Kar- 
toffel eine vermehrte Safteirculation 
sein. Bei allen Baumfrüchten, Beeren- 
und OÖObstarten gibt sich dieser 
Saftandrang ebenso wie bei Gurken, 
Melonen und Kopfkohlarten 'etc. 
besonders in dem Aufbrechen der 
Früchte zu erkennen, d. h. sie 
platzen auf, wie man gewöhnlich 
sagt. Und dieser Vorgang erklärt 
sich durch das Anschwellen der 
Frucht und das Sprengen der nicht 
mehr dehnbaren Haut oder Schale, 
auf der eine wie mit einem Messer 
geschlitzte Wunde entsteht, durch 
welche das blossgelegte Fleisch 
narbenförmig hervortritt und in 
Folge dessen die Frucht sowohl 
ihres Aromas und Wohlgeschmackes 
als auch ihrer Daucerfähigkeit ver- 
lustig geht. 

Bei der Kartoffel nehmen wir 
dieselbe Erscheinung — nur in fast 
noch auffälligerem Grade — wahr, 
was auch nicht überraschen darf, 
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da es ziemlich gleichgiltig ist, ob 
die Frucht in der Erde oder über 
derselben gewachsen war, ob sie 
auf dem Wipfel eines Baumes oder 
Strauches oder an den Wurzeln 
irgend einer beliebigen Pflanze sich 
befindet. Wie der Kürbis an der 
Ranke, fängt auch die Knolle au 
der Kartoffelstaude wieder an, sich 
zu rühren, zu erfrischen und damit 
ihr unterbrochenes Wachsen wieder 
aufzunehmen und ihren Umfang zu 
erweitern, für welchen letzteren die 
ursprüngliche Schale bald nicht 
mehr ausreicht, die aber auch schon 
zu reif undspröde, umzum Wachsen 
die nöthige Elastieität zu besitzen. 

Während ihr jedoch diese Fähig- 
keit abgeht, besitzt sie glücklicher- 
weise auch nicht die hinlängliche 
Härte, um der von innen drängenden 
Kraft ernsten Widerstand entgegen- 
zusetzen, gedachten Falles es in 
solchen Zeiten rathsam erscheinen 
möchte, unseren Kartoffelpflanzun- 
gen fern zu bleiben, weil wir das 
curiose Schauspiel von explodiren- 
den Kugeln erleben würden. Die 
Kartoffelschale im halbreifen Zu- 
stande bietet jedoch nur eine geringe 
Widerstandsfähigket und wird 
leicht durchbrochen, aber durch 
diese Brüche oder Risse der Haut 
dringen wie Hügelketten auf einem 
kleinen Globus die blasenförmigen 
Erhöhungen blossgelegter Fleisch- 
theile hervor, die nur sehr schwach 
vernarben. Die Pocken sind da, 
und zwar auf sehr natürliche und 
recht simple Art entstanden! 

Tritt dagegen eine solche durch 
den Witterungswechsel bedingte 
klimatische Beeinflussung der Vege- 








tation erst später zu einer Zeit ein, 
wenn die Knolle schon zu weit in 
der Reife vorgeschritten ist, so er- 
halten wir eine andere nicht minder 
fatale Erscheinung, die wir mit 
„Durchwachsen” bezeichnen und die 
darin besteht, dass sich die Kraft 
der Kartoffel auf das schon voll- 
ständig entwickelte Auge (den Keim) 
äussert und an der Spitze der Knolle 
ein oder mehrere schnürenförmige 
Keime austreiben, die neue Früchte 
ansetzen, welche jedoch nie oder 
höchstselten in einem ausnahmsweise 
günstigen und sehr langen Herbst 
zur Reife gelangen und daher auch 
seifig bleiben. Niemals aber wird in 
einem so vorgerückten Stadium der 
Reife, in welchem das „Durch 
wachsen” einträte, auch Verpockung 
eintreten können, und ebensowenig 
wird sich dieselbe zeigen, wenn die 
Lebensdauer der Pflanze eine durch 
anhaltende Dürre gewaltsam abge- 
kürzte und die Reife der Kartoffel 
eine Nothreife gewesen ist. Zwar 
werden in solchem Falle die Früchte 
klein bleiben und niemals den Mehl- 
gehalt und den Wohlgeschmack, 
oder mit einem Worte die Güte der 
gut entwickelten und regelmässig 
gereiften Knolle haben, gewiss aber 
eine reine, von schorfartigen Aus- 
wüchsen freie Schale bewahren. 


Allein, so einfach sich — wenn 
wir resumiren wollen — nach dieser 
Untersuchung das Räthsel der 


„Pockenbildung” und des „Durch- 
wachsens” trotz der vielen ver- 
wirrenden Widersprüche auflöste, 
und so gut wir über den Antheil 
der Dürre, der Nässe und des Bo- 
dens etc. an der Verpockung auf- 
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geklärt sind und die mithelfenden 
Ursachen einzeln und in ihrem Zu- 
sammenwirken kennen, so schwierig 
wäre es, zu antworten, wenn wir 
bestimmt angeben sollten, wie das 
Uebel vermieden werden könnte, so 
lange wir nicht in der Meteorologie 
so weit vorgeschritten sind, um auf 
Monate hinaus über die elementaren 
Vorgänge unterrichtet zu sein. Wir 
wissen zwar, inwieweit überhaupt 
der Dünger bei diesem physio- 
logischen Vorgange mitwirkt, und 
wie es kommt, dass Missbildungen 
bald im frischen, bald im alten oder 
auch ohne Dünger vorkommen, aber 
wir wissen nicht zu sagen, in welcher 
Weise wir diese Wirkungen paraly- 
siren sollen, damit sie allemal zum 
Guten ausschlagen und für alle 
Witterungszufälle und Bodenlagen 
passen. Wir sind uns darüber klar 
geworden, weshalb einzelne Arten 
mehr als andere Fruchtsorten, ge- 
wöhnliche mehr als späte, feinere 
Sorten mehr als solche mit harter 
Schale dem Uebel unterliegen, und 
dass auch die Zeit der Pflanzung 
je nach dem Zusammentreffen mit 
einer trockenen oder fruchtbaren 
Jahreszeit wesentlich dabei in Be- 
tracht kommen kann, so dass zwei 
nebeneinander stehende Pflanzen 
reine und die anderen unreine 
Früchte liefern können; aber wir 
vermögen nicht vorher anzugeben, 
ob die frühe oder späte Saat im 
Vortheil sein wird, weil wir nicht 
wissen, ob die darauffulgende Zeit 
sich durch Regenumangel oder Regen- 
menge auszeichnen wird. Wir kön- 
nen recht gut sagen, weshalb in 
dürren Jahren sich die Kartoffeln 
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auf sonst nassen und dem Kartoffel- 
bau nicht zuträglichen Ländereien 
besser entwickeln und von Pocken 
verschont bleiben: nämlich weil sie 
weniger von der Trockenheit litten 
und zu ihrer Entwicklung nie 
Mangel an Nahrung hatten und viel 
Hitze ohne Regen gebrauchen konn- 
ten, aber 'viel weiter reicht unser 
Latein auch nicht. Wir sind im 
Stande, recht gut zu erklären, warum 
die Pflanze sich gerade des aus- 
gezeichnetsten Gedeihens erfreut, 
wenn ihre Knollen den Process des 
Missratbens durchmachen, und nach 
unabänderlich vollzogener Thatsache 
werden wir es verstehen, ziemlich 
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getragen hat, und dass die vor dem 
Regen am meisten zurückgebliebenen 
Pflanzen schorfige Kartofleln uud 
die in der Reife stark vorgeschritte- 
nen reine Früchte liefern mussten; 
aber wenn wir vorher interpellirt 
werden sollten, welche von den drei 
Jahreszeiten: Frühling, Sommer 
oder Herbst die fruchtbarste und 
welche die dürrste sein wird, um 
uns mit unseren Aussaaten darnach 
möglichst nutzbringend einrichten 
zu können, dann werden wir — wie 
der Fuchs vor dem Thore stehend 
— mit unserer Kunst am Ende sein 
und nach wie vor entschieden ab- 
hängig, meistentheils auf den Zufall 


genau anzugeben, wie Alles sich zu- | angewiesen bleiben. | 


Verfahren, auch älteren Samen des grossblumigen 
Stiefmütterchens noch gut zum Keimen zu bringen. 


Von 


Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


Dass man schon mehrseitig be- 
merkt hat, dass älterer Same vom 
grossblumigen Stiefmütterchen nicht 
mehr auflaufen (keimen) will, scheint 
schon daraus hervorzugehen, dass oft 
die. Kunstgärtner den Samen davon 
stark in Baumwolle eingewickelt 
versenden, was vielleicht ein Aus- 
trocknen des Samens verhindern 
soll. Auch ich erfuhr mehrmals, 
dass sogar zweijähriger Same, in’s 
freie Land ausgesäet, nicht mehr 
auflaufen wollte, wenn ich auch 
öfter begoss. Ich hatte bemerkt, 
dass immer der ausgefallene, unter 
den Pflanzen selbst beschattet oben 
auf der Erde. liegende Same sehr 


Erfolge nachstehendes Verfahren ein. 
Ich füllte einen länglichen Korb 
mit Erde an, die ich festdrückte, 
die Oberfläche mit einem auf- 
gedrückten, unten ebenen kleinen 
Blumentopfe gut ebnete und sie 
dann so nass goss, dass die Feuch- 
tigkeit sich länger halten musste, 
obne Begiessen nöthig zu machen. 
Dann säete ich den Samen oben 
auf, drückte ihn mit der Hand 
etwas an die Erde an und setzte 
den Kasten beschattet hin. Da be- 
merkte ich bald, dass fast alle 
Körnerkeimchen unddas Würzelchen 
in die Erde hineinzufinden wussten, 
se dass der ausgestreute Same sehr 


dicht auflief, und schlug mit bestem | gut auflief. 
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Noch besser war der Erfolg, als ! halten, dass ich ibn auf den Boden 


ich später Glasplatten über den 
Kasten legte, und diese erst weg- 
nahm, nachdem der Same aufge- 
laufen war. Dieses Jahr war der Erfolg 
eben so befriedigend, nachdem ich 
mit einem feinen Durchschlage sehr 
dünn etwas Erde über die aus- 
gestreuten Körner übergesichtet 
hatte, und lief auch der 1873 ein- 
gesammelte, also 4 Jahre alte Same 
recht gut auf, obwohl ich ihn, seitdem 
er aufgenommen war,nicht in Baum- 
wolle, sondern nur in Papierdütchen 
aufbewahrt hatte. Den Samen nahm 
ich immer auf, sobald die Samen- 
kapsel sich ganz in die Höhe ge- 
richtet hatte, und legte die Samen- 
kapseln mit einem Theile des Sten- 
gels davon in Papierdüten, in denen 
die Kapsel sich öffnete und beim 
Zusammenziehen der einzelnen Ab- 
schnitte der Samenkapsel die Kör- 
ner fortschnellte. Ich wartete nicht 


eines Blumentopfes, dessen Abzugs- 
loch mit einer Scherbe bedeckt war, 
mit untergelegter nur dünner Schicht 
von Erde hinlegte, ihn mit nur wenig 
Erde bedeckte, eine Anzahl feiner 
Holzstöckchen darüberlegte, den 
Blumentopf dann ganz aufüllte und 
denselben 2 Fuss tief ir die Erde 
eingrub. Wollte ich die Samen ge- 
brauchen, nahm ich den Topf wieder 
auf, entfernte aus ihm die Erde, bis 
ich an die über die Samen gelegten 
kleinen Stöckchen kam und säete 
die ganz unten im Topfe befindliche 
Erde mit den Samenkörnern darin 
dann dünn, aber auf einen mit Erde 
gefüllten Kasten aus und legte auch 
Glasplatten darüber, worauf auch 
älterer Samen immer gut auflief. Auf 
dieselbe Weise aufbewahrt, würden 
auch die Samenkörner des Stief- 
mütterchens recht lange Zeit, ohne 
in der Erde zu keimen, doch keim- 


darauf, dass die Samenkapsel sich | fähig bleiben. Da das Stiefmütterchen 


erst an der Pflanze selbst öffnen 
möchte, da man dann zu oft die 
Samenkörner schon fortgeschnellt 
findet. Früher hatte ich auch sehr 
schöne Aurikeln in Töpfen und 
suchte mir mit bestem Erfolge den 
Samen dadurch keimfähig zu er- 


in trockener Zeit nicht Samen an- 
setzen will, muss man günstige Jahre 
benutzen, einegrössere Portion Samen 
davon aufzunehmen, und ist es daher 
gut zu wissen, wie man auch älteren 
Samen davon sicher zum Auflaufen 
bringen kann. 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


38. Abies cephalonica Loud. Die 
cephalonische Weisstanne mit ihren 
verschiedenen Formen passt wahr- 


| der 


scheinlich nur für Gegenden, welche 
mindestens ein Durchschnittsklima 
süddeutschen Länder haben. 
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Nördlich vom Mittelgebirge ist die- 
selbe schwachwüchsig und ihr zeitig 
erscheinender junger Trieb wird 
daselbst allzuoft durch Frühlings- 
fröste getödtet. Gute Exemplare 
des Baumes sind übrigens, obwohl 
derselbe keineswegs zu den Neu- 
heiten gehört, auch in süddeutschen 
Gärten selten, und es ist zu ver- 
muthen, dass er dort oft an die 
unrechte Stelle gerathen ist. Viel- 
leicht gedeiht derselbe, wie ziem- 
lich viele andere ausländische Nadel- 
hölzer, in hohen Lagen um Vieles 
besser als in den überwiegend nie- 
drig gelegenen Parkanlagen und 
Gärten. 

39. Picea Alcoguiana ist augen- 
blicklich in Europa kaum noch 
anders als sehr jugendlich vorhan- 
den und unterscheidet sich in diesem 
Stadium noch wenig von einer ge- 
meinen Fichte. Der ausgebildete 
Baum soll aber sehr zierlich sein, 
und da die Cultur desselben unge- 
fähr mit der Cultur einheimischer 
Nadelhölzer zusammenfällt, so em- 
pfiehlt sich diese da, wo in Nadel- 
hölzern eine bedeutendere Mannig- 
faltigkeit erwünscht ist, von selbst. 

40. Picea nigra Link. (Picea Ma- 
riana Du Roi). Die amerikanische 
Schwarzfichte ist von den kleineren 
amerikanischen Arten ihrer Gattung 
die zierlichste und dauerhafteste, 
gehört aber allgemein zu den sel- 
tener cultivirten und ist im Ganzen 
den Gärtnern und Baumfreunden 
noch zu wenig bekannt. An der ge- 
ringen Verbreitung derselben sind, 
wie sich bei der Baumschulpraxis 
deutlich zeigte, zwei Umstände 


schuld: die Mühseligkeit und Lang- 
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samkeit der Cultur des Baumes 
in frühester Jugend und die irr- 
thümliche oder betrügerische Ver- 
wechslung desselben mit der 
vom Anbeginn robust wachsenden, 
ungemein leicht gedeihenden Picea 
alba Link, mit welcher der erstere 
hauptsächlich in den mittleren 
Jahren des Heranwachsens be- 
deutende Aelhınlichkeit hat. Später 
unterscheidet sich P. n. von dieser, 
welche, wie die meisten anderen 
Fichten, schlaff herabhängende cy- 
lindrische Zapfen besitzt, durch ihre 
festaufsitzenden, meistens seitlich 
schiefstehenden, eiförmigen Zapfen 
und durch den sich deutlich zeigen- 
den, elastischeren und graziöseren 
Bau des Baumes. Sie hat sehr 
kleine Samen und die aus diesen 
hervorgehenden Sämlinge sind un- 
gemein fein und im Freien in ge- 
wöhnlicher Weise kaum zu ceulti- 
viren; es müssten denn feine Moos- 
bedeckungen dabei zu Hilfe genom- 
men werden. Besser gelingt die 
Cultur in kalten Kästen oder Glas- 
häusern mit Hilfe von Holzkästen 
oder Näpfen. Erst nach dem vierten 
oder fünften Jahre werden solche 
Sämlinge denen der Picea alba 
ähnlich. Diese letzgenannte und 
sehr verbreitete Weissfichte wird. 
aber als reiferer- Baum bekanntlich 
leicht unten kahl, lückenhaft und 
spröde und taugt selbst kaum 
längere Zeit für den Alleinstand, 
zur Bildung dauerhafter Dicht- 
pflanzungen aber gar nicht, während 
mit Picea nigra diese Zwecke sehr 
leicht und vollkommen zu erreichen 
sind. Als Solitärbaum bildet die 
Schwarzfichte ihre unteren Aeste 
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sehr lang aus, so dass dieselben 
gewöhnlich dem Boden nach allen 
Seiten hin aufliegen, die Länge des 
Hauptstammes, welcher vollkommen 
gerade ist, erreichen und an ihren 
Enden regelmässig quirlförmige, 
senkrecht aufstrebende Gipfel bil- 
den; eine Erscheinung, welche so 
regelmässig und zierlich sonst an 
keiner anderen Art der Fichten- 
gattung vorkommt. 

Seit etwa 10 Jahren befindet sich 
in vielen Baumschulen eine beson- 
ders feme und dichte Form der 
Schwarzfichte, deren Samen haupt- 
sächlich durch die Samenhandlung 
von J. M. Helm’s Söhne in Grossta- 
berg bei Gotha verbreitet worden 
sind und welche williger als die 
Pflanzen der alten Form gediehen ist. 

41. Picea obovata Ledeb. Die Altai- 
tichte gehört zu denjenigen neuen 
Einführungen, welche in grösseren, 
gutentwickelten Exemplaren in euro- 
päischen Gärten noch nicht vor- 
handen sind. Die jungen Pflanzen 
sind gleichalterigen, gemeinen Fich- 
ten (Rothtannen) sehr ähnlich und 
eultiviren sich ebenso leicht als diese. 

42. Picea Khutrow Carr. (Pinus 
Morinda Hort.), die Himalayafichte 
zeigt sich bei uns erst seit etwa 
15 Jahren häufiger im Versuch, doch 
finden sich von älteren Einführungen 
herrührend hin und wiederin Deutsch- 
lands Gärten Exemplare derselben 
von 3—4 Meter Höhe, welche sehr 
‚eigenthümlich hübsch sind; sie 
zeigen viel von der Tracht einer 
Deodarceder, haben, nach Art der 
Kiefern, büschelständiges Laub und 
weisen sich durch ihre Zapfen als 
Fichtenverwandte aus. Der Baum 


wächst selbst noch in Süddeutsch- 
land ungemein langsam und die 
bezeichneten grösseren Exemplare 
mögen 25 und mehr Jahre alt sein. 
Schwerer und frischerfeuchter Boden 
scheint demselben viel besser zuzu- 
sagen, als sandiger und namentlich 
trockener Boden, denn in letzterem 
büssten die jungen Exemplare des- 
selben nach strenger Winterkälte 
fast sämmtliches Laub ein und hatten 
darnach lange Zeit nöthig, um sich 
wieder zu erholen. P. K. verdient 
als Zierbaum alle Beachtung und 
könnte hauptsächlich auch dazu 
verwendet werden, um das düstere 
Einerlei der gewöhnlich mit Lebens- 
bäumen und Wachholder über- 
bürdeten Friedäcker zu brechen. 
43. Biota orientalis aurea Hort., 
der bekannte und vielverbreitete, 
kugelwüchsige Lebensbaum, bedarf 
zwar nicht erst noch einer Empfeh- 
lung, doch muss erwähnt werden, 
dass die nicht eben seltenen Klagen 
über die geringe Winterhärte des- 
selben und sein Verlorengehien durch 
stärkere Kälte meistentheils weg- 
fallen würden, wenn man nicht oft 
von frischgepflanzten oder wenig 
eingewurzelten Exemplaren dessel- 
ben diese Winterhärte verlangte. 
Diese letzteren bedürfen allerdings 
eines sehr sorgfältigen Schutzes 
gegen die Kälte: einer Durchfeuch- 
tung des Bodens im Spätherbst, so- 
bald die natürliche Feuchtigkeit 
nicht genügt, einer starken Be- 
deckung des Bodens und einer 
Beschattung des Gezweiges beson- 
ders ım Februar und März. Im 
Winter von 1870 erfroren Schul- 
exemplare der Pflanze von mehr 
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als 2 Fuss Höhe, welche ohne allen 
Schutz gelassen waren und nur eine 
ganz ungenügende Schneedecke 
hatten, bis zu 40 Procent, und zwar 
gab es dabei nur todte und völlig 
unverletzte. Diese letztbemerkte, 
eigenthümliche Erscheinung forderte 
eine Untersuchung heraus, und es 
fand sich, dass die zwar seit etwa 
über 1 Jahr am Orte stehenden, 
aber noch nicht wieder sehr reich 
bewurzelten Pflanzen an den Wurzeln 
sehr stark durch Engerlingsfrass 
gelitten hatten. Die so beschädigten 
Pflanzen waren erfroren, an den 
lebenden aber zeigte sich beim 
Roden einiger derselben wenig oder 
gar nichts von Engerlingsfrass. 
Ueberdies war auch der Boden 
ziemlich dürr eingewintert, und aus 
diesem und dem vorerwähnten Um- 
stande liess sich wohl schliessen, 
dass der Mangel an genmügender 
Wasserzufuhr durch die Wurzeln 
der Zerstörung durch den Frost 
Vorschub geleistet hatte oder, was 
auf dasselbe hinausläuft, dass die 
an ihren Wurzeln geschädigten 
Pflanzen unter dem Wechsel des 
Aufthauens und heftigen Gefrierens 
verdorrt waren. 
44. Cupressus Lawsoniana Murray 
(Cupressus Lawsoni Hort.) ist viel- 
leicht die populärste von allen neue- 
ren Coniferen, und die grüne Form 
derselben hat sich bereits gegen 
20 Grad Kälte als vollkommen 
widerstandsfähig erwiesen, während 
weissliche oder graugrüne Varietäten 
derselben dabei wenigstens stark 
litten. Leider besteht noch der aller- 
grösste Theil der in Europa vor- 
handenen älteren Pflanzen aus Steck- 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur etc. 


473 








lingsexemplaren, welche sehr zur 
Fructification neigen und diese Nei- 
gung besonders im dürftigen Zu- 
stande stark ausprägen. Die mit 
dürren Samenzapfen fortwährend 
überbürdeten Bäume sehen schlecht 
aus und es hält gewöhnlich schwer, 
dieselben durchDüngungmithumoser 
Erde vom angedeuteten Uebel zu 
befreien. Aus vollkommenen, süd- 
ländischen Samen erzogene Pflanzen 
dagegen zeigten sich in Deutsch- 
land als ungemein schnellwüchsig 
und fructificirten erst bei schon 
bedeutender Grösse nur mässig. 
45. ('upressus macrocarpa Hartweg, 
die grosszapfige Üypresse, ist in 
Deutschland niemals sehr verbreitet 
worden und befindet sich daselbst 
gewöhnlich wohlverwahrt nur in be- 
deutendereu Sammlungen der Coni- 
ferenliebhaber. Wahrscheinlich aber 
möchte bei richtiger Wahl der Cultur- 
mittel der Baum sich im Westen 
und in den günstigsten Coniferen- 
gegenden der südlicheren mittel- 
europäischen Länder als hart er- 
weisen. In Norddeutschland ange- 
baut, erfror derselbe in stark schat- 
tiger Lage bei 10 Grad Kälte total, 
widerstand jedoch einer Kälte von 
16 Grad auf sehr freiem Stand- 
orte, 18 Grad Kälte tödteten in 
einem folgenden Winter die sämmt- 
lichen davon vorhandenen Pflanzen. 
Die in Rede stehenden Exemplare 
waren nicht über 1'5 Meter hoch 


‚und die Mutterpflanze derselben 


war ein aus England eingeführtes, 
noch zartes Bäumchen, als die 
ersteren vom letzteren als Steck- 
linge entnommen wurden. Die Cultur- 
versuche mögen allerwärts, unter 
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ähnlichen Umständen, gleich ver- 
laufen sein, denn der im Aussehen 
sehr von seinen Verwandten ab- 
weichende, schöne grüne, zierlich 
und reich belaubte Baum wäre 
sonst an die Handelsgärtner ge- 
kommen, um mindestens zum 
Grünschnitt — da derselbe rasch- 
wüchsig und ergiebig ist — benutzt 
zu werden. Vielleicht erhalten sich 
reifere, aus Frankreich eingeführte 
derartige Bäume härter, und fortge- 
setzte Culturversuche mit der für ge- 
ringes Geld inziemlich starken Exem- 
plaren zu habenden Pflanze sullten 
bei uns nirgends unterbleiben. 

46. Thuja gigantea Natt., der 
riesige Lebensbaum, gedeiht als 
junge Pflanze in den verschiedensten 
Bodenarten noch überall, wo es 
nicht über —16 Grad R. kalt wird. 
An stärkeren Exemplaren zeigt es 
sich deutlich, dass sie mehr Kälte 
vertragen, jedoch sind bedeutend 
starke und ausgebildete Exemplare 
des Baumes auf dem europäischen 
Continente wohl noch kaum vor- 
handen; die Höhe der stärksten und 
ältesten hier im Freien gestandenen 
Bäume scheint augenblicklich 2°5 
Meter nicht zu überschreiten. An 
den jungen, raschwüchsigen Pflanzen 
zeigen sich gewöhnlich die Spitzen 
bedeutend stoffarm und glasig und 
bilden denjenigen Theil, welcher 
leicht erfriert. Es sollte daher ver- 
sucht werden, da, wo Gelegenheit 
dazu ist, den sehr schönen Baum 
in hohen Lagen anzubauen, wo vor- 
aussichtlich der Uebelstand der 
Spitzenwucherung wegfallen wird. 

Es gibt eine graugrüne Varietät 
des Baumes, welche sich fast aller- 





wärts bei uns empfindlicher gegen 
Kälte, als die oben gemeinte grüne 
Form erwies, jedoch eigenthümlich 
schön und als transportable Deco- 
rationspflanze, im Kübel cultivirt, 
höchst werthvoll ist. 

47. Arceuthos drupacea Ant. et 
Kotschy, die pflaumenfrüchtige 
Wachholder, gehört bei aller nicht 
zu leugnender Schönheit zu den 
schwierigsten und am wenigsten 
leicht bei uns einzubürgernden, 
härteren Coniferen, zu denjenigen 
Bäumen, welche wiederholt für die 
Gärten angeschafft, gewöhnlich bald 
wieder verschwinden, weil ihre 
Lebensfähigkeit in unserem Klima 
eine geringe ist. Zwar ist es nicht 
der Winterfrost, welcher den Baum 
leicht schädigt oder tödtet, sondern 
wahrscheinlich weit mehr seine all- 
zugrosse Empfindlichkeit gegen Orts- 
veränderungen und Störungen, wie 
solche das Verbreitungssystem und 
die Cultur im gewöhnlichen Wege 
mit sich bringen — die Anzucht 
compacter und lebensfähiger Exem- 
plare des Baumes darf vielleicht als 
ein Meisterstück für Baumzüchter 
betrachtet werden. A. d. mag 
sich bereits auch in südlichen Län- 
dern 'als wenig verbreifungsfähig 
erwiesen haben; als Zierbaum ersten 
Ranges, sowie auch als Nährpflanze 
müsste derselbe sonst schon in 
frühesten Zeiten über das ganze 
Morgenland verbreitet worden sein 
und nicht seine Einführung von der 
grossen Völkerstrasse des Taurus 
her zu uns erst neueren Reisenden 
zu verdanken habeı:. 

Die Culturversuche mit dem 
Baume sind unmittelbar nicht sehr 
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kostspielig, da junge Topfexemplare 
desselben jetzt fast aus allen grösse- 
ren Coniferengärten zu geringen 
Preisen zu beziehen sind. Da der- 
artige junge Pflanzen aber bei uns 
im Freien allgemein nicht prospe- 
rirten, könnte es wohl gerathener 
sein, dieselben von einer solchen 
Preisgabe zuvörderst vermittelst 
mehrjähriger sorgfältiger Cultur in 
Töpfen oder Kübeln zu grösserer 
Reife zu bringen. 

48. Juniperus Sabina tamarisci- 
folia Ait. (Juniperus sabinoides 
Grieseb.), der südländische Sade- 
baum mit seinen Blättern, verdient 
als Zierpflanze den Vorzug vor dem 
gemeinen Sadebaum wegen der 
Compactheit seines Wuchses und 
der Zierlichkeit seiner Bezweigung, 
und er zeigt diese Eigenschaften, 
gleichviel, ob aus Saat, ob aus 
Stecklingen erzogen, gehört über- 
dies zu den allerhärtesten Coniferen 

49. Juniperus tripartita Hort. 
(Juniperus Sabina tripartita), der in 
neuerer Zeit sehr lebhaft verbreitete, 
dreizeilige Sadebaum ist augen- 
scheinlich die kräftigste und ver- 
wendbarste Form der Art, auch ist 
sein Aussehen grüner und weniger 
düster, als das seiner meisten Ver- 
wandten. An seinen kräftig ent- 
wickelten Aesten stehen die Zweige 
ziemlich regelmässig in drei Zeilen, 
daher die Benennung. In Park-An- 
lagen dient derselbe mit grossem 
Geschick als Vorläufer, zum Ab- 
schluss von Nadelbaumgruppen und 
zur Bedeckung von Böschungen oder 
Gestein. 

50. Juniperus chinensis L., der 
chinesische Sevenbaum, ist ein zier- 
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licher und freundlicher Vertreter 
unserer etwas tristen Rothceder, 
deren Grösse derselbe jedoch nicht 
erreichen soll, deren Winterhärte 
er jedoch, wie Massenculturen des- 
selben in nördlich gelegenen Baum- 
schulen genügend erwiesen haben, 
erreicht. 

51. Cryptomeria Lobii Hort., die 
japanische Cypresse oder eigentlich 
die kräftigere und härtere Form 
der gewöhnlichen japanischen Cy- 
presse (Cryptomeria japonica Don.) 
zeigt sich bis zum 52. bis 53. nörd- 
lichen Breitegrade zwar fast gre- 
ntigend winterhart, neigt jedoch im 
Freien allerorten dazu, von unten 
her kahl zu werden, weil sie da- 
selbst unter der Gunst weitaus- 
greifender Wurzeln allzustark in 
die Spitze zu wachsen strebt. Der 
Baum zeigte diese Eigentliümlich- 
keit sowohl bei vollkommenerem 
Freistand, als auch im Halbschatten 
hoher Tannen; ohne besoudere Mühe 
lässt sich diese schöne Cryptomeria, 
im Topf oder Holzkübel ceultivirt, 
zu vollkommenen, gut bekleideten 
und wahren Prachtexeimplaren ber- 
anziehen und ist dann als trans- 
portable Decorationspflanze aller- 
wärts willkommen. Sie liebt kräf- 
tigen, frischen und humosen Boden 
und lässt sich im Freien besonders 
durch herbstliches Umgraben des 
Grundes und Düngung desselben 
mittelst Lauberde im flotten Wuchs 
und bei dunkelgrüner Färbung des 
Laubes erhalten. Ä 

52. C'hamaecyparis ericoides Carr., 
die erikenblättrige Lebensbaum- 
cypresse, zeigt sich in Nord und 
Süd und in den verschiedensten 
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Tagen und Bodenarten als eine der 
hübschesten und dauerhaftesten 
kleineren Nadelholzformen, welche 
aus dem Verkehr mit Japan stam- 
men. Sie war eine der ersten dieser 
Einführungen , ist jetzt meistens 
vergessen und nur hin und wieder 
von Gartenliebhabern, welche ihre 
zarte Schönheit zu würdigen wissen, 
noch mit Vorliebe angebaut; viel- 
leicht auch glauben manche ihrer 
nicht genauen Kenner dieselbe unter 
dem Namen Thuja ericoides oder 
gar als Thuja Ellwangeriana zu be- 
sitzen; die letzgenannte aber ist 
bekanntlich nur eine eigenthümliche, 
wandelbare Form des gemeinen 
Lebensbaumes und überhaupt von 
ganz geringem Charakter. — (. e. 
bildet in den allermeisten Fällen 
eine schlanke Pyramide, ihre Blätter 
sind sehr kurz und zartfleischig und 
die Farbe der letzteren wechselt 
mit der Jahreszeit, sie sind im Som- 
mer fast sattgrün, im Herbst dunkel- 


rostrotb, im Winter dunkelviolet 
durchleuchtet und kleiden die 
Pflanze in keinem Falle unan- 


genehm. An mehr als zwölfjährigen 
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Exemplaren, welche aus Stecklingen 
erzogen waren, kamen Samen noch 
nicht vor, jedoch auch niemals eine 
Veränderung der Zweigform wie 
bei Thuja Ellwangeriana, so dass 
die Pflanze wahrscheinlich wohl 
eine constante Form bildet, viel- 
leicht aber noch nicht generisch 
richtig bestimmt worden ist. 
Unzweifelhaft gehört C. e. zu den- 
jenigen zähelebigen und anspruchs- 
losen Pflanzen, aus welchen sich, 
wie aus Sadebaum, gemeinem und 
schwedischem Weachholder, dichte 
Deckungen und Umwallungen von 
Gruppen bilden lassen. Stecklinge 
von jüngsten Zweigen wachsen be- 
reits im August, unter einfacher 
Glasdecke und schattig gehalten, im 
Sand ungemein leicht, dürfen aber 
niemals, bevor sie unter wieder- 
holter Pikirung eine Höhe von 
0:20—0'25 Meter erreicht haben, 
der gröberen Cultur ausgesetzt wer- 
den, sind vielmehr bis dahin ent- 
weder in transportablen Kästen oder 
auch in sogenannten kalten Kästen 


zu cultiviren. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 42. In den jüngsten Jahren 
erregen in der Pflanzencultur jedenfalls 
die Orchideen das grösste Aufsehen. 
Die eigenthümliche Gestaltung, die 
überraschende Farbenpracht und der 
mannigfaltige Duft der auffallenden 
Blüthen weiben diese meist aus Epi- 
phyten bestehende Pflanzengattung, 
die ungeachtet ihrer neuestens im 
Grossen durchgeführten Importation 
und Eutdeckung zahlreicher Species 


| 


wegen der Entfernung und Lage ihrer | 


Fundorte eine sehr kostbare ist, unıso- 
mehr zum Studium und zur Anzucht 
der Gärtner, Botaniker und Liebhaber, 
ale deren Cultur meist eine sehr schwie- 
rige, deren Vermehrung und Hybridisi- 
rung eine nur der äussersten Sorgfalt 
gelingende ist. 

Wie natürlich, ist auch dem minder 
bemittelten Liebhaber darum zu thun, 
sich nicht ausgeschlossen zu sehen von 
der Cultur der mit so vielem Reizenden 
und Geheininissvollen umgebenen Orchi- 
deen. Deshalb wollen wir aus der 
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grossen Masse derselben jene Familie 
herausgreifen, welche den weitesten Ver- 
breitungsbezirk erreicht, in einzelnen 
Species von Indien bis Sibirien und von 
Südamerika bis Japan über die ganze 
Erdkugel vorkommt. Es sind dies die 
Cypripedien, Venusschuh, Frauenschuh, 
ganz unrichtig auch Damenpantoffel ge- 
nannt, von denen die bei uns ein- 
heimische Species unbedingt als die 
grossblüthigste unserer Orchideen und 
relativ auch als die schönste bezeichnet 
werden muss. Die Cypripedien sind 
schon lange in der Cultur, aber erst in 
der neuesten Zeit durch die Einführung 
der südlichen Formen zu einer zalıl- 
reichen Familie herangewachsen. Im 
Pflanzenverzeichnies des königlichen bo- 
tanischen Gartens zu Kew, dem ersten 
Etablissement der Welt, welches alle 
bekannten Pflanzen in lebenden Exem- 
plaren zu vereinigen suchte, finden wir 
im Jahre 1810 nur 6 Species ver- 
zeichnet, nordamerikanische Arten und 
nur eine einheimische darunter. „Sweet's 
britischer Garten 1830” zählt 11 Arten 
auf, von denen 2% ostindische sind, die 
1816—1819 eingeführt wurden, endlich 
1845 finden wir in Don’s ‚„Hortus 
cantabricus” erst 13 A:ten genannt, 
wovon die 2 neuesten ebenfalls aus 
Südasien stammten. Seit dieser Zeit ist 
die Zahl sowohl durch Einführung neuer 
Species und natürlicher Hybriden, sowie 
durch die syetematische künstliche Ver- 
bastardirung eine sehr ansehnliche ge- 
worden und wird der geneigte Leser aus 
der nachfolgenden Aufzählung den Um- 
fang der Familie vollständig entnehmen. 
Wir wollen hiebei nicht wissenschaft- 
lich vorgehen, sondern, wie es für 
den Gärtner und Liebhaber nur wün- 
schenswerth sein kann, zuerst die im 
Freien zu cultivirenden Species zusam- 
menfassen und dann in einem zweiten 
Aufsatze jene Sorten beschreiben, welche 
dieCultur imkalten und warmen Gewächs- 
hause verlangen. 

Was nun die im Freien dauernden 
Arten betrifft, deren einige schon seit 
dem Jahre 1810 verbreitet sind, so ist 
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ihre Cultur insoferne eine schwierige, 
dass es den meisten Gärtnern bis in 
die Neuzeit nicht gelang, dieselben nach- 
haltig zu cultiviren und die Individuen 
zu erhalten. Erst in derGegenwart scheint 
dies gelungen zu sein, denn sowohl bei 
englischen, als auch bei belgischen und 
deutschen Handelsgärtnern, bei Bak- 
house, Van Houtte, Van der 
Swaelmen und Haage & Schmidt 
sind Erdorchideen zu Dutzenden und 
zu Hunderten zu haben, die wohl theil- 
weise vom directen Import abstammen, 
immerhin aber mit gewissem (slück 
weiter ceultivirt werden. 

Die beste Methode der Cultur der- 
selben ist folgende. Eine gegen Nord 
gelegene Rabatte, durch eine Mauer 
oder Hecke vor starker Mittagshitze und 
kaltem Frühlingswind geschützt, wird 
0:5 Meter tief ausgegraben, 7—9 Centi- 
meter mit Topfscherben und Schutt, dann 
ınit grober Heideerde und Rasenstücken, 
endlich mit Erde (bestehend aus 1 Theil 
Mistbeeterde, '/, Theil alte Torferde, 
l/, Theil Flusssand) ausgefüllt und in 
dieselben die Knollen 6—7 ÜUentimeter 
tief eingepflanzt, indem man jede mit 
Sand umgibt. Man giesse sie mässig an, 
schütze sie aber anfangs vor starkem 
Regen. Vom Anfang an, und insbeson- 
dere bei starker Hitze, wird das Beet 
mit Moos, im Winter 10—16 Centi- 
meter hoch mit Laub und Tannenzweigen 
bedeckt. Die beste Zeit zur Anlage 
eines solchen Beetes und zum Ausgra- 
ben der einheimischen Cypripedien (und 
Erdorchideen überhaupt) ist die Zeit 
nach dem Verblühen in den Monaten 
Juni, Juli, August, je nach dem Stand- 
Wir müssen hier einer zu- 
erst in England gemachten Beobachtung 
gedenken. Ein dortiger Gärtner, Shirley 
Hibbord, der sich keiner Erfolge in 
der Cultur der Cypripedien erfreuen 
konnte, war von einer langen Krankheit 
heimgesucht. Seine Beete mit den ge- 
nannten Pflanzen waren von Unkraut 
überwuchert worden, aber, o Wunder! 
die Cypripedien standen prachtvoll. Man 
befolge deshalb diesen Fingerzeig der 
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Natur. Die oben empfohlene Moos- und 
Tannenreisbedeckung der Beete ist nur 
solange nothwendig, als dieselben nicht 
mit einer niedern Pflanzendecke über- 
wachsen sind und kann man hiezu — 
will man dies nicht dem Zufalle über- 
lassen — recht gut alpine Species ver- 
wenden, die bei einiger Sorgfalt und der 


nördlichen Lage des Beetes auch recht 
gut gedeihen. 

Die bei uns im Freien ausdauernden 
Species sind folgende: 

Oypripedium acaule (Cyp. humile), 
dieStammlose, The stemless Lady’s Slipper ; 
in Van Houtte’s „„Floredes serres’’, X. 208, 
abgebildet und zu 4 Francs notirt. Eine 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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wirklich schöne Orchidee aus den Ver- 
einigten Staaten, 5 Centimeter lange, 
schön breite Blumen von einer lieblichen 
Rosenfarbe producirend, die sich im 
Schatten fast in Weiss verfärben, aber 
unveränderlich mit Rosa geadert und 
getuscht erscheinen. Die 12—18 Centi- 
meter hohen Blumenstengel steigen aus 


einem Paar breiter, ovaler behaarter 
Blätter auf. Sie ist in gut durchlassenden 
Spalten von künstlichen Felsen voll- 
kommen ausdauernd oder auch, wenn 
man sie zwischen Strauchwerk pflanzt, 
wo sie lichten Schatten und einigen 
Schutz geniesst. Sandige Lauberde mit 
wenig Torferde gemischt, ist Alles, was 
33 
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sie verlangt. Van derSwaelmen gibt sie 
in diesem Jahre das Hundert zu 116 
Shilling ab. 

Cypripedium arielinum (R. Braun), 
Rams Head, Tete de Belier, eine wirk- 
lich sehr seltene Species, in der „Flore 
des serres’, XX .73, im Jahre 1874 ab- 
gebildet, die man äusserst wenig in der Cul- 
tur antriffit. Haage & Schmidt verlangen 
für ein Stück 3 Mark. Sie ist eine der 
kleinsten in dieser Gruppe, macht schlanke 
beblätterte Stengel, die eine einzelne 
Blume tragen, wovon die Petalen und 
Sepalen eine grünbraune Farbe zeigen, 
während die weisse Lippe mit Carmin- 
roth geadert und am Rande gestreift 
erscheint. Stark beschattete Situation, 
Lauberde und Torf sagen ihr zu. Thomas 
Ware verlangt per Stück 3 sh. 6 d. 

Cypr. Calceolus, The English Lady’s 
Slipper, Fig. 80. Die auffallendste unserer 
einheimischen, europäischen Orchideen, 
die ihre Verbreitung bis über die britischen 
Inseln ausdehnt. Obwohl man sie in 
Wien weder in den Gärten noch in 
Bouquetten sieht, bewohnt sie doch die 
ganzen Berglehnen um die Hauptstadt. 
In dem Gerölle zwischen dem Galizin- 
berg und dem Leopoldsberge habe ich 
sie selbst gesammelt, auf der ganzen 
tertiären Hügelkette des Kreises U. M.B. 
bei Ernstbrunn, Wolkersdorf und Matzen, 
auf den Hainburger Bergen und dem 
Leithagebirge, den Sandsteinen und 
Conglomeraten des Bisamberges, dem 
Rohrerwalde, Cobenzl und den Hügeln 
von St. Veit kommt sie überall vor, ja 
aufund um dem Schneeberg kann man sie 
sogar in ziemlichen Quantitätensammeln. 

Sie macht 1—3 Blumen auf 30— 35 
Centimeter hohem Stengel. Sepalen und 
Petalen sind braunpurpur, die Lippe 
glänzend lichtgelb, wie bei einer Cal- 
ceolaria. Kalkhaltiger Lehmboden, theil- 
weise beschattet, würde ihr ihm Garten 
am besten zusagen. Bei Van Houtte 
kostet sie 1—?2 Frances. Unsere Abbil- 
dung (Fig. 80) bringt dem Leser ein an- 
schauliches Bild dieser trefflichen Blume, 
deren Cultur wir unseren Wiener Gärt- 
nern an’s Herz legen. 


Haage & Schmidt verkauften 
100 Stück zu 7 Mark 50 Pfennige, 
die aber augenscheinlich nur importirte, 
wildgewachsene Knollen sind, eultivirte 
notiren sie das Stück zu 40 Pfennige, 
10 Stück zu 3 Mark. 

Cypripedium japonicum (Thunberg) 
Fig. 79. Eine schönheitsvolle harte Orchi- 
dee, von Teutschel aus der Gegend von 
Yeddo in Japan erst vor 3 Jahren einge- 
führt, in der „.Flore des serres’’, im ‚‚Floral 
Magazin” und in „‚Gardeners Chronicle” 
(15. Mai 1875) abgebildet. Sie erweist 
sich als eine der schönsten, feinsten ihres 
Geschlechtes. Sie wächst 20—30 Centi- 
menter hoch, hat ein paar breite, rund- 
lich herzförmige, geränderte und gefäl- 
telte grosse Blätter und eine einzelne 
endständige weisse grosse, fast gloxinien- 
artige Blume, die reich mit carmoisin- 
roth gefleckt ist, während die Sepalen 
grün und reich mit rothen Flecken über- 
deckt sind. In einem schattigen Beete, 
Lauberde, Torf und leichtem Lehm 
wächst und blüht sie gut. Wir geben 
in Fig. 79 eine vorzügliche nach der 
Natur gezeichnete Abbildung, die gewiss 
jeden Gartenfreund anfeuern wird, diese 
Neuheit bald in seinen Besitz zu be- 
kommen. Die New Plant & Bulb 
Comp. in Colchester verkauft dieselbe 
zu 5 sh. 5 d. und 6 sh. 5 d, 

Oypripedium candidum, White Lady’s 
Slipper, eiue seltene und interessante 
Species mit ganz weissen Blumen, sehr 
selten aber von Van der Swaelmen in 
Gendbrugge doch das Hundert zu 160 sh. 
angeboten. 

Cypripedium montanum, The Rocky 
mountain’s Lady’s Slipper, eine neue 
harte Orchidee, die dieses Jahr zum 
erstenmale in Europa bei Thomas 
S. Ware geblüht hat. Sie gehört zur 
Section parviflorum, hat leichte Blatt- 
stengel bis 40 Centim. Höhe, mit ovalen, 
lanzettlichen, leicht behaarten Blättern 
und 1 -3 Blüthen auf einem Stengel, 
Petalen braunpurpur bis chocoladenweiss, 
Lippe weiss, innerhalb mit rothen Streifen, 
die Säule gelb mit Carmoisin gefleckt. 
Sie hat sich vollkommen hart gezeigt 
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und wächst in leichter Torferde und 
tiefem Schatten vorzüglich. Thomas 
S. Ware gibt eine vollständige, gute 
Pflanze zu 6—7 sh. ab. 

Oypripedium parviflorum, Small yellow 
Lady’s Slipper, ist eine wahrhaft präch- 
tige und ausserordentlich starkwüchsige 
Species von oft60— 70 Centim. Höhe ; die 
beblätterten Stengel tragen 1—3 Centim. 


Ei 


IT 

Fig. 81. 

breite, wohlriechende, 
eigenthümlich glänzend 
gelbe Blumen, deren 
Sepalen und Petalen 
braunpurpur sind. Sie 


wächst am besten in 
starkschattiger Lage in 
Lauberde, Torf und 
Sand. Van der Swael- 
men notirt 100 Stück 
mit 116 eh. 
Oypripedium occidentale 
(Asa Gray), eine ganz 
neue Species des Frauen- 
'schuhes, eben aus Cali- 








dunkelroth erscheinen. Die angelangten 
Pflanzen, die die New Plant & Bulb 
Company offerirt, sind sehr stark und 
dürften in diesem Jahre noch alle 
blühen ; sie werden zu dem geringen 
Preise von 3 sh. 6 d. bis 5 sh. ange- 
boten — ja, Van der Swaelmen bietet 
das Dutzend schon zu 18 sh. an, ein 
enorm niederer Preis, der auf Massen-Im- 


VRR. 


Fig. 82. 


portation dieser Pracht- 
species schliessen lässt. 

Oypripedium pubescens, 
The  Downy Lady’s 
Slipper,inVan Houtte's 
„Floredes serres”,X.210, 
abgebildet, eine der 
leichtesten in der Cultur, 
schon in gewöhnlicher 
Torferde auf einem be- 
schatteten DBeete gut 
wachsend, gleicht etwas 
dem Oypripedium Calceolus 
in der Blumenfarbe, blüht 
aber grösser, ist\überbaupt 


fornien angelangt, hat in ee von stärkerem Wuchse. 
England noch nicht geblüht, aber Oypripedium spectabile, The Showy 
soll nach des Sammlers Beschreibung | Lady’s Slipper. Von allen bekannten 


eine kostbare Zugabe dieses köstlichen 
Geschlechtes sein. Er sagt, sie sei 
von sehr kräftiger Constitution, erreiche 
36—50 Centimeter Höhe mit Blatt- und 
Blumenstengeln, die eine eigenthümlich 
breite Blume tragen deren Lippe weiss, 


| ständig entwickelt, 





Erdorchideen gleicht keine der Pracht 
dieser Pflanze. Weahrlich, wenn voll 
kann man keine 
harte Pflanze sehen, die bezaubernder 
wirkt. Die so eigenthümlich gestalteten 
Blumen, die sich auf 45 --80 Centimeter 


mit tief rosa geadert und schattirt ist ! hohen Stengeln produciren, haben eine 
und deren Sepalen und Petalen tief | pantoffelartige, weit aufgeblasene Lippe 
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vom zartesten Rosaroth, während Sepalen 
und Petalen in herrlichstem Weiss 
prangen. Sie wächst sehr gut in feuchten, 
schattigen Lagen, in Torf and rauhem 
Sand. Eine Abbildung dieser prächtigen 
Art finden wirin VanHoutte's ‚„Flore des 
serres”, V.430. Starke importirte Pflanzen 
offerirtt Thomas S. Ware zu 2 bis 
7 sh.*), Van der Swaelmen das Hun- 
dert zu 116 sh., per Stück 1 sh. 6.d. 
Indem wir die Anzucht dieser noch 
so wenig verbreiteten Pflanzen unseren 
Liebhabern und Cultivateuren empfehlen, 
wollen wir in einem zweiten Theile die 
warmen ÖOypripedien besprechen. 


Die Lilien 1. 

Den Lilien, den ältesten Bewohnern 
unserer Gärten, das Wort reden zu 
wollen, wäre ein unnützes Unternehmen. 
Dennoch haben die neuen Entdeckungen 
so Ausserordentliches in Bezug auf Fär- 
bung, Parfum und Form der Blüthen in 
diesem Geschlechte gebracht, dass wir 
es des Versuches werth finden, in den 
nachfolgenden Skizzen eine Beschreibung 
und Culturanweisung sämmtlicher bis 
jetzt bekannter Lilien zusammenzustellen 
und damit dem Gärtner und Liebhaber 
an die Hand zu gehen. 

Wer sich eingehender belehren will, 
dem empfehlen wir das durch die Hof- 
buchhandlung Faesy & Frick zu bezie- 
hende neueste Werk: ‚Ad Monoyraph 
of the genus Ialium” by Henry J. 
Elwes Esqu., dessen prachtvolle Zeich- 
nungen von Hood Fitsch Esqu., die 
wissenschaftlichen Beschreibungen von 
dem Botaniker am königl. engl. bota- 
nischen Museum in Kew, J. G. Baker, 
in Verbindung mit den berühmtesten 
Lilienkennern Leichtlin & Wilson 
geliefert werden. Das Werk erscheint in 
Gross-Folio in eirca 6 Lieferungen zu 
15 fl. und jede derselben wird acht 


*) Diese Handlung bietet übrigens auch 
ein Sortiment Ciypripedium in 9 Sorten in 
guten Pfanzen zu 21, in sehr grossen Knollen 
zu 30 alı. an. 
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Kupferplatien mit entsprechendem illu- 
strirten Text enthalten, so dass darin 
sämmtliche Species enthalten sein wer- 
den. In Bezug auf die Cultur dagegen 
ınüssen wir Dr. Wallace’s ‚Notes on 
Lilies”, 2. Auflage, als das Beste und 
vollständigste, was bisher erschienen ist, 
empfehlen. 

Die Lilie, deren Hauptrepräsentant die 
weisse Lilie, Z. candidum, ist, wird schon 
im Hohen Liede Salomon’s, 7.Cap.,13.V., 
erwähnt. Sie befindet sich demnach schon 
lange in Cultur und wurde von Dich- 
tern und in der Volkspoesie vielfach 
besungen und gefeiert. Das neue Testa- 
ment nennt sie in mehreren Gleichnissen, 
die christliche Legende drückt den blü- 
henden Lilienstengel dem Engel von 
Mariens Verkündigung in die Hand. Das 
Mittelalter machte die Lilie zur Wappen- 
figur, der Orient gab ihr eine sinnreiche 
Bedeutung in der Blumensprache und alle 
Zeiten und alle Völker wandten die Be- 
zeichnung Lilie auf ganz andere Blumen 
und Pflanzen an. Wir machen hier nur die 
Schwertlilie (Iris), die Maililie (Convalla- 
ria), die japanische Taglilie (Hemerocal- 
lie), St. Bernhards-Lilie (Anthericum), die 
blaue Afrika-Lilie (Agapanthus), St. Ja- 
kobs-Lilie (Amaryllis) ete. namhaft. Die 
eigentliche weisse Lilie ist freilich bei 
uns nicht einheimisch, dagegen finden 
sich in den Voralpen, deu Pyrenäen 
und Karpathen eingeborne Species, Z. 
Martagon, carniolicum, pyrenaicum, alba- 
num etc., die in unseren Gärten gepflegt 
werden, und noch immer finden sich 
neue Species in Europa, so z. B. das 
schwarze L. Catani Vis. aus Dalmatien, 
die der Verbreitung werth sind. Doch 
die neuesten und meisten Einführungen 
stammen in unserer an gegenseitigen 
Verbindungen so raschen Zeit aus Japan, 
Californien, Südasien, dem Kaukasus und 
Griechenland... . Es sind dies beson- 
ders einige Handlungen, die sich fast 
ausschliesslich mit der Importation von 
Zwiebeln beschäftigen. Wir bezeichnen 
hier die Firma: New Plant & Bulb. 
Company in Colchester, Krelage in 
Haarlem, die wohl die artenreichste und an 
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Zahl grösste Sammlung Lilien besitzen, 
Van der Swaelmen in Gendbrügge, 
Van Houtte in Gent und in Deutsch- 
land Haage & Schmidt in Erfurt. 
Krelage insbesondere besitzt von ein- 
zelnen Sorten Zehntausende und verkauft 
Sortimente von 1000 Stück in 100 und 
mehr Sorten in guten Zwiebeln und zu 
sehr billigem Preise. 

Bei den nachfolgenden Skizzen sind 
wir gesonnen, zum Theil nach der neu auf- 
gestellten Eintheilung des Geschlechtes 
. der Lilien von Baker vorzugehen und 
wirwerden daher die sämmtlichen Species 
in die fünf von demselben aufgestellten 
Classen einreihen, neue Entdeckungen 
einem Schlussartikel vorbehaltend und 
bei jeder Art sofort deren beste Be- 
handlung angeben. Im Grossen und 
Ganzen köunen wir nur bemerken, dass 
alle Lilien Freilandpflanzen und voll- 
ständig ausdauernd sind, wobei natür- 
lich den zarteren, seltenen und theuren 
etwas mehr Sorgfalt und eine leichte 
Winterdecke gewidmet werden muss. 
Das einzige neue Lilium nilgherense soll 
eine Ausnahme machen und nicht im 
Freien dauern, doch dürften erst künftige 
Erfahrungen ein Endurtheil abgeben. 
Gewöhnliche Gartenerde genügt allen 
Sorten, wenn auch einzelne Arten in 
schattigen Rhododendronbeeten, die mit 
Heideerde ausgefüllt sind, besser und 
üppiger gedeihen. Das Versetzen hat in 
der Regel nach Abwelken des Stengels zu 
geschehen, und es ist deshalb auch 
die Zeit des September und October 
die beste zum Bezug der Zwiebel. Das 
Umpflanzen ist alle vier Jahre am Platze, 
da sich sonst leicht Ungeziefer und 
Krankheit einstellt, welche die Zwiebeln 
vernichtet. 


Unsere Beschreibungen beginnen 
mit der 
I. Classe. Isolirion, gleichblüthige. 


Enthält die Species, welche aufrechte 
(becherförmige) Blüthen tragen. Sie sind 
die frühesten unter allen Lilien in der 
Blüthe und vollständig hart. Dieschönsten 
davon sind die zahllosen Varietäten von 
L. Thunbergianum und L. umbellatum. 
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Wir geben hier den Typus dieser Gruppe 
wieder durch Abbildung der hieher- 
gehörigen nordamerikanischen L. Phila- 


. delphicum (Fig. 81). 


I. Classe. Eulirion, Schönheitslilien. 
Umfasst die zahlreiche Classe der trichter- 
und trompetenförmigen Blumen, die fast 
alle eine mehr oder minder weisses Co- 
lorit zeigen und einen sehr angenehmen 
Duft aushauchen. Hieher gehört natür- 
lich auch unser L. candidum; wir geben 
als Typus der Classe eine Abbildung 
der neu eingeführten L. Wallichtanum 
aus dem Himalaya (Fig 82). 

III. Classe. Martagon, Krull- oder 
Türkenbundlilie. Enthält die unzähligen 
Formen Europas und Nordamerikas, die 
sich noch immer vermehren, mit zurück- 
geschlagenen Blumenblättern und ge- 
sprenkeltem Innern. Als Repräsentant 
theilen wir hier L. Leichtlin: mit, eine 


ebenfalls neu eingeführte goldgelbe, 
schwarzgefleckte Species aus Japan 
(Fig. 83.) Ä 


IV. Classe. Archelirion, Hauptlilien. 
Enthält die vorzüglichsten der Lilien- 
species mit offenen, weit ausgebreiteten 
Blumen, prachtvollen Blumen und herr- 
lichem Wohlgeruche. Es gehören die 
Speciosum und Auratum-, die Tigrinum- 
Varietäten und das aussergewöhnliche 
L. Krameri hierher. 

V.Classe. Notholirion, unechte Lilien. 
Umfasst einige wenige Species, die sich 
den übrigen vier Classen nicht gut ein- 
reihen lassen und unregelmässige Formen 
aufweisen. N. B. 

Kartoffelkäfer. Der im Banate aus- 
gedehnte Ländereien bewirthschaftende 
ungarische Gutsbesitzer Karl von La- 
dany behauptet, dass der Coloradokäfer 
nicht erst jetzt, sondern schon vor 
mehreren Jahren nach Europa importirt 
wurde. Möglich erscheint dies wohl, 
weil das Verfahren, die für Europa be- 
stimmten Ballen mit Kartoffelkraut ein- 
zupacken schon lange in Amerika in 
Gebrauch ist. Herr Ladany gibt an, 
dass sein Sohn, ein eifriger Käfer- 
sammler, im Banat schon vor Jahren 
solche Käfer gesammelt und gegen- 
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wärtig noch einige aufbewahrt hat, 
welche er gelegentlich dem hohen Acker- 
bauministerrium vorzulegen verspricht. 
Ja, noch mehr, 
ziemlich häufig in der Türkei und in 
Rumänien anzutreffen sein und schon 
im Jahre 1858 die damals gänzlich 
missglückte Kartoffelernte in Bulgarien 
und Rumänien verursacht haben. 
N. B. 

Weintraubenexport. Eine der gröss- 
ten Weintraubenexport-Stationen ver- 
spricht die Stadt Nagy-Maros zu werden. 
Schon gegenwärtig schätzt man den 
Export von Trauben nach dem Aus- 
lande auf jährlich 200.000 Zollcentner. 
Aus diesem Grunde hat sich auch die 
Direction der neuen Arad-Körösthaler 
Eisenbahn, welche eine der berühmte- 
sten Weingegenden Ungarns durclizieht, 
sowohl an die bedeutendsten Verkaufs- 
firmen des Auslandes und selbst der 
grösserennordamerikanischenStädte, 
sowie an die bei diesem Transporte 
nächstbetheiligten Eisenbahndirectionen 
gewendet und gleichzeitig eine Verbin- 
dung mit den renommirtesten Weingarten- 
besitzern angeknüpft, um noch in der 
heurigen Traubensaison das Zustande- 
komınen eines grösseren Exportgeschäftes 
und durch Erwirkung von Transports- 
begünstigungen selbst die Concurrenz 
mit entfernteren Productionsgegenden 
zu ermöglichen. Welche vortreffliche 
Trauben diese Gegend zu liefern ver- 
mag, zeigt schon der weltberühmte 
Menescher Wein der dorther stammt, 
sowie der gar nicht in den Handel 
kommende Magyar Virag (» Ungarische 
Blume”) aus der Gemarkung von Villa- 
gos, der in Ungarn fast dem Tokayer 
gleichgestellt wird. N. B. 

Aus der französischen Acclimati- 
sationsgesellschaft: Die französische 
Acclimatisationsgesellschaft hat bei ihren 
Anzuchten auf den hyerischen Inseln 
die grössten Erfolge zu verzeichnen: 
Unter den zum Verkauf angekündigten 
subtropischen Gewächsen werden an 
50.000 Exemplare von folgenden Spe- 
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excelsa; Corypha australis und Gebarga ; 
Phoenix dactylifera, Leonensis und pu- 
mila; Sabal sp.; Jubaea spectabilis; 
Dracaena indivisa; Phormium tenax; 
Dasylirion sp.; Hakea Victoriae; Aralia 
Sieboldi ete.. Auch eine grosse Samın- 
lung von Bambusa ist vorhanden; 
Casuarien und Acacien mangeln nicht 
und das Gedeihen von Eucalyptus ge- 
staltet sich besonders günstig. E. glo- 
bulus, im März 1873 gesäet und in 
eine Reibe gepflanzt, hat eineHöhe von 
20—35 Fuss (durchschnittlich 25) er- 
reicht ; Sämlinge vom Jahre 1870 sind 
schon 48—65 Fuss hoch und manche 
messen 40 Zollim Umfang. Eine andere 
Species, wahrscheinlich Eucalyptus ma- 
culata, zur gleichen Zeit gepflanzt, zeigt 
eine Höhe von 82 Fuss und Stämme 
von 10 Zoll Umfang 1 Elle ober dem 
Grund. 

Kniphofla Quartiniana. A. Rich. 
(Veltheimia abyssinica. Tritoma abys- 
einica). Diese schöne Art wächst 
in den Gebirgen der Provinz Chire in 
Abyssinien, von wo Dr. Schimper 
dem botanischen Garten in Wien Samen 
einsendete, die reichlich aufgingen und 
alle Jahre im November, December zur 
Blüthe kommen. Mehrere Exemplare 
pflanzte Herr Garten-InspectorBenseler 
in’s freie Land, welche aber iın October 
ihre Blüthenstengel zeigten und dann 
erfroren. Kniphofia Quartiniana ist schon 
wegen seines eleganten Baues, Tracht 
und Habitus allen anderen vorzuziehen 
und gehört zu den schönsten Einfüh- 
rungen für's Kalthaus. Der botanische 
Garten in Wien vertheilte schon im 
vorigen Jahre die Pflanzen in der Villa 
Sr. Majestät in Ischl, Laxenburg und in 
den Gärten von Wien. Kniphofia Maco- 
wani Baker vom Cap, 5000' ü.d. M., 
sowie die Äniphofia uvaria Hook. vom 
Cap haben hier gut ausgehalten und 
gehören zu den schönsten perennirenden 
Zierpflanzen des freien Landes, 

Fiecus macrophylla Desf. Neu- 
holland. Für das Kalthaus. Diese 
Pflanze, welche in den Gärten auch als 


cies genannt: Chamaerops humulis und | Urostigma macrophylla Mig. geht, hat 
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grosse schöne Blätter wie Ficus elastica, 
ist dabei weit härter und kann für 
Handelsgärtner eine Zukunft haben, da 
sie sich im Zimmer besser halten und 
bald eine beliebte Decorationspflanze 
werden dürfte. Sie wächst gern aus 
Stecklingen und kann in jeder Lage 
den Sommer über in’s Freie gestellt 
und ausgepflanzt werden und gehört 
im Winter in's Kalthaus. 


Torenia asiatica L. Ostindien. 
Als Gruppenpflanze. Diese in unseren 
Gärten schon lange bekannte und be- 
liebte Genus aus Ostindien wird leider 
bei uns zu warm gehalten und blüht 
deshalb nie so schön und dankbar. 
Willman schöne Gruppenpflanzen haben, 
so schneide man im Herbste im August 
gute ausgetriebene Stecklinge, gebe die- 
selben unter Glas und 10—15° Boden- 
wärme, wo sie sehr leicht wachsen. 
Iın Winter begiesst man sie sehr mässig 
und durchwintert sie nahe am Fenster 
bei 10—12° in einem trockenen Hause, 
stelltsie, sobald es die Witterung erlaubt, 
in ein Kalthaus, wo dieselben im Mai 
ausgepflanzt werden können und den 
Sommer über eine Zierde für jeden 
Garten sind. 


Korbflechterei im Szeklerlande. Zu 
der gegenwärtig vielfach ventilirten 
Frage über Weidencultur und Korbflech- 
terei können wir ein statistisches Bei- 
spiel geben, wie sich dieser Industrie- 
zweig ungeachtet grosser Entfernungen 
zwischen Productionsort und Absatz- 
gebiet rentiren kann. Die Stadt Maros- 
Väsärhely, 500 Kilometer per Bahn 
von Wien entfernt, hat im heurigen 
Jahre schon über 100.000 Stück „Zöger"” 
oder „Zecker’’ — aus Schilfrohr ge- 
flochtene, ursprünglich den Szeklern 
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eigenthümliche Handkörbe (ungarisch 
Szotyor) — nach Wien gesendet, wo die- 
selben, wie früher nur von den Fleisch- 
hauern etc., jetzt von den elegantesten 
Damen in Miniaturform getragen werden. 
Selbst von Berlin und anderen Städten 
laufen Bestellungen ein und bringen 
der dortigen Gemeinde Fele, dem Haupt- 
sitz dieses Industriezweiges, grosse Sum- 
men ein. N.B. 


Mittel gegen Insektenstiche. Die 
Herbstzeit naht; Bienen- und andere In- 
sectenstiche kommen zahlreicher vor. Wir 
geben daher einem Mittel grössere Ver- 
breitung, welches zur Heilung solcher 
oft unangenehmen Stiche vortrefflich ist. 
Es ist dies eine Lösung phenischer 
Säure in Alkohol. Ein paarmaliges Be- 
pinseln der betreffenden Stelle bringt 
sofort Erleichterung und vortreffliche 
Wirkung hervor. N. B. 

Mittel gegen die nackte Garten- 
schnecke. Gegen die nackte Garten- 
schnecke, die sich in feuchten Herbst- 
tagen besonders stark fühlbar macht, 
ist das anerkannt beste Mittel, wenn 
man in die zu säubernden Gemüsegärten 
täglich des Morgens einige Enten auf 
eine halbe Stunde ihre Spaziergänge 
machen lässt. Diese Thiere finden an 
den Schnecken einen so grossen Lecker- 
bissen, dass sie jeden Morgen schon auf 
die Erlaubniss zum Betreten des Gar- 
tens warten und dass in wenigen Tagen 
alles auf's Reinste abgelesen ist. Der 
Schaden, den die Enten durch Zertreten 
verursachen, ist gegen den augenfälli- 
gen Nutzen ganz unbedeutend, insbe- 
sondere, weil jetzt ohnedies wenig 
Junge, ganz zarte Pflanzen im Gemüse- 
garten vorkommen und selbst solche 
leicht durch beigesteckte dornige Reiser 
geschützt werden können. N. B. 
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I. Recensionen. 
Pomologische Skizzen von Bereczki Mäte 
(in ungarischer Sprache). gr. 8. (510 S.) 


Mezö-Koväcshäzan(Csanäad. Comitat). 1877. 
Im Selbstverl. d. Verfassers. Preis fl. 3.—. 


Der Verfasser, geschätzter Mitarbeiter 
unserer Zeitung, hat das Ergebniss 
langjähriger Erfahrungen, in Skizzen zu- 
sammengefasst, in einem stattlichen 
Baude herausgegeben. Diese Publi- 
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cationen sind um so wichtiger, als sie 
die erste grössere, in ungarischer Sprache 
verfasste Schrift über Pomologie sind. 
Wir lassen den interessanten Inhalt fol- 
gen und hoffen, dass das Werk die 
gebührende Aufmerksamkeit der Ungarn 
finden ınöge. 

Inhalt: I. Allgemeine pomologische 
Abhandlungen und gemischte Notizen. 
1. Bitte an die Mütter im Interesse der 
Landes-Obsteultur. 2. Bitte an die 
Obstbaumpflanzer. 3. Wo liegt der 
Fehler, dass die Verbreitung der Obst- 
baumzucht im Lande so langsam geht? 
4. Warum ist es nicht, und wie könnte 
auf unserem Markte gutes Obst sein ? 
5. Die Hindernisse der aufblühenden 
Landes-Obstzucht. 6. Die Erkennung 
der edlen Samen-Mutterbäume und das 
Van Mons-System. 7. Ueber Obstaus- 
stellungen. 8. Die Versuchs-Obstgärten. 
9. Ueber die Unfruchtbarkeit der Obst- 
bäume. 10. Zur Frage der spät blühen- 
den Apfelbäume. 11. Erfahrungen über 
die Windschäden. 12. Notizen vom 
Winter 1871—72 in pomologischer 
Hinsicht. 13. Notizen über die Obst- 
erzeugung vom Jahre 1875. 

II. Detaillirte pomologische Abhand- 
lungen über Baumzucht und Obstkunde. 
1. Die Unterlagen der verschiedenen 
Obstsorten. 2. Ueber die Edelreiser. 
3. Ueber Baumsalben, Baum- und Pelz- 
wachs. 4. Ueber das Veredeln. 5. Ueber 
das krautartige Veredeln. 6. Die Er- 
ziehung der jungen Bäume in der Baum- 
schule. 7. Ueber das Setzen der Bäume. 
8. Ueber die Sorten- oder Musterbäume. 
9. Betrachtungen über Obstcultur und 
Obsterkennung. 10. Mein Obst. 


Cultur der Obstbäume und Obststräucher 
in Töpfen und kübeln von Ladislaus 
Burket. (Mit 10 Zeichnungen). 8. (61 8.) 
Prag, Verlag von Mikulä3 & Knapp. 
Preis 40 kr. 

Mit dieser 61 Seiten enthaltenden 
Schrift wird eine in böhmischer Sprache 
von L. F. Naumann herausgegebene 
Suite von Werken über Gartenbau er- 
öffnet. Wir begrüssen dieses Unter- 
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nehmen im Allgemeinen freudigst, im 
Besonderen aber auch, dass der erste 
Band schon in hohem Grade geeignet 


ist, die wachgerufenen Sympathien zu 
rechtfertigen. 
Das Buch, leider für einen grossen 


Theil unserer Leser nicht verständlich, 
da es in böhmischer Sprache geschrie- 
ben ist, enthält folgende Capitel: 


I. Allgemeiner Theil: 

1. Wie erziehen wir die Bäumchen 
zum Zwecke der Topfeultur? 2. Von 
den Töpfen und Kübeln. 3. Von der 
Pflanzung in Töpfeund Kübeln. 4. Ueber 
die Beschaffenheit des Bodens. 5. Ueber 
das Düngen und Begiessen. 6. Ueber 
die Formen der in den Töpfen culti- 
virten Bäumchen. 7. Einige Regeln 
über den Schnitt der Topfbäumchen. 
8. Ueber das Versetzen der Topfbäun- 
chen, sowie über Erneuerung der Erde 
und Behandlung der Wurzeln. 9. Das 
Ueberwintern der Topfbäumchen. 10. Der 
Sommerstandort der Topfbäumchen. 


II. Specieller Theil: 

1. Cultur des Apfelbaumes, 2. des 
Birnenbaumes , 3. des Pfirsichbaumes, 
4. des Aprikosenbaumes, 5.des Pflaumen- 
und Zwetschkenbaumes, 6. des Kirschen- 
und Weichselbaumes, 7. des Wein- 
stockes, 8. Cultur der Stachel- und 
Johannisbeere, 9. Uebersicht der wäh- 
rend eines Jahres bei der Topfeultur 
zu 'beobachtenden Regeln. 

Der Verfasser dieser Schrift hat 
in diesem Herbst die k. k. önologische 
und pomologische Lehranstalt, auf wel- 
cher er seine Ausbildung als Wander- 
lehrer für Obstbau erhalten hat, ver- 
lassen. Wünschen wir ihm, dass er auf- 
der durch sein Werk so günstig inaugu- 
rirten Laufbahn stetig wachsende Er- 
folge aufzuweisen habe. 


ll. Neue Erscheinungen. 
_ (Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Cole, N. — Royal Parks and Gardens of 
London: their History and Mode of 
Embellishment; with Hints on the Pro- 
payation and Culture ot the Plants 
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Employed, tlıe Artistic Arrangement of 
Colours, &c. With numerous Wood 
Engravings and Geometrical Designs. 
8vo. 136 p. London. fl. 3.80. 


Darwin, C., the different Forms of Flowers 
in Plants of the same Species. With 
Illustrations. 8. 360 p. London , 1877. 
fl. 7.92. 


Fintelmann,, Forst- und Oekonomie-Rath 
Dr. L., über Baumpflanzungen in den 
Städten, deren Bedeutung, Gedeihen, 
Pflege und Schutz. Vier Vorträge. gr. 8. 
100 S. Breslan, Kern’s Verlag. fl. 1.27. 


Focke, W.O., Synopsis ruborum Germaniae. 


Die deutschen Brombeerarten ausführlich 
beschrieben und erläutert. Herausgegeben 
vom Naturwissenschaftlichen Vereine zu 
Bremen. 8. V, 434 S. Bremen 1877, 
Müller. fl. 5.7. 
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Neumann, M., die Kunst der Pfanzenver- 
mehrung durch Samen, Stecklinge, Ab- 
loger u. Veredlung. 4. Aufl., umgearbeitet 
und erweitert von Hofgärtner J. Hart- 
wig. Mit 52 in den Text eingedruckten 
(Holzschnitt-) Abbildungen. gr. 8. X, 
246 S. Weimar, B. F. Voigt. fl. 3.17. 
Pritzel, G. A., thesaurus literaturae 
botanicae omnium gentium inde a rerum 
botanicarum initiis ad nostra usque 
tempora, quindecim millia operum recen- 
sens. Editiv nova reformata. Fasc. V—VII 
(finis). gr. 4 8. 321-—577.. Leipzig, 
Brockhaun. fl. 12.67; Velinpap. fl. 19. — 
(eplt.: fl. 27.85; Velinpap. fl. 41.80). 
Reinecken, R., das Verpflanzen grosser 
Bäume. Ein Beitrag zur bildenden 
Gartenkunst, zugleich Gebrauchsanwei- 
.sung der preisgekrönten, zweiräderigen 
Wagen zur Ballen-Verpflanzg. gr. 8. 
23 S. Greiz, Teich. 
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Aus Niederösterreich, den 20. Sep- | ist das Obst in diesem Jahre. Die besten 


tember 1877. Mit 3° unter Null ver- 
abschiedete sich der diesjährige Sommer. 
Ein grosser Theil der empfindlichen 
Sommergewächse hat durch diese un- 
gewöhnlich früh eintretende Kälte stark 
gelitten. Canna, Balsaminen, Basilicum, 
Bohnen, Paradeisäpfel etc. erfroren an 
ihren jungen Trieben, respective Früchten. 
Das Einräumen der Topfpflanzen in 
die Winterhäuser. wird, wie es sich be- 
greift, mit möglichster Eile vorgenom- 
men, da die 'TTemperatur sich immer 
niedrig hält und ein baldiger zweiter 
Frost leicht möglich ist. Das Gemüse 
auf den Wiener Märkten ist in diesem 
Jahre sehr schön und auch billig, 
namentlich sind die Preise des von weit 
importirten niedrig, wenn auch die 
Qualität geringer ist, als die des 
in den Vorstädten von Wien ge- 
zogenen. Die Leistungen der Wiener 
Gemüsegärtner sind in der That in 
einem. beschränkten Sortengebiet gross 
und können sich mit denen aller anderen 
Gemüsegärtner messen. Weniger gut 
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den Markt versehenden Obstgegenden 
hatten in diesem Jahre eine vollständige 
Missernte, so dass schon das Sommer-, 
respective frühe Herbstobst aus ferneren 
Gegenden importirt werden musste. 
Das Winterobst haben die Wiener Obst- 
händler bereits in Nordböhmen und 
Deutschland zu billigen Preisen vor- 
gekauft; es ist daher zu hoffen, dass 
wir für die nächsten Monate gutes und 
billiges Obst haben werden. 

Die Baumschulen von A. C. Rosen- 
thal in Albern. Wie alle Jahre, mach- 
ten auch in diesem Jahre die Studiren- 
den des Klosterneuburger önologischen 
und pomologischen Institutes eine Excur- 
sion nach den sehr ausgedehnten Rosen- 
thal’schen Baumschulen. Die grosse Aus- 
dehnung des bepflanzten Areals, dieReich- 
haltigkeit an den verschiedensten Baum- 
schulpflanzen, die Uebersichtlichkeit und 
die durchdachte Disposition der Bepflan- 
zung, die machen diese Baumschulen 
zu einer der best administrirten und 
grössten in Oesterreich und Deutsch- 
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land. Das Geschäft Rosenthal ist 
schon sehr alt. Es wurde bereits 1800 
von dem aus Churhessen stammenden 
Grossvater des jetzigen Besitzers, 
Johann Conrad Rosenthal gegründet, 
nachdeın derselbe seine lange inne- 
gehabte Stellung als fürstl. Rasumofski- 
scher Hofgärtner in Wien aufgab. Das 
Geschäft war damals ausschliesslich 
Pflanzengeschäft des Warm- und Kalt- 
hauses, sowie mit Perennen-Stauden und 
Samenhandel. Im Jahre 1844 übernahm 
sein Sohn Adam Conrad Rosenthal 
das Geschäft, liess den Pflanzenhandel, 
sowie auch die Blumenhandlung in der 
Augustinergasse langsam verkleinern 
und gründete die Baumschulen in Wien 
und Albern. Das Geschäft wurde bis 
zu seinem tragischen Ende im Decem- 
ber 1869 (wurde von seinem Schwager 
erschossen) von ihm persönlich geleitet, 
wo dasselbe dann die Witwe bis zum 
Jahre 1872 leitete. Im selben Jahre 
kehrte der jetzige Besitzer von seinen 
Reisen, welche vom Jahre 1864 —72 
dauerten, zurück und übernahm das 
Geschäft, nachdem die Wiener Baum- 
schule zu Bauplätzen verkauft ward, 
auf eigene Rechnung, vergrösserte die 
Baumschulen in Albern um mehr als 
die Hälfte, liess das Pflanzengeschäft 
gänzlich eingehen und verpachtete das 
Blumengeschäft in der Stadt, um sich 
ausschliesslich der Baumschul-Cultur 
widmen zu können. Vergangenes Jahr 
vergrösserte er das Geschäft durch Er- 
öffnung einer Samenhandlung und heuer 
durch die Uebernahme der Baumschulen 
und Samenculturen in Tulln im Verein 
mit Herrn Schwarz, woselbst bis heute 
14 Joch Baumschulen und 30 Joch der 
Samenzucht gewidmet sind. 

Wir werden auf den ausserordent- 
lichen Reichthum der Sortimente bei 
einer anderen Gelegenheit zurückkom- 
men; wollen jedoch schon jetzt nicht 
verfehlen, den Besuch dieses Etablisse- 
ments allen Pflanzenfreunden, die nach 
Wien kommen, zu empfehlen; sie wer- 
den für den kleinen Abstecher nach 
dem 1!/, Stunde entfernten Albern 
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(resp. Kaiser-Ebersdorf) reichlich ent- 
schädigt. K. 2. 

Aus Amerika. Es ist uns ein Katalog 
der Firma Henry A. Dreer, Seeds- 
mann und Florist in Philadelphia, Pa., 
Chestnustreet 714, für die vorjährige 
amerikanische Ausstellung und für 1877 
mit einigen Bemerkungen zugegangen 
und wir glauben nicht Unrecht zu thun, 
weun wir unseren geneigten Lesern 
einige Notizen hier über die nordamerika- 
nische Gärtnerei, von denen die obige 
Firma einen der grösseren Representanten 
bezeichnet, mittheilen. 

Die Ausstattung des ein halbes Hun- 
dert Seiten umfassenden Büchleins durch 
die Elektrotypers S. A. George in 
Philadelphia ist eine recht anständige 
und gibt für einige Blumen- und Garten- 
industriegegenstande, wenn auch derb 
gezeichnete, so doch ganz anschauliche 
bildliche Darstellungen. 

Den Anfang bilden dieZwiebelpflanzen, 
die fast ausschliesslich europäische Sor- 
ten begreifen, bedeutende Sortimente 
umfassen und alljährig direct aus Hol- 
land bezogen werden. Eine zwei Seiten 
lange Culturnotiz und eine Uebersicht 
von gut zusammengestellten 10 Dollar- 
Collectionen (5.50 Dollars die halbe 
Collection) von Zwiebeln gehen der Auf- 
zählung der einzelnen Arten voran. Auf- 
fallend erscheinen die zur Freilandeultur 
empfohlenen: Amaryllis longiflora alba, 
Am. longif. rosea, Am. lutea, Brodioea 
congesta, Brod. grandiflora, Corydalis 
bulbosa, Geranium tuberosum, Ornithoga- 
lum umbellatum pyramidale, Scilla sibirica 
und hyazinthoides, die bei uns theilweise 
wildwachsend und als Zierpflanzen wenig 
gefunden werden. Sehr wenig bekannt 


ist bei uns — wenn auch schon in 
einigen Katalogen vorkommend — die 
Zwergtuberose ‚‚Pearl”, eine ameri- 


kanische Züchtung, die zu einem Spott- 
preise, das Dutzend zu 1 Dollar 50 Cents 
ausgeboten wird. Sie ist wegen ihres 
niedrigen Wuchses zur Topfeultur, wegen 
der ausserordentlichen Grösse der ein- 
zelnen dichtgefüllten Blumen zur Trei- 
berei und Bouquetbinderei besonders 
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zu empfehlen. Auch die mit glänzend 
lichtgelb geränderten Blättern ausgestat- 
tete Polyanth. tuberos. fol. var. bildet in 
Massen einen prächtigen Anblick und 
bringtgrosse, einfache, sehr wohlriechende 
Blumen. 

An die Zwiebelpflanzen anschliessend 
finden wir die ornamentalen und winter- 
blühenden Pflanzen aufgezählt. Sie sind 
ein Hauptzweig der amerikanischen 
Gärtnerei, denn der lange und in den 
grossen Städten der Ostküste oft auch 
sehr starke Winter macht die Treiberei 
und die Anzucht von Pflanzen und 
Blumen in der kalten Jahreszeit — da 


dort der Süden noch nicht wie hier in 
Wien regelmässige Blumensendungen 
liefert — zu einem ausgebreiteten und 


lucrativen Geschäfte. Wir wollen hier 
die allgemein verwendeten Camelien 
Azaleen, Abutilon, Chrysanthemen, Dra- 
caenen, Aucuba etc. etc. gar nicht be- 
sprechen, sondern nur solche nennen, 
die dort in grossen Massen gezogen 
werden, während sie hier in Wien fast 
ganz vernachlässigt sind. Obenan stehen 
die Bouvardien, von denen leiantha und ele- 
gans ihrerscharlachrothen, Davidsoni und 
candidissima ihrer schneeweissen Blumen 
wegen gesucht sind. Am hervorragendsten 
aber ist Bow. Humboldti corymbiflora. 
Reichblühend in Dolden von 8—15 
Blumen vom reinsten Weiss, deren 
Kelche über 7 Centim. lang, deren 
Blumen über 4 Centim. Durchmesser 
haben und die bei Tag und Nacht einen 
milden, orangenblüthenähnlichen Geruch 
aushauchen, wird die Pflanze für Herbst- 
und Winterbouquets in grosser Menge 
cultivirt. Den Bouvardien schliessen sich 
die „Cap Jasmine’s’ an, nämlich Gar- 
denta florib. Fortunei, camelliaeflora und 
radicans, deren grosse weisse, oft camelien- 
ähnliche Blumen mit Vorzug für Braut- 
bouquets und Kränze verwendet werden. 
In gleicher Weise und in grossem Um- 
fange werden Remontantnelken sehr 
häufig cultivirt und finden wir unter 
den aufgeführten Varietäten deutsche, 
englische und französische (Allegatiere) 
Züchtungen. Weiter machten sich: 


Uypripedium insigne, Daphne indica alba, 
Epiphyllum var., Eranthemum pulchellum, 
mit wundervoll blauen Blüthen, Lager- 
stroemiaindicaundalba, Mahernia odorala, 
die äusserst wohlriechende Olea frayrans, 
Primula chinensis, Poinsetia pulcherrima 
plen., Farrenund Lycopodien bemerkbar. 

Von deın so äusserst reich blühenden 
Rhynchospermum jasminoides wird auf 
schön gezogenen Gestellen, sowie zur 
Bouquetbinderei viel verkauft, ebenso 
von der Varietät variegata mit weissem 
Blattrand und der neuen noch schöneren 
aurea variegata. Wir machen hier auch 
auf eine, insbesondere in Boston und 
New-York intensiv cultivirte Pflanze 
aufmerksam, Myrsiphyllum ('Smilax) aspa- 
ragoides. Diese Hängepflanze mit der 
graciösen Schönheit ihres feingetheilten 
Laubes wird in Vasen, Hängeampeln etc. 
mit grosser Liebhaberei gezogen und 
insbesondere im Winter zu Kränzen, 
Guirlanden, Haarputz- und Kleider- 
verzierung mit Vorliebe benutzt und 
wäre deren Cultur auch bei uns anzu- 
empfehlen. 

Von Rosen werden wieder die winter- 
blühenden am meisten bevorzugt. Wir 
nennen hier /sabella Sprunt, Marschall 
Niel, Lamark, Agrippina, la France, 
durch ihren Geruch besonders ausgezeich- 
net. Die cultivirten Sorten sind sämmt- 
lich auch in europäischen Katalogen zu 
finden. Neu erschien mir Gem of the 
prairies, eine Hybride von der alten 
Queen of the prairies und Mad. Laffay. Sie 
soll den Habitus als Schlingpflanze von 
der Prairierose, dagegen aber den deli- 
ciösen Geruch und die schöne Farbe 
der Remontantrose, von der sie stammt, 
aufweisen, welehe Eigenschaften sie da- 
her zu einer besonders zu eınpfehlen- 
den Acquisition machen. 

Von wohlriechenden Veilchen wird 
eine einfache, sehr wohlriechende Sorte 
unter dem Namen „Schönbrun” cultivirt; 
woher sie diesen Namen führt, ist uns 
unbekannt. Als neu bezeichnet der Ka- 
talog „Princess Louise”, ein kleines, ge- 
fülltes, sehr wohlriechendes weisses 
Veilchen. 
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Weiter fällt uns, als häufig cultivirt, 
auf Hydrocotyle lurida, als japanese 
pennyworth bezeichnet; unsere Linaria 
cymbalaria unter dem Namen Kenilworth- 
Epheu; Aristolochia Sipho heisst Dutsch- 
mens Pipe, Humulus lupulus Hopfenwein, 
Periploca graeca Virginischer Seiden- 
wein. Von ZLonicera finden wir eine 
neue Vatrietät beschrieben: L. Halleana. 
Dieselbe wurde aus japanischen Samen 
von dem Einführer der jetzt. weit ver- 
breiteten schönen Lonicera brachyp. fol. 
au. relic. erzogen. Sie erinnert an. splen- 
dens und flexuosa, ist immergrün, voll- 
ständig hart, sehr raschwüchsig und 
bedeckt sich von Juni bis November 
mit Blüthen, die einen äusserst an- 
genehmen und sehr starken gardenia- 
ähnlichen Parfum aushauchen. Sie scheint 
in Europa noch nicht eingeführt zu 
Bein. 

Wir schliessen hiemit unsere Be- 
merkungen über die in diesem Kataloge 
vertretene amerikanische Blumistik. Was 
das hierauf folgende Obst betrifft, so 
sind Bäume gar nicht genannt. Zum 
Theil mag diese Firma den Artikel nicht 
führen, zum Theil ist er dort auch 
wirklich nicht gangbar. Umsomehr sind 
die verschiedenen Beerenfrüchte, die in 
Amerika allem anderen Obst vorgezogen 
werden, vertreten und finden wir dort 
ein Anzahl speciell amerikanischer Varie- 
täten verzeichnet. Die aufgezählten Brom- 
beeren, Johannisbeeren und Stachel- 
beeren sind sämtlich schon eingeführt, 
von Himbeeren ist Brinkle’s Orange 
als eine Favoritfrucht genannt — wird 
bei uns sehr selten gesehen; Brandywine, 
mit hellrother Frucht, gilt als die beste 
Marktvarietät; Clarke zeichnet sich durch 
lichtcarmoisin Früchte und sehr feinen 
Duft aus; Saunders wird insbesondere 
wegen der grossen runden Früchte und 
deren einzelnen sehr grossen Körner 
geschätzt; endlich Herstine, eine sehr 
gute, säuerlich süsse, reichtragende, hell- 
rothe, grossfrüchtige Sorte, die als die 
feinste in der Cultur befindliche Art, 
sowohl für die Tafel als auch für den 
Markt als die beste bezeichnet wird. Von 
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Erdbeeren wollen wir folgende hervor- 
heben: Wiüson’s Albany wird, als die 
härteste, für die Cultur im Grossen als 
die empfehlenswertheste bezeichnet. Sie 
hat ein stark säuerliches Aroma, gute 
Form und schöne carmoisin Farbe. 
Lennig’s White ist die bevorzugteste 
mit weisser Frucht und leichtem rosa 
Anhauch; Blak Defiance dagegen, eine 
Hybride zwischen Triumph de Gand 
und Green prolific hat lange, grosse, 
schwarzcarmoisin Früchte, von hartem, 
festem, süssem Fleische, sehr saftreich 
und von exquisitem Aroma. Dabei ist 
die Pflanze hart, starkwüchsig und reich: 
tragend. Als die grösste Beere wird 
Champion bezeichnet, die von irregulärer 
Form, dunkelroth, oft 12—14 Centim. 
im Umfang misst; Star of the West mit 
sehr breiter gleichmässiger Frucht, und 
Triumph of America werden als die 
neuesten excellenten Sorten bezeichnet. 

Von Weinsorten werden die europäi- 
schen natürlich nur unter Glas ver- 
wendet, dagegen die in Amerika ein- 
heimischen in etwa 20 Sorten angeboten. 
Die meisten sind auch uns schon bekannt, 
entsprechen aber nicht unserem Ge- 
schmacke und den amerikanischen Lob- 
preisungen. Am meisten wird die keiner 
Krankheit unterliegende Sorte Concord 
als ‚the grape for the million” ange- 
priesen, dann folgt Jona mit langen 
rothen, sehr gewürzreichen Trauben 
und Martha, ein Abkömmling von Con- 
cord, mit weissen Trauben und von 
grosser Fruchtbarkeit. Weiter finden 
wir angeführt: Clinton, der in Amerika 
am meisten zur Weinbereitung im Grossen 
gebaut wird, Diana mit lichtrothen, 
Eumelan mit purpurnen, und Hortford 
prolifica mit schwarzen, reich angesetzten 
Trauben. Ferner werden Roger’'s Hybri- 
den 1, 4, 9, 15, 36, 39, 41, 43 ohne 
weitere Beschreibung empfohlen. 

An die Beerenfrüchte schliessen sich 
Wurzeln von Mammuthspargel, Myatts 
Rhabarber, Meerrettig oder Schlangen- 
wurzel (Tarragon roots.) 

Da aber der amerikanische Gärtner 
sein Geschäft auf dem praktischesteu 
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Fusse betreibt, nimmt ein Drittel seines 
Kataloges auch alle die Sachen und 
Sächelchen auf, die in unseren Blumen- 
und Pflanzenausstellungen als „Garten- 
industriegegenstände” figuriren. Da finden 
wir Bouquets, abgeschnittene Blumen, 
getrocknete Blumen , Stroharbeiten, 
Kränze, Lyras, Sterne, Bouquethalter, 
Knopflochbouquets und Halter dazu, 
Blumentopf-Verzierungen , Lavatöpfe, 
Hyazinthengläser, Hängeampeln, Wer- 
dische Kästen, Aquarien, Glasglocken, 
Blumenstellagen, bewegliche eiserne 
Fenstergestelle für Blumen, Blumengitter, 
Blumentische, Spritzen, Pumpen, Messer, 
Insectenseife und Tinetur, Guano, Bast, 
Matten, Baumscheeren, Messer,Sphagnum, 
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Erde etc. etc. in endloser Reihe und in 
verschiedenster Form. 

Den Schluss bilden die verschiedenen 
Sämereien, Neuheiten finden sich darunter 
keine, auffallend ist nur das besondere 
Angebot von Samen von Tacsonia in- 
signis, jener harten, rasch wachsenden 
und reichblühenden Passionsblume, die 
auch bei uns nicht gewürdigt ist. Ihre 
carmoisinrothen,purpurschattirten12—20 
Centm. im Durchmesser haltenden pracht- 
vollen Blumen mit dem gefransten blau- 
weiss gesprenkelten Fadenkranze sollten 
diese so leicht zu cultivirende Pflanze 
auch bei uns mehr in Aufnahme bringen. 


N. B. 
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Wiener Obst- und demüsemarkt vom 20. Juli 1877 bis 20. September 1877. 
Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stick. 
25. A. bis 20.8. 77: Calville fl. —.20 bis —.26, kr. 12 bis 15, kr. 2bis 5 
16.8. n e Herzogsreinette „15 „ —2, „ 9. 15, „ 2... DD 
15.A. „ r Kochäpfel »—10 „ —24, „ 6 „ 13 „ 
20.J. „ 8A. Muskateller ital. „ —.30 „ —.40, „ 17 „2, . Ih. 2 
5 n„ 38. Spada . n — 30 „ —.50, „ 16 „ 30, „ 3.8 
6.A. „ 20.A. Dukatenbirnen „20 2 —38, „ 17 u 22% n am. 2 
2.A. „ 15.A. Nachewitz- „—16 „ —.30, „ 10 „ 18 „ u 
56.A. „ 256.A. Hafer- „alu. 0, . 8, 23. Hr od 
a nr 20. 8. Plutzer-. „16 „ —30, „ 9 „ 18 | 
19.A. „ Salzburger- ed ee, Ei a 4 
10.8. „ ö Kaiser- „18 „ —.50, „ 10 „ 30, „ 2.9 
6.9. „ 8.8.  DBergamotten „- 15 „ —30, » 9,18 2:0 
10.8. „ 20. 8. Isembort- „20 5 —.30, 5, 12, 18. Mh. 5 
20. d. „ “ ord. Sorten ul, ddr NM nr 
25.A. n s Azarolen 100 St. „ —.25 „ —. 80, n„ — nn /» | 
6.8. „ “ Arschützen „ „25 „ —T0, nn — sn li 
ö „ 10.A. Kirschen „16 „ —4, „I u» 2%, - 1. —_ 
20. I. m 5 „  böhmische » —.18 „ —.25, „ 10 „ 30, „ —_— 
20. J. „ 6.A. Weichsel ung. n —30 „ —7T0, „ 16 „ 40, „ = 1 — 
20. J. „ 10.A. a n. d. n„ — 25 „m —.50, „ 15 „ 30, „ _— ,.— 
20. J. „ 18.A. Pflaumen ital. n 36 „mn —50, „ 15 „ 30, „ _— ,.— 
26.A. „ 20.8. ” n. d. „ — 20  —40, „ 12 „ 25, „ Ihn 3 
12.A. „ 18.A. Zwetschken ital. „ —-—.22 „ —25, „ 13 „ 14, „ = 
19.A. „ 12.S. = ungar. „ —10 „ —.26, „ 6 „ 15, „ In 1 
28.A. » 20.8. » n.d.steier.„ —10 nn —30, „ 6 ,„ O, nr Yn 2 
5 h 4 . böhm. „ —3 „ —20, „ 5 „ 12, „ _— .— 
20. J. „ 25.J. Aprikosen ital. „30 „ 1.20, „ 16 „ 70, 5 Ihn 5 
r n„ 12.A. ö ung. 9» —40 „ --.80, „ 12 „ 42, „ 2 „ 2! 
ei „ 18.A. e n.d. „ —50 „ —.80, „ 26 „ 42, „ 2. 4 
n nr 20.8. Pfrsiche ital. n„ — 30 „ 120, „ 17 „ 70, „ 3 „ 16 
30.7. „ ö . n. d. „ —22 „ —70, „ 12 „ 40, „ 1,6 
12.A. „ is Kornelkirschen n 16 „ —30, „ 9 . 16, „ —_— „n — 
25. J). „ 20. A Weintrauben ital. n — 40 „ 1—, „ 25 „60, „ ee 
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15.A. „ 20.8 Weintrauben ung. fd. —.20 bis —.30, kr. 8 bw 16, kr. — bis — 
E.A m : nd ve il; id. > ee 
20. „ 18.A. Johannisbeer ital. „ —.28 „ —.60, „ 18 „ 20, „ — .—- 
. „ 10.A.  Stachelbeeren „ —20 n —4, „ 12 „25, n —_— .-— 
= „ 19.A. Hueidelbeer n 20. —30, „ 12 „ 20, „ - .—- 
= » 30.A. Maulbeeren „15 „ —50, „ 10 „30 „ ee 
2.8. » 20. 8. Brombeeren „—12 „ —16, „ 7,19 „ — .— 
20.A. » s Preiselbeeren n —30 „ —40, „ 18 „ 25, „ ne 
20:4): “ Feigen ital. 100 St. „ —80 „ 5. n„ — nn 1, 6 
30.A. „ n n n.d. 7 n 2: : Dh on 4 „ 10 
20.7. n n Melonen Gart. n.d.„ —— nn ——, „ — 2 7 r 150 „200 
“ . e „n Ungar. n 8 „ —4, „ — nn 7.10, 6580 
18.A. „ ö Wassermelonen ung.„ —10 „ —T0, 2 — „ —ın 15 „ 80 
2 ; . Ananas p. K. nn 2.— n nn nn HH —_— ,. — 
156.8. „ - Granatäpfel p. St. „ —15 „ —20, „ — nn _— 1.1 
20.8. „ n Haselnüsse p. K. „ —.26 „ —.35, „ 15 „ 20, „ —_— .— 
12.8. „ ” Nüsse 100 St. n 50 „ 250, » nn 1 „1 
(semüse. 

20. J. bis 20. 8. 77: Kohl per Nagl fl. —.30 bis 1.20, per St. kr. 114 bis 7 
“ = i Kraut p. Sch „ —60 „ 3: r nn 3 a 12 

„ » n „ roth „» n „ 130 „ SS, nn n 6 r 20 

= . ® Kohlrabi 5 lb sb ee ei 3 

a : Blumenkohl n. 8. n 50 Te 6 » 30 
8.8. „ re Sprossenkohl per Kilo „ —60 „ —. 80, „ nn 3 “ 45 
20. A. „ s Häuptelsalat per Nagl „ —.20 „ —80, „ nn 1 . 3 
5 - n Bindsalat u n 15 „ —60, mn nn 3% r 8 
27.A. „ . Gekrauster 5 "35 mn —T, nn nk m 8 
27.J). m 5 Erbsen grüne p. L. „ —.20 „ 1.20, per Y, L. “ 35 
20.J. » 5 Fisolen „ p. Kilo„ —8 „ —.18. per !, Kg. 5 = 13 
20. A. „ # Maiskolben fr. 100 St. „ —.30 „ 3.—, per St. kr. 1, " 4 
20.J). „ a Speisekürbis p. 100 St.„ &.— „ —10, 1 nn 7 . 15 
= % 5 Gurken Eschn.p. „ 2 —.60 „ T-, nn nn %h » 10 

u ä u „ Einlegp. „ —.25 „ —.80, per 50 St. 16 r 50 

n : ” Paradiesäpfel it.p.K. „ —.12 „ —.25, per u Kg. 8 „ 16 
DA. sn ui eh ea ne de 7 
15. 8. „ ” Schwarzwurzel p. Ngl. „ —.25 „ —.50, per St. kr. 1 „2% 
20.7. 5 Rettig Kl. 6 „bb lb, nn NM & ur 
; 5 a Schwarzer u we ee ee 1 5 3 

a rs e (ielbe Rüben “ al „ Lern 85 1 “ 6 

” 5 hi Gold- ä s sa 2 md. 4 nn Y n 2, 

5 a ü Weisse n a „—20 „ 120, “nn 1 = 1 

De er Rothe „ 20 „aM, nn Ya» a 

a 5 h; Petersilie „ n—6 nn —50, zn nn ia „ 2 

n n n Sellerie 5 „20.— „ 150, n nn 1 5 6 

5 „ ” Kren per 100 Stück „ 8— „ 25.—, „ nn 10 " 30 

= n „ Zwieb. weissp. 100K. „ 5.— „ 9—, per !, Kg. 3 & 6 

e n > „ roth = „550 „ 9—-, un u. 3 5 5 

a ä e Perlzwiebel p. 100 St. „ —.20 „ —.40, per 25 St. 6 Mi 15 

n 5 n Schaloten per Kilo „—.45 „ —.50, per !n Kg. 2 ,„ 30 

e a 5 Knoblauah 100 Kg. nr —.20 „ —%d, „ nn » 13 si 15 

a 5 a Erdäpfel ö u Be En 2 % 4 

2 3 5 Kipfel- 5 „ T— ,„ 132 nr. 4 ö 8 


Personalnachrichten. 


Dr.M Willkomm, k. k. Universitäts | Hochstetter in Tübingen wurde an- 
Professor in Prag, geschätzter Mitarbeiter | lässlich der 400jährigen Jubelfeier der 
d. Bl., erhielt das Ritterkreuz des königl. | Universität zum königl. Garteninspector 
spanischen Ordens Carl’s IH. — W. | ernannt. — Geh. Medic.-Rath Prof. 
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Dr. Göppert beschloss am 30. Juli 
d. J. das hundertste Semester seiner 
Lehrthätigkeit als Docent der Medicin 
und Botanik an der Universität Breslau. 
Anlässlich dieser Feier wurde dem 
Jubilar ein Album mit den Bildnissen 
seiner Schüler, Collegen und Freunde, 


sowieeinergrossen Anzahl vonKoryphäen 
seiner Wissenschaft aus allen Ländern 
überreicht. Ph. Parlatore, be- 
rühmter Botaniker und Pflanzenculti- 
vateur, starb am 9. September 1877 
in Florenz, dessen botanischem Museum 
er vorstand. 


Druckfehlerberichtigung. 


Im Angust-Heft Seite 428 soll es 
in der Notiz „Jobelien-Novität” Zeile 5 





lauten: der fürstl. Cla ry’sche Obergärt- 
ner Herr Laglerzu Teplitz (Böhmen) 


Neue Nachrichten. 


Ausstellung in Hietzing. Die anı 
20. September vom Statthalter von 
Niederösterreich Baron Conrad eröf- 
nete Pflanzen-, Obst- und Gemüse-Aus- 
stellung des Vereins der Gärtner und 
Gartenfreunde in Hietzing ist glänzend 
ausgefallen. 

In dem bekannten schönen Parke des 
Vergnügungs - Etablissements „Neue 
Welt” wurde der grosse Saal in ein 
prachtvolles Pflanzenhaus verwandelt. 
Riesige Palmen, Pandaneenund C’ycadeen, 
umgeben und umschlungen von den 
mächtigen Blattformen der Philodendren, 
Anthurien , Musen, Dieffenbachien, 
Dracänen etc., gaben in ihrer durch 
den heurigen günstigen Sommer so 
prachtvollen und üppigen Entwicklung 
ein treffliches, wundervolles Bild der 
enormen tropischen Vegetation. Keine 
Frühjahrsausstellung kann sich mit der 
diesmaligen herbstlichen in dieser Be- 
ziehung vergleichen. Insbesondere im- 
ponirt in dieser Hinsicht die meist von 
Herrn R. Abel zusammengestellte Mittel- 
gruppe, die von einer prachtvollen, 
tadellosen Areca- Palme überragt wird, 
und die grösstentheils von dem Hof- 
pflanzengarten in Schönbrunn decorirte 
Kaisergruppe auf der langen Haupt- 
wand des Saales. Einige feurige Ixoren 
und ein paar prächtige Orchideen heben 
hier die Blattmasse um so intensiver 
hervor. Die dieser Hauptwand gegen- 
überliegende nimmt eine ebenfalls vom 


Herrn Hofgarteninspector Vetter in 
Schönbrunn, dessen Pflanzenschätze mit 
anerkennenswerther Urbanität vom 
kaiserlichen Hofmarschallamte zur Ver- 
fügung gestellt worden waren, arran- 
girte Gruppe jener Neuholländer Ge- 
wächse ein, welche seinerzeit von dem 
berühmten Pflanzenliebhaber Baron 
C. v. Hügel direct aus Australien in 
die europäischen Culturen eingeführt 
wurden. Wir müssen die Idee dieser 
Zusainmenstellung als eine sehr glück- 
liche bezeichnen und wünschen nur, 
dass die Pflanzenliebhaber diese durch 
ihre sonderbaren Blattformen und Blatt- 
färbungen, die ganz eigenthümlichen 
Blüthenstände und den sonst nirgends 
anzutreffendeu Habitus ganz auffallende 
Gruppe näher studiren und sich der 
Cultur der dort vereinigten Pflanzen 
wieder zuwenden möchten. Die Mela- 
leuken und Eucalyptenmit ihrem weissen 
Laube, die Grevilleen und Hakeen mit 
den steiffen und sonderbaren Blättern, 
die Banksien mit den eigenthümlichen 
Blüthenständen , Desfontainia spinosa, 
überdeckt mit scharlach und gelben 
Blüthen etc., sind so schön in ihrer 
ganzen Erscheinung, dass deren An- 
zucht nur neuerdings empfohlen werden 
kann. . 

Die beiden Seitenwände des Saales 
nehmen bunte Blattpflanzen, weiss und 
roth gesprenkelte Caladien, schwarz, 
braun, gelb uud roth gefleckte Coleus, 
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feurige Gladiolus etc. in kleineren 
Partien ein und schliessen das Ganze 
harmonisch ab. 

Den reichsten Flor bietet das an den 
grossen Saal anstossende Gewiclishaus. 
An eine Gruppe von goldglänzenden 
Croton schliesst sich eine schimmernde 
Gruppe von Maranten in Prachtpflanzen 
an, wie sie nicht schöner und üppiger 
gesehen werden können, dann folgen 
Dieffenbachien, Dracänen und andere 
wundervoll entwickelte Pflanzen aus den 
Warmhäusern des H. E. Rodek, 
während die Mitte des Langhauses eine 
den Springbrunnen umgebende, reizend 
gruppirte Sammlung der zartgefiederten 
Farrenkräuter einnimmt. Diese Gruppe, 
überhöht von Coniferen, wäre wahrlich 
würdig, einem Maler zum Vorwurf zu 
dienen, ein prächtigeres Bild üppiger 
Waldvegetation lässt sich gar nicht 
denken. Die Tabletten dieses Hauses 
enthalten ausser mehreren in Glaskästen 
und frei aufgestellten seltenen und neuen 
Pflanzen eine sehr schöne Gruppe ge- 
füllter Pelargonien neuester Zucht von 
Herrn R. Abel, deren Besprechung wir 
uns vorbehalten. Das Beste aber, das 
Neueste, was die Ausstellung bietet, 
was noch nie in einer Ausstellung ver: 
eint wurde, sind die zahlreichen Exem- 
plare von Begonien. Zählen wir schon 
etwa 10 verschiedene Einsender der 
bekaunten schönen und grossen Blatt- 
begonien (mit Rex -Varietäten) in 
üppigster Entwicklung, so müssen wir 
noch mehr die knollenartigen in den 
schönsten, prachtvoll feurigen Farben 
blübenden hervorheben. Wir nennen 
hier die Hybriden von Chlupaty, bei 
denen die gelbe Farbe der B. Pearcei 
vorschlägt, die grösstblüthigen Sorten 
des Herrn Lesemann, bei denen die 
Färbung von B. Boliviensis, die ebenso- 
grossen des Hrn. Hostalka (aus der 
neuen Welt), bei denen die Farbe der 
B. Sedeni ausgesprochen hervortritt, 
müssen aber die Krone einzig Herrn 
J. Skasik, Handelsgärtner aus Troppau, 
zuerkennen, denn seine Begonien zeigten 
an Grösse, Verschiedenheit der Blüthen- 
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form und Farbe und Habitus der Pflan- 


' zen solche schöne und extreme Ver- 


vollkommnung, dass wir sie unbedingt 
als das Bedeutendste bezeichnen müssen, 


was bisher in dıeser Richtung ge- 
leistet wurde. Es ist übrigens merk- 
würdig, dass Herr Skasik die 


neue B. Fröbeli, wegen ihres ganz 
anderen Blüthenstandes von seinen schon 
durch 10 Jahre unternommenen Be- 
fruchtungen ausschliesst und nun B. Boli- 
viensis, Sedeni, discolor, Pearcei etc. 
benützt. Wir hoffen, die von demselben 
mit Nächstem in den Handel kommen- 
den Sorten, näher beschreiben zu 
können. 

Die an das grosse Gewächshaus ange- 
bauten drei langen niedrigen Häuser 
waren ebenfalls mit einer Fülle von 
schönen und reichblühenden Pflanzen 
besetzt. Es fiel da eine Gruppe Coleus, 
eine solche von Lechenaulia formosa, 
eiue voır Teppichpflanzen etc. auf. 

Die kleinen Anexe von Obst und 
Gemüse zeisten schöne Collectionen, 
welche leider durch den ihnen zu- 
gewiesenen dunklen kargen Raum und 
die dadurch bedingte gedrängte : Auf- 
stellung Einbusse erlitten. Dies ist wobl 
auch die Ursache, dass sich die von 
dem Vereine zum erstenmale proponirte 
Massregel des sofortigen Verkaufes nicht 
reclıt entwickeln konnte. Ebenso müssen 
wir auf einen zweiten Fortschritt auf- 
merksam machen. Der Verein hat sämmt- 
lichen Schulen gegen vorherige Anmel- 
dung freien Eintritt gestattet. Nur so 
ist es möglich, die Liebe zu den Pflanzen 
zu fördern, wenn die Jugend statt in 
Circus, Hunde- und Affentheater solchen 
Ausstellungen beigezogen wird. 

Wir erwähnen nur noch einiger 
äusserst geschmackvoller Arrangements 
der Blumenhandlung der Frau Has- 
linger, die Spalierarbeiten des Herrn 
G. Hock, die Garten-Literatur von der 
Hofbuchhandlung Faesy & Frick, 
dann Martin etc. etc. und glauben 
damit ein genügendes Bild des Fort- 
schrittes gegeben zu haben, in welchem 
der Verein sich befindet. 


K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 


Wiener 
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Die pomologischen Gärten, ihr Nutzen und ihre Ein- 
richtung. 
Ein Vortrag von 


Gartendirector @. Stoll in Proskau. 


chen ich die Ehre habe, heisst: die | also Obstmuttergärten, sind bis jetzt 
pomologischen Gärten, ihr Nutzen | nur wenige in unserem Vaterlande 
und ihre Einrichtung. Pomologische | vorhanden, wenigstens im Verhält- 
Gärten können wir im Allgemeinen | niss zu dem grossen Nutzen, den 
jeden Obstgarten nennen, speciell | derartige Anpflanzungen stiften 
jedoch verstehen wir unter einem | können. 
pomologischen Garten eine ge- Von solchen Gärten, die jetzt 
schlossene Pflanzung von vielen | existiren, zähle ich, ohne erschöpfend 
Obstarten und Varietäten, die ge- | zu sein und ohne durch die Reihen- 
macht ist, um den Werth dieser |! folge bei der Aufzählung irgend 
Varietäten kennen zu lernen — und | einen ranglichen Unterschied der 
schliesslich hat sich in jüngster Zeit | einzelnen Gärten bezeichnen zu 
der Begriff „pomologischer Garten” |; wollen, folgende auf. 
noch erweitert, indem durch Affı- Aus Mitteln, die Corporationen, 
lirung von Lehranstalten mit Obst- | also entweder ein Staat oder Ver- 
pflanzungen der Begriff „pomologi- | eine, flüssig machen, werden unter- 
scher Garten” und „pomologisches | halten: die pomologischen Gärten 
Institut” in einander übergeht. Nur | der Institute Proskau, Geisen- 
die zwei letzten Definitionen des | heim und Klosterneuburg bei Wien, 
„pomologischen Gartens”, erstens | der pomologische Garten in Braun- 
als selbstständige Pflanzung und | schweig und Mähringen. Von Privat- 
zweitens als Pflanzung in Verbin- | personen sind angelegte und unter- 
dung mit einer Lehranstalt und | haltene Gärten: die Pflanzungen 
Versuchsstation werde ich zu be- | des pomologischen Institutes zu 
rücksichtigen haben. Reutlingen, die Sortimentspflanzun- 
Derartige wirkliche pomologische | gen des Nestors der Pomologie, 
Gärten, die eine grosse Anzahl ver- | Superintendent Oberdieck in Jein- 
schiedener Obstsorten möglichst | sen, des Generalconsuls v. Lade 


Das Thema, welches zu bespre- systematisch geordnet enthalten, 


nn 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 34 








zu Monrepos bei Geisenheim, dessen 
Culturen leider zurückgehen. 
Fragen wir uns erstens, welchen 
Zweck pomologische Gärten zu ver- 
folgen haben, und zweitens, ob der 
Nutzen, den sie stiften können, ihre 
Anlage und ihre Unterhaltung, die 
ja mit bedeutenden, meist den zu 
erwartenden Ertrag übersteigenden 
Kosten verbunden ist, rechtfertigt? 
Ich fasse den Zweck der pomo- 
logischen Gärten in folgende acht 


Punkte zusammen: 
1. Der pomologische Garten ist 


in erster Linie bestimmt, um für 
bestimmte Gegenden die passendsten 
Obstsorten, aus der Zahl der älteren 
sowohl, als aus der der neu ge- 
züchteten zu erforschen; 

2. um pomologische Sortenstudien 
zu machen; 

3. um die rationelle Behandlung 
des Obstbaumes zu demonstriren; 

4. um Obst zu produceiren; 

5. um die Verwerthung des Obstes 
zu demonstriren; 

6. um die Bestimmung der richti- 
gen Namen der in gewissen Be- 
zirken angebauten Obstsorten zu 
erleichtern, 

7. um Reiser, und wenn, was 
stets sein sollte, eine Baumschule 
damit verbunden ist, auch Bäume 
in richtigen Sorten abgeben zu 
können, und schliesslich 

8. um an den Bäumen Studien 
über Wachsthumserscheinungen und 
über die Lebensbedingungen des 
Obstbaumes zu machen. 

Gehen wir die Punkte einzeln 
durch und wir werden dadurch zur 
günstigen Beantwortung der zweiten 
Frage geführt. 




















Der pomologische Garten muss 
die verschiedenen Obstsorten in 
Betreff ihrer Güte, ihrer Dauer- 
haftigkeit, ihres Verhaltens in Be- 
zug der klimatischen und Boden- 
verhältnisse gegenüber erproben 
und feststellen. 

Die Verschiedenheit des Klimas 
und des Bodens in den einzelnen 
Gegenden Deutschlands bedingt, 
dass die Erfahrungen, die in dieser 
Hinsicht gesammelt werden, nicht 
verallgemeinert werden dürfen, da 
es ja hinlänglich bekannt ist, dass 
viele Sorten ihren wahren Werth, 
ihre vollkommene Güte meist nur 
in sehr engen Districten erreichen; 
ich darf wohl nur den Tiroler 
Rosmarinapfel und den Edelrothen 
anführen, von welchen namentlich 
der erste nur in sehr engem Kreise 
seine vollkommene Güte erreicht; 
selbst die in und um Trient ge- 
wonnenen Früchte sollen nicht mehr 
das edle Aroma besitzen, welches 
die in Bozen und der nächsten 
Umgegend gewonnenen Früchte 
dieser Art auszeichnet, und im 
Rheingau, dem für die edleren Obst- 
sorten so günstigen Districte, bleibt 
dieser Apfel sowohl an Grösse als Ge- 
schmack hinter den Tiroler Früchten 
weit zurück. Der in Piemont so sehr 
verbreitete und vortreffliche Mela 
Carlo erreicht nur in der Umgegend 
von Turin seine wahre Güte. 

Der Luikenapfel, in Württemberg 
sehr verbreitet, ich möchte sagen 
dort Nationalfrucht, trägt in Ober- 
schlesien nur sehr selten und auch 
dann nur wenig. 

Die Grumkower Birne erreicht 
ihren vollen Werth nur im Norden 
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und Osten Deutschlands; im Westen 
und im Süden Deutschlands ist ihre 
Güte schon eine geringere; in 
Frankreich ist sie eine Frucht von 
wenig Werth. 

Die Gute Louise von Avranches 
ist im Weichselthale, namentlich in 
der Gegend von Warschau, eine 
noch viel edlere Frucht, wie die 
in Deutschland gewonnenen Früchte 
dieser Sorte es sind. Die Forellen- 
birn, in mehreren Distrieten Mittel- 
deutschlands, namentlich in Sachsen, 
eine der edelsten Birnen, bleibt in 
Schlesien und in den meisten Ge- 
genden Ostdeutschlands eine Frucht 
kaum zweiten Ranges. 

So liessen sich noch viele Bei- 
spiele anführen es mögen die er- 
wähnten aber genügen, um darzu- 
thun, dass die Erfahrungen, die 
man in einem auch bestangelegten 
und gepflegten pomologischen Garten 
macht, nicht für alle Verhältnisse, 
sondern nur für beschränkte Districte 
massgebend sind. 

Daraus ergibt sich aber ferner, 
dass die Zahl unserer pomologischen 
Gärten eine zu geringe ist, und es 
wäre wünschenswerth, wenn recht 
viel derartige Gärten, für jede 
Provinz des deutschen Reiches wenig- 
sten einer biszwei, geschaffen würden. 
Allerdings ist es nicht durchführ- 
bar und schliesslich auch nicht 
nothwendig, dass diese Gärten 
ähnlich dem Proskauer oder Geisen- 
heimer angelegt wären, sondern es 
genügt schon ein viel kleinerer 
Massstab. 

Weniger die Grösse des Gartens, als 
die Persönlichkeit des Leiters, seine 
Fähigkeiten, sein Fleiss, und sein 
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Pflichtgefühl, würden den Nutzen die- 
ser kleinen pomologischen Gärten be- 
stimmen. Jedenfalls müsste es eine 
Hauptaufgabe des Leiters sein, nebst 
den alten, bereits vielfach empfoh- 
lenen Obstsorten den neuesten Züch- 
tungen seine Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. Es sind, namentlich bei 
den Birnen, eine Menge delicater 
Sorten erzogen worden, die jeden- 
falls die meisten älteren empfohle- 
nen Sorten übertreffen; diese Sorten 
unparteiisch zu sichten und ihren 
Werth in den weitesten Kreisen 
bekannt zu geben, ist sicher eine 
erspriessliche Thätigkeit. 

Das Sortenstudium, auf welches 
ich in Punkt 2 hingewiesen habe, 
wird selbst in einem kleinen pomo- 
logischen Garten in umfassendster 
Weise, sofern durch Sortenbäume, 
durch Zwergobstzucht der Raum 
genügend ausgenutzt wird, durch- 
geführt werden könen. Da das Sor- 
tenstudium für den Obstbau jeden- 
falls erst das Material vorbereitet, 
gleichsam die Grundlage des ratio- 
nellen Obstbaues ist, so sehen wir 
in der Pflege desselben eine kräf- 
tige, nothwendige Unterstützung 
der Obstceultur überhaupt. 

Hand in Hand mit den beiden 
ersten Punkten, geht die rationelle 
Behandlung des Baumes. Ist ohne die 
Arbeiten der speciellen Pomologie 
die Vervollkommnung des Obst- 
baues eine fast unmögliche Sache, 
so kann nur durch eine rationelle 
Baumpflege die Ertragsfähigkeit der 
Bäume zum wahren Ausdruck 
kommen. Und dass auf diesem Ge- 
biete, meine Herren, die pomo- 
logischen Gärten noch viel Arbeit, 

34* 


498 














vorfinden, das zeigen uns die Obst- 
pflanzungen in Nord- und Süd- 
deutschland; namentlich aber im 
letzteren Theile ist die Behandlung 
der Obstbäume sehr wenig entspre- 
chend, denn es wiederholt sich beim 
Obstbaue dieselbe Erscheinung, dass 
je höher wir nach Norden gehen, die 
Culturen sorgfältiger werden, der 
Kampf mit den ungünstigen klima- 
tischen Verhältnissen grösseren Fleiss 
und Ausdauer bedingt. 

Pomologische Gärten in Ver- 
bindung mit Lehranstalten, werden 
in dieser Richtung naturgemäss 
rascher Resultate erzielen, als ge- 
trennte, selbstständige Gärten. Erstere 
können in gleicher Weise als Muster- 
gärten und durch die an ihnen ge- 
bildeten Schüler, letztere nur als 
Mustergärten wirken. 

Wie aber die Cultur einer Pflanze 
schwer Eingang findet, wenn nicht 
durch Allen sichtbare Resultate 
der Nutzen erhöhten Fleisses ad 
oculos demonstrirt wird, so wird die 
Aufgabe der pomologischen Gärten 
auch die sein, durch Produc- 
tion von schönem, edlem Obste 
dem Landmann den Unterschied 
mit seinen geringen Früchten recht 
klar vorzuführen; denn in Sachen des 
Gewinnes ist unser Landmann nicht 
unempfindlich. Wo ein Vortheil 
handgreiflich herausschaut, da ist 
er nicht abgeneigt; Gebrauch davon 
zu machen. Wenn wir ihm einen 
von Früchten fast zu Boden ge- 
drückten Apfelbaum oder Birnbaum 
zeigen können, wenn wir ihn ferner 
überzeugen, das der Händler für 
eine edle Frucht das 2--3fache, 
wie für eine geringe zahlt, dann 
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wird er gewiss denken, ich kann 
mir ja dasselbe Geld verdienen, und 
wird das zu verwerthen suchen, 
was der pomologische Garten ihm 
gezeigt, ihn gelehrt hat. 

Noch grösser wird aber jeden- 
falls der Nutzen des guten Bei- 
spiels sein, wenn fünftens dargethan 
wird, dass es in der Hand des 
Producenten liegt, durch technische 
Verwerthung seiner Ernten, z. B. 
durch Bereitung des Dörrobstes, 
des Obstweines etc. den Werth der- 
selben zu erhöhen dass durch Con- 
servirung des ÖObstes in irgend 
welcher Form auch ein Ausgleich 
der Fehlernten seinem Haushalte 
weniger empfindlich gemacht wird. 

Als sechsten Punkt habe ich die 
Bestimmung der richtigen Namen 
der in gewissen Bezirken angebauten 
Obstsorten bezeichnet. Wird dieser 
Zweck, soweit er überhaupt durch- 
führbar, erreicht, so muss das als 
eine wesentliche Förderung der 
Cultur angesehen werden. Wie 
Ihnen, meine Herrn, ja Allen bekannt 
ist, ist der Wirrwarr der Obstsyno- 
nymik nicht ein geringes Hinder- 
niss der erspriesslichen Verbreitung 
des Obstbaues. Sind in einem pomo- 
logischen Garten die darin befind- 
lichen Sorten als richtig erkannt, 
dann erst darf siebentens mit der 
Abgabe von Reisern vorgegangen 
werden. Ist der pomologische Gar- 
ten Eigenthum des Staates oder 
einer Corporation, so müssten diese 
Edelreiser, wenn nicht ganz um- 
sonst, so doch zu einem sehr billi- 
gen Preise abgegeben werden. 
Ein verhältnissmässig gleich niedri- 
ger Preis müsste, wenigstens für 


November 1877.) 








ärmere Leute und arme Gemeinden, 
für die Obstbäume festgesetzt wer- 
den. Ich gönne gewiss den Handels- 
gärtnern jeden Verdienst, den sie 
durch das Halten der hohen Preise 
für ihre Waare erzielen, jedoch ihr 
Interesse ist nicht immer das In- 
teresse der Pomologen. 

Als achten und letzten Punkt 
habe ich angeführt, dass der pomo- 
logische Garten dazu dienen soll, 
um an den Bäumen Studien über 
Wachsthumserscheinungen und über 
die Lebensbedingungen des Obst- 
baumes machen zu können. 

Es ist das, meine Herren, eine 
sehr schwere Aufgabe, deren glück- 
liche Lösung aber für die Obst- 
eultur von den weittragendsten, 
segensreichsten Folgen wäre. 

Was wir bis jetzt über die An- 
forderungen der verschiedenen Obst- 
bäume an die Bodenbeschaffenheit, 
an den Standort, an den Verlauf der 
Witterung wissen, haben wir, haben 
unsere Vorfahren nur durch grosse 
Mühe und Fleiss erfahren können; 
dass das Alles aber noch lange 
nicht genug ist, das beweisen die 
vielen Missgriffe, die selbst von 
erfahrenen Pomologen gemacht wer- 
den, und die eben dadurch entschuld- 
bar sind, dass wir eben noch sehr 
wenig in dieser Beziehung wissen. 
Was wissen wir Genaues über den 
Einfluss der Veredlung auf Edel- 
reis und auf Unterlage? Gemein- 
hin wird jeder derartige Einfluss 
geleugnet, aber dass ein Einfluss 
besteht, ist wohl ausser Zweifel, 
nur fehlt uns jeder Massstab für 
den Grad des Einflusses. Was 


wissen wir über die Heranzucht 
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neuer Obstsorten aus Samen ? Wel- 
chen Einfluss hat die Bestäubung 
verschiedener Pflanzen-Individuen 
einer Obstgattung auf das daraus re- 
sultirende Samenkorn ? Was wissen 
wir Positives über die Vorgänge bei 
der Umwandlung der Holzzweige 
resp. Holzaugen in Fruchtzweige ? 
Warum gedeiht diese oderjene Frucht 
in einer Gegend gut, in der andern 
bleibt sie fast werthlos? Dasselbe 
ist in den verschiedenen Böden der 
Fall. Warum färben sich Früchte 
hier stark, dort bleiben sie fast farb- 
los, z. B. der Weisse Winter-Taffet- 
apfel, von dem inleichtem Boden sich 
nur wenige Früchte, und auch 
diese nur wenig roth färben, wo- 
hingegen im strengen, namentlich 
im Thonboden, die Früchte mit 
einem intensiven Roth fast ganz 
überzogen sind ? 

Wüssten wir den Grund der Ur- 
sache — nun — dann läge es ja 
in der Hand des Cultivateurs, Dieses 
zu erzielen, Jenes zu vermeiden. 

Ich könnte die Zahl der Fragen 
noch bedeutend vermehren, jedoch 
begnüge ich mich mit diesen we- 
nigen, um darauf hinzuweisen, 
was wir von den pomologischen 
Gärten auch in dieser Hinsicht zu 
erhoffen haben. 

Um den für die Obsteultur so 
wichtigen offenen Fragen leichter 
und früher näher zu treten, stellt 
sich das Bedürfniss heraus, die 
Lösung dieser Fragen durch pomo- 
logische Versuchsstationen herbei- 
zuführen. Diese Versuchsstationen, 
ausgerüstet mit allen jenen Kräften 
und Mitteln, die zur Durchführung 
wissenschaftlicher Arbeiten befähi- 


500 Die pomologischen Gärten etc. 


gen, haben ausschliesslich, wie 
ja auch schon der Name sagt, für 
pomologische Interessen zu for- 
schen; die Pflanzenphysiologie, die 
Chemie hat viel, sehr viel uns zu 
entdecken; wir verlangen, dass 
durch pomologische Versuchsstatio- 
nen unsere Interessen mit positivem 
Wissen, Fleiss und Geschick ge- 
fördert werden. Erfüllen sie diesen 
Zweck in gehöriger Weise, dann 
wird durch dieselben dem Obstbau 
ausserordentlich viel genützt. Ob 
aber diese Versuchsstationen den 
berechtigten Ansprüchen des Pomo- 
logen entsprechen werden, darüber 
absprechend oder bejahend zu ur- 
theilen, dazu ist die Einrichtung 
noch zu jung. — Das Prineip der- 
selben, ausschliesslich praktische 
Fragen wissenschaftlich zu lösen, 
ist jedenfalls unumstösslich richtig; 
aber ob dieses Princip zur vollen 
Geltung kommen wird, das ist nach 
den Beispielen, welche die Ver- 
suchsstationenimAllgemeinen liefern, 
eine andere Frage. Doch das soll uns 
weniger Sorge machen, es liegtja an 
uns, unseren Bedürfnissen in geeig- 
neter Weise Ausdruck zu geben. 

Wenn wir nun, meine Herren, 
von dem grossen Werthe des 
Obstbaues für den nationalen Reich- 
thum überzeugt sind, so müssen 
wir zugeben, dass pomologische 
Gärten die den Obstbau in so 
eminenter Weise zu fördernim Stande 
sind, in der That die bedeutendsten 
Kosten rechtfertigen. 

Das Capital, welches dazu ver- 
wendet wird, bringt seine Zinsen 
im hohen Grade ein. Ich kann da- 
her mit Berechtigung meinen An- 
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fangsangesprochenen Wunsch wieder- 
holen, dass dieZahlderpomologischen 
Gärten, sei es in Verbindung mit 
Instituten, oder isolirt, sich ver- 
grössern möge. 

Lassen Sie, meine Herren, mich 
nun den zweiten Theil der Frage 
über die Errichtung der pomo- 
logischen Gärten besprechen. 

Ich kann mich auch hier kurz 
fassen, da ich ın einer Versamm- 
lung so bedeutender Fachgenossen 
spreche. Fassen Sie es auch nicht 
so auf, als ob ich Sie belehren 
wollte, sondern fassen sie es auf 
als Einleitung zu einer Discussion, 
die diesem Vortrage folgen möge. 

Das Erste, worauf bei Anlage 
einespomologischen Gartens zusehen 
ist, muss eine sorgfältige Auswahl 
des Bodens und der Lage sein. 
Ich bin der Meinung, dass ein 
Garten, der durch seine Culturen, 
wenn ich so sagen darf, blendend 
auf das Publicum wirken soll, nur 
in den besten Verhältnissen anzu- 
legen ist. Ich kann mich keines- 
wegs der Meinung anschliessen, 
dass durch solche Gärten gezeigt 
werden soll, wie weit rationelle 
Cultur, selbst in den ungünstigsten 
Bedingungen, es bringen kann. Ein 
Beweis für die Unrichtigkeit dieser 
geringe Ansicht, istdas schlechte Pro- 
speriren desMähringerpomologischen 
Gartens. 

Nachdem also daspassendsteGrund- 
stück in einer guten Obstgegend 
ausgewählt ist, dessen Grösse sich 
natürlich nach den vorhandenen 
Mitteln richtet, werden alle jene 
Arbeiten, als Rajolen, Drainiren, 
Planiren etc., je nach Bedürfniss 
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ausgeführt. Die Arbeit des Rajolens 
sowie die Drainage wird sich ganz 
nach dem Boden, nach Untergrund 
und nach dem Grundwasser richten. 
Bei dem Planiren ist jedenfalls die 
Vorsicht nieht ausser Acht zu 
lassen, die Ackerkrume gleichmässig 
zu vertheilen; namentlich bei Ter- 
rassirungen ist die Möglichkeit eines 
diesbezüglichen Fehlers sehr nahe. 

Haben auf dem betreffenden 
Grundstücke keine Obstbäume ge- 
standen, so wird ein Düngen nicht 
nothwendig sein. Ein Bepflanzungs- 
plan desganzenGrundstückeistjeden- 
falls vor allen diesen Arbeiten an- 
zufertigen. Das Ausstecken für die 
Baumlöcher, Wege etc. erfolgt in 
der uns Allen bekannten Weise. 

Ein pomologischer Garten wird 
der Sache um so förderlicher sein, 
je grösser sein Umfang (natürlich 
bis zu einer gewissen Grösse) ist und 
wenn er nicht durchwegs aus gleicher 
Bodenart besteht, damit nicht nur 
möglichst viele Obstsorten ange- 
pflanzt werden können, um deren 
Werth zu prüfen und festzustellen,son- 
dern damit auch die Möglichkeit ge- 
boten wird, constatiren zu können, 
ob und welche Sorten im schweren, 
welche im leichten Boden besser 
gedeihen. 

Da von den uns bekannten Obst- 
sorten es viele gibt, die als Hoch- 
stamm weniger schöne Früchte 
tragen wie als Niederstamm, und 
unsere Erfahrungen in dieser Be- 
ziehung noch nicht zum Abschlusse 
gelangt sind, so sollte, wenn irgend 
möglich, von jeder Sorte ein Hoch- 
stamm, ein Halbhochstamm und 
ein Buschbaum gepflanzt werden. 
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Auch einige Zwergbäume auf Dou- 
cin, Paradies, Quitte, Prunus Ma- 
haleb etc. dürften nicht fehlen. 

Da, wo der Raum ein beschränkter 
ist und eingehende Versuche in 
Betreff des Erprobens der ver- 
schiedenen Sorten nicht je auf 
einen Baum gemacht werden können, 
wird man seine Zuflucht zu Sorten- 
bäumen nehmen müssen. Aber auch 
in den günstigsten Fällen werden 
solche Sortenbäume zu empfehlen 
sein, da man durch Anwendung 
derselben am leichtesten und frühe- 
sten Resultate in Betreff des Frucht- 
tragens erzielt. 

Wie weit die Bäume von ein- 
ander zu pflanzen sind, hängt von 
den Gattungen und Arten der zur 
Verwendung kommenden Bäume 
ab, wie auch vom Boden und von 
der Lage. Bei beschränktem Raum 
dürfte es sich empfehlen, zwischen 
je zwei Hochstämmen einen Busch- 
baum oder Pflaumenbaum zu pflan- 
zen. Jeder Baum muss nicht nur 
eine Etiquette erhalten, sondern, 
da das Abhandenkommen einer oder 
der anderen möglich ist, auch eine 
Verwechslung derselben vorkommen 
kann, so muss jeder Baum auf einem 
besonderen Situationsplane nament- 
lich bezeichnet sein. Ausser die- 
sem Plane ist aber noch ein Ver- 
zeichniss anzufertigen, in welchem 
die Bäume, vielleicht den Reihen 
nach, einzutragen sind; dabei muss 
zwischen einem jeden Namen so 
viel Raum freigelassen werden, um 
darauf bemerken zu können, wie 
die einzelnen Sorten gedeihen, wann 
sie Früchte getragen, wie die Be- 
schaffenheit derselben vom Hoch- 
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stamm, Halbhochstamm, Buschbaum 
und Zwergbaum ist, wie gross die 
Fruchtbarkeit dieser verschiedenen 
Baumformen ist, wie sich die ein- 
zelnen Bäume entwickeln und welche 
Krankheitserscheinungen sich viel- 
leicht zeigen. 

Um das gewonnene Obst mög- 
lichst gut und möglichst lange Zeit 
gut und frisch zu erhalten, ist ein 
guter trockener und luftiger Keller 
unentbehrlich. 

Auch eine Obstdörre und Obst- 
presse sind durchaus nothwendige 
Einrichtungen, um nicht nur das 
selbstgewonnene Obst technisch ver- 
werthen zu können, sondern auch, 
um dem Landmanne Gelegenheit zu 
geben, diese Manipulationen kennen 
zu lernen und ihm auch gleich- 
zeitig die Möglichkeit zu bieten, 


seinegewonnenen Früchte, wenn auch 
für eine geringe Zahlung, dörren 
und mosten zu können. 

Die Nothwendigkeit einer mit 
dem pomologischen Garten ver- 
bundenen Baumschule ist zu ein- 
leuchtend, um den Werth der- 
selben hier erst hervorheben zu 
sollen. 

Zum Schluss, meine Herren, lassen 
Sie mich die Hoffnung aussprechen, 
dass diepomologischen Gärtenimmer 
ihrerBestimmung entsprechen mögen, 
dass es ihnen aber auch nie an 
der nöthigen Unterstützung, an der 
warmen Sympathie des Publicums 
fehlen möge; erfüllt sich diese Hoff- 
nung, so werden wir für unsere 
Bestrebungen reichlich entschädigt 
durch das Bewusstsein : „Gutes ge- 
wollt und erreicht zu haben !” 


Ein Beerenobstgarten. 


Wie in vielen anderen Cultur- 
zweigen, ist auch in der Beeren- 
obsteultur Amerika uns weit voran 
geeilt; einen grossen Theil unserer 
besten Beerenobstsorten verdanken 
wir den Züchtungen amerikanischer 
Cultivateure. 

Jedoch auch bei uns sehen wir 
seit kurzer Zeit die Liebhaberei für 
Beerenobst stetig zunehmen; Erd- 
beer-,Stachelbeer-, Himbeerpflanzen 
sind bereits ein gesuchter und theuer 
bezahlter Artikel geworden. 

Das Beerenobst verlangt durch- 
gängig einen guten Boden. Geringe 
Bodenverhältnisse werden, das müs- 
sen wir uns klar werden, nie die 


Vortheile der Früchte in genügender 
Weise hervorzuheben im Stande 
sein. Unter günstigen Verhältnissen 
ist die Cultur leicht; gute Locke- 
rung des Bodens, alljährliches Dün- 
gen, sowie Giessen, so oft es nöthig 
ist, wird die vortrefflichsten Re- 
sultate erzieten lassen. 

In Fig. 85 geben wir unseren 
Lesern den Plan eines Beerenobst- 
gartens, wie wir ihn im pomo- 
logischen Institute in Proskau aus- 
geführt gesehen haben. Uns gefiel 
namentlichandemPlane derUmstand, 
dasser mitten aufeinergrossen Rasen- 
fläche angelegt ist und durch die auf 
dieser Rasenfläche angepflanzten 
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Obstpyramiden gleichzeitig mit dem 
Schutz gegen Winde eine besonders 
schöne Staffage erhält. 

Die Erklärung des Planes ist 
leicht. Die Buchstaben zeigen die 
Bepflanzung an, und zwar: a Beete 


für Stachelbeeren, 5 für Johannis- 
beeren, c für Stachelbeercordon, 
d für Johannisbeereordon, e für 
Rebeneordon, f sind amerikanische 
Reben, g ein Blumenbeet und Ah 


‘ Birnpyramiden. 





Fig. 85. 


Ausserdem sind die Beete u,b,c, d, e 
mit Erdbeeren bepflanzt, und zwar 
derart, dass auf jedes einzelne Beet 
eine Sorte kommt. 

Was die Grössenverhältnisse an- 
betrifft, so beträgt der Durchmesser 
des Planes 68 Fuss, die zwei sich kreu- 
zende Hauptwege sind 3'!/, Fuss, die 


Nebenwege 1!/,Fussbreit. Diebreiten 
Rabatten messen 3 Fuss, die schmalen 
1!/, Fuss in der Breite. 

Der grösseren Sauberkeit wegen 


| sind alle Rabatten mit langgelegten 


Ziegelsteinen eingefasst und die 
Wege mit kleinem Kiese belegt. 


% 
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Zur J. W. Jellinek’schen Erziehungsmethode der Obst- 
bäume. 


Wer die pomologischen Zeitungen 
vom Jahre 1872, 1873 und 1874 
oder die Prager Tageblätter, die den 
landwirthschaftlichen Culturen eine 
gründliche Besprechung einräumen, 
gelesen hat, wird sich gewiss noch 
der leidenschaftlichen Sprache erin- 
nern, welche jene in der Ueber- 
schrift bezeichnete Culturmethode 
behandelnden Artikel führten. Wenn 
wir es nun olıne Rückhalt beklagen 
müssen, dass emige dieser Erörte- 
rungen in der masslosesten Weise 
zu Angriffen gegen Herrn J. W. 
Jellinek ausarteten, so sind diese 
umsomehr zu bedauern, da die 
betreffenden Referenten sich oft nicht 
die Mühe gaben, durch unparteiische 
Kritik das Gute von dem Unrichti- 
genzusondern,oder sich durch Augen- 
schein zu tiberzeugen trachteten, 
inwieweit der Vorwurf des „Schwin- 
dels’” (das war der damals gebräuch- 
liche Ausdruck) berechtigt ist. 
Schwindel kann ja nur dann ange- 
nommen werden, wenn der Begründer 
dieser neuen Methode, von der 
Brauchbarkeit derselben nicht über- 
zeugt, dieselbe dennoch als eine 
Reform zu bezeichnen den Muth hat. 

Um meinen Standpunkt gleich zu 
markiren, erkläre ich, dass ich 
vonder,„Reform’”nichtüber- 
zeugt bin, dass ich aber für 
gewisse Verhältnisse die Jelli- 
nek’sche Erziehungsmethode 
brauchbar und derAnwendung 
für werth halte. 

Im Anfange dieses Jahres hatte ich 
Gelegenheit, die Jellinek’schen 


Culturen in Czimelitz zu sehen, und 
gestatte mir, in Folgendem einen 
Bericht darüber mitzutheilen. Ich 
spreche die Hoffnung aus, dass der- 
selbe im Stande ist, zur ruhigen 
Ueberlegung dieser Streitfrage zu 
führen, auf dass das Gute, welches 
ohne Zweifel daraus zu lernen ist, 
weiter benützt werde. 

Czimelitz in Böhmen liegt von 
der Eisenbahnstation gleichen Na- 
mens 30 Minuten entfernt, und zwar 
in einer von sehr mässigen Hügeln 
gebildeten Mulde, durch welche sich 
ein kleiner Bach hindurchzieht. 
Natürlicher Wasserreichthum und 
häufige Regengüsse lassen dem 
Boden in sehr vielen Theilen des 
Thales selbst in trockenen Sommern 
soviel Feuchtigkeit, dass die Vege- 
tation wenig oder gar nicht leidet. 
Die Folge davon ist, dass junge 
Bäume in diesem Thale sich durch 
kräftiges Wachsthum auszeichnen, 
ältere hingegen, ohne krank zu sein, 
an den alten Theilen der Rinde 
reichliche Moosbildung zeigen. Wie 
die Feuchtigkeitsverhältnisse des 
Bodens und der Atmosphäre ist 
auch der Boden selbst derart, dass 
er zur Beförderung des Wachs- 
thums viel beiträgt. 

Der Garten des Herrn Jellinek 
liegt bald am Anfange des Dorfes 
in der Sohle des Thales. Es finden 
sich daher die Feuchtigkeitsverhält- 
nisse in diesem Grundstücke noch 
gesteigert, ohne jedoch so gross zu 
sein, dass die Bäume durch diesel- 
ben litten. 
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Beim Eintreten in den Garten 
wurde ich überrascht, statt einer 
Baumschule die verschiedensten 
gärtnerischen Culturen zu finden, 
unter denen die Erziehung der 
Obstbäume in keiner Weise vor- 
waltete. Ich gab dieser Ueber- 
raschung Ausdruck und erhielt als 
Antwort, dass er seine sämmtlichen 
Bäume verkauft hätte und nicht im 
Stande wäre, so viel Bäume zu 


erziehen als verlangt würden. Es’ 


befremdete mich allerdings bei 
weiterer Besichtigung des Etablisse- 
ments, dass von Rosen, die er 
nach der gleichen Methode erzieht, 
für grosse Vorräthe in seinem Ge- 
wächshause Platz war. 

An jungen Baumschulbäumen 
war, wie ich mir bereits zu bemer- 
ken erlaubte, in diesem Garten 
nur eine geringe Zahl vorhanden 
und diese noch in wenig Schlägen 
von ganz ungleichmässiger Entwick- 
lung; diese Bäumchen waren aller- 
dings, wenn auch nicht normal 
erzogen, schön und kräftig, jedoch 
nicht in Folge der eigenthümlichen 
Jellinek’schen Veredlungsart, son- 
dern weil der Boden sehr günstig 
ist und das dadurch resultirende 
kräftige Wachsthum noch durch 
kräftigen Zurückschnitt unterstützt 
wurde. WennauchdasJellinek’sche 
Verfahren bei Veredlung seiner 
Obstbäume wohl allgemein bekannt 
ist, so sei es mir dennoch gestattet, 
dasselbe in wenig Worten darzu- 
stellen. 

"Ein kräftiger Wildling wird im 
Laufe des Winters aus dem Boden 
genommen und, nachdem er an 
den Wurzeln stark beschnitten, 
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derart behandelt, dass die mit etwas 
guter Composterde umgebenen und 
durch eine Lehmhülle gegen das 
Austrocknen geschützten Wurzeln 
bald gute und zahlreiche neue 
Wurzeln treiben. 

Wenn nun je nach dem Wärme- 
grade, welchem die jungen, der- 
art präparirten Bäumchen ausge- 
setzt sind, der Wildling früher oder 
später zu treiben anfängt, wird die 
Veredlung vorgenommen, und zwar 
derart, dass das Edelreis möglichst 
dicht am Wurzelhalse durch „Sattel- 
schäften” angebracht wird. Nach- 
dem die Veredlung gut verbunden 
und verstrichen ist, bleiben die 
veredelten Bäumchen so lange unter 
dem Schutze des Hauses stehen, 
als die Gefahr der Spätfröste nicht 
ganz beseitigt ist; dann, gewöhnlich 
Anfang Juni, werden die bereits im 
Hause nach und nach abgehärteten 
veredelten Bäume sammt dem 
bereits durchwurzelten Lehmballen 
in’s Freie gepflanzt. 

Die factischen Vortheile dieser 
Behandlungsart sind: 

1. Dass bei Wildlingen, deren 
Wurzelsystem gering entwickelt ist, 
eine reichere Bildung von Neben- 
wurzeln durch die unmittelbare 
Berührung mit einer guten Com- 
posterde hervorgerufen wird; 

2. dass man die Veredlungs- 
arbeiten zu einer Zeit (Winter) 
vornehmen kann, in welcher es in 
kleinen Baumschulen wenig andere 
Arbeiten gibt; 

3. dass man die zur Zeit der 
Veredlung im Freien oft hinderli- 
chen Temperaturverhältnisse mög- 
lichst umgeht. 
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Nach Schilderung des Herrn Jel- 
linek sind aber die Temperaturver- 
hältnisse in Böhmen ausserordentlich 
ungünstig, indem die Frühjahrsver- 
edlungen durch Spätfröste sehr 
häufig zerstört werden, für die 
Oculation hingegen durch die aus- 
nebmende Trockenheit die Zeit, 
in welcher diese Operation vorge- 
nommen werden kann, sehr be- 
schränkt ist. 

Von diesen angeführten drei Vor- 
theilen kann ich nur den letzten 
als für die Baumzucht wichtig 
bezeichnen, weil die Frühjahrsver- 
edlung im Freien in rauhen Ge- 
genden durch Spätfröste viel Scha- 
den erleidet, wie ich leider auch 
in der Klosterneuburger Baumschule 
dieses Frühjahr zu erfahren Gele- 
genheit hatte. Da aber in den 
meisten grösseren Baumschulen die 
Herbstveredlung, die Oculation, an- 
gewendet wird, so wird selbst dieser 
Schaden, mit Ausnahme bei den 
Kirschenbäumen, ein geringer sein, 
da in solchen Baumschulen die 
Frühjahrsveredlung nur bei jener 
geringen Zahl von Bäumen vorge- 
nommen wird, welche die Oculation 
im Herbst nicht angenommen haben. 

Der zuerst angeführte Vortbheil, 
die kräftige Bildung von Seiten- 
wurzeln, wird in gut geleiteten 
Baumschulen leichter und sicherer 
durch das Piquiren der jungen 
Pflanzen (Sämlinge) erreicht, wäh- 
rend der Vortheil, dass diese Ver- 
edlungsarbeiten zu einer Zeit vor- 
genommen werden, wenn sonst 
andere Arbeiten nicht vorhanden 
sind, in grossen Baumschulen eben- 


falls wegfäll, da der Winter in 
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diesen Etablissements mit anderen 
Arbeiten vollauf ausgefüllt wird. 
Wenn ich desshalb diese drei Vor- 
theile für grössere Etablissements, 
die alljährlich viele Tausende von 
Obstbäumen abliefern, als unwe- 
sentlich halte, da der Nutzen nicht 
so bedeutend ist, um die durch ver- 
mehrte Arbeit in der That grösseren 
Kosten zu rechtfertigen, glaube ich 
jedoch, dass diese Jellinek’sche 
Methode speciell in Böhmen einer 
grösseren Beachtung werth ist, als 
vielleicht in irgend einem anderen 
Lande der k. k. österr.-ungar. 
Monarchie. Abgesehen davon, dass 
in der That Spätfröste die Ver- 
edlungen der Bäume durch Copu- 
lation ete. schädigen und gerade 
die Frühjahrsveredlungen in Böhmen, 
wenn auch ungerechtfertigter Weise, 
am meisten angewendet wird, be- 
günstigen eigenartige Verhältnisse 
die Anwendung der Jellinek’schen 
Veredlungsart. In den meisten Ge- 
genden Böhmens ist der Grossgrund- 
besitz der vorherrschende. Diese 
Besitzungen sind in viele kleinere 
Güter getheilt, an denen ausser 
den betreffenden Wirthschafts-Be- 
amten gewöhnlich auch ein Gärtner 
angestellt ist, der bei geringem 
Einkommen viel freie Zeit hat; 
dadurch ist die Zahl der herr- 
schaftlichen Gärtner Böhmen 
eine verhältnissmässig sehr grosse. 
Diesen Gärtnern steht aber eine 
grosse Erfahrung hinsichtlich der 
Behandlung der Pflanzen zur Seite, 
befähigt sie also,jene Jellin ek’sche 
Erziehungsmethode leichter und 
sicherer durchzuführen, als ein Laie 
es im Stande wäre; da nun diese 
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Gärtner wohl ohne Ausnahme ein 
Gewächshaus zur Verfügung haben, 
so dürfte es nicht schwer fallen, 
sie für diese Cultur zu gewinnen, 
zumal die Jellinek’schen Bäume 
in vielen Theilen Böhmens_ that- 
sächlich viel theurer bezahlt werden 
als jene aus anderen Baumschulen, 
die nach der dort noch gebräuch- 
lichen veralteten Methode erzogen 
sind. Die Vorliebe für die nach der 


Czimelitzer Methode erzogenen 
Bäume veranlassen aber viele 
Leute, die sonst keinen Baum 


pflanzen würden, dennoch einen 
Versuch zu machen, der: dann bei 
den in Böhmen nicht ungünstigen 
Verhältnissen gewöhnlich gut aus- 
fällt. 

Wenn es mir nun gestattet ist, 
nach der Ursache zu sehen, warum 
die Jellinek’schen Bäume gern ge- 
kauft werden, so ıst es ausser der 
guten Bewurzelung, die jedoch, wie 
schon erwähnt, leichter durch das 
Piquiren erreicht wird, und dem 
kräftigen Aussehen der Bäume, 
welches durch einen starken Zu- 
rückschnitt hervorgerufen wird, 
wohl nur der Umstand, dass die in 
Böhmen existirenden zahlreichen 
kleinen Baumschulen sehr schlechte, 
unansehnliche Bäume liefern, die 
natürlich wenig Hoffnung verspre- 
chen und meist noch weniger halten, 
Aus diesem Grunde sind die Jelli- 
nek’schen Bäume, die jedenfalls 
besser sind als jene schlechten 
Bäume, gesucht. 

Jellinek preist in seiner „Reform 
der Obstbaumzucht”’ seine Ver- 
edlungsmethode in folgender Weise: 
„In meiner Anstalt wird die Ver- 
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edlungsmethode seit bereits zwölf 
Jahren benützt und mithin habe ich 
längst Gelegenheit gefunden, die 
guten Eigenschaften der durch sie 
erzeugten Obstbäume kennen zu 
lernen. Ich bin zu der Ueberzeu- 
gung gelangt, dass sie ertragreicher 
sind, allen Baumkrankheiten leichter 
widerstehen und bei ihrem ausge- 
zeichneten robusten Stande auch 
ein hohes Alter erreichen; dass sie 
jedoch auch starken Frösten von 
—30° R. zu widerstehen vermögen, 
konnte ich nicht wissen, weil 
während der ganzen Zeit keine sol- 
chen eingetreten sind. Doch das 
Jahr 1870—71 hat mich hiertiber 
belehrt; denn während sämmtliche 
in meinem Etablissement vorhan- 
denen 15- bis 20jährigen Obstbäume 
von diversen Sorten total erfroren 
sind, blieben meine Baumschulen, 
in denen die nach meiner Methode 
veredelten Bäume gestanden, voll- 
kommen gesund” etc. ete. 

Wenn diese günstigen Angaben 
wirklichder Jellinek’schen Methode 
allein zugeschrieben werden könnten, 
müsste sie in der That als ein un- 
endlicher Fortschritt bezeichnet 
werden. Jedoch ist bei keiner ein- 
zigen dieser Angaben die Ver- 
edlungsmethode als Ursache anzu- 
nehmen. Die Bäume, die ich wäh- 
rend meiner Anwesenheit im Jelli- 
nek’schen Garten sah, waren aller- 
dings kräftig gewachsen und nor- 
mal mit Fruchtknospen versehen, 
jedoch der Grund war nicht die 
Veredlung, sondern die localen Ver- 
hältnisse. Jellinek sieht die Wir- 
kung dieser localen Verhältnisse, 
schreibt diese Wirkung aber seinen 
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unwesentlichen eigenen Eingriffen in 
den Vegetationsprocess zu. 

Dass seine Baumschulen den 
Frösten von —30° R. widerstanden 
haben, rührt, wenn es wirklich in 
solcher Weise der Fall war, eben- 
falls nicht von der Veredlung her. 

Die  Widerstandsfähigkeit des 
Baumes gegen die Einwirkungen 
des Frostes ist nach den jetzigen 
Erfahrungen einzig und allein da- 
durch bedingt, ob die einjährigen 
Triebe vollständig ausgereift sind 
oder nicht. Erfriert der Baum bei 
ausgereiften Zweigen dennoch, so 
war eben die niedrige Temperatur 
tödtlich, ohne dass der Baum be- 
sonders durch die Cultur empfind- 
lich gemacht wäre. Auf das „Aus- 
reifen” hat aber nicht die Ver- 
edlung, sondern nur der Verlauf 
des Sommers einen Einfluss; nach 
trockenen, heissen Sommern leiden 
die Obstbäume durch den Frost 
viel weniger, als nach feuchten, die 
Vegetation verlängernden Sommern. 

Die Möglichkeit eines grösseren 
Widerstandes gegen Frostschaden, 
bedingt durch die Jellinek’sche 
Veredlung, ist aber nur im ersten 
Jahre denkbar, und ich gebe diese 
Möglichkeit sehr gern zu, da durch 
das zeitige Austreiben des ver- 
edelten Baumes der Trieb auch 
eher schliesst und im Vergleich 
zu den im Freien vorgenommenen 
Frühjahrsveredlungen besser aus- 
reifen kann; schon bei 2jährigen 
Bäumen aber ist ein solches Ver- 
halten des Baumes vollständig aus- 
geschlossen. 

Resumire ich den Eindruck, den 
ich bei Besuch der Czimelitzer 


Zur J. W. Jellinek’schen Eırziehungsmethode. 
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Culturen empfing, so muss ich zu- 
erst anführen, das Herr Jellinek 
die Gärtnerei mehr aus Liebhaberei 
betreibtund dabei allerdings ziemlich 
grosse Erfolge erzielt. Bei Lieb- 
habern ist es nun aber eine be- 
kannte Schwäche, recht viele Expe- 
rımente zu machen. 

Ein solches Experiment ist auch 
seine Veredlungsmethode, die er 
entweder selbst sich erdacht oder 
bei irgend einem Gärtner gesehen 
hat und von deren Zweckmässig- 
keit derart eingenommen wurde, 
dass er die bei gewissen Culturen, 
z.B. Rosen, sehr empfehlenswerthe 
Methode zu verallgemeinern suchte 
und namentlich bei der Cultur der 
Obstbäume als ausserordentlich 
wichtig wähnte. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus hat Herr J., im 
Glauben, etwas Ausserordentliches 
zu leisten, eine Sache outrirt und 
dabei übersehen, dass derselbe 
Zweck, eine grosse Anzahl von 
Bäumen schnell und billig zu er- 
ziehen, leichter und sicherer er- 
reicht wird durch jene Erziehungs- 
methode, die jetzt in den besten 
Baumschulen Oesterreichs ange- 
wendet wird. Der ihm fast all- 
seitiggemachte Vorwurf eines 
schwindelhaften Vorgehens, 
wie sehr er durch die präten- 
tiös auftretende Jellinek’sche 
Broschüre „Die Reform der Obst- 
baumzucht und das Geheimniss der 
neuen Obstbaumveredlung von J. W. 
Jellinek” auch gerechtfertigt 
scheinen könnte, würde doch 
dem Manne Unrecht thun. Er 
hat, das ist meine feste 
Ueberzeugung, Gutes gewollt, 
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doch indem er seine „Erfin- 
dung” überschätzte, hielt er 
es nicht für nöthig, sich zu 
überzeugen, ob nicht noch 
bessere Methoden angewendet 
werden. 


Diese Methode der Zimmerver- 
edlung, ob nun der Ballen, der die 
Wurzeln umgibt, aus Lehm oder, 
wie es schon sehr lange geschieht, 
aus Moos hergestellt wird oder ob 
schliesslich, wie es in neuerer Zeit 
geschieht, Blumentöpfe aus Kuhmist 
fabricirt werden, um die zu ver- 
edelnden Bäume hineinzupflanzen, 
ist für die Vermehrung der Rosen 
und der feinen theueren Gehölze 
keineswegs neu, aber vorzüglich; 
für Obstbäume jedoch, die durch 
Oculation auf piquirte Wildlinge 
sehr gut anwachsen, so dass einem 
geübten Veredler höchstens 2 Pro- 
cent nicht anwachsen, viel zu um- 
ständlich und bietet durchaus keine 
Garantien für die günstige weitere 
Entwicklung, die einzig und allein 
abhängig ist von den localen Ver- 
hältnissen, unter welchen die Baum- 
schulbäumchen wachsen und dann 
als Standbäume verpflanzt werden. 


Für Besitzer von Obstbäumen. 
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Für Schulen, um den Kindern 
Lust an der Manipulation mit 
Obstbäumen beizubringen, halten 
wir die besprochene Veredlungs- 
methode für ausgezeichnet, voraus- 
gesetzt, dass ein sachverständiger 
Lehrer diese Arbeiten leitet und 
für die weitere Entwicklung der 
Veredlungen sorgt. 


Hat uns Herr Jellinek nun 
auch keine Reform der Obstbaum- 


zucht gebracht, denn ich halte 
die Erziehungsmethode unserer 
grossen Handelsbaumschulen in 


Oesterreich, Deutschland, Frank- 
reich etc. für die geeignetste, so 
müssen wir ihm doch den Dank 
für seine Bemühungen aussprechen. 
Die Anzucht der Obstbäume im 
Kleinen, ferner für Liebhaber, na- 
mentlich in klimatisch sehr un- 
günstigen Gegenden, wird nach der 
J elline k’schen Methode wesentlich 
unterstützt und erleichtert. Möge 
Herr Jellinek sich mit diesem 
Verdienste begnügen; er wird da- 
durch keinen Grund zu weiteren 
Anfeindungen, denen er bis jetzt 
von vielen Seiten ausgesetzt war, 


geben. 


Für Besitzer von Obstbäumen. 
Von 


C. Bouche, königl. Garten-Inspector in Berlin. 


Gegen Ende des October fliegt 
der Vorläufer des für die Obst- 
bäume gefährlichsten Feindes, der 
Frostschmetterling  (Frostspanner, 
Reifmotte, Geometra brumata). Das 
Männchen 10 Millimeter lang, Flügel- 
spannung 30 Millimeter, schmutzig 


braun, grau, auf den Hinterflügeln 
heller; das Weibchen 6 Millim. lang, 
4 Millimeter breit, hat verkümmerte 
Flügel mit schwärzlichen Querbin- 
den, ist grau bestäubt. Die Raupen 
lassen sich nach ihrer vollständigen 
Ausbildung Mitte Juni zur Erde 


510 Für Besitzer von Obstbäumen. 


. herab und verpuppen sich darin. 
Etwa um die Zeit vom 6. bis 12. 
November schlüpft die Mehrzahl 
der Schmetterlinge aus, und da die 
Weibchen nicht fliegen, sondern nur 
durch Kriechen auf die Bäume sich 
begeben können, so sind sie an 
Papierbändern durch Brumata-Leim 
sehr leicht zu fangen; ebenso bleibt 
auch eine Menge der sehr lebhaft 
umherflatternden Männchen am Leim 
kleben und wird dadurch ver- 
nichtet. 

Es vereinigt sich in diesen In- 
secten mancherlei, um die Behaup- 
tung zu rechtfertigen, dass sie zu 
den schädlichsten Obstfeinden ge- 
hören. Zunächst erscheinen die 
Schmetterlinge spät im Jahre, wenn 
fast die ganze Insectenwelt schläft, 
nämlich Anfangs November bis 
Anfangs December, sie fliegen 
Abends in der Dunkelheit und sind 
deshalb wenig bemerkbar; ferner 
legen die den Stamm besteigenden 
Weibchen ihre 250 bis 400 grün- 
lichen, später röthlich werdenden 
Eier 2 bis 3 Stück vereinzelt 
(nicht in Haufen oder zusammen 
gedrängt, wie andere Schmetter- 
linge) an die Blattknospen und 
Blattnarben; überdies haben die 
Ende April erscheinenden Raupen 
die hellgrüne Farbe des jungen 
Laubes und es gehört ein geübtes 
Auge dazu, sie zu finden; endlich 
spinnen sie die Spitzen der jungen 
Triebe wie einen Knäuel zusammen, 
verbergen sich darin und fressen, 
gegen rauhe Witterung, Schlupf- 
wespen etc. geschützt, nachdem 
sie sich vorher von den feinen 
Spitzen derLaubknospen undBlüthen- 
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decken genährt, die Blätter durch- 
löchernd, den künftigen Trieb des 
Jahres auf. Auch die jungen Früchte 
fressen sie an. 

Sie vermehren sich in ungeheurer 
Menge und zerstören nicht allein 
in manchen Jahren einen grossen 
Theil der Obsternte, sondern es 
sterben auch Bäume gänzlich ab, 
besonders wenn diese Obstbaum- 
feinde mehrere Jahre hintereinan- 
der zahlreich auftreten. Alte kränk- 
liche Bäume fangen erst Ende Juni 
an, sich wieder zu belauben, trei- 
ben aber höchstens an der Spitze 
der Zweige Blätter, nicht Schöss- 


"linge;junge Bäumemachen nurkleine 


schwächlicheTriebe; mit derSchwäch- 
lichkeit des Wuchses vermindert 
sich auch der Anlass der Frucht- 
knospen. 

Die Raupen finden sich auf allen 
Laubhölzern, namentlich Obst- 
bäumen, vorzugsweise auf Apfel-, 
Pflaumen-, Pfirsich- und Aprikosen- 
bäumen, weniger auf Birn- und 
Kirschbäumen, an letzteren fängt 
man in der Regel nur weibchen- 
suchende Männchen ; auch auf Hasel- 
nuss- und Rosensträuchern und den 
Gehölzen, die mit den Rosen ver- 
wandt sind, werden sie angetroffen. 
Wegen ihrer ungemeinen Schäd- 
lichkeit verdienen daher die Frost- 
spanner mit Nachdruck verfolgt zu 
werden, und ist der von dem ersten 
Mädchenlehrer C. Becker in Jüter- 
bog präparirte, vom Berliner Garten- 
bauvereinfür die preussischen Staaten 
geprüfte Brumata-Leim (1 Pfund 
für etwa 30 Bäume mitteren Um- 
fanges hinreichend), wie ich aus 
Erfahrung und eigenen Versuchen 
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erkannt habe, allen anderen Ver- | erwehren, so hoffen sie auf die 
tilgungsmitteln beiweitem vorzu- | Hilfe Derjenigen, unter deren Schutz 
ziehen. Da die Bäume selbst nicht | sie stehen und deren Eigenthum 
im Stande sind, sich ihrer Feinde zu ! sie sind. 


Zur Frage der Etiquetten. 


Im Mai-Heft des ersten Jahr- Nachdem in dem regenreichen 
ganges unserer Zeitung brachten | Herbst die Täfelchen länger als 
wir einen die Frage der Anhänge- | 3 Wochen imFreien gehangen, ohne 
Etiquetten für Standgehölze be- | auch nur im geringsten in der Schrift 
treffenden Auszug aus den Ver- | undeutlicher geworden zu sein, 
handlungen der Berliner Gartenbau- | forschten wir in den Wiener Papier- 
(iesellschaft. handlungen nach ähnlichen Täfel- 

Es wurden in diesem Auszuge | chen und fanden solche bei Sieger, 
Holz-Etiquetten mit starkem ver- | I. Domgasse 2. Um sich von der 
zinnten Eisendraht angebunden | Brauchbarkeit zu überzeugen, wur- 
empfohlen. Der Draht muss möglichst | den einige Etiquetten mit gewöhn- 
stark, die Etiquetten aber möglichst | licher Tinte beschrieben, nachdem 
klein sein, damit dieselben den | diese eingetrocknet, 3-—4 Stunden im 
Wind weniger fangen. Wasser liegen gelassen und nachher 

Wenn wir auch diese Etiquet- | die Schrift mit der Hand gerieben. 
tirung von allen bis jetzt bekannten | Die Tinte hatte sich jedoch 
Methoden für die geeignetste halten, | so tief in die Haut eingesogen und 
so mlissen wir gestehen, dass dadurch | mit derselben vereinigt, dass sich 
noch lange nicht das Beste erreicht | nur die obere Kruste abreiben liess; 
ist. Namentlich ist bei der ange- | selbst nachdem Seife und Sand zu 
führten Methode ein grosser Nach- | Hilfe genommen, wurde die Schrift 
tbeil darin gelegen, dass die Schrift | nur etwas blasser, ohne jedoch im 
auf dem Holz, sei sie nun mit Tinte | mindesten an ihrer Deutlichkeit zu 
oder mit Bleistift aufgetragen, nach | verlieren. Durch diese in der That 
3—4 Jahren vollständig unleserlich | ganz ausserordentlichen Ergebnisse 
ist, eine Erneuerung der Schrift | bewogen, verschafften wir uns eine 
sich aber noch selten lohnt, da auch | grössere Anzahl von derartigen 
das Holz der Etiquetten dureh die | Etiquetten und werden dieselben 
Witterung wesentlich gelitten hat. | zur Bezeichnung der Sortenbäume 

Im verflossenen Herbst bezog | gebraucht. Der Preis ist ein sehr 
die Klosterneuburger Lehranstalt | geringer ; das Hundert (10 Centim. 
von Vilmoriu in Paris ein | lang, 5 Centim. breit) kostet fl. 1.20. 
Sortiment Erdbeeren. Die einzelnen: | Wir sind überzeugt, dass durch An- 
Sorten waren mittelst kleiner Thier- | wendung dieser Täfelchen ein Schritt 
hauttäfelchen, auf denen der Name | weiter in der Etiquettenfrage ge- 
gedruckt war, bezeichnet. macht ist. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. ne 35 
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BOTER und Bemsrkunren zur Cultur etc. 


[IT. Jahrgang. 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Fortsetzung.) 


53. Chamaecyparis obtusa Sieb. et 
Zucc. und ihre Varietäten , den 
Gärtnern fast überflüssig bekannt, 
da namentlich die Hauptform_ seit 
mehreren Jahren zu den gewöhn- 
lichsten Marktconiferen zählt, zu 
den ‚grünen Bäumchen in Töpfen, 
zum Vergnügen und zur Abnulzulg 
für Jedermann. 

In Norddeutschland scheint die- 
selbe nicht besonders dankbar zu 
gedeihen, da man von den zahllos 
verbreiteten Exemplaren der Pflanze 
daselbst nur höchst selten ein wohl- 
gebildetes, im Freien cultivirtes 
Exemplar sieht, jedoch in mehreren 
süddeutschen Gärten ist dieselbe 
bereits bis zu einer Höhe von 
3 Meter erwachsen, zeigt daselbst 
sich als völlig hart, ist von fröhlich 
grünem, interessantem Aussehen, 
jedoch im Gegentheil zu jungen 
Exemplaren sehr locker gebaut. 

Die zwergartige Varietät C. o. 
pygmaea ıst fast allzu zwergartig 
‚und langsam wachsend, dagegen ist 
C. o. filicoides Hort. die farrnblatt- 
artige Varietät als junge Pflanze 
nicht minder robust, als die Haupt- 
form und ganz ungemein zierlich. 

54. Chamaecyparis pisifera Sieb. 
et Zucc. ist noch seltener als die 
vorige im Freien angebaut, es scheint 
allmälig aus dem Handel zu ver- 
schwinden. Sie gehört zu denjenigen 
Nadelhölzern, deren Winterhärte 


noch nicht zur Genüge erprobt ist, 
obschon dieselben in den Preisver- 
zeichnissen der Handelsgärtner sehr 
häufig als hart aufgeführt werden. 
Jedenfalls dürfte es kein Fehler 
sein, erst wirklich erstarkte Exem- 
plare des schönen Baumes der 
Freilandcultur zu übergeben, wozu 
dann vielfache Gelegenheit werden 
dürfte, wann die in Gefässcultur 
befindlichen derartigen Pflanzen 
dieser Cultur entwachsen. 

55. Chamaecyparis squarrosa Sieb. 
et Zucc. ist durch ganz Deutschland 
hindurch winterhart und eine der 
vorzüglichsten niedrigen Nadelholz- 
formen, fast ebenso anspruchslos 
als die bekannten Sevensträucher, 
durch Eleganz dieselben jedoch 
weit übertreffend. Leider verdrängte 
die bunte Form des Strauches, 
welche zwar recht hübsch ist, aber 
ihre weissen Zweigtheile leicht durch 
Sonnenbrand oder sehr trockene 
Luft einbüsst, die grüne fast vom 
Markt, und erst in neuester Zeit 
haben unsere grösseren Baumschulen 
sich der letzteren ernsthaft ange- 
nommen. 

56. Taxus baccata Dovastoni Hort. 
Die hängende Eibe ist völlig winter- 
hartund,wie dieHauptform,alsgrosses 
Exemplar auf passendem Allein- 
stand ungemein schön, als solches 
in unseren Gärten jedoch äusserst 
selten. Stecklingspflanzen und junge 








Veredlungen derselben — Samen- 
pflanzen gibt es davon nicht — 
finden, ihrer längeren Unscheinbar- 
keit halber, im Grossen niemals 
Absatz, aber die Baumschulen sollten 
dafür sorgen, dass grössere, wohl- 
entwickelte Exemplare des schönen 
Trauerbäumchens jederzeit vorhan- 
den sind. 

57. Taxus baccata adpressa Hort. 
Die kleinblättrige Eibe aus Japan 
scheint bei uns leider nur als weib- 
liche Pflanze verbreitet zu sein und 
deshalb durch geschlechtliche Ver- 
mehrung nicht specifisch rein er- 
halten werden zu können, da die 
Samen derselben entweder taub 


sind oder ihre Befruchtung ver- 
mittelstt benachbarter, gemeiner 
Eiben stattgefunden hat. Im Han- 


del befinden sich daher gewöhnlich 
nur Veredlungen oder Stecklings- 
Exemplare, welche des regelmässigen 
Wuchses, namentlich der natur- 
gemässen Achsenbildung grössten- 
theils entbehren. Dessenungeachtet 
ist die Pflanze selbst in dieser 
Gestalt noch so zierlich, dass sie 
von Coniferenliebhabern nur ungern 
entbehrt wird. 

58. Tihujopsis laetevirens Lind. 
Der hellgrüne Lebensbaum ist der 
schon bekannteren Thujopsis dola- 
brata so ähnlich, dass er kaum als 
besondere Art betrachtet werden 
kann. Derselbe hat dünnere Zweige 
und kleineres, hell gelbgrün ge- 
färbtes Laub, und es gilt von ihn 
das, was der Thujopsis dolabrata 


nicht mit ganzem Recht nachgesagt | 


wird; er bleibt, trotz aller Anlage 
zu einer gewissen Regelmässigkeit, 


ein kleiner Busch. Gleich der ge- 
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nannten Hauptform neigt T. !. als 
junge Pflanze zu äusserst flacher 
und zarter Wurzelbildung und muss 
vor der Anpflanzung im Freien erst 
im Gefässe zu einem woblbegrün- 
deten Exemplare herangebildet 
werden. Zu einer engeren Auswahl 
von Coniferen passt die Pflanze 
ihrer grossen Eigenthümlichkeit und 
Zierlichkeit halber. 

59. Araucaria excelsa R. B. Die 
Norfolktanne ist jedenfalls die be- 
kannteste und beliebteste Art ihres 
Geschlechtes und bedarf bei Gärt- 
nern zwar an und für sich keines- 
wegs noch einer Empfehlung, da 
musterhafte Exemplare derselben 
zu den reellsten Pflanzenschätzen 
der Gewächshäuser, zu den für 
Jedermann verständlichen Schau- 
sticken zählen, jedoch sind die 
Eigenthümlichkeiten, welche eine 
Empfehlung derselben um Vieles 
zu verstärken vermögen — aus Er- 
scheinungen der Culturpraxis zu 
schliessen nicht sehr vielen 
Gärtnern bekannt. Es ist bis jetzt 
bei uns noch sehr üblich, zur ge- 
legentlichen Ausschmückung von 


‚Pflanzenausstellungsräumen und bei 


Decorationen für andere Festlich- 
keiten die Norfolktanne in kläg- 
lichster Gestalt zu zeigen, in Exem- 
plaren, welche an ein sehr trauriges 
Ladenhüterthum erinnern und jeden 
Kenner wünschen lassen, dass die- 
selben schleunigst durch zwar ge- 
meine aber gesunde Fichten ersetzt 
werden möchten; aber auch in feinen 
und reichen Ziergärten wird der 
Baum nicht selten in verkommenem, 
widerwärtigem Zustande angetroffen, 
und in diesem letzteren Falle zeigt 
36 * 
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sich dadurch meistentheils nur an, 
dass den betreffenden Gärtnern die 
eigenthümliche dienstfertige und 
lenksame Natur des Baumes gänz- 
lich unbekannt ist. 

A. e. ist zuerst ein Baum von 
ganz ungewöhnlicher Lebenszähig- 
keit und -— beispielsweise — besitzt 
Europa ursprünglich keinen einzigen 
Nadelbaum oder -Strauch, welcher 
sich in dieser Hinsicht auch nur 
entferntmitderselben messen könnte. 
Sie ist ferner durch ihre Natur zur 
äussersten HRegelmässigkeit ihrer 
Quirlbildung angewiesen und ver- 
mag dieselbe bei vorfallenden Ver- 
stümmelungen — genügende Er- 
nährung vorausgesetzt — bald 
wieder herzustellen. Sie thut dies 
unter passender Nachhilfe des 
Gärtners mit beispielloser Regel- 
mässigkeit. Nimmt man einem ein- 
geitig defecten, lückenhaften, durch 
rauhe Luft oder Sonnenbrand stark 
beschädigten Exemplare die Spitze 
(es dürfen dies, je nach der Stärke 
der Beschädigung, Einer bis mehrere 
Quirle sein), so ist am Stumpfe von 
obenher die Reparatur von drei bis 


vier Etagen stets dann so gut als 


gesichert, wenn man die verletzten 
Aeste noch stark zurückschneidet, 
denn es bilden sich alsdann aus der 
unverletzten Achse des Baumes 
genau am Ursprunge der Stumpfen 
sehr bald neue Asttriebe, welche 
die älteren sehr bald an Stärke 
einholen. Zwei oder drei solcher 
Aeste können, wenn man sie stark 
zurückschneidet, bei wohlernährten 
Exemplaren selbst ohne Entfernung 
der Hauptspitzen der letzteren 
ersetzt werden. Bei weniger ener- 
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gischem Zurückschnitt der defecten 
Aeste geht die Leitknospe fast stets 
am Schnitt-Ende hervor und die 
Reparatur wird dann häufig weniger 
elegant, als bei dem erstbeschriebe- 
nen Verfahren. Durch fortgesetzte 
Unterdrückung des Spitzentriebes 
lässt sich, bei sonst gleicher Be- 
handlungder Aststumpfen,dienöthige 
Reparatur bis herab zur ersten 
Etage vollziehen. Es ist aber mit 
dem Obigen geradezu gesagt, dass 
der Baum leichter und schneller 
gänzlich neue Glieder bildet, als 
er defect gewordene freiwillig flickt. 

Bei geringerem Wohlstande der 
Pflanzen dürfte sich zum Zwecke 
der Erneuerung schadhafter Aeste 
mindestens ein halbes Jahr vor der 
Operation eine Verpflanzuug nöthig 
machen und die Operation selbst 
die Verkürzung des Achsentriebes 
(Hauptspitze) mit einschliessen 
müssen, und nur bei kräftigen Pflan- 
zen kann der Ersatz einiger Aeste 
durch Zurückschneiden derselben 
auf 0:08 bis 0'1 Meter lange 
Stumpfen auch ohne Entfernung 
der Hauptspitze bewirkt werden. 
Bei älteren Pflanzen (diese hatten 
10—1?2 Quirle) gelang die Reparatur 
der unteren, etwas matt gewordenen 
Etagen durch Verkürzung der 
unteren Aeste bis zur Hälfte ihrer 
Länge, jedoch wurde auch dabei 
der Achsentrieb fast um 1 Meter 
Länge zurückgeschnitten. 

Die Operation geschieht am besten 
im Grünhause bei +6 Grad Heiz- 
wärme, und die beste Zeit dazu ist 
die zweite Hälfte des Februar. Die 
nächste Folge der Verkürzung des 
Achsentriebes zeigt sich regelmässig 
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in einer merklich stärkeren Ver- 
längerung der unverletzten Aeste, 
erst später zeigen sich die ge- 
wünschten Ersatzknospen. 

Die Entfernung der Spitze einer 
Norfolktanne findet häufig auch 
blos zu dem Zwecke statt, ein mager 
gehaltenes, schmales und dichtes 


Exemplar, nachdem ihm ein grösse- | 


rer Gefässraum gegeben worden ist, 
breit und in gutem Verhältniss aus- 
zubilden. Die abgeschnittenen Spitzen 
— vorausgesetzt, dass dieselben 
intensiv ausgebildet und bei ruhen- 
dem Triebe abgeschnitten wurden — 
wachsen leicht und sicher als Steck- 
linge und ergeben musterhafte, von 
unten an regelmässig gebildete 
Exemplare. Manschneidet zu diesem 
Zwecke ein Stück unterhalb des 
jüngsten Quirls mitten im Achseu- 
gliede wagrecht hindurch, derart, 
dass auch der Pflanze über dem 
höchsten Quirl ein Stumpf verbleibt, 
putzt vom gewonnenen Stecklinge 
die Blätter etwa 0-02 Meter breit 
vom unteren Ende zart und mit 
scharfem Messer ab und stellt den- 
selben im Warmhause unter einer 
Glasglocke oder in einem Stopf- 
kasten auf den Kopf, bis nach 
mehreren Tagen der harzige Aus- 
fluss des Schnitt-Endes sich verdickt 
und der Fuss des Stecklings zur 
Genüge Nährstoffe heraufgezogen 
hat. Die Culturbildung geht am 
besten auf nicht über 15, nicht 
unter 10°R, erwärmtem Grunde, in 
gewaschenem Sande oder auch in 
Kiefersägespänen, bei gleichmässiger 
Feuchtigkeit unter einer Glasglocke 
oder dergl. im Warmhause vor 
sich. Nach allseitiger Ausbildung 
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des Callus, welche gewöhnlich nach 
vier Wochen erfolgt, reibt man den 
letzteren, wenn er von einem etwas 
dunkeln, häutigen Ueberzuge nicht 
frei sein sollte, mit weissem, schar- 
fem Sande zart ab, steckt deu Steck- 
ling, nachdem man seinen in be- 
schriebener Weise leicht verwun- 
deten Fuss in Holzkohlenpulver 
getaucht hat, in einen kleinen Topf 
voll sandiger Stecklingserde und 
bewirkt dann die Bewurzelung, 
welche selten länger als drei Wochen 
auf sich warten lässt, innerhalb 
eines nicht allzuwarmen Schwitz- 
kastens. Der Austritt einer ersten 
jungen Wurzel zeigt sich regel- 
mässig durch ein stark auffallendes, 
fast zwei Tage anhaltendes Ein- 
schrumpfen des Stecklings an. 
Aus dem Stumpf des Mutter- 
Exemplares gehen im Laufe der 
nächsten Vegetationsperiode, je nach 
der Kraft desselben, zwei bis sechs 
regelmässig gebildete Spitzentriebe 
hervor, von welchen die bestaus- 
gebildeten wiederum zu Stecklingen 
sich eignen. Die Erneuerung der 
Spitze des Mutterexemplares be- 
wirkt man gern, wenn auch erst 
später, nachdem der Stumpf ent- 
fernt worden ist, vom obersten Quirl 
hat aber zu diesem Zwecke 
niemals etwa nötlig, einen der 
Quirläste senkrecht emporzubinden. 
Ausgiebigere Stecklingsvermeh- 
rungen werden von werksicheren 
Vermehrern mit Hilfe erstarkter 
Mutterpflanzen in zweierlei Weise 
gemacht: durch fortschreitendes, 
immer tieferes Zurückschneiden der 
Hauptachsen, welches gewöhnlich 
erst hart am Boden seine Grenze 


aus, 
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findet und sich dem Wurzelver- 
mehrungsverfahren schon etwas 
nähert, und ferner durch wirkliche 
Wurzelvermehrung, indem man aus 
stärkeren Wurzelstücken kleine 
Triebe entlockt, von denen that- 
sächlich ein nicht geringer Theil 
sich regelmässig bildet, deren selbst- 
ständige Bewurzelung natürlich 
dann separat zu bewirken ist, aber 
auch ungemein leicht vor sich geht. 

Nur das zuerst angedeutete Ver- 
fahren (der tiefere und tiefste Zu- 
rückschnitt) ergibt kräftige und 
musterhafte Stecklinge, die aller- 
meisten Wurzelstecklinge dagegen 
bleiben selbst nach erfolgter, selbst- 
ständiger Bewurzelung lauge Zeit 
so armselig und schwach, dass nur 
ein geübtes Auge dieselben als 
junge Araucarien zu erkennen ver- 
mag. Derartige Pflänzchen waren 
bei gewissen Araucarienfabrikanten 
oft in Menge, das Stück für 
50 Pfennige, zu haben, jedoch war 
es stets mühsam und zeitraubend, 
solche winzige Anfänge in gute 
Exemplare zu verwandeln. 

Andeutungen über ein anderes 
Bewurzelungsverfahren erfolgen in 
den Schlussbemerkungen der Ab- 
handlung. 

Sämlinge der Araucaria exccelsa 
kommen selten vor und sind auch 
von Kennern wenig begehrt, weil 
ihre regelmässige Bildung häufig 
erst bei einer Höhe von 0:60 — 0:80 
Meter erfolgt. 

Der Wechsel der transportablen 
Norfolktannen aus den Glashäusern 
oder Erdconservatorien auf den 
Sommerstand erfolgt bei uns ge- 
wöhnlich erst um Mitte Mai und 
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muss stets mit um so grösserer Vor- 
sicht stattfinden, je weniger Sonnen- 
licht und Lüftung seit längerer Zeit 
vorher schon den Pflanzen ange- 
diehen ist, weil sonst dieselben nur 
allzuleicht durch rauhe Luft oder 
Sonnenbrand gebräunt und dadurch 
für lange Zeit entstellt werden. 
Zur Verhütung dieses Uebels that 
sewöhnlich vorzügliche Dienste das 
einstweilige Unterbringen dieser 
Pflanzen in den Gruppen hoher 
Tannen und Fichten, oder ın breiten 
segen Osten offenen Hausräumen 
(Remisen), das Lüften der Winter- 
räume in frostfreien, obschon rauhen 
Nächten, die Härtung durch Thau 
und Rasen an schattigen, windstillen 
Plätzen. 

Die Nortolktanne erfordert, 
alle anderen Pflanzen von rein 
regelmässigem Bau, unter allen Um- 
ständen einen vollkommenen Frei- 
stand; sie darf nicht zwischen andere 
Pflanzen eingeklemmt werden, ist 
aber sonst von höchst leichter 
Cultur, erfordert nahrhaften Boden 
und befindet sich vorzüglich wohl, 
wenn dieser fast zu drei Vıerthieilen 
aus alter Mistbeeterde besteht. Bei 
Verpflanzungen darf ein guter Theil 
ihrer äusseren, dicht zusammen- 
liegenden Wurzeln scharf abge- 
schnitten werden, denn sie ist da- 
gegen nicht empfindlich und hat ın 
diesem Punkte nichts mit der 
Araucaria imbricata gemein, welche 
an ihren Wurzeln nur geringe Ver- 
letzungen, obne wahrnehmbar be- 
leidigt zu sein, verträgt, überdies, 
beiläufig, in unserem Himmelsstrich 
für allgemeinere Cultur nicht em- 
ptohlen werden darf, n. die Be- 
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reitung eines nahrhaften, erdigen 
und zugleich niemals festwerdenden 
Bodens, dessen dieselbe zu andauern- 
dem Wohlstande bedarf, nur den er- 
fahrensten Praktikern gelingen dürfte. 

60. Araucaria Cookii R. Br. ist 
der Norfolktanne unter allen Ver- 
wandten am ähnlichsten und ihre 
Erscheinung ist fast noch glänzender 
als die der letztgenannten, Ilır Laub 
ist weniger starr aufgerichtet als 
das der Norfolktanne und verleiht 
dadurch dem Baume ein weicheres 
Aussehen. Sie ist von viel neuerer 
Einführung als die Norfolktanne, in 
den continentalen Gärten vielseltener 
und darum sicherlich noch nirgends 
derart geprüft, dass man bestimmen 
könnte, wie viel von dem, was sich 
über die Norfolktanne mit Gewiss- 
heit sagen lässt, auch für diesen 
Baum gilt. In unseren Gärten er- 
schien dieselbe erst im Laufe der 
Sechziger-Jahre, und weder ihre 
Cultur noch ihre Vermehrung zeigte 
sich bisher irgendwie schwieriger 
oder von der Cultur etc. der Nor- 
folktanne abweichend; in Bezug 
auf Zählebigkeit und Reproductions- 
kraft ist der Baum jedenfalls noch 
nicht genügend erprobt. 

61. Araucaria imbricata Pav., die 
Chilitanne, ist ihrer bekannten 
Schönheit wegen vielbegehrt und 
jedem Pflanzenfreunde zu empteh- 
len, welcher sich ihre Cultur sehr 
angelegen sein lassen will, denn 
dieselbe hat bei uns hinsichtlich 
der Leichtigkeit der Cultur mit den 
australasiatischen Arten der Gattung 
nichts gemein. 

In den weitab vom atlantischen 
Ocean gelegenen Ländern, Siidwest- 
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deutschland einschliessend, hat man 
nach bösen Erfahrungen durch miss- 
lungene Versuche ihre Cultur im 
Freien meistentheils bereits aufge- 
geben; aber selbst als Kaltlıaus- 
pflanze behandelt, wurden in unse- 
ren Gegenden nur selten muster- 
hafte, grössere Exemplare derselben 
erzogen, und die in unseren Gärt- 
nereien vorhandenen sind, meisten- 
theils von englischer Freilandscultur 
stammend, alssehr erstarkte Pflanzen 
eingeführt worden. | 

Es ist als sicher ermittelt, dass 
die Pflanzerde bei der Cultur der 
Chilitanne eine Hauptrolle spielt, 
und dass weder die gewöhnlichen 
Wald- und Heideerden, noch die 
namentlich in Handelsgärtnereien 
sehr allgemein angewandten Mist- 
beeterden für ihre förderliche 
Cultur besonders passen, dass die- 
selbe darin sich höchstens bei 
knappem Leben erhalten lässt. 
Besser gelingt ihre Cultur in auf 
Haufen bereiteter Waldstreuerde, 
hauptsächlich wenn dieselbe aus- 
schliesslich aus Grundmosen und 
Kiefernabfällen besteht und keine 
Neigung zum Festwerden hat. Topf- 
scherben und poröses Gestein in 
die Pflanzerde eingemengt oder ge- 
schichtet, sind im Boden sehr wohl 
angebracht, jedoch können dieselben 
nicht etwa auch durch Holzkohlen- 
stücke vertreten werden, weil solche 
die Nahrhaftigkeit der Erde sehr 
zu schmälern geeignet sind. 

Beim Pflanzen oder Verpflanzen 
müssen die Abzugslöcher der Pflanz- 
gefässe sorgfältig passend verlegt 
werden, damit nicht Regenwürmer 
einkriechen, die Wurzeln der Pflan- 
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zen verletzen und die Erde durch 
ihren Schleim verunreinigen. 

Am besten verpflanzt man die 
Chilitaunen im kühlen Grünhause 
während der ersten Tage des März 
und vermeidet es so viel als immer 
möglich, ihre Wurzeln zu verletzen. 

Da sich die Chilitanne in sehr 
vielen Gärtnereien wenig leicht 
eultiviren lässt und nicht als kräftig 
erweist, ist sie keineswegs, wie cs 
öfter geschieht, als Veredlungs- 
unterlage für andere Araucarien- 
Arten zu empfehlen; geeigneter für 
diesen Zweck ist Araucaria brasi- 
liensis A. Rich. 

62. Dammara macrophylla Lind. 
(D. robusta Moore), die gross- 
blättrige Dammartaune ähnelt 
am meisten der bekanntereu, weit 
mehr verbreiteten Dammara orien- 
talis Lomb. = D. alba Rumph, hat 
aber bedeutend längere und über- 
haupt grössere Blätter und passt, 
wie die letztgenannte vorzüglich 
zum vorneliımen Schaustück feiner 
Gärtnerei. Ihre Cultur hat von der 
Cultur der Norfolktanne nichts Ab- 
weichendes und ihre Vermehrung 
durch Spitzenstecklinge gelingt in 
sauberen Vermehrungs - Apparaten 
ungemein leicht, ist übrigens ge- 
wöhnlich auch ergiebiger als bei 
der Norfolktaune, weil nach der 
Entfernung der Spitze sich fast stets 
mehrere neue Spitzenptriebe bilden, 
welche ungemein leicht die nöthige 
Stecklingsreife erlangen und sämmt- 
lich zur Vermehrung taugen. Die 
Vermehrung geschieht Anfangs 
Februar. 

Die regelmässig gebildeten, bereits 
quirlföormig verästeten niedrigen 
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Stecklingsexemplare sind Sämlingen 
stets vorzuziehen, welche bisweilen 
gegen einen Meter hoch werden, 
bevor sie eine regelmässige Spitze 
bilden, so dass es dann meistentbheils 
gerathen ist, diese letztere als Steck- 
ling zu behandeln und zur Muster- 
pflanze zu bestimmen, aus dem 
Stumpfe des Sämlings dagegen eine 
Mutterpflanze zu machen, welche 
bald alljährlich mehrere Spitzen zu 
liefern geeignet sein wird. 

Sie liebt sehr kräftigen Boden 
und verträgt viel alte gute Mistbcet- 
erde und eine recht verständig dreiste 
Behandlung. Durch blasse und 
bräunliche Blätter zeigt die schönc 
Pflanze stets an, dass ihr der ge- 
gebene Boden zu mager ist. 

Beim Ausbringen aus dem Ge- 
wächshause verlangen sämmtliche 
Dammartannen eine sehr vorsichtige 
Behandlung, und man soll mit dem 
ersteren so lange warten, bis der 
junge Austrieb, welcher in kalten 
Glashäusern gewöhnlich schon An- 
fangs März erfolgt, unter reich- 
lichem Lichte und stärkster Lüftung 
zuganzer Vollkommenheit und Härte 
gelangt ist, worüber meistens der 
Juni noch zum Theile vergeht. 
Später vertragen dieselben dann 
selbst sehr sonnige Stände besser 
als die meisten immergrünen Pflan- 
zen, vorausgesetzt, dass sie den 
Winden nicht zu sehr ausgesetzt 
sind. 

Dammartannen 
meinen 


sind im Allge- 
in den Sammiungen 
selten, dass sie sehr vielen Gärtnern 
völlig unbekannt sind; es kommt 
noch hiuzu, dass dieselben hin und 
wieder auch in unvortheilhafter Ge- 
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stalt, als Stecklingsexemplare aus 
Nebenzweigen erzogen und dann 
wirre und unschöne Büsche bildend, 
an welchen sich die hohe Zier der 
Normalgestalt nicht ahnen lässt, 
gezeigt werden. Aber auch da, wo 
dieselben mit aller Anlage zu regel- 
mässiger Ausbildung vorhanden sind, 
sieht man sie mauchmal gilbend 
oder gebräunt oder unten kahl, und 
kommt dabei leicht auf den Ge- 
danken, dass es wohl interessante 
und für” botanische 
nöthige, aber auch recht schwierige 
und zur Zier niemals brauchbare 
Pflanzen möchten, während 
ein fachrecht sicheres Eingehen auf 
die höchst gesunden Bedürfnisse 
und besseres Vertrauen auf die 
zähen Kräfte dieser Pflanzen ein 
Umgang mit derselben ähnlich wie 
der für die Norfolktanne empfohlene, 
gewöhnlich ganz andere und viel 
bessere Resultate erzeugen würde. 

63. Actinostrobus pyramidalis 
Miquel. Die Schuppencypresse vum 
Swan-River gehört unstreitig zu 
unseren feinsten und zierlichsten 
eypressenartigen Kalthausconiferen 
und ist von Coniferenliebhabern 
auch allerwärts geschätzt, dessen- 
ungeachtet aber nicht eben stark 
verbreitet, da sich dieselbe nicht 
leicht ebenso massenhaft wie viele 
andere cypressenartige Bäume ver- 
mehren lässt. Man findet dieselbe 
hin und wieder in unseren Gärten 
lier als breit pyramidales, niedriges 
Bäumchen, andernorts als bis über 
3 Meter hohe, sehr schlanke Pyra- 
mide, ohne dass in irgend einem 
Falle mit einem Formschnitte nach- 
geholfen wäre; es hat sich gezeigt, 


sein 
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dass sich sowohl aus Stecklingen, 
als auch aus Samen diese beiden 
verschiedenen Gestalten entwickeln. 

Mit der Vermehrung dieser be- 
liebten Schuppencypresse aus Steck- 
lingen hat man nicht allerwärts 
Glück, weil die winzig feinen ein- 
jährigen Triebe derselben zur 
Wurzelbildunug nur wenig neigen. 
Oft aber wachsen zwei- und drei- 
jährige Zweige, wenn im September 
in schattiger Lage und im Freien 
unter Glasglocken in Sand gesteckt, 
sämmtlich, wenn man diese, nach- 
dem sie bis Ende October am 
ersteren Platze Callus gebildet 
haben, dann in Töpfe mit sandiger 
und mit etwas Kohlensplitter ver- 
mengter Stecklingserde pflanzt und 
auf ein lauwarmes Beet in einen 
wenig elüfteten, temperirten Glas- 
hausraum stellt. 

Es ist übrigens erprobt, dass A. p. 
durch Seitenpfropfung auf Cupressus 
sempervirens eine Art von Verbin- 


; dung eingeht, welche möglicher- 


weise sogar haltbar ist; aus eigener 
Erfahrung darf jedoch nur berichtet 
werden, dass dieselbe mehrfach mit 
Hilfe von Immergrün-Cypressen 
verinittelst eines gemischten Ver- 
fahrens, bei welchem die ziemlich 
starken und langen Zweige der 
Edelpflanze an den Wurzelhals der 
Unterlage angeplattet und im Ver- 
mehrungsapparat zum Anwachsen 
gebracht, um sie später durch An- 
füllung des Bodens zur Bildung 
eigener Wurzeln zu veranlassen, 
vermehrt wurde. 

Dieses gelegentlich zur Vermeh- 
rung mancher anderen selteneren 
Nadelhölzer anwendbare Verfahren 
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ist weiter unten, bei den Schluss- 


bemerkungen, eingehender be- 
schrieben. 
Die Schuppencypresse wächst 


vorzüglich üppig in alter, nahrhafter 
und selbst ziemlich schwerer Com- 
posterde, wenn die letztere klar 
genug und namentlich nicht mehr 
faulig ist. Samen trägt das Bäum- 
chen ziemlich sicher bereits im 
zehnten Jahre und die Zapfen 
sitzen stets unter dem jungen Ge- 
zweige verborgen an den Zweig- 
theilungen der jüngsten Vegetation, 
sind oft schwer zu entdecken und 
am wenigsten geeignet, das gute 
Aussehen der Pflanze zu stören. 
64. Cephalotaxus pedunculata Sieb. 
& Zacc. und Cephalotaxcus Fortunei 
Hook. sind die beiden bei uns meist- 
verbreiteten und öfter als Zierbäume 
verwendeten Arten der Gattung 
Kopf-Eibe und vermöge ihrer Schön- 
heit würdig, die üppigere Form 
exotischer Eiben zu repräsentiren. 
Es fehlte nicht viel, so könnten 
beide hier genannte Arten zu den 
bei uns im Freien ausdauernden 
Nadelholzbäumen gezählt werden, 
denn beide widerstehen ohne allen 
Schutz und selbst der Wintersonne 
sehr ausgesetzt einer Kälte von 
15 Grad R., und bei bedecktem 
Pflanzgrunde und im Schatten können 
sie die meisten Winter Süddeutsch- 
lands recht wohl aushalten. Nach 
mehr als 20 Grad Kälte zeigten 
sich Exemplare beider Arten derart 
beschädigt , dass ihre Achsentriebe 
sich nicht mehr zu verlängern 
strebten , sondern aus dem Haupt- 
holzkörper von unten an eine sehr 
grosse Anzahl meistentheils regel- 
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mässig quirlförmig gebildeter Triebe 
entsandten. 

Als transportable, in Töpfen oder 
Kübeln cultivirte Zierpflanzen sind 
beide Arten höchst dankbar und 
verwendbar, sie bedürfen allein, um 
ihre volle Schönheit zu entfalten, 
eines wirklich nahrhaften Bodens, 
befinden sich in Holzkübeln um 
Vieles besser ala in Töpfen und 
beanspruchen im Üonservatorium 
zur Erhaltung ihrer allseitigen Regel- 
mässigkeit den Freistand. ‘ 

Grössere Exemplare beider Arten 
bringen sehr häufig ohne künstliche 
Veranlassung ausihren Hauptachsen 
regelmässig gebildete Triebe her- 
vor, welche, nachdem sie gehörig 
ausgereift sind, als Stecklinge zur 
Vermehrung dienen können, zumal 
sie sich selbst im gewöhnlichsten 
Stecklingsapparat leicht bewurzeln. 
Sämlinge derselben sind schnell- 
wüchsig und bilden sich sehr bald 
regelmässig. Zur Veredlung beider 
Arten auf gemeine Eibe gibt es 
kaum irgend eine Veranlassung. 

65. Libocedrus Doniana End., ein 
schöner Lebensbaum aus Neusee- 
land, ist bei uns nicht sehr ver- 
breitet, aber überall da, wo er vor- 
handen ist, ein Liebling der Gärtner 
oder seiner Eigenthümer. Obenein 
sind es meistens zwergartige un- 
regelmässig gebildete, höchstens 
kugelförmige Exemplare, welchen 
solcher Beifall zu Theil wird, weil 
bei weniger aufmerksamem Ver- 
fahren bei der Vermehrung der 
Pflanze nur hin und wieder einmal 
ein Exemplar die Normalsgestalt 
derselben, eine schöne und ziem- 
lich schlanke Pyramide, darstellt. 

















L. D. wächst nicht willig aus 
Stecklingen und sollte aus solchen 
in einfachster und gewöhnlicher 
Weise gar nicht vermehrt werden, 
weil selbst kräftigste Zweige dabei, 
wenn sie sich wirklich bewurzeln, 
meistens derart geschwächt werden, 
dass ihr Spitzentrieb für immer 
unterdrückt bleibt. 

Auch bei Veredlungen der Pflanze 
auf Thuja occidentalis zeigt sich in 
sehr vielen Fällen die angedeutete 
Erscheinung; als bessere Unterlage 
erwies sich dagegen T. plicata, und 
selbst morgenländische Lebens- 
bäume nahmen die Veredlung der- 
selben gut und leicht an. Ein gut 
ernährtes, kugelförmiges Exemplar 
der Pflanze hat fast immer eine 
grössere Anzahl von kräftigen Ast- 
spitzen, welche zu Edelreisern vor- 
züglich taugen und unter aufmerk- 
samer Behandlung regelmässige 
Exemplare bilden können. Man 
darf zu diesem Ende die Edelreiser 
niemals kürzer als 018 Meter 
schneiden und muss die Verwaclıh- 
sung derselben so schnell als mög- 
lich im Februar und 
kaltem , feuchtem Kiesgruude unıl 
unter Glasglockeu bewirken. Das 
gemeine Pfropfen, bei welchem die 
Krone der Unterlage bis auf weni- 
ges Zugholz entfernt wird, erwies 
sich nur in einzelnen Fällen als 
zweckdienlich, als viel sicherer das 
seitliche Anschäften unter vorläufi- 
ger Erhaltung aller Grüntheile der 
Unterlage, wobei die letztere am 
wenigsten einem Zurückstreben 
ihrer Wurzeln ausgesetzt ist. Nach- 
dem die Verbindung gelungen ist 
und die Edlinge heller und luftiger 
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gestellt worden sind, kann die Ent- 
fernung der Krontheile der Wild- 
linge in ziemlich schneller Folge 
stattfinden, und die Edelkrone muss 
alsbald fein und sorgsam mit einem 
Stabe versehen werden, an welchen 
sie bis auf den höchsten, sich nicht 
mehr streckenden Theil angebunden 
wird und nach jeder Verlängerung 
eine Stütze findet. Es ist bei sonst 
gesunden und kräftigen Exemplaren 
vorzüglich diese vollkommen senk- 
rechte Einstellung der Spitze, welche 
den Hauptherd der Ernährung und 
die Hauptleitung in dieselbe verlegt 
und der Bildung der regelrechten 
Pyramidenform zu Grunde liegt. 

Durch das bereits früher ange- 
deutete und weiter unten näher be- 
schriebene, gemischte Vermehrungs- 
verfahren wurden auch wurzelechte, 
ganz musterhafte Exemplare der 
Pflanze erzeugt und erwiesen sich 
als starkwurzelnd und höchst lebens- 
fähig. 

Schöne Culturexemplare der L. D. 
gehören unbedingt zu den com- 
pactesten und werthvollsten grünen 
Decorationspflanzen. 

66. Dacrydium cupressinum Solard. 
Die Rimu -Harz-Eibe ‚ist, wie es 
scheint, nur wenigen Gärtnern als 
stattliche Zierpflanze bekannt, über- 
haupt ziemlich selten selbst in den 
reicheren Sammlungen vorhanden 
und dann meistentheils als zärtliche, 
feine Pflanze mit Aengstlichkeit in 
kleinen Gefässen cultivirt. Die 
Pflanze antwortet und bedankt sich 
dann regelmässig für so zarte Auf: 
merksamkeit dadurch, dass sie an 
ihrem Laube den Teint ibrer Lands- 
leute, der neuseeländischen Men- 
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schenfresser (das Braun unserer 
Bettwanzen durch etwas Lehmfarbe 
gemildert) annimmt und den Laien 
im Gartenfache stets als todte 
Pflanze erscheint. 

Vielfach dürfte jedoch auch bei 
einer werksicheren, richtigen Cultur- 
methode aus den vorhandenen 
Exemplaren nichts Besonderes mehr 
zu machen sein, denn es scheint, 
dass die Pflanze von gesunden 
Eltern sein muss, nämlich nicht von 
Mutterexemplaren, welche das be- 
 schriebene Aussehen zeigen, sondern 
von solchen, welche kraftstrotzend 
und von dunkelstem Grün sind. 

Zur Cultur junger Exemplare, 
gleichviel, ob es Stecklingspflanzen 
oder Sämlinge sind, und zur Cur 
dürftiger, entfärbter Pflanzen ist es 
nöthig, dass denselben im Kalthause 
oder Erdceonservatorium nur eine 
kurze Winterrulie, etwa bis Mitte 
Januar, gestattet wird und dass sie 
während derzweiten, grossen Winter- 
hälfte im temperirten Hause, bei 
8—10 Grad Heizwärme, einen guten 
Platz erhalten. Etwa nöthige Ver- 
pflanzungen finden hier schon mit 
Vortheil im Februar statt, und 
zwar dürfen nicht eben grosse Ge- 
füsse gegeben werden; dagegen 
muss der Boden viel lösliche Nähr- 
stoffe enthalten, aus etwa zwei 
Drittel alter, humoser Compost- und 
einem Drittel Lauberde bestehen. 
Zugabe von feinem Sande und be- 
sondere Sorge um guten, dauernden 
Wasserabzug ist dabei sehr zu 
empfehlen. Ist es erst gelungen, die 
Pflanzen in lebhafte Vegetation zu 
versetzen, so zeigt sich mitunter 
die Nothwendigkeit von zweimaliger 
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Verpflanzung im Jahre an, und be- 
sondere Ueppigkeit entwickeln 
grosse Exemplare erst, nachdem sie 
in Holzkübel verpflanzt sind. 

Grössere, im Stammdurchmesser 
3 und mehr Centimeter haltende 
Exemplare, welche sich in guter 
Cultur befinden, bleiben den ganzen 
Winter über im kalten Conser- 
vatorium, ohne dadurch an ihrem 
Culturstande zu leiden. 

Es ist ungemein leicht, junge 
Spitzentriebe dieses Baumes als 
Stecklinge zur Wurzelbildung zu 
veranlassen, aber schwierig und 
meistentheils unmöglich ist es, solche 
Stecklinge, wenn sie nur in der 
üblichen Weise und mechanisch, 
wie von anderen Nadelhölzern an- 
gefertigt worden sind, zum Weiter- 
gedeihen zu bringen; es ist darum 
durcbaus nicht dazu zu rathen, 
kleine, nur 10-15 Centim. hohe 
Stecklingspflanzen dieser Harz-Eibe, 
wie sie in den Handelsverzeich- 
nissen gar nicht selten angeboten 
werden, zu kaufen, denn solche 
kommen meistentheils, nachdem sie 
ein paar Jahre lang trotz ihrer fast 
stets reichlich gediehenen Wurzeln 
im oberen Wachsthume stillgestanden 
haben, endlich um. 

Um von unserer Harz-Eibe gute 
und lebensfähige Exemplare aus 
ungeschlechtlicher Vermehrung zu 
erziehen, bedarf es stets starker, 
gesunder und womöglich nicht 
unter 20 Centim. langer Ast- 
spitzentriebe, auch ist es selbst 
oft von Vortheil, wenn dieselben 
am Grunde ein Stück von zwei- 
jährigem Holze enthalten; es kommt 
darauf an, dass sich dieselben wäh- 
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rend des Vermehrungsprocesses nicht 
erschöpfen , sie müssen daher vor- 
züglich stoffreich sein, besonders 
gesunde, gut durchgrünte Blätter 
haben und selten findet sich selbst 
an einem starken Mutterexemplare, 
welches seiner guten Gestalt nicht 
beraubt werden darf, eine grosse 
Anzahl tadelfreier, abkömmlicher 
Zweige. Solche lange und starke 
Zweige bewurzeln sich gewöhnlich 
nicht ganz so leicht, als die er- 
wähnten, kurzen Sommertriebe, 
doch geht bei sorgfältiger Abwar- 
tung selten ein Zweig durch Fäulniss 
verloren. Die Blätter am Grunde 
derselben, soweit sie in den Boden 
eingesteckt werden müssen, werden 
mit haarscharfem Messer höchst 
sauber abgeschnitten, damit nicht 
die Schale des Zweiges verletzt 
werde oder gequetschte Reste der 
Blätter zurückbleiben. Um das aus- 
fliessende Harz der Wunden an- 
trocknen zu lassen und eine Be- 
reicherung der Stecklinge an ihren 
unteren Enden mit Nährstoffen für 
die Wurzelbildung zu bewirken, 
stellt man dieselben 5-6 Tage 
lang mit den Spitzen dem Boden 
zugekehrt in einen nicht besonders 
warmen, aber mit feuchter Luft 
erfüllten Stecklingsapparat, in Er- 
mangelung dessen unter eine Glas- 
glocke auf feuchten Grund. Die 
Bildung von Callus wird dann in 
Stecklingssand, vermischt mit Holz- 
kohlesplittern, herbeigeführt und 
erfolgt gewöhnlich im Stecklings- 
apparat für hartholzige Pflanzen 
innerhalb 5—6 Wochen in gentü- 
gend vollkommenem Masse. Zur 
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es in der Regel noch einer Er- 
neuerung des Bodens, mitunter auch 
einer Abreibung des Callus, wenn 
derselbe an der Oberfläche mit 
einer dunkeln, harten Haut über- 
zogen ist, vermittelst scharfeım Sande. 
Wenn ein guter Sperrraum mit 
lauwarmem Grunde vorhanden ist, 
so kann man die mit reifem Callus 
versehenen Stecklinge auch sofort mit 
sandiger und nicht fauliger Erde in 
allerkleinste Stecklingstöpfe recht 
fest einpflanzen und am bedeuteten 
Orte unter Spendung nur mässiger 
Wässerung ihre Bewurzelung mit 
ziemlicher Sicherheit abwarten. 

Die geeignetste Zeit für die Vor- 
nahme dieser Vermehrung ist gegen 
Mitte Februar, die für dieselbe ge- 
eignetste Temperatur ist zwischen 
12 und 20 Grad R. 

Die in Rede stehende, wunderbar 
hübsche Conifere wird voraussicht- 
lich bei dieser Art der Vermehrung 
niemals eine gemeine Zierpflanze 
werden können und sie eignet sich 
auch nicht dazu, denn sind auch 
die zu ihrer förderlichen Cultur an- 
gedeuteten Handgriffe in jeder 
wohlausgestatteten Gärtnerei mit 
Leichtigkeit auszuführen, so sind 
sie gleichwohl derart, dass sie 
überall da, wo es im Geschäft etwas 
wild hergeht, sicherlich vergessen 
würden. 

Es hat sich gezeigt, dass gewöhn- 
liche Stecklingspflanzen von D. c., 
wenngleich durch zusagende Cultur 
zu grosser Schönheit und üppiger 
Fülle gebracht und sozusagen Cas- 
caden aus zierlichstem (Gezweige 
bildend, die regelmässige Form des 
Baumes vertreten können; diese 
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regelmässige Form ist nur an Säm- 
lingsexemplaren und selbstverständ- 
lich auch an Stecklingen von Haupt- 
spitzen zu finden, obwohl auch an 
Sämlingen die Regelmässigkeit in 
der Bildung sehr gleichmässiger, 
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drei- und vierästiger Quirle, welche 

gewöhnliche Stecklinge der Pflanze 

niemals aufweisen, erst meistens bei 

einer Höhe von 2 Meter und mehr 

über dem Boden sich entwickelt. 
(Schluss folgt.) 
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Die Ciconien (Ciconiae; Trattinick*). 

Saftige Stauden oder Staudensträucher 
mit dickem, meist behaartem Stengel. 
Die Blätter kreisrund-nierenförmig, sel- 
tener gelappt, öfters begürtelt. Saftröhre 
sehr lang, die Blumenblätter ziemlich 
gleich (die oberen zuweilen schmäler), 
gleichfarbig, seltener etwas heller und 
undeutlich gefleckt. Die Dolden viel- 
blumig. 

Unter den vielen Arten dieser Ab- 
theilung nenne ich folgende: 

1. Pelargonium inquinans, Ait.. (Ci- 
conium inquinans Trattinick.) Beschmu t- 
zender Kranichschnabel. Im Jahre 
1714 in England eingeführt. 

Stengel dick, fleischig, 3—6 Fuss 
hoch , glech den Blättern filzig- 
schmierig. Blätter einfärbig grün, nicht 
gegürtelt, kreisrund-nierenförmig, etwas 
eingeschnitten, gekerbt; sie färben beim 
Reiben die Hände schmutzig-rostfarbig. 
Blumen mit nach der Spitze zu ver- 
breiterten Petalen in einer vielblumigen 
Dolde vereint, scharlachroth. Variirt 
mit weissen, fleisch- und rosafarbenen, 


* Ich bin bei der Eintheilung der Pelar- 
gonien in natürliche Gruppen dem System 
L. Trattinick’s gefolgt; umsomehr, als 
wir bis zur Stunde keine bessere Eintheilung 
dieses reichen Pflanzengeschlechtes besitzen. 


Damit soll jedoch durchaus nicht gesagt 


sein, dass dieses System tadellos dastehe; 
bei der so überaus verzweigten Gliederung 
dieser Pfanzenfamilie mit ihren zahllosen 
Arten und Abarten, sowie nicht minder bei 
der Schwierigkeit, alle diese Species zu 
sammeln und zu beobachten, müssen wir 
uns mit dem Gebotenen begnügen. 


glühend zinnober- und scharlachrothen 
Blumen u. s. w. 


Sämmtliche, nun in Cultur befind- 
lichen Varietäten dieser Species sind 
jedoch mehr oder weniger mit dem Pelar- 
gonium zonale, Willd. verwandt und 
aus einer Kreuzung zwischen diesen 
beiden Species hervorgegangenen; nach- 
dem die aus dieser Vereinigung ent- 
sprungenen Bastarde fruchtbar sind, 
so hat dies zu einer zahlreichen Nach 
kommenschaft Veranlassung gegeben, 
und werden wir deshalb die hervor- 
ragendsten Bastardformen und Varietäten 
dieser beiden Species, in einer Gruppe 
vereint, bei den Zonal-Pelargonien näher 
beleuchten. Hierbei darf nicht übersehen 
werden, dass die ersten gefüllten 
deutschen Pelargonien, nämlich Auguste 
Ferrier und Martial de Champflourd, 
Ioquinans-Varietäten waren und alle 
späteren gefülltblühenden Varietäten von 
Gloire de Nancy an, die schon durch 
ihre verschwommene Zone auf den 
Blättern ihren Ursprung kennzeichnet, 
bis auf die zuletzt gewonnenen Varietäten 
hybride Producte sind, die mehr zu den 
Zonal-Pelargonien neigen; dies bestimmt 
mich, alle gefüllten Pelargonien 
deutschen Ursprunges, anstatt sie hie- 
her zu classifieiren , gleichfalls an die 
oben berührte Hauptgruppe anzureihen. 
Dasselbe gilt für die buntblättrigen 
Inquinans-Varietäten, von denen viele, 
besonders die zweifarbigen, nicht ge- 
gürtelten, wohl mit Unrecht den Zonalen 
beigezählt werden, indessen, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, dort. belassen 
werden müssen. 
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3. Pelargonium zonale Willd. (ÜCi- 
conium zonale Trattinick), gegürtelter 
Kranichschnabel, Herings-Gera- 
nium, im Volksmunde gewöhnlich 
Geranium, deutsches Geranium 
oder deutsches Pelargonium, auch 
Zonal-Pelargonium, in einigen Ge- 
genden Oesterreich - Ungarns fälsch- 
lich auch Muscatl oder Muscat- 
Geranium benannt. 

Eine allgemein verbreitete Pflanze, 
die zur Modeblume erhoben wurde, 
mit 3 -9 Fuss hohem Stengel, welcher 
dick, fleischig und vollsaftig nebst den 
Blättern weich behaart ist. Blätter herz- 
förmig-kreisrund, undeutlich gelappt, auf 
der Oberfläche mit einem dunkelbraunen 
Gürtel (Zone) bezeichnet, woher der 
Name. 

Die Blumen der caspischen, im Jahre 
1710 in England eingeführten Original- 
species sind leuchtendroth, mit. schmalen 
Kronblättern und stehen auf langen 
Stielen (richtiger gesagt auf den langen, 
die Stiele repräsentirenden und fälsch- 
lich für letztere gebaltenen Nektar- 
röhren) gemeinschaftlich in vielblumiger 
Dolde. | 

Die unzähligen hieher gehörigen Va- 
rietäten, früher unter der Bezeichnung: 
„Scharlach-Pelargonien” (Pelargo- 
nıum Scarlet Hort), wegen ihrer leuchtend- 
rothen Blüthenfarbe,„brennendeLiebe” 
an einigen Orten Deutschlands genannt, 
gewöhnlich unter den Gärtnern blos als 
Zonal-Pelargonien bekannt und ver- 
breite, bilden mit den von ihnen 
gefallenen Hybriden zwischen den Arten 
P. inquinans, Ait.; P. Bentinkianum, Sw.; 
P. splendens, Hort.; P. heterogenum 
L’Herit. u. a. nunmehr eine einzige 
grosse Gruppe mit. mehr als 6000 Va- 
rietäten, deren Blüthen alle Nuancen vom 
reinsten Weiss bis zum dunkelsten 
Purpur durchlaufen und in der Grösse, 
welche oft die eines Silberthalers er- 
reicht, sowie in der Form ungemein 
varjiren. 

Es erschien mir als dringend ge- 
boten, die Zonal-Pelargonien und ihre 
verwandten Hybriden, behufs besserer 
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Uebersicht, in nachstehende natürliche 
Gruppen zu vertheilen: 
I. Grünblättrige. 

Habitus und Grösse vielfach wechselnd, 
Blätter einfarbig hell- oder 
dunkelgrün, theils mit, theils ohne 
brauner Zone (Gürtel). Blumen bald 
regel- bald unregelmässig gebaut, klein 
bis sehr gross, einfach oder gefüllt. 
Die Varietäten zerfallen abermals in 
vier Untergruppen, u. zw. 

a) Einfachblühende Zonal-Pelar- 
gonien. 

Blumen einfach, oft in reichen 
dichten Dolden beisammenstehend, gross, 
oft sehr gross und (mit Ausnahme 
seltener Färbungen) stets regelmässig ge- 
formt. Ich willhier einige der verbreitetsten 
und besten Varietäten beschreiben, wo- 
bei ich vorausschicke, dass ich nur die 
mir bekannten Sorten, für deren Werth 
ich durch eigene Anschauung einstehe, 
aufzähle, unbeschadet dessen, dass es 
vielleicht noch viele eben so gute, oder 
gar bessere Sorten geben kann. 

Triomphe de Vincennes (Rousseau). 
Grossblumig, schön orangeroth mit kleinem 

_ weissem Centrum. Mit einem ersten 
Preise in Paris gekrönte Gruppenpflanze. 

Kronprinzessin (Hock). Brillant atlas- 
rosa, obere Petalen weissgefleckt. Früh- 
blühende Varität. Musterbluine. 

Aurantia striata (Hend.). Eine feine 
Varietätmit reich orangefarbenen Blumen 
und salmrothen Flecken, extra. 

Daniel Kranzbühler ‘(Hock). Rein 
weiss, Mitte intensivroth, reichblühend. 

Amandine Hans (Len.). Braunroth, 
in Agathfarbe übergehend. 

Franz Hock (Betz.). 
mit grossem weissem Centrum. 
tadellos. Reichblühende Varietät. 

A. Vogel-Hartweg (Weinr.). Rosa- 
fleischfarben mit breitem orange Centrum; 
kolossale Dolden, empfehlenswerth. 

Madm. Nielson (Malot.).. Leuchtend- 
rosa mit leichtem Lillaton. Die kolos- 
salen kugelrunden Dolden mit weit 
über 100 Blüthen erscheinen zahlreich. 

Surpasse Beauie de Suresnes (Cass.). 
Prachtvarietät. Glänzend, intensiv Rosa, 


Salmfarben, 
Bau 
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obere Petalen weiss gefleckt. Reicher 
Blüher. 

Mad. Duthko Bertrand  (Lem.). 


Prachtvarietät erster Ordnung; Blumen 
lila-rosa, im Verblühen violett-rosa mit 
weissem Stern. Reicher Blüher. 

Graf Bismarck (Ch.). Enorme Dolden 
mit bläulich-carmoisin Blumen. 


Feuer von Lissa (Twrdy). Voll- 
kommen runde Blumen, leuchtend kar- 
minscharlach, sammtig, in kolossalen 
Dolden. Prachtvarietät! 


White Tom Tumb (Hend.). Niedrige, 
rein weisse Varietät, für Gruppen. 


Belle esquermoise (Aldeb.). Pracht- 
volle grosse runde Blume. Weiss, im 
Centrum ein lachsfarbener Kreis. Sehr 
zu empfehlen, 

Dr. Wilhelm Neubert (Sieckmann). 
Lachsrosa, reinweis marmorirt und ge- 
fleckt. 

Mad. Jules Smith (D.). 
Centrum und Rand weiss. 


Präsident Thiere (Lem.). Sehr grosse 
Blumen, breite Dolden, brillant lachs- 
TOSa. 

Deuil de Metz (Bert.) Purpurviolett, 
schöne Form, extra. 

Le Comte de Gomer (Rend.) Sehr 
grosse Musterblume! Kirsch-Scharlach- 
roth. 

Präsident Grevy 
roth, obere Petalen 
Musterbau. 

La Nation (Lem.). Rein weiss, schön 
geformt, reichblühend. 

Charlee Menoelt (Lh.). Sammtigkar- 
moisin, Auge weiss. Musterbau. 

Drapeau tricolor (Lem.). Hochroth, 
Auge weiss; Musterbau; extra. 

Le Liberateur (Lem.). Musterblume, 
hellmalvenrosa nach der Mitte weiss. 


Mrs. Pelly (Hockl.) Glänzend schar- 
lach, Dolden sehr gross, Musterbau ; 
extra. 

Dr. Göring (Zaubitz). Brillant orange- 
roth, Auge weiss, Musterbau. 

Louis Veuillot (Lem.). Von reichstem 
Purpurroth, schöne Form und breite 
Dolden. 


Laachsfarb, 


(Lem.). Englisel:- 
scharlachgefleckt. 
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Triomphe de Rueil (Me.). Dolden 
und Blumen sehr gross, prachtvoll 
magenta-amaranth. 

Progres liberal (Lem.). 
Cyclamenfarbe, extra schön. 
Mina Weick (Bert.). 
wirklich rein weiss, 

extra. 
b) Nosegay- 








Violettrosa, 


Seidenartig, 
ohne rosa Anflug, 


oder Strauss-Pelar- 
gonien. 

Eine Untergruppe von P. zonale- 
inguinans, deren Varietäten die Haupt- 
merkmale des Öriginaltypus, nämlich 
den von P. zonale, fast vollständig 
conservirt haben und sich durch com- 
pacten Habitus der Pflanzen, durch 
Reinheit der verschiedenen meist reichen 
und lebhaften Farben und besonders 
durch grosse und zahlreiche Bouquets 
auszeichnen, wesshalb sie vorzugsweise 
zu Blumensträussen benutzt werden, 
woher der Name. Die echten Nosegays 
haben Blumen, welche aus schmalen 
länglichen Petalen zusammengesetzt sind, 
von denen sich die beiden oberen in 
der Regel knapp nebeneinander legen 
und aufwärtsschlagen, dergestalt, dass 
die Blumenkrone fast zweilippig er- 
scheint. 

Während die echten Nosegay-Varie- 
täten nur durch Blüthenreichthum, durch 
die grossen, oft immensen Dolden, in 
denen eirca 100 bis 200 gleichzeitig 
geöffnete, freilich meist kleine, schlecht- 
gebaute Blüthen gezählt werden können 
—- und durch dunkle Färbungen her- 
vorleuchten, daher nur en masse zur 
vollen Geltung gelangen: gibt es unter 
den neuen Erscheinungen dieses Genres 
die sogenannten Nosegay - Hybriden, 
welche sich durch grössere besser ge- 
baute Blumen und durch Mungeig 
Färbung auszeichnen. 

Es ist zwar nicht zu leugnen, dass 
die im Abblühen begriffenen Blüthen- 
hüschel der echten Nosegays keines 
wegs zu den schönen Erscheinungen 
gehören, indem die Bouquet-Geranien in 
der Regel wenig Samenschnäbel aus- 
bilden und die Blumenblätter selbst im 
vertrockneten Zustande lange, ohne sie 








abzustossen, festzuhalten pflegen; — 
allein dieser Mangel wird reichlich 
ersetzt die Widerstandsfähigkeit dieser 
Gruppe gegen die Einflüsse der Witte- 
rung, zumal weder Wind noch Regen 
die Schönheit eines solchen Blumen- 
beetes auf die Dauer zu beeinträchtigen 
vermag und noch im tiefen, trostlosen 
Herbstwetter weidet sich das mensch- 
liche Auge mit Ergötzen an dem Farben- 
meere ! 

Zu Klumps und Massivs sind die 
Nosegay-Varietäten daher unersetzlich, 
sie wurzeln leicht bei gewöhnlicher 
Behandlung und sind auch in Betreff 
der Bodenbeschaffenheit nicht allzu 
wählerisch. 

Wir wollen daher die schönsten 
Varietäten dieser Gruppe in den Kreis 
unserer Betrachtungen ziehen. 


Firebrand (Sm.). Purpurroth, gross- 
doldig, sehr nieder, extra. 

Cybister (Sm.). Scharlachroth, in un- 
geheueren Dolden blühend; Zwergform, 
ausgezeichnet. 

Magenta (Hend.). Blauroth, grossdoldig, 
extra. 

Magenta Queen (Beaton.). Magenta- 
rosa, weisse Mitte, extra. | 

Pillar of Beauty (B.). Rothorange, 
grosse Dolden, extra. 

Dr. Muret (Lem.).. Orangeroth, 
extra grossblumig, breite Dolden. 

International (Hend.). Reich kar- 
moisin -scharlach mit enormen Dolden, 
extra. 

Pink May Queen (D. L.) Sehr lebhaft 
rosa. Preisblume. 

Hydalgo (Bruant). Salmrosa, nanking 
wiederscheinend, starke Dolden. 

Saloo (Bull). Reich dunkelviolett- 
karmoisin, effectvoll, enorme Dolde, 
gute Blume. | 

General Pourcet (J,emoine). Feurig 
dunkelrosa, obere Petalen weiss ge- 
zeichnet, grösste Form, nieder und 
reichhblühend, extra schön. 

Dr. Riceci (Plais.). Sammtig schar- 
lach mit karmin Schein. Blume und 
Dolde sehr gross. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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De KRemusat (Lem.). Sehr niedrig, 
neue Farbe, purpurroti, ähnlich der 
Blüthenfarbe von der Sazxifrage cras- 
sifolia. 

Suffrage universel (Lem.). Dunkel- 
karmoisinrothe, sehr schöne Nosegay- 
Hybride. 

Drapeau francais (Lem.). Lebhaft 
orange. Immense VDolden; prachtvoll. 


c)Liliput-oderZwerg-Pelargonien. 


Wie der Name anzeigt, sind die 
Varietäten dieser@ruppe,welche deutschen 
Ursprunges, d. h. vom Herrn Ulrich 
Pitt in Wenigerode (Sachsen) ge- 
züchtet und in der That einer recht 
allgemeinen Verbreitung würdig sind — 
vom zwergigen Habitus. Sie sind 
niedlich und hübsch; die Pflanzen bil- 
den compacte runde Büsche von nicht 
viel über 6 Zoll Höhe, dicht mit 
kleinen, braun gegürtelten, wagrecht 
ausgebreiteten Blättern besetzt, über 
welchen sich frei die Blüthenstengel 
erheben. Sie wachsen, natürlich nur 
verhältnissmässig, ebenso kräftig wie 
die Nosegay-Varietäten, von denen sie 
eine Untergruppe und aus ihnen her- 
vorgegangen zu sein scheinen. Sie haben 
Blumen gewöhnlicher Grösse, doch ist 
selbstverständlich bei dieser, noch in 
der Kindheit liegenden und keines- 
wegs so ausgenützten Gruppe, wie sie 
sein sollte, eine grosse Farbenvariation 
nicht denkbar. Ihre geringen Dimen- 
sionen, ihr kräftiger und compacter 
Habitus, ihr reicher Flor machen sie zu 
werthvollem Material für Teppichbeete 
und Einfassungen anderer Pelargonien- 
gruppen. Ihre Vermehrung und Samen- 
zucht bietet keinerlei Schwierigkeiten dar. 

Von den bekannten Varietäten sind 
die nennenswerthesten: 

White Tom Tumb (Hend.). Das schönste 
weisse Geranium von reinster Färbung 
und zwergigem compactem Habitus. 

Little Dorrit (Hend.).. Dunkel lachs- 
roth, earmin nuanecirt, mit ' grossem 
weissen Auge. 

Pretty Jemima (Hend.). Brillant schar- 
lach, mit weissem Auge. 
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Cupid (Hend.) Hell kupferrosa, mit 
weissem Auge. 

- Zwergkönig (Hock). Hellrosa, weiss 
gefleckt; die Pflanze wird 1/, Fuss 
hoch mit colossalen Blüthen - Dolden. 


Sehr schön für Beecte. 

Nebst den Vorgenannten gibt es noch 
einige Zwergsorten mit gefüllten 
Blüthen und einige mit bunten 
Blättern, welche wir jedoch, um dem 
Systeme nicht untreu zu werden, weiter 
unten, in der betreffenden Abtheilung, 
beschreiben werden. 


d) Gefülltblühende Zonal-Pelar- 
gonien. 


(Pelargonium zonale a fleurs doubles.) 


Ich habe schon früher in Erwähnung 
gebracht, dass die ersten (efüllten 
dieser Gruppe der Neuzeit* angehören 
und von der Species: P. inguinans ab- 
stammen. Zum Glück besass die erste 
Varietät dieses Genres: „Auguste Ferriere” 
nicht nur die schätzenswertbe Eigen- 
schaft, selbst Samen anzusetzen, sondern 
sie lieferte auch hinreichendes Material 
zu weitgreifenden Hybridationsversuchen, 
indem sie fruchtbare Pollen lieferte, 
wesshalb sich der Typus von P. inquinans 
schon in den nächsten Varietäten ver- 
wischte, um einigen specifischen Merk- 
malen von PP. zonale, namentlich in 
der begürtelten Belaubung, Platz zu 
machen. So sehen wir denn schon, im 
Blatte von Gloire de Nancy, mehr noch 
in jeneın der Varietät Triomphe Lemoine, 
welche von Lemoine durch eine Be- 
fruchtung der Varietät Beaut de Suresne 
mit Pollen von der gefüllten Martial 
entstanden ist — schon einen schwachen 
Gürtel durch das satte Grün des Blattes 
schimmern und die nachfolgenden Sorten 


* Es gab bereits vor mehr als einem 
halben Jahrhunderte schon gefüllt blü- 
hende Inquinans- und Zonale-Varietäten, 
welehe jedoch, weil die Speculation damals 
nicht so um sich griff, wie heut zu Tage, 
spurlos verschollen sind. Sollte die erste 
der neu anfgetauchten Gefüllten: Auguste 
Ferriere, etwa eine dieser Antiquitäten sein ? 
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und oft so stark 
dass von einer Einreihung 
unter die 
vollends keine 
Rede mehr sein kann, vielmehr es voll- 
kommen gerechtfertigt erscheint, alle 
hieher gehörenden Abarten unter die 
gemeinsame Gruppe: Pelargonium in- 
quinans-zonale einzureihen. Die ersten 
Varietäten dieser Abtheilung waren, 
was ich kaum ernstlich zu versichern 
brauche, in Farbe, Form und Füllung 
sehr mangelhaft; allein in dem mehr als 
zehnjährigen Zeitraume ihres Bestehens, 
und nachdem auch deutsche Gärtner an 
dem Wettkampfe im Hybridationsfache 


sind mehr weniger 
gegürtelt, 
der gefüllten Pelargonien 
Species P. inquinans 


Rede stehende Gruppe ungemein ver- 
feinert und 
worden. 

Auffällig muss es erscheinen, dass 
unter dem gefüllten Zonal-Pelargonien 
Sorten mit dem seltensten Colorit zum 
Vorschein kamen, mit einer Färbung, 
welche man vergebens unter den ein- 
fachblühenden Zonalen sucht; nament- 
lich ist das wundervolle Colorit von 
Vietoire de. Lyon erst nach dem Er- 
scheinen dieser Sorte unter den Ein- 
fachblühenden bemerkbar geworden; 
nur das reine Weiss, auch unter den 
einfachblühenden Zonalen selten, wird 
noch lange auf sich warten lassen, so 
wie es sich von selbst versteht, dass 
wir keine Gefüllte mit panachirten 
Blättern besitzen, eben deshalb viel- 
leicht auch nie besitzen werden, weil 
Buntlaubigkeit und Füllung zwei ganz 
entgegengesetzte Elemente bedingen (?). 
Dass auch die Grösse der Dolden und 
einzelnen Blüthen, gewiss auch die An- 
einanderreihung und Stellung der Petalen, 
noch Vieles zu wünschen übrig lässt, 
— wir haben z. B. keine nennens- 
werthe vollkommen ziegeldach-, keine 
rein schalenförmige Varietät — und dass 
die Blumenblätter von vielen Gefüllten, 
gleichsam wie die Stacheln eines Igels, 
flatternd und verworren erscheinen, 
das brauche ich wohl dem Pelargonien- 
freunde nicht erst zu sagen. 


nahezu vollkommen ge- 
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Mit Hinweglassung der minder werth- 
vollen Erstlingsproducte in diesem Genre 
führe ich dem geehrten Leser nach- 
stehende gute Sorten vor: 

Gloire de Nancy (Lemonie). Blumen 
leuchtendscharlach , diehtgefüllt, all- 
gemein beliebt. 

Tom Pouce, Mad. Rose Charmeux 
(A. Leelerec). Zweigsport der einfach- 
blühenden Tom Pouce, purpurcarmoisin, 
niedrig, beliebte Gruppenpflanze. 


Mad. Rendatler (Rend). Rein 
illarosa, ähnlich der Varietät Mad. 
Duthko Bertrand, extra. 

Marie Rendatler (Rend.). Enorme 
Dolde, grossblumig , rund, zartrosa, 
weiss nuancirt. 

Comte Henry de Üourey (Rend.). 


Extra grossblumig, flach, rosa, Mitte 
weiss. 

Vietoire de Lyon (Sisley). Violettrotli, 
herrliche Farbe, gute Blume. 

Abr. Crousse (Cr.). Violett-carmin- 
purpur, schön. 

Asa Gray (Sisley). Salmfarben-orange, 
gut gefüllt. 

Souvenir de Jean de Lamberty (Kend.). 
(irosse Blume, rothviolett, schön. 

Emilie Iemoine (Lem.). Nosegay- 
Varietät mit dunkelchamois Blumen. 

Francois Pertusati (Sisley). Grosse 
Blume und Dolde, salmorange, Rand 
weiss, halbgefüllt, sehr schön. 


George Sand (J. Sisley). Grosse, 
flattrige Blume, weiss-fleischfarben. 

Guillon Mangilli (Lem.).. TDolde 
und Blume gross, englischroth und 
scharlach, schön. 

L’annde terrible (Lem.). Scharlach- 


zinnober, grosse Dolde ersten Rangen. 
Trueie Lemoine (Lem.). Extra gross- 
doldig, rosa-weiss, sebr schön. 


Mad. Thibaut (Lem... Lebhaft 
rosa, violet-carmin verwaschen, sehr 
schön. 


Marie Bertier (Kend.). Vollkommene 
Blume, seidenartig fleischfarben, schön. 

Abr. Talabaut (Aleg.). Sammtig 
carmoisin-violett; extra. 

Venus (I,em.). Dachziegelartige Forın, 
von ziemlich weisser Farbe. 
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Villede Bruxelles (Del.). Zwergpflanze, 
kirschroth. Preisblume. = 

Carl Völckler (Zaubitz). Lachsfarben. 
Ränder bläulich. 

Souvenir de Lyon (Rend.). Preisblume, 
glühend hochscharlach, guter Bau. 


IH. Buntblättrige (& feuilles panachtes). 


Habitus und Grösse mannigfach ab- 
ändernd, in der Regel ist aber bei 
allen entschieden buntblättrigen dieZwerg- 
wüchsigkeit vorherrschend. Blätter zum 
mindesten zweifarbig (gelb oder gelb- 
grün gefleckt), zumeist drei- bis vier- 
farbig (grün-roth, braun und gelb oder 
weiss) mit oder ohne Zone. Blumen 
von keiner erheblichen Schönheit, zu- 
meist in rothen und feurigen Farben 
erblühend, jederzeit einfach, klein- 
doldig, die Dolden armblüthig. 

Die Blätter vieler Varietäten dieser 
Gruppe, theils vollkommen rund, theils 
etwas gelappt, sind hell- oder dunkel- 
gelb, zuweilen nur grüngelb, mehr oder 
weniger breit gerandet, oft nur schmal 
gelb eingesäumt. Die meisten dieser 
Sorten haben bunte Zonen, einige 
nur schwache Andeutungen derselben. 

Nachdem alle Theile dieser Pflanzen 
ein harmonisches Ganze bilden, so lässt 
es sich denken, welch einen Effect 
schon eine einzelne gut gezogene buschige 
Pflanze, geschweige denn ein ganzes 
Beet voll dieser Varietäten, von denen 
jedes einzelne Blatt, man könnte fast 
sagen eine Blume repräsentirt — her- 
vorzubringen vermag. Besonders schön 
sind die Varietäten mit vierfarbigen 
Blättern, welche folgende Aneinander- 
reihung der Farben befolgen müssen, 
wenn sie den Anforderungen der Neu- 
zeit entsprechen sollen. ZweiDrittheile 
des möglichst flach ausgebreiteten, voll- 
kommen runden Blattes muss das grüne 
Centrum, den Rest der gelbe oder 
weisse Blattrand bilden. Zwischen diesen 
beiden Abstufungen soll sich der Gürtel 
in der Weise hinziehen, dass der Theil 
desselben, welcher innerhalb der grünen 
Abtheilung auftritt, bald ein helleres bald 
ein dunkleres Braun (welches sich bis 
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zum Rothbraun erhebt, je nachdem der 
grüne Blatttheil dunkler oder heller 
gefärbt ist) wahrnehmen lässt, während 
der andere Theil des Gürtels, welcher 
in den gelben oder weissen Blattrand 
verläuft, öfters ein glühendes Roth, 


ım letzteren Falle aber nur eine matte | 


Rosafärbung annimmt. Zählt man die 
Farben vom Stiele angefangen, so ist 
die Reihenfolge im bunten Blatte stets 
folgende : Hellbis zum dunkelsten Grün; 
rothbraun bis zum Schwarz; leuchtend- 
ros2 bis rosa; grün- und goldgelb bis 
zum reinsten Weiss. Alle diese Farben 
sollen rein, möglichst intensiv, auch 
jede Zone von der benachbarten ganz 
getrennt sein, keine in die andere ver- 
laufen und mit dem Blattrande in der 
Regel concentrische Kreise bilden. 

Dass solche buntblättrige Pelar- 
gonien sehr selten zu finden, zumeist 
nur Ideale einiger excentrischer eng- 
lischer Züchter sind, brauche ich meinen 
geehrten Lesern nicht erst zu sagen. 
Die Natur, die sich nur bis zu einem 
gewissen Grade misshandeln und ein- 
schränken lässt, macht auch häufig den 
vorbezeichneten blumistischen Codex zu 
Schanden, indem’dasGrün des Centrums 
nur allzuhäufig strahlenförmig gegen 
den Umfang des Blattes ausläuft und 
jede Regelmässigkeit in Farbe und Zeich- 
nung oft total verwischt. Allein gerade 
solche Abweichungen von der blumisti- 
schen Regel erzeugen öfter die glühend- 
sten Färbungen, indem der bald vom 
hellsten Grünn, bald vom tiefsten Gold 
durchzogene und grundirte Gürtel nicht 
selten in mehreren Farben schimmert, 
weil sich das Braun des letzteren, in 
Vereinigung mit Gelb, in Roth, mit 
Grün fast in Schwarz verwandelt; 
während dort, wo der Rand des Blattes 
ein reines Weiss zeigt, der in das- 
selbe verlaufende Theil des Grüns 
matter, der Gürtel aber dann theil- 
weise hellbraun, theilweise schön rosa 
gefärbt wird. 

Die Monotonie, welche also unfehl- 
bar dann eintreten würde, wenn alle 
Blattvarietäten stets nur ihre Farben 
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in geometrisch genau und scharfge- 
zeichneten Kreisen zum Ansehen brin- 
gen sollten, ist zum Glück durch die 
gütige Mutter Natur im Embryo ver- 
nichtet worden, und so sehen wir denn 
auch dann, wenn wir eines Gebildes 
nahezu überdrüssig geworden, ein zweites, 
oft ebenso oder gar noch seltsameres 
von selbst entstehen, das, zu Be- 
fruchtungszwecken ausgebeutet, end- 
lich die verborgensten Eigenschaften 
seiner innersten Elemente zu Tage 
fördert. Auch im Bereiche der Bunt- 
laubigkeit sahen wir die ersten An- 
fänge derselben aus sich selbst ent- 
stehen, und soreihte sich Glied für Glied 
aus diesem rastlosen Schaffen der Natur, 
von den zonenlosen Bunten ange- 
fangen, bis zur monotonen Färbung 
der Bronzirten, bis zur bizarren 
Zeichnung der Antipoden! 

Und wer weiss, was fürUeberraschungen 
unserer auf dem Felde der Blumistik 
noch harren! Noch vor Kurzem glaubte 
man, die Productivität der Gärtner im 
Hervorbringen neuer buntlaubiger Va- 
rietäten der Pelargonien sei erloschen; 
da geschah ein halbes Wunder! Aus 
den grüngelbgefleckten Antipoden, die 
aufzubessern und mit intensiveren Farben- 
tönen auszustatten sich Schreiber 
dieses, mit ihm noch Andere, so lange 
vergeblich abmühte, ist die nicht mit 
Unrecht jetzt so sehr bewunderte 
Pelargonie Happy Thougt, mit rein- 
weissem Centrum hervorgegangen, 
und so können wir mit Recht erwarten, 
dass uns noch manche sonderbare Blatt- 
färbung und Zeichnung zu Gesicht 
kommen wird. 

Forstmeister R. Geschwind. 
(Schluss folgt.) 

Blühende Scarlet-Pelargonien im 
Winter. Ein Correspondent in London 
schreibt der „Fundgrube” : Ich habe im 
vorigen Winter im November, Decem- 
ber und Januar Massen der schönsten 
blühenden Scarletpelargonien auf den 
Londoner Märkten, in Glashäusern und 
bei den Abendgesellschaften gesehen. 
Dies war für mich etwas Neues und 
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folglich von grossem Interesse. Ich | gesehen habe. 

nahm deshalb Gelegenheit, den Besitzer | (D. B. f. Gürtn. u. Landw.) 
einer grossen Handels- 
gärtnerei zu befragen, wie 
die Pflanzen behandelt 
würden, um im Winter 
zur Blüthe zu kommen. 
Mit der eigenthümlichen 
Liebenswürdigkeit dieser 
meist sehr gebildeten 
Männer des gärtnerischen 
Faches theilte er mir das 
einfache Verfahren mit. 
Für Planzen, dieim Winter 
blühen sollen, wählt man 
in der Regel Frühjahrs- 
stecklinge, die während des 
Sommers so oft als nöthig 
in grössere Töpfe versetzt 
werden. Man gibt ihnen 
im Freien einen sonnigen 
Standort und stellt sie 


gemeinsam mit der 
k.k. Versuchsstation. 
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die Pflanzen unter Glas 
(ohne Beheizung) und im 
October werden sie wär- 
mer gestellt... Das Local 
darf nicht feucht sein und 
muss fleissig gelüftet wer- 
den. Durch diese einfache 
Behandlung werden die 
schönsten Resultate er- 
zielt, besonders wenn 
man reichblühende Sorten 
für den Winterflor aus- Nad 
wählt. Für Handelsgärtner, 
die in den ersten Winter- 
monaten viel Blumen zu 
Bouqueten, Kränzen und 
Decorationen bedürfen, ist 
es gewiss vortheilhaft. 
Aber auch Private, denen 
Glashäuser oder auch nur Doppelfenster 
zur Verfügung stehen, können damit 
Resultate erzielen, wie ich hier häufig 


Localitäten der k. k. önologischen und pomologischen Lehranstalt. 


Schüler-I,aboratorium, 


Waagzimmer. 


Pomologie. 





Arbeitszimmer des Lehrers der 


Handlaboratorium. 


Hörsäle. 


Die k. k. önologische und pomo- 
logische Lehranstalt in Klosterneu- 
burg. Die k. k. önologische und 
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Localitäten der k. k. chemisch-physiologischen Versuchs-Station für Wein- 
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Fig. 87. 


a Laboratoriun für das Untersuchungswesen. b La- 
horatorium für das Versuchswesen. © Für qualitative 
Analysen. d Für Gasanalysen. e Für Versuche bei 
constanter Temperatur. f Zu Aufbewahrungen physi- 
kalischer Instrumente. g Mikroskopirsaal. / I,abo- 
ratorium für Elementar- Analysen. i Zimmer für diffi- 
cile Arbeiten. k Kanzlei. m Wohnung des Leiters der 
Versuchsstation. o Wohnung des Laboranten. s Aborte. 
z Gang. 
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Fig. 88. 
16. Presshaus. 17. Manipulationsraun. 
a. Obstkeller. 19. Holzlage. 
e Vegetationshaus. n Wasserpumpe. p Laboratorien 
für Weinanalysen. q Stinkraum. r Cbewisch-techno- 
logisches Laboratorium. u Für Pilzuntersuchungen. 


v Für qualitative Analysen. « Für (Gährversuche. 
x Für ehemisch-techn. Materialien. 


IR. Lager- 
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pomologische Lehranstalt hat mit die- 
sem Jahre das erste Triennium vollendet 
und sendete zum erstenmale Schüler 
hinaus, welche ihre Studien dem Organi- 
sationsstatute entsprechend an der Lehr- 
anstalt vollständig zurückgelegt hatten. 

Mit Ende des abgelaufenen Studien- 
jahres hat die Lehranstalt die ihr bis 
dahin vom Stifte gastlich eingeräumten 
Localitäten verlassen und begann mit 
dem October d. J. den Unterricht in 
dem neu erbauten önologischen und 
pomologischen Institute, in dessen Räume 
sie sich mit der Schwesteranstalt, der 
k. k. chemisch - physiologischen Ver- 
suchsstation für Wein- und Obstbau, 
theilen wird. 

Bei der hohen Bedeutung, welche 
geeignete Räume dem heutigen Unter- 
richtswesen einer Fachschule gewähren, 
bringen wir den Gönnern und Freunden 
dder Lehranstalt die Grundrisse der drei 
Etagen des neuen Institutsgebäudes, 
welches in der Nähe des Eisenbahn- 
Stationsgebäudes am südlichen Rande 
des Städtchens und aın Fusse des 
Klosterneuburger Höhenzuges für Gegen- 
wart und Zukunft der Lehre und For- 
schung in der Oenologie und Pomologre 
dienen soll. 

Möge ein gütiges Geschick den 
Männern, denen in dem stattlichen Ge- 
bäude das Amt der Lehre und For- 
schung übertragen ist, behilflich sein, 
den Segen des Wein- und Obstbaues 
in immer weitere Gaue unseres Vater- 
landes zu tragen. 

Auf die Organisation dieser Schule, 
die sich des besten Rufes und einer 
regen Frequenz erfreut, werden wir in 
‚einem der nächsten Hefte zurückkommen. 

Die Cultur der Monatserdbeere. 
Um vom Monat Juni bis Anfang October 
fortwährend reichlich von der Monats- 
erdbeere (des qualre saisons) ernten zu 
können, ist das nachstehende Cultur- 
verfahren zu empfehlen: Man wählt 
eine Anzahl der schönsten und grössten, 
vollkommen reifen Früchte aus, trocknet 
dieselben und wäscht dann die Samen 
sauber aus, um dieselben bis zum 
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nächsten Frübjahre in einer Papierdüte 
an einen trockenen Ort aufzubewahren. 
Ende April oder Anfangs Mai säet man 
dieselben unter Glas aus, 3 Wochen 
später sind dieselben aufgegangen und 
Anfang oder Mitte Mai piquirt man 
die jungen Pflänzchen zum erstenmal 
mit Bällchen auf eine gut bearbeitete 
und gut gedüngte Rabatte, später noch. 
einmal in grösserer Entfernung und spart 
das Begiessen nicht. Ende September 
oder Anfangs October pflanzt man sie 
dann immer mit Ballen auf die 1 Meter 
breiten Standbeete in drei Reihen auf 
eine Entfernung von 50 Centim. in 
den Reihen im Verband. Im nächsten 
Frühjahre werden sie gut gedüngt. 
dann die Beete mit kurzem Mist belegt 
und bei trockenem Wetter reichlich 
begossen. Auf diese Weise behandelt, 
blühen sie fortwährend und liefern voın 
halben Juni bis spät in den Herbst un- 
unterbrocheu die schönsten Früchte. 
Jedes Frühjahr macht man eine gleiche 
Aussaat und behandelt die Erdbeere 
einfach als zweijährige Pflauze. Diese 
Culturmethode ist durchaus nicht neu, 
sie wurde schon 1842 durch den Grafen 
Le Lieur eingeführt und seitdem durch 
den bekannten französischen Erdbeer- 
züchter und Gartenschriftsteller Grafen 
v. Lambertye weiter verbreitet. Keine 
andere Culturmethode ist von einem 
solchen vollständigen Erfolge gekrönt wie 
diese. „Hamburger Gartenzeitung.” 

Die Rose ‚Schönheit von Glazen- 
wood’. Die mit so vieler Reclame 
angepriesene Rosenneuheit „Schönheit 
von Glazenwood” entpuppt sich nach 
dem Urtheil des ‚‚Zribunal des Roses’ 
in Suisnes als die längst bekannte 
gelbe Rose Fortunei. M. Woodthorpe, 
der diese vermeintliche Neuheit in den 
Handel gebracht, hat es jedenfalls auf 
die Leichtgläubigkeit des Publieums 
abgesehen und hat seinen Zweck auch 
erreicht. 

Ein neues Verfahren, Stecklinge 
zu machen. In amerikanischen Blät- 
tern taucht ein altes, längst verlassenes 
Verfahren, Stecklinge zu machen, wieder 
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auf. Es besteht darin, dass die Zweige, 


die zu Stecklingen verwendet werden 
sollen, 10 bis 12 Tage vorher derart 
eingeknickt oder durchschnitten werden, 
dass sie auf einer Seite nur durch die 
Rinde oder durch einen Theil der 
Fasern mit der Mutterpflanze zusam- 
menhängen. Die schwache Verbindung 
genügt, um dem Steckling die nöthige 
Nahrung zuzuführen, während sich am 
durchschnittenen Theile so 
viel Callus bildet, dass, 
wenn er dann in das Ver- 
mehrungsbeet kommt, die 
Bewurzeluug rascher und 
sicherer vor sich geht, als 
es ausserdem der Fall sein 
würde. Henderson, ein 
amerikanischer Gärtner, be- 
hauptet, dass er auf diese 
Weise im vorigen Herbst 
10.000 Stück Stecklinge 
von Pelargonien mit drei- 
farbigen Blättern vermehrt 
habe, mit nur 1 Percent 
Verlust, während er nach 
seinen früheren Erfahrungen, 
einen Verlust von 50 Per- 
ceut erwarten musste. Der- 
artige Stecklinge schlagen, 
etwas weniger begossen und 
etwas mehr der Sonne aus- 
gesetzt, in 8 bis 12 Tagen 
Wurzeln. Dieses Verfahren 
lässt sich auf eine Menge 
Gewächse von an 
oder saftiger Beschaffenheit 
in Anwendung bringen, wenn man dazu 
die jungen unreifen Triebe auswählt. 
Henderson führt namentlich Abuti- 
lon, Begonien, Nelken, Heliotrop, Pe- 
tunien, alle Arten Cactus, Croton, Ole- 
ander, Poinsettia, alle Arten Pelar- 
gonien und Geranien an. Ein anderer 
Vortheil ist, dass die Mutterpflanze 
weniger geschwächt wird und unter- 
halb des gebrochenen Zweiges neue 
Triebe macht, die später ebenfalls 
als Stecklinge benutzt werden können. 

Es ist dieses Verfahren bereits ‘von 
Duhamel beschrieben und scheint 


Miscellen. 





[I. J aurgang: 





damals das einzig gebräuchliche gewesen 
zu sein. 

Kuhmisttopfpresse. Von allen Topf- 
inaschinen, die in letzter Zeit empfohlen 
werden, zeichnet sich die in Figur 89 
abgebildete durch besondere Einfachheit 
aus. Wir hatten wiederholt Gelegenheit, 
auf die Brauchbarkeit der Kuhmisttöpfe 
zu bestimmten Zwecken aufinerksam zu 


machen. 


Die Stecklingstöpfe wer- 
den mit diesem von A.Mik- 
loska in Ober -St. Veit 
bei Wien construirten Appa- 
rat auf folgende Weise 
hergestellt: Man nimmt am 
besten frische Kuhfladen und 
feingesiebte gute Garten- 
erde und arbeitet dieselben 
gut durcheinander, so dass 
an den Händen nichts mehr 
kleben bleibt. Ist die Masse 
fertig, so stelle man die 
Maschine zur rechten Hand, 
mit der linken nehme man 
von dem zugerichteten Stoffe 
so viel, dass man damit 
beiläufig °?/, der Maschine 
ausfüllen kann, runde ihn 
zwischen den Händen ein 
wenig ab und bestreue den- 
selben mit feinem Sand, 
wozu eine eigene Staub- 
büchse dient. Ist die Masse 
in die Maschine A, Fig. 88, 
gedrückt, so ergreife man 
mit der rechten Hand den 
Drücker B, setze denselben auf den 
mittleren Stift C, halte die Maschine 
mit der linken Hand fest und drehe 
mit der rechten den Drücker B solange 
nach rechts und links, bis an dem 
Rand kein Stoff mehr zum Vorschein 
kommt. Alsdann nehme man den Drücker 
heraus, hebe die Form A aus dem Holz- 
stock D, drücke den Führungsstift C 
mit dem fertigen Topfe auf ein bereit 
gehaltenes Brett, worauf die Töpfe dann 
entweder an der Luft oder aber auch auf 
dem Heizungscanal im Glashause ge- 
trocknet werden können. Die abgebil- 
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dete Topfmaschine wird in zwei Grössen | überhäufter Geschäfte wegen jetzt de- 


verkauft; Topfmaschine Nr. I für Töpfe 
mit 6 Centim. Durchmesser kostet fl. 3, 
Nr. II für Töpfe mit 8 Centim. Durch- 
messer fl. 3.50, eine Staubbüchse 
50 kr. Ä 

Zum Obstschutz. Nach brieflich er- 
haltener Mittheilung des Herrn Professor 
Dr. Kühn in Halle vom 5. October 
1877 hat derselbe die vom Vorstand 
des deutschen Pomologenvereines ihm 


finitiv abgelehnt. Prof. Kühn hatte 
dem Redacteur dieser Blätter die Ehre 
erwiesen, ihm einen Theil der Arbeit zu 
übertragen. Mit der nun erfolgten Ab- 
lehnung der Arbeitsübernahme durch 
Herrn Professor Kühn fällt auch für 
den von ihm gewählten Collaborator 
jeder Antheil an dem in Aussicht ge- 
nommenen Werke von selbst weg. Wie 
wir hören, wird die Bearbeitung nun- 


angebotene Bearbeitung der zweiten | mehr dem Herrn Dr. Sorauer, 
Abtheilung des ‚Schutz der Obstbäume | Dirigenten der Versuchsstation des 
und deren Früchte”: „Ueber die | pomologischen Institutes zu Proskau, 
Krankheiten der Obstbäume”, ! übertragen. 

Literatur. 


I. Recensionen. 


Die Analyse des Weines mit besonderer 
Berücksichtigung des verbesserten Kloster- 
neuburger Wein- und Mostuntersuchungs- 
Apparatesvon Prof. Dr.CarlReitlechner, 
Lehrer der Chemie an der önologischen 
uud pomologischen Lehranstalt in Kloster- 
neuburg. gr. 8.59 S. mit 1 Holzschn.-Tafel. 
Wien, 1877. Faesy & Frick, Preis 60 kr. 


Der Titel des Werkes sagt, was der 
Verfasser beabsichtigte; die vier Druck- 
bogen starke Schrift sollte nicht blos 
eine Gebrauchsanweisung darstellen, 
sondern dem Leser — in erster Linie 
dürften wohl Schüler der Anstalt ge- 
meint sein — zugleich in gedrängter Kürze 
das Wissenswertheste aus der Chemie 
des Weines darbieten. Wir finden des- 
halb ausser den mit anerkennenswerther 
Klarheit auseinandergesetzten Untersu- 
chungsmethoden von Most, Trauben, 
Wein, die Bestimmung von selten ermittel- 
ten Bestandtheilen, z. B. Inosin, Glycerin 
u. 8. w., ferner die Prüfung von Stärke- 
zucker, das Vorkommen fremder Stoffe 
im Weine vorgeführt und überdies den 
Reifeprocess der Trauben, die Alko- 
holgährungspilze, Nebenproducte der 
Weingewinnung und schliesslich auch 
die einzelnen Verbesserungs- und Ver- 
mehrungsmethoden besprochen. Die 
einzelnen Capitel sind wo es nöthig 


war, mit ausgerechneten Beispielen ver 
sehen worden. | 

Wenn wir beispielsweise der Faure- 
schen Gerbsäurebestimmung oder der 
Brun’schen Rohr- und Traubenzucker- 
trennung nicht den bemessenen Raum 
gegönnt hätten, so müssen wir doch 
die erwähnte Schrift als eine dem Zweck 
vollkommen entsprechende betrachten, 
umsomehr als eine Menge von Daten, 
Zahlen, Formeln (Mosttabellen) u. 8. w. 
sich zusammengetragen finden, die sonst 
mühsam in verschiedenen Büchern ge- 
sucht werden müssen. 

Vielleicht wäre bei einer Neuauflage 
des Werkchens die Zugabe der Alkohol, 
Säure- und Extractgehalte einiger Wein- 
typen zu empfehlen. 

Dr. H.D. 


Einleitung in das Studium der Pomo- 
logie von Dr, Ed. Lucas. 8. 266 Seiten. 
Stuttgart 1877. E. Ulmer. Preis fl. 3.80. 


Unter obigem Titel erschien vor 
Kurzem bei Eugen Ulmer in Stuttgart 
der zweite Band der Bibliothek für 
wissenschaftliche Gartencultur. Nicht 
mit Unrecht klagt der Verfasser in 
seiner Vorrede über den in unserer Zeit 
herrschenden Mangel an „forschenden 
Pomologen”, d. h. an solchen Freunden 
der Obstkunde, welche dieselbe mit so 
durchdrungener Liebhaberei betreiben, 
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dass sie im Studium derselben ihren | fache, möglichst klare Kunstsprache 
Hauptlebenszweck zu erkennen glauben | festzustellen und darnach leicht fass- 


und zur Erreichung dieses keine Opfer 
scheuen! 

Solche Männer existiren glücklicher- 
weise zwar noch, aber sie sind, im Ganzen 
genommen, doch selten, und es ist 
darum sehr erfreulich, dass dieser Man- 
gel erkannt worden, denn nur dadurch 
wird die Anregung zur Abhilfe ge- 
schaffen. Wir dürfen aber hoffen, dass 
es einem so tüchtigen, fleissigen und 
vor Allem so unablässig weiter streben- 
den Pomologen, wie Dr. Lucas ist, 
auch ferner gelingen wird, die Liebe 
zur Pomologie allgemein zu machen 
und wieder mehr bemittelte Obstfreunde 
zu Pomologen, wie sie oben gedacht, 
zu begeistern, denn dieses interessante 
und wissenschaftlich belehrende Studium 
ist kostspielig, wenn es mit Energie 
und Gründlichkeit betrieben wird. Die 
Kosten aber werden nicht gescheut 
und leicht verschmerzt, wenn das zu 
- bewältigende Material anregend,, leicht 
aufzunehmen und fasslich, d. h. wohl 
geordnet ist. In diesem Falle näinlich 
wird ja, wie leicht begreiflich, die 
Qual des Nachsucheus in so vielen 
Werken, des Vergleichens und Anpassens 
der zu bestimmenden Obstsorten nach 
so unendlich vielen, oft kleinlichen 
Merkmalen, die ganz oder nur theil- 
weise vorhanden sein können, auf ein 
Minimum beschräukt und dadurch dem 
Forschenden die Lust am Studium 
nicht verleidet. Um nun diese Ordnung 
in möglichst hohem Grade zu erreichen, 
ist es nöthig, eine kurzgefasste, sy- 


stematische Uebersicht aller bis jetzt be- | 


kannten Obstsorten auszuarbeiten, welche 
sich an ganz bestimmt gegebene Begriffe 
hält. Hiefür fehlte es aber bis jetzt an 
einer ausreichenden Classe und einfachen 
Kunstsprache oder Terminologie, denn die 
vonLigelund von Pfau-Schellenberg 
ausgearbeiteten sind nicht vollständig 
genug, um den heutigen Anforderungen 
in jeder Hinsicht zu entsprechen. Dr. 
Ed. Lucas hat es nun unternommen, 
in dem vorliegenden Werke eine ein- 


liche Systeme auszuarbeiten, nach denen 
es mit Hilfe der angefügten Formulare 
viel leichter wird als bisher Obstsorten 
zu classificiren und zu bestimmen. Mit 
grossem Fleisse ist diese Arbeit durch- 
geführt und wird von allen Pomologen 
mit freudiger Anerkennung begrüsst 
werden. Trotzdem hätten wir es gerne 
gesehen, wenn alle unbestimmten Aus- 
drücke, wie z. B.: „es scheint so und 


.80 zu sein’, oder „mitunter so oder 


80”, ganz hätten vermieden werden 
können! Nach unserer Ansicht müsste 
dies zu erreichen sein, wenn bei der 
Diagnose nur solche Früchte in Be- 
tracht kämen, welche auf ihnen durch- 
aus zusagendem kräftigen Boden ge- 


zogen werden.  J. Niepraschk, 
(rartenbaudirector in Göln. 


Il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Bibliothek für wissenschaftliche Garten- 
eultur. 2. Band. Einleitung in das Studium 
der Pomologie, für angehende Pomologen, 
Freunde und Förderer der Obstkunde 
und Obstzucht von Dr. Ed. Lucas. Mit 
82 in den Text gedruckten Holzschnitt- 
Abbildungen. (XV, 266 S.) gr. 8. Stuttgart, 
Ulmer. fl. 3.80. 

Biumen und Zierpflanzen, die beliebtesten, 
13. Heft. Die Balsamine (Impatiens Balsa- 
mina). Ihre Fortpflanzung u. Behandlung. 
Nebst Anweisung, die schönsten Pracht- 
exemplare davon zu ziehen. Mit einer 
lithographirten und colorirten, naturge- 
treuen Abbildung. (15 S.) 8. Leipzig, 
Ruhl. fl. —.48. 

Böttcher , Charlotte, die Einmache-Kunst. 
127 neue Recepte über das Einmachen 
von Früchten, Fruchtsäften, Fruchtgelees 
Marmeladen und allen Arten Gemüsen. 
2. Autlage. gr. 8. (VIII, 36 S.) Hamburg 
1878, Richter. fl. —.38. 

Breitenlohner, Dr. Jac., die Cultur der 
Korbweide. (Aus: „Jahrbuch . für öster- 
reichische Landwirthe 1878°.) gr. 8. 
(17 S.) Prag, Calve. fl. —.20. 
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Burbidge, F. W. Hortieulture. With Ilu- 
strations. 12. 280 pp. London, 1877. fl. 3.42. 

Elliot, F. R. Handbook for Fruit Growere. 
With a condensed list of varieties suited 
to elimate. Illustrated. 12. 128 pp. New- 
York, 1877. fl. 3.80. 

H ausgärten, die, auf dem Lande, ihre An- 
lage, Bepflanzung und Pflege. Heraus- 
gegeben vom Verein für Pomologie und 
Gartenbau in Meiningen. Heft XX. der 
Vereinsschriften. Mit einem immerwähren- 
den Garten-Kalender. gr. 8. (VIII, 90 S. 
mit 7 autographirten Tafeln.) Meiningen 
v. Eye. fl. —.70. 

Kober, J., Maulwurf und Nagethiere. Deren 
Nutzen oder Schaden und die wirksame 
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Text gedruckten Holzschnitten. 8. 
(27 S.) Stuttgart, Ulmer. fl. —.38. 

Müller, J. B., und M. Lebl, Hofgärtner, 
der Weinstock. Praktische Anleitung zu 
dessen Erziehung, Schnitt und Pflege. 
Mit 52 in den Text gedruckten Holz- 
schnitten. gr. 8. (IV, 124 8.) Stuttgart, 
Ulmer. fl. 3.80. 

Piaz, Antonio dal, die Verwerthung der 
Weinrückstände. Praktische Anleitung 
zur rationellen Verwertung der bei der 
Weinbereitung sich ergebenden Rück- 
stände,, ale: Trester, Hefe (Weinlager, 
Geläger) und Weinstein, ete. Mit einem 
Anhang: Die Erzeugung von Weinsprit 
und Cognac aus Wein. Mit 20 Abbil- 


gr. 


Bekämpfung der letzteren. Biologische dungen. 8. (IV, 176 8.) Wien, Hartleben. 
und anatomische Skizze. Mit 9 in den fl. 1.60. 
Correspondenzen. 
Sichrow in Böhmen. Wenn man | schen kann. Das Schloss ist im englisch- 
von Turnau an der Iser, welches be- | gothischen Style erbaut, es ist reich 


rühmte Edelsteinschleifereien besitzt, 
auf der Reichenberg-Pardubitzer Eisen- 
bahn kaum eine halbe Stunde fährt, 
gelangt man zu dem 630 Meter langen 
Sichrower Tunnel, wo sich die Eisen- 
bahnstation Sichrow befindet, von wel- 
cher man nur einige Minuten zu gehen 


hat, um in den Garten Sr. Durch- 
laucht des Prinzen Camill Rohan zu 
gelangen. ' 


Sichrow liegt auf einer Höhe von 
1296 Fuss über dem Meere in einer 
reizenden Lage. Die Aussicht von oben 
gewährt einen prächtigen Anblick; 
nach Osten hin sieht man den 3000 
Fuss hohen Krozakov, den Trosky, wo 
das Bad Wartenberg liegt, im Süden 
den Muskiberg, den Bösigberg im Süd- 
westen, bei Nimes den Rollberg, so 
dass bei jeder Durchsicht dem Auge 
ein lobnender Anblick gewährt. Einen 
besonders schönen Anblick bietet der 
Kronprinz Rudolfsplatz, von wo man 
einen herrlichen Ausblick in den im 
tiefen Thale liegenden Thiergarten ge- 
niesst, wo die rauschende Mohelka das 
stille Thal durchkreuzt und an dessen 
Abhange man schöne Rehe und Hirsche 


| 


! 


an Alterthünern und Schnitzwerken 
und wir wenden jetzt unseren Blick in 
den grossen englischen Garten. Hier 
erblicken wir den Beförderer und Mäcen 
der Gartenkunst, der der Kunst und 
Wissenschaft seine Tempel gebaut, und 
Prächtiges mit Herrlichem, Kostbares 
mit Unschätzbarem, Vortreffliches mit 
Nützlichem wetteifern lässt in diesen 
Tempeln Flora’s. Kinder aller Zonen 
und Länder siebt man hier. An Baum- 
stämmen x herunterhängend Orchideen, 
deren Blumen durch ihre eigenthüm- 
lichen Formen oft Insecten, andere wieder 
Schmetterlingen ähnlich sehen. 

Die schönen Vanda Roxburghiü, Uro- 
pedium Lindeni, Phalenopsis Schillerianu 
und amabilis, Miltonia spectabilis, 
Schomburgkia spectabilis, Lycaste aro- 
matica Clerides affıne, rosea und Veitchü 
zeichneten sich durch grosse Schönheit 
und Wohlgeruch aus, da dieselben in 
voller Blüthenpracht standen. Selten 
wird man eine solche reiche Collection 
wiederfinden (bei 700 Orchideen-Arten 
von Asien, Afrika, Amerika;) die meisten 
dieser Pflanzen, welche gar keine Erde 
zu ihrer Vegetation bedürfen und nur 
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von der umgebenden feuchten Luft 
leben, gehören zu den Epiphyten und 
hingen von den schön gruppirten Baum- 
stämmen mit ihren Blüthenbüscheln 
herunter. Besonders schön waren: 
Acampe multiflora, Acinela Baurkerii, 
Acropera flavida, Anectochilus Daw- 
sonianum, Angraecum eburneum, Anguloa 
kiückeri, Batemania Colleyi, Brassia 
Clowesii, Burlingtonia Batemani, Calanthe 
javanica, Catasetum Russelianum, Cattleya 
Schomburgki, Chysie Limminghü, Cirrho- 
petalum Thuarsii, Coelogyne Thuniana, 
Cymbidium Mastersi, Cypripedium Stonei, 
Dendrobium Rückeri, Disa Frandfora, 
Epidendrum Skinneri, Eria rosea, Eulo- 
phia gracilis, Gongora alropurpurea, 
Houlletia odoratissima, Laelia Perinii, 
Masillaria Barkerü ,  Odontoglossum 
Insleay, Oncidium Papilio, Paphinia 
cristata, Saccolabium Blumei, Sobralia 
Rückeri, Trichopilia crispa, Warrea 
Linden, Zygopetalum Wallisü. So hing 
eine mexikanische Ausselia mulliflora 
mit ihren schönen rosenrothen Blumen 
klafterlang von einem Baumstamme 
hinunter, so waren in einem grossen 
Hause grosse Palmen, Ouratellaimperialıs, 
Simaruba, Pandanus, Ficus, Coccoloba, 
Orescentia, Carolinien und viele andere 
schöne Warmhauspflanzen ; so standen im 
Freien in Kübeln eine 5 Klafter hohe 
Dammara australis mit Zapfen, Agnostus 
sinuatus 4 Klafter hoch, ED corco- 
vadensis 4 Klafter. 

Schon der Blick vom Schloss über 
das grosse Rasenparterre ist reizend 
und grossartig. Hier sind auch sämmt- 
liche Blumenpartien gut gehalten, aber 
immer wechselt das Bild, immer ist 
Neues und Schönes zu bewundern. Be- 
sonders interessant waren die verschie- 
denen Bäume, Sträucher und Stauden, 
welche die strengsten Winter hier aus- 
dauern, wie: 

Pinus Gordoniana Hartweg. Mexico. 
Cembra pygmaea. Ostsibirien. 
canadensis Iinne. Nordamerika, 

Canada, 6 Klafter hoch. 

Pinus Douglasii Lindl. Nordaınerika, 

10 Klafter hoch. 


n 
n 


Pinus cilicica Kotschy. (Kleinasien 7000 
Fuss ü. d. M.), ?2 Klafter hoch. 
Pinus Pinsapo Boiss, mit Zapfen. Spanien, 
Sierra Nevada, 6000 Fuss ü. d. M. 
Pinus Nordeanniisa Stev. Krim, 6 Klafter 

hoch. 
Pinus balsamea Linne. 
Schottland. 
Pinus cephalonica Loud. Griechenland, 
4000 — 5000 Fuss ü. d. M. 
Pinus alba Ait. Nordamerika. 
„ nigra Ai. Nordamerika, 6 Klafter 
hoch. 
Pinus orientalis Linne. Levante, um 
Trapezunt , 4000 Fuss ü. d. M,, 
6 Klafter hoch. 
e: exceisa Don. Himalaya. 
„  grandis Dougl. Californien. 
„ nobilis Dougl. Californien, Nord- 
amerika, 
Pinus Khutrow Royle. Himalaya, 7000 
bis 10.000 Fuss ü. d. M. 
Sciadopitys verticillata S. et Z. Japan, 
1 Klafter hoch. 


Canada, _Neu- 


Arthrotaxis selayinoides Don. Van 
Diemensland. 

Arthrotaxis cupressoides Don. Van 
Dieinensland. 

Oupressus Lawsoniana Murray. Cali- 


fornien. 

Chamaecyparis nutkaensis Spach. Nord- 
amerika. 

Chamaecyparis obtusa 8. et Z. Japan. 

Thuja gigantea Nult. Nordamerika. 

Thujopsis dolobrata S. et Z. Japan. 

Arceuthos drupacea Ant. Kleinasien. 

Cephalotaxzaıs Fortunee Hook. China, 
Japan. 

Caryotaxus Myristica. Sierra Nevada. 

Podocarpus Koraiana Siebold. Japan, 
1 Klafter hoch, 

Aralia manschurica, blühend. 

Acer pulchrum 

ginale Maxim Amur. 

Lorbergii 

Lobeliti. 

cicifolium 

n  Coccineum. 

Argantia gracilis. 

Chionanthus virginica L. Nordamerika. 

Caragana jubata Poiret, Sibirien. 


n 


n 
n 
n 
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Calycanthus grandiflorus. 
Desmodium penduliflorum. 
Calophaca wolgarica. Fischa, Wolga. 
Dirca palustris L. Canada, Virginien. 
Gymnocladus canadensis Lam. Canada. 
Hydrangea japonica rosea alba. 
Idesia polycarpa. Japan. 
Kalmia angustifolia L. 

n latifolia L. Virginien. 

n„ euneata Mich. Carolina. 
Ledum procumbens. 
Magnolia acuminata L. Carolina. 

5 tripetala I. 

. Umbrella Lam. Carolina. 
Khus elegans. 
Comptonia asplenifolia. 
Skimmia japonica. Japan. 
Spigelia marylandica. 
Juglans monophylla. 

> manschurica. 
Rhododendron  Catawbiense 

Nordamerika. | 
Pterocarya caucasica. Kaukasus. 
Spiraea japonica. Japan. 

Weigelia rosea Lindl. China. 

> multiflora. 
Rosa Regeliana Linden. Japan. 
Liriodendron -tulipiferum, worauf auch 

L. integrifolia veredelt waren. 
Argutea pendula. 

Castanea helerophylla. 
Prunus semperflorens pendula. 

Von Quercus-Arten befindet sich 
hier eine der reichsten Sammlungen; 
von den hier vertretenen 120 Arten 
lasse ich nur einige folgen: 

Quercus alba elongata, succulata, 
coccinea Willd. Nordamerika, atropur- 
purea, laurifolia, Mexico ; diversifolia, 
mongolica, Nördl. China, monticola, 
Michaux; macrantha, nigra, Cerris dentata, 
Hartwisii. 


Michaux. 


In Töpfen: 

Agnostus sinuatus, 4 Klafter hoch. 
Areca sapida. 
Simaruba grandıs. 
Rhopala corcovadensis. Brasilien. 

„ ündulata, 5 Klafter hoch. 
Dammara australis, 6 Klafter hoch. 
Phyllocladus Cunninghamit, 3 Klafter hoch. 


5 adiantifolia, 5 Klafter koch. 


Correspondenzen. 


Podocarpus Wallichi. - 
macrophylila Don. Japan. 
undulata. 

Wir haben an der reichen Sammlung 
von Gehölzen gesehen, was in Böhmen, 
in einer Höhe von 1296 Fuss ü. d.M., 
auf einem leichten, sandigen Boden, 
für üppige und schöne Culturversuche 
gemacht wurden, und wir dürfen uns der 
Ueberzeugung hingeben, dass diese 
Culturversuche ein anderes Licht auf 
viele Pflanzen bringen, um Species oder 
Varietät zu entscheiden, wenn dieselben 
sich vollständig entwickelt und reife 
Samen machen. 

Prinz Camill Fürst von Roban ist 
auch Protector und Präsident der böhmi- 
schen Gartenbau-Gesellschaft in Prag. 

Diesem Fürsten, seiner Liebe zur 
Pflanzenwelt, seiner Umsicht und 
Thätigkeit, seinen wissenschaftlichen 
Erfahrungen und Kenntnissen verdankt 
Sichrow sein Entstehen , diesem Beför- 
derer und Mäcen der Kunst, dessen 
Streben für Böhmens Gartenbau eine 
unversiegbare Quelle, aus der dem 
Institute Segen, den Mitgliedern und 
Gartenfreunden , sowie dem Lande 
Nutzen zufliesst. Wie der Gärtner den 
Samen in den Boden, so hat der Fürst 
den ersten Stein gelegt zu dem herr- 
lichen Gebäude und sieht schon im 


n 


Geiste ein Werk vollendet, das die 
J,eit dankbar belohnen wird. 
Mit Erinnerungen an das schöne 


Sichrow, an die schönen und grossarti- 
gen Anlagen, an die reiche Pflanzen- 
sammlung, danke ich jenem Manne, der 
Grosses und Tüchtiges in diesem Felde 
geleistet, Herrn Adalbert Maschek, 
Gartendirector in Sichrow, für seine 
besonders liebenswürdige Gastfreund- 
schaft, die mir im "steten Andenken 
bleiben wird. 

Haselnussernte. Die Haselnussernte 
in Siebenbürgen ist dem „Pester Lloyd’ 
zufolge in diesem Jahre eine un- 
gemein reiche gewesen. Aus Klausen- 
burg allein wurden jüngst mit einer 
Sendung 1600 ungarische Metzen durch 
die Bahn weiter befördert. 
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Gartenbau - Ausstellung in Ant- 
werpen vom 19. bis 22. August 1877. 
Bei Gelegenheit der Festlichkeiten, 
welche die Stadt Antwerpen zur Ver- 
herrlichung des »00jährigen Geburts- 
tages des unübertroffenen Malerfürsten 
Peter Paul Rubens im August dieses 
Jahres feierte, hatte die neue „Societe 
d’Horticulture de la Ville d’Anvers” 
cine „extraordinaire” Gartenbau-Aus- 
stellung unter dem Protectorate der 
Stadt arrangirt. 


Dieselbe fand während der oben be- 
zeichneten Tage in den Hofräumen und 
Sälen der „Ecole Moyenne” statt und 
erfreute sich eines sehr zahlreichen, 
anerkennenden Besuches. 


Die Seiten- und eine Säulenhalle des 
Hofes, waren mit höheren Pflanzen- 
gruppen besetzt, worunter eine grosse 
Aufstellung von Warınhauspflanzen des 
Herrn Pynaert aus Gent; eine schöne 
Zusammenstellung von Palmen, Baum- 


farrn etc. des Herrn Adolf D’Haene 
in Gent; prächtige Schaustücke von 
Encephalartos, Cycas und Palmen von 


Herrn Van den Wouwer, Präsidenten 
der Gesellschaft, und vor Allem eine 
reiche Sammlung von Agaven, Yucca, 
Echeveria etc. Sr. königlichen Hoheit 
des Prinzen Heinrich der Nieder- 
lande, sowie schöne Exeıinplare von 
Coniferen des Herın Ch. Van Geert 
in Antwerpen besonders hervortraten. 


Prächtige Gruppen von Florblumen, 
wie: Fuchsia, Petunia, Lantana, Pelar- 
gonium etc. waren in grösster Vull- 
kommenheit von den Herren L. Truy- 
nan, William Van Bomberghen und 
Aug. de Bosschere aus Antwerpen 
ausgestellt. 


In den Sälen war cine Fülle von 
Kalt- und Warmhauspflanzen aller Art 
aufgestellt, wie sie nur bei den besten 
Blumenausstellungen gesehen wird. Ganz 
brillant waren die gemischten Gruppen 
des Herrn Williams aus London und 
des Herrn J. Linden aus Gent, welche 
viele neue und seltene Pflanzen ent- 
hielten. In der ersteren bemerkten wir 
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unter Anderem: Coleus piclus, mit 
ınittelgrossen tief geschlitzten, wunder: 
schön roth, gelb und grün gezeich- 
neten Blättern; Croton Mortä, mit 
schön glänzenden, sehr breiten Blät- 
tern; C. Camptophyllum, dessen feine 
schmale Blätter etwas gedreht und mit 
einem gelben ziemlich stark markir- 
ten Mittelstreifen versehen sind und 
C. Victoria” mit fast rein gelben Blättern. 

In der Gruppe des Herrn Linden 
war besonders die grosse Anzahl von 
Varietäten der Soncritta, deren ?25 
in den verschiedensten Nuancen und 
Punktirungen vorhanden waren, hervor- 
zuheben. Ferner müssen als ausgezeich- 
net erwähnt werden die sehr voll- 
ständige Sammlung von Dracaena des 
Herrn D'’ Haene in Gent; die mäch- 
tigen Exemplare der vorzüglich eulti- 
virten Scloginella des Herrn Willinck 
von Amsterdam; dann die sehrgrossblumi- 
gen Knollen-Begonien des Herrn Moens 
in Lede, welche fast alle von B. Foe- 
belii abstammen ; die neuen Coleus 
des Herrn Van Leeuven in Leiden, 
unter denen: C. multicolor, mit tief- 
gezähnten, dunkelbraun, roth und gelb- 
lich getuschten Blättern, C. Prince de 
Wagram gelbgrün; C. Hero, dunkel- 
braun; C. Schah de Perse mit zwei- 
farbigen Blättern, wobei die Hälfte am 
Stiele braun und die andere von der Mitte 
bis zur Spitze gelb gefärbt ist. Schliess- 
lich sind noch als etwas ganz Beson- 
deres zu bemerken zwei gefüllt blü- 
hende Knollen-Begonien von zinnober- 
rother Farbe: Rubens und Van Dyck, 
welche ihrer rosenartigen Form wegen 
allgemeines Aufsehen erregten. 

Von abgeschnittenen Blumen waren 
recht schöne Bouquets von Orchideen, 
und sehr geschmackvoll arrangirte 
Tafelaufsätze, sowie ungemein reiclı- 
haltige Sortimente von Dahlia vorhan- 
den, welche wegen der ungewöhnlichen 
Grösse der Blumen von 015 bis 
0:20 Meter Durchmesser auffielen. 

Gartenmöbel waren im Ganzen wenig 
ausgestellt, hingegen waren Grarten- 
pläne reichlich vorhanden und nach 
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bestimmten Aufgaben zum Theil .recht 
fleissig bearbeitet. 

Einen der Glanzpunkte der ganzen 
Ausstellung bildete unstreitig die über 
jedes Lob erhabene ÖObstsammlung, 
welche Herr Francesco Cirio aus Turin 
selbst mit vielem Fleisse geordnet und 
ausgelegt hatte. Dieselbe nahm allein 
über die Hälfte eines ziemlich geräumi- 
gen Saales ein und enthielt ganz vor- 
zügliche Aepfel, Birnen, Pfirsiche etc. 
von den feinsten Sorten in 
Exemplaren. Am herrlichsten aber waren 
die Weintrauben, welche, im Gewächs- 
hause gezogen, in wirklich unerwar- 
teter Grösse vertreten waren. 

Auch Herr Garnier aus Turin hatte 
wieder seine berühmte Sammlung imi- 
tirter Früchte ausgestellt und erntete 
reiches Lob. . 

Zum Schlusse wollen wir noch be- 
merken, dass sämmtliche oben erwähnte 
Aussteller erste Preise erhielten und 
ausserdem Ehrenpreise zuerkannt wur- 
den: Herrn Francesco Cirio, Herrn 
D’Haene, Herrn L. Truyman und 
Herrn Van Bomberghen, weil diese 
Aussteller am meisten zur Verherr- 
liebung der Ausstellung beigetragen 
hatten. J. Niepraschk, 

Gartenbaudirector. 

Von der land- und forstwirth- 
schaftlichen dann landwirthschaft- 
lich-industriellen Landes-Ausstellung 
in Prag.Vom8. bis 16. September fand zu 
Prag im Bubentscher Parke eine land- 
und forstwirthschaftliche, dann landwirth- 
schaftlich-industrielle Landes- Ausstellung 
statt. Wie der Name es besagt, hatte 
die Exposition unter Einschluss und 
gewiss würdiger Vertretung des böh- 
mischen Obst- und Gemüsebaues zu- 
meist einen landwirthschaftlichen Cha- 
rakter. Beide der landwirthschaftlichen 
Zweige repräsentirten sich jedoch keines- 
falls als Stiefkinder des Landbaues, son- 
dere bildeten, und da insbesondere 
der Obstbau, einen Glanzpunkt der 
heurigen Ausstellung. 

Beginnen wir mit der Schilderung 
der ausgestellten Obstfrüchte. 


vielen ' 





Hier begegnen wir einer sorgfältig 
bezeichneten und wohl geordneten Samm- 
lung von 230 Sorten Birnen, 49 Sorten 
Aepfel, 40 Sorten Pflaumen und 8 Sorten 
Haselnüssen, ausgestellt vom k. k. Hof- 
gärtner Herrn Pietrzikowsky, unter 
denen die vorzüglichsten Speeialitäten 
und empfehlenswürdigsten Novitäten. 
Das pomologische Institut Troja hat 
durch Obergärtner Herrn Blaha gut 
und reichhaltig ausgestellt, darunter 
auch 22 Sorten Pfirsiche und 70 Sorten 
Trauben. Die Domaine Zlonitz führte 
eine schöne Collection Obst vor, in 
der sich herrliche Schmalzbirnen be- 
fanden. Die Gartenbau-Gesellschaft für 
Böhmen präsentirte 82 Arten Birnen, 
56 Arten Aepfel, sowie 44 Sorten 
Trauben. Die feinsten Varietäten, wirk- 
lich pomologische Seltenheiten, waren 
daselbst zu sehen. Vom Anpflanzungs- 
Vereine zu Warnsdorf nahm sich die 
Exposition von 5] Birnen, 55 Aepfeln, 
8 Pflaumen und 2 Sorten Trauben sehr 
gut aus, und was noch mehr rühmens- 
werth, dieser Verein war der einzige 
Aussteller des obstreichen nordweast- 
lichen und nordöstlichen Böhmens. 

Die bekannte Dolaner Zwetschke 
war vom ÖOekonomen Herrn Knor 
aus Dolan würdig zur Schau gebracht, 
Wirthschaftsbesitzer Herr Hanke aus 
Lewin hatte schöne Maschansker vor- 
geführt. Gutsbesitzer Herr Schmidt in 
Kwötina bei Deutschbrod gab vom 
Streben guten Willens beste Beweise, 
dass im südlichen Böhmen selbst in 
einer Höhe von 490 Meter über der 
Meeresfläche der Obstbau möglich und 
selbst pecuniär rentabel werden kann. 
Grosse Trauben — Trollinger — 2 Kilo 
schwer, stellte Kunstgärtner Herr Tryb 
aus. 

Und so waren es noch mehrere Aus- 
steller, die in Obst Gutes und Schönes 
boten. Die Verwaltung des kaiserlichen 
Privatgutes Ploschkowitz exponirte ein 
pomologisches Cabinet. 

Nicht uninteressant war die Topfobst- 
Orangerie. 70 Sorten schönes und 
delicates Tafelobst in Topfobstbäumchen, 
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Aepfei und Birnen, führte das pomo- , 


logische Institut zu Troja vor, die 
unter der Last der Früchte jeden Augen- 
blick zu brechen schienen, trotzdem 
ein Theil des Obstes vor der Aus- 
stellung abgenommen werden musste. 
Die Domaine Wossow stellte Obstbäum- 
chen aus, die nach Jelinek’s Ver- 
edlungsmethode gezogen. Stämmchen 
die 1873 veredelt wurden, kommen in 
den Wossower Obstanlagen in einer Höhe 
von 2 Meter 36 Centimeter bis 2 Meter 
83 Centimeter und einer Stärke von 
3 bis 4 Centimeter heuer schon zum 
Auspflanzen. Die kaiserliche Ver- 
waltung des Privatgutes Ploschkowitz 
stellte eine Collection von 26 feinen 
Birnen- und Aepfelsorten aus, ebenso 
mehrere fünfjährige Birn-Aussatzbäum- 
chen, deren Ausbildung der Hand des 
Gärtners — Herrn Fritsch — alle 
Ehre machen. Nicht minder sind auch 
die von der Chrudimer Ackerbauschule 
ausgestellten jungen Obstbäummchen 
prächtig erzogen, als auch die des 
Schlossgartens zu Eisenberg in tadel- 
losem Wuchse und sorgfältiger Er- 
ziehung. 

Im Gemüsebau führte Dr. Prokesch 
aus Rilan als Feldgärtnerei eine Collec- 
tion Gemüse vor, dessen enorme Grösse 
bei zartem und saftigem Fleische be- 
wunderungswürdig war und auf gute 
Pflege bei richtigem Verständnisse wohl 
schliessen lässt. Ebenso hatte die 
Domäne Hluschitz als auch die Domäne 
Zlunitz schönes Feldgemüse ausgestellt. 
Eine schöne Gurken-Varietät hat Kunst- 
gärtner Herr Tryb in der Buttergurke 
gebracht. Vekonomiebesitzer Herr Eiselt 
aus Warnsdorf führte schönes Gemüse 
vor, ebensolches Herr Schary und 
die Oekonomen Herren Hancy und 
Schuster. Gut Czakowitz exponirte 
eigengezogenen chinesischen Thee, des- 
sen liebliches Aroma allerseits angestaunt 
wurde. 

Einen originellen Beitrag zur Cham- 


pignoneultur lieferte Herr Kunst- 
gärtner Tryb, indem er solche Zucht 
auf Comissbrod treibt. k. 


"besonders 


Ausstellung von Obst und 6e- 
müse der k. k. 6artenbau-6esell- 
schaft in Wien. Vom 3. bis 10. Oc- 
tober waren die Räume der k. k. Garten- 
bau-Gesellschaft einer Ausstellung ge- 
öffnet, die nach ihrem Prograınm haupt- 
sächlich Producte aus dem Obst- und 
Gemüsebau zur Anschauung brachte. 
Die Leistungen der Wiener resp. öster- 
reichischen Gemüsegärtner sind so be- 
kannt, dass es nur erübrigt, einige der 
hervorragenden Aussteller 
zu nennen, um sich die Versicherung 
zu verschaffen, dass auf diesem Ge- 
biete Vorzügliches geleistet wurde. 
Rudolf Fitzner aus Ernstbrunn, Rudolf 
Schwarz aus Freundorf, Josef Schil- 
han aus Somogyvar, Wenzel Petrik 
aus Atzgersdorf, H. Weyringer aus 
Wien etc. hatten Producte ihres Fleisses 
geliefert, wie wir sie wohl selten schöner 
finden. 

Auch Obstfrüchte waren in sehr 
schönen Collectionen vorhanden. Wir 
erwähnen davon unter vielen anderen 
Collectionen die von Dr. Alfons Ritter 
v.‚Widmann-SchaffelfeldausSt.Zeno, 
von Stadtrath Bud. Schiffner aus 
Gmunden, von Julius Schuster aus 
Dornbach, von Rudolf Fitzner aus 
Ernstrunn, von F. Pokorny aus Wien, 
v. Josef Kienast aus Nagy St. Mihaly, 
von H. Reif aus Dlaschkowitz, von 
Julius Jablanczy aus Wien, von 
Friedrich Gerold aus Neuwaldegg, von 
Dr. Josef Arenstein aus Gloggnitz etc. 

Die verschiedenen ausgestellten Collec- 
tionengeben uns zu folgenden Bemerkun- 
gen Veranlassung. Wenn wir hinsichtlich 
der Früchte uns über Schönheit und 
Grösse mit wenigen Ausnahmen lobend 
aussprechen müssen, so gibt uns die 
Nomenclaturr umsomehr Grund zu 
Klagen. Früchte die sehr leicht zu 
kennen sind, sind vielfach falsch be- 
nannt. Der Kaiser Alexander z. B. 
war unter den verschiedensten Namen 
ausgestellt, als Grosser Calvill, Rother 
Kaiserapfel , Grosser Winterapfel etc. 
Die Graue französische Reinette, der 
Parkers Pepping waren einfach als 
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Lederäpfel ausgestellt, der Alantapfel 
der in sechs Collectionen vertreten 
war, hatte in keiner einzigen den rich- 
tigen Namen. Ein Theil der Collectionen 
war ohne Namen; dagegen lässt sich 
nun im Allgemeinen nichts sagen, da 
es schwer zu ändern ist, wenn aber 
Aussteller, die durch ihre sociale Stel- 
lung jedenfalls verpflichtet wären, auch 
für eine richtige Nomenclatur zu sorgen, 
den geringsten Anforderungen nicht ge- 
nügen, so ist cs wohl gestattet, seinem 
Erstaunen darüber Ausdruck zu geben. 
Hiezu müssen wir jedenfalls die Aus- 
stellung die Stiftes Melk in Nieder- 
Oesterreich rechnen. Wir hätten ge- 
meint, dass, abgesehen von den reichen 
Mitteln, die dem Stifte zur Verfügung 
stehen, die Nähe des befreundeten Stiftes 
St. Florian mit seinen berühmten pomo- 
logischen Traditionen auch für Melk 
vortheilhaft gewesen wäre; dahin ge- 
hören ferner die Collectionen einiger 
Handelsgärtner, deren Prestige jeden- 
falls durch die schlechte Bezeichnung 
nicht gewinnt. 

Jedenfalls ist es ein grosses Verdienst 
der k. k. Gartenbau-Gesellschaft, spe- 
ciell des Generalsecretärs derselben P. 
G. Schirnhofer, dass sie bestrebt 
ist durch eine Prüfungs-Commission die 
Berichtigung der einzelnen Sortimente, 
soweit es möglich ist, vorzunehmen, 
Wir wünschen für weitere Austellungen 
das adoptirte Verfahren in noch aus- 
gedehnterer Weise angewendet zu sehen. 

Einen anderen Gegenstand der Be- 
sprechung gibt uns die Preisbewerbung. 
Wir sind der Meinung, dass die Preise, 
ob sie nun in Geld oder Medaillen 
oder selbst in Diplomen gegeben wer- 
den, dazu bestimmt sind, die Liebe für 
den Obstbau auch in den Kreisen, die 
demselben fern standen, zu erwecken, 


nicht aber als Belohnung für die Be- | bleiben würde. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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schickung einer Ausstellung. Dem 
Aussteller muss es eine Ehre sein, 
überhaupt zu einer Ausstellung, nament- 
lich, wenn sie von einer so bedeuten- 
den Corporation, wie es ja die k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft in der That ist, 
arrangirt wird, zugelassen zu werden. 
Wir würden Preise überhaupt nur zuer- 
kennen, wenn die Collectionen, ohne 
Rücksicht auf ihre Herkunft, etwas Neues, 
etwas Seltenes bieten würden, wenn 
die Collectionen von Ausstellern her- 


‘rühren würden, denen die Kosten der 


Beschickung schwer fallen, oder wenn 
durch dieselben die Aussteller eine 
besonders weitgreifende Thätigkeit im 
Obstbau documentiren würden. Wenn 
wir aber unter den Preisbewerbern 
Handelsgärtner erblicken, so müssen 
wir uns fragen, ob sich dieselben nicht 
damit begnügen sollten, die Aufmerk- 
samkeit des Publicums auf sich zu 
lenken ; wenn wir unter den Preis- 
bewerbern schliesslich Männer finden, 
deren Ruf als Pomolog jedenfalls ausser 
allem Zweifel ist — wir meinen hier z. B. 
den kaiserl. Rath Friedrich Gerold — 
die durch ihre reichen Mittel bei jeder 
Preisbewerbung siegen müssen, so müssen 
wir auch hier fragen, ob auf solche 
Weise der Obstbau gefördert wird. Wird 
dadurch nicht hervorgerufen, dass we- 
niger gut situirte, preisbedürftigere Aus- 
steller zurückgeschreckt werden? Nimmt 
die Unzufriedenheit, die. Muthlosigkeit 
nicht in unnöthiger Weise zu? Würde 
es nicht ermuthigender, wohlwollender 
sein zu sagen: Ausser Concurrenz ! Eifert 
mir nur nach! 

Mögen die vollständig objectiv ge- 
haltenen Bemerkungen nicht ganz un- 
berücksichtigt bleiben; wir sind über- 
zeugt, dass selbst den Ausstellern und 
der Preisrichtern mancher Aerger erspart 
Stoll. 
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Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück‘ 

20. S. bis 20.0. 77: Calville fl. —.20 bis —.26, kr. 12 bis 15, kr. 3bis 6 
r 5 u Reinette gran „14 „ —2, „ 8. 15, . 2.04 
“ s u » Goldn.roth.„ —15 „ —30, „8. 20, . 2.4 
# a & Maschansker dtsch.r —16 ,„ —.30, „ 9.18 „ 2.04 
e 5 a Rosen- „16 „ —24, „ 9. 14 . 3.4 
= & “ Chrisoflsker * r —16 „ —20, „ 9,123, r 2.04 
a » . Kochäpfel ** „14 „ —24, „ 8. 13 r Ian BD 
= rn a ord. Sorten „—8B 14, „ 5, 8%, 1% 2! 
# r 10. ©. Plutzerbirnen „16 2 —35, „0.20, m 4.58 
u „» 20.0. Kaiser- „16 „ —.40, „ 10,25, » 2 „ 10 
5 . n Bergamotten „13 „ —30, » 8» 20, r 2 6 
; n e Isembart- „» —18 „ —.50, „ 40 „ 25, „ 2. 8 
10.0. „ a Virgouleuse „18 „ —2%6, „ 10 „ 15, 5 3, %6 
20.8. „ ä ord. Sorten ;_oa ze db tr 
6.0. „ “ Qnitten „2 „ —55, „ 13 „ 30, „ 2:5: 2D 
20.8. „ r Arschützen 100 St. „ —.20 „ —70, nn — 2, ,% Fr | 

10.0. „ & Atlasheer.*** ,. B.„ 2.— „3.50, I Büschl „ 4 „ 
20.8 „ . Zwetschken ‚böähm. „ —.10 „ —.25, kr. 6 bis 15, „ In 1 
ö „ 80.8... Pfirsiche ital. „40 „ 1, nn 25 „55, , 6,16 
er „20.0. . n. dB. „25 „ —50, „ 13 „ 30, » Dun 6 
“ a e Kornelkirschen „20  —40, „ 13. 25, „ _— .— 
“ = ö Weintrauben ung. „ —.12 „ —.24, „ 7,» 14 „ —_— .— 
r hi 5 „ n.8. Tafeln —20 „ —.85, „ 12 „ 25, „ _—.— 
r r = r rn II. „ —12 „ —.18, r 8 n 12, r ae ee 
# u > Preisselbeeren „2 „ —40, „ 15 „ 25, „ _-— 
> in a Hagebuttentp.L.it.n — 12 „ —18,1hL..7T „ 1, nn —. — 
e ä 5 Feigen ital. 100 St.„ 1— „ 3, 2» — » ”ın 2.5 DB 
u e = Melonen Zuck.n.d.„ —.— r —, 2 — r Tr 20 „100 
5 rn» 80. 8. n ungar.p.St..„ —12 „ —4, 2 — rn 15 „ 50 
ii “ 5 Waser- 2» , on 2-18 „ —T0, 7 — ,. 7. 2n „ 80 
a = a Ananas p. K. „8.— r 4, . -». 077,0. —_— .—- 
r 10.0.  Granatäpfel p. St. „ —.12 „ —18, „ — r Tın 15 „ 20 
ii » 20.0. Nüsse p. 100 St. „30 „ 3: *r — r in Yu 31a 
FE » PK. seh ei, ie ee 
6.0. r r Kastanien ital. il ei TE RO _-— .1— 
10.0. „ 5 . n. 6. el el; en 

Gemüse. 
Zufuhr an Kraut: 8000 Schillinge. 

20. S. bis 20. O.77: Kraut weiss p. Sch. fl. —.60 bis 2.60, per St. kr. 3 bis 12 
r “ ö ». roth . E20 a BEE 5 6 = 30 
5 “ s Kohıl per Nagl „ —.25 „» 2, nn. 1 Be 8 
1.0. „ 5 „ blau = lb. u Eee 2 “ 3 


* pöhm. Jungfernapfel. ** Possamaner, Fleissner Rambour ete. *** Sorbus torminalis 
Grantz. + Hetschepetsch, Rosa canina. 
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20. 8. bis 20.0. Blumenkohl n.&. „ f. 1.50 bis 8.—, per St. kr. 6 bis 60 
r . 5 Sprossenkohl per Kilo „ —.50 „ —.70, per !/, Kg. 28 n.% 
= 5 5 Feldsalat ! n ui La 5 ie 40 5 60 
5 e 5 Häuptelsalat per Nagl „ —30 „ 1.—, per St. kr, 1, ö 4 
“ u a Bindsalat e „—20 „ 1, 2» nr 1 5 4 
: gi a Gekrauster 5 „30 „ —70, 2 + 11h = 8 
5 x - Erbsen grüne p. L „ —.40 „ 2—,per L. 12 a 55 
a . x Fisolen „ p- Kilo „ —20 „ 1.10. per ?, Kg. 12 s 60 
# 5 ; Maiskolben p. 100 St. „ —30 „ 3.—, per St. kr. 1/, s 4 
S r 30.8.  Speisekürbis p. „ De Oo 6 5 15 
5 s ei Gurken Eschn. p. „ „—80 .„ Tr. Hr 1 5 10 
a ‚» 10.0. „ Einleg p. „ „ —.60 „ 1.10, per 25 St. 25 = 50 
R » 20.0 Paradiesäpfeln.5.p.K., 10.— „ 18.—, per !, Kg. 6 5 10 
e : a Schwarzwurzel p. Ngl. „ —30 „ —.60, per St. kr. 1!/, .„ 2 
= s 5 Rettig Kl. = at el ie Na 2 In 
= . s Schwarzer ” „20 „ —60, „pr 1 = 3 
2 2 = Gelbe Rüben = nd nn I, nn nr ö 4 
r Y r Gold- r r .—.5 n —.30, n sn Mg r 2 
y 5 5 Weisse r & » 20 . —I, non 1 r 4 
5 ; & Rothe a ai „ —20 „ —80, 2 nn Yh 5 8 
5 ; “ Petersilie u „6 nn 10, nn Ih u 3 
we Sellerie or 20 » 20, %» 1, 0 
ü r " Kren per 100 Stück „ 8— „ 25.—, » nn 9 s 30 
= 5 - Perlzwiebel „ „25 „ —40, „ 20 St. 6 " 10 
ä . 2 Jwieb. weissp. 100K. „ 5.— „ 7, per !; Kg. 31), a 4 
= 5 n„  roth = nr  - , 3 n 4 
& & 5 Knoblauch . nr 1. 25:.—, » nn 9 5 15 

» a Schalotten p. K. n Ab „ —00, zn nn 3 ,„ 80 
r “ ir Erdäpffel 100 Kg „ 3.-—- „ 350, » rn r 2 21/, 
= - = Kipfel- . „550 „ 7, rn 4 „ 5 
Personalnachrichten. 
OvationzuEhrendes6eh.Medieinal- , Doctor-Jubiläum Anlass, der hohen 


ratlı Professor Dr. Göppert in Bres- 
lan. Am 15. September des Jahres 1827 
habilitirte sich an der k. Universität 
Breslau Heinrich Robert Göppert als 
Privatdocent im Fache der Mediein 
und Botanik. Seit dieser Zeit hat 
Göppert als eine Zierde der genann- 
ten Universität ununterbrochen an der- 
selben gewirkt. Tausende von Schülern 
aus verschiedenen Berufskreisen haben 
im Laufe eines halben Jahrhunderts 
seinen Unterricht genossen. Bereits 
vor zwei Jahren bot das oöOjährige 


Achtung, deren sich der gefeierte Ge- 
lehrte weit über die Grenzen seines 
Vaterlandes hinaus erfreut, einen ent- 
sprechenden Ausdruck zugeben. Frühere 
Schüler, Collegen und Freunde wollten 
jedoch den Tag, an welchem das 
100. Semester der Lehrthätigkeit 
Göppert’s beendet wurde, nicht vor- 
übergehen lassen, ohne dem Jubilar 
einen erneuten Beweis der allseitigen 
Verehrung darzubringen. Von einem 
Comite war aus diesem Grunde der 
Gedanke angeregt worden, ein Album 


I Vögerlsalat, Valerianella olitoria Poll. und carinala Loisel. 
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zu überreichen , welches die Porträts 
der Schüler, Collegen und Freunde 
Göppert’s umfassen sollte. Kaum war 
dieser Plan bekannt geworden, als auch 
schon aus allen Gauen der deutschen 
Lande und aus anderen Ländern die 
gewünschten Bildnisse, meist begleitet 
von den verbindlichsten und aner- 
kennendsten Zuschriften, eingingen. Die 
Koryphäen der Wissenschaft sendeten 
ihre Porträts. Aber nicht allein die 
gelehrte Welt, sondern Vertreter aller 
Stände und Berufsclassen wollten ihre 
Bildnisse im Album vereint haben. Der 
Schlusstag des letzten Collegs im 
100. Semester, u. zw. der 30. Juli er., 
war als der geeignetsfte Zeitpunkt 
zur Ueberreichung des Albums ge- 
wählt worden. Das betreffende Comite, 
bestehend aus den lerren Prof. Dr. 
F. Cohn,Geh. SanitätsrathDr.Krocker, 
Apotheker J. Müller, Prof. Dr. Palek, 
Oberlehrer Dr. Stengel, hatte sich 
in das von den Studirenden reich ge- 
schmückte Auditorium begeben, und 
als nun der Jubilar seine Vorlesung 
beendet hatte, wurde ihm das Pracht- 
Album überreicht. Prof. Dr. F. Cohn, 
als der älteste dem Comit& angehörende 
Schüler Göppert’s, feierte in beredter 
Weise die Verdienste des Jubilars. Nach- 
dem der Geh. Medicinalrath Göppert, 
bewegt durch die unerwartete Ovation, 
seinen Dank ausgesprochen hatte, brachte 
der Stud. pharm. Jung im Namen 
der gegenwärtig in Breslau studirenden 
Schüler Göppert’s die Glückwünsche 
derselben dar. Der Rector Mag. Prof 
Dr. Herz gratulirte im Namen der 
Universität und so gestaltete sich der 
Ueberreichungsact zu einer ebenso er- 
hebenden wie würdigen Feier. Möchten 
alle die kundgegebenen Wünsche in 
Erfüllung gehen und der geistig frische 
Jubilar noch recht viele Jahre der 
Breslauer Universität als Zierde der- 
selben erhalten bleiben. Dem Jubilar 
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widerfuhr die seltene Ehre, durch ein 
Handschreiben des deutschen Kaisers 
beglückwünscht zu werden. 

Herr Pancher, der wohlbekannt» 
botanische Sammler in Neu-Caledonien, 
ist nach französischen Zeitungen da- 
selbst gestorben. 

A. Rivitre, Director des Jardin 
Luxembourg in Paris ist im Alter von 
56 Jalıren am 14. April d. J. gestor- 
ben. Riviere hat sich durch s»ine 
ausserordentlichen Kenntuisse in der 
Baumcultur einen grossen Namen er- 
worben. 

Mit Bedauern melden wir den am 
22. Juli zu Poitiers verfolgten Tod des 
Herrn Dr. Hugh Algernon Weddell. 
Ausser durch mehrere andere Arbeiten 
erwarb sich Weddell einen sehr b-- 
deutenden Ruf durch seine „‚Zlistoire 
naturelle des (uinquines”, oder Mono- 
graphie der Gattung Cinchona, ein 
herrliches Werk, das die Basis bildete 
für Alles, was seitdem über die syste- 


matische Geschichte der Chinchonen 
geschrieben worden ist. 
Am 17. August entschlief nach 


schwerem Leiden der königl. Garten- 
inspector a. D. Öttomar Dotzauer 
zu Greifswald in seincm 69. Lebens 
jahre. 

In München starb am 17. September 
der bekannte Bienenzüchter A. Baron 
v. Berlepsch. 

Dr. G.L. C. Pfeiffer, gestorben 
8. October in Kassel, 72 Jahre alt, 
Verfasser von „Abbildung und Be- 
schreibung blühender Cacteen” und No- 
menclator botanicus zahlreicher Werke 
über Conchylien etc. 

Joh. Nep. Franz Erbgraf Harrach 
wurde zum Präsidenten, Carl Freiherr 
Schirndinger von Schirnding und 
Friedrich Pietrzikowsky, k. k. Hof- 
gartendirector, wurden zu Vicepräsidenten 
des böhmischen Landesobstbaumzucht- 
Vereines in Prag gewählt. 
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Pflanzenphysiologische Mittheilungen. 
‚Von 
Prof. Dr. Reinke iu Göttungen. 


IV. Die Assimilation der Nährstoffe. 
(Schluss.) 


wandte Traubenzucker, welcher nur 
ein Molecul Wasser zu verlieren 
braucht, um die chemische Zusam- 
mensetzung der Stärke zu zeigen. 
Dafür spricht u. A. der Umstand, 
dass man den Traubenzucker, wie 
namentlich die Beobachtungen von 
Sachs gelehrt haben, in solchen 


9. Aus den epochemachend in | 

der Geschichte der Wissenschaft 

dastehenden Untersuchungen Näge- 

li’s über die Stärkekörner ist be- 

kannt, dass diese, d. h. die Stärke 

körner, nicht etwa wie ein Nieder- 

schlag aus einer Lösung entstehen, 
ı wie ein Krystall aus einer Mutter- 
lauge anschiessen, sondern dass es | Theilen der Pflanze antrifftt, wo 
höchst complicirte Gebilde sind, ! Stärkekörner aufgelöst und deren 
welche in ihrer Structur den von | Substanz zum Wachsthum von Zell- 
Nägeli als organisirt bezeichneten | häuten fortgeleitet und verbraucht 
Theilen der Pflanze, speciell den | wird. Wie dem aber auch sein mag, 
Zellhäuten, sich anreihen, und wie | jedenfalls muss jedes Stärkekorn 
diese letzteren durch einen Wachs- | von wahrnehmbarer Grösse ge- 
thumsprocess mittelst Intussusception | wachsen sein, gewachsen und 
sich vergrössern. Wo ein Stärke- | genährt aus einer dasselbe um- 
korn wächst, da kann man von | spülenden Lösung organischer 
einer Ernährung desselben sprechen | Substanz von jedenfalls nahe ver- 
sogut wie von der Ernährung einer | wandter chemischer Beschaffenheit. 
Zelle oder einer ganzen Pflanze; Hierneben verlangt dann noch die 
es muss eine wässerige Lösung von | allgemeine physiologische Bedeutung 
Nährstoffen vorhanden sein, welche | der Stärkekörner in der Pflanze be- 
das Stärkekorn umspült und neue | rücksichtigt zu werden. Die allge- 
Molecule fester Substanz in den ! meinste Function, welcheden Stärke- 
bereits vorhandenen Bau hinein- | körnern zukommt, ist die Function 
fügt. Dass dieser gelöste Nährstoff | als Reservestoff. In den Zellen der 
der Stärkekörner ein Kohlenhydrat | Getreidekörner, der Kartoffeln, des 
ist, dürfte unzweifelhaft sein, viel- | Holzkörpers unserer Bäume wird im 
leicht ist es stets der nahe ver- Herbst eine grosse Masse organischer 
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Substanz aufgespeichert, sogenannte 
Reservestoffe, aus denen die Pflanzen 
in der nächsten Vegetationsperiode 
ihre neuen Triebe bilden; die weit- 
aus grösste Masse dieser Reserve- 
stoffe wird in Form von Stärkekörnern 
abgelagert. Aber nicht blos wo für 
die Bedürfnisse des kommenden 
Jahres gesorgt wird, kommt es zur 
Bildung solcher Reservemagazine 
von Nährstoffen; ähnliche Herde 
der Ablagerung von Reservestoffen 
kommen auch überall da im Laufe 
der sommerlichen Periode zur Her- 
stellung, wo es sich um locale 
Wachsthumsprocesse, wo es sich 
um Neubildung von Zellen handelt. 
Im Fruchtknoten der Blumen sind 
die jungen sich entwickelnden 
Samenknospen auf verschieden ge- 
formten Gewebepolstern befestigt, 
den. sogenannten Placenten; diese 
Placenten findet man dicht mit 
Stärkekörnern angefüllt. Die wach- 
sende Wurzelspitze ist zum Schutze 
mit einer Schale älterer Zellen über- 
kleidet, der sogenannten Wurzel- 
haube; auch das Gewebe der Haube 
ist mit Stärkekörnern angefüllt und 
dient der zellenbildenden Wurzel- 
spitze zugleich als Magazin. Ebenso 
finden sich in der Umgebung des 
Cambiumsvon Stärkekörnern erfüllte 
Gewebe u. s. w. Aber zu noch 
vorübergehenderen Zwecken können 
manche Zellen sich mit Stärkekör- 
nern füllen. Wo ein starker Trans- 
port von organischen Stoffen, speciell 
von Traubenzucker stattfindet, da 
beobachtet man sehr häufig — viel- 
leicht besonders bei einer Stockung 
im Verbrauch dieser Stoffe —, dass 
einzelne Zellen auf dem Wege des 
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Transportes sich mit Stärke füllen; 
ein Stärkekorn kann sich auflösen, 
um in der nächsten Zelle wieder 
zu einem Stärkekorn auszuwachsen, 
sich wieder zu lösen, wieder zum 
Stärkekorn zu werden und so fort. 
Derartige Stärke hat man trans- 
itorische Stärke genannt und bietet 
das Vorkommen derselben einen 
Beweis dafür, dass die organische 
Substanz der Pflanze es liebt, die 
Form von Stärkekörnern anzuneh- 
men, einem gewissen, dem stabilen 
Gleichgewicht ähnlichen Zuge zu 
dieser Structurform unterworfen ist. 
Jedenfalls aber ist diese Bildung 
der transitorischen Stärke nichts 
von der echten Reservestärke Grund- 
verschiedenes, in beiden Fällen han- 
delt es sich um eine Magazinirung, 
hier für längere Dauer, dort um 
sich schnell zu lösen und ebenso 
schnell wieder zu bilden. Unter 
diesem Gesichtspunkt können wir 
auch die in den Chlorophylkörnern 
wahrzunehmenden Stärkekörner als 
bereits magazinirte organische Sub- 
stanz ansehen, als eine wenn auch 
transitorische Bildung eines Reserve- 
körpers. 

Dann aber müssen wir auch einen 
dem Stärkekorn in der Bildung 
vorausgegangenen organischen Kör- 
per annehmen, aus welchem das 
Korn entstanden und gewachsen ist. 

Wenn wir nun versuchen, aus 
diesen immer noch sehr der Ver- 
vollständigung bedürfenden Daten 
bereits ein Facit zu ziehen, so ist 
vor allen Dingen zu berücksichtigen, 
dass wir bei der Frage nach dem 
Assimilationsproduct den Be- 
griff der Assimilation nicht scharf 
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genug fassen können. Derselbe mag 
hier kurz nochmals definirt werden 
als die .Zusammenfügung von 
Kohlensäure und Wasser zu einer 
organischen Verbindung. Hieraus 
folgt unmittelbar, dass nur der erste 
so entstandene organische Körper 
als Assimilationsproduct be- 
zeichnet werden darf, jede andere 
hieraus entwickelte Verbindung 
gehört dagegen schon in die Reihe 
der zahllosen Metamorphosen, welche 
die organische Substanz im Körper 
der Pflanzen durchzumachen hat. 

Das Resultat, zu welchem die 
obigen 9 Sätze führen, möchte ich 
nun kurz dahin zusammenfassen, 
dass sie nicht ausreichen, um 
den chemischen Charakter des 
Assimilationsproductes darzu- 
thun, dass sie es aber unwahr- 
scheinlich erscheinen lassen, 
dass die Stärke das Assimi- 
lationsproduct sei. 

Die im Lichte in den ChlorophylI- 
körnern aufgetretenen Stärkekörner 
sind sehr rasch entstandene Um- 
formungen des löslichen Assimi- 
lationsproductes, sie entsprechen 


ganz der transitorischen Stärke; 
ebenso wie diese Stärkekörner 
dürften auch die bei Strelitzia 


u. a. auftretenden Oeltropfen als 
bereits magazinirte organische Sub- 
stanz zu betrachten sein. 
Jedenfalls fällt bei dieser Auf- 
fassung jede Nöthigung weg zu der 
äusserst unsympathischen Annahme, 
dass bei verschiedenen Pflanzen 
das Assimilationsproduct ein ver- 
schiedenes sei, und die durch 
Holle gelieferte eminente Bestäti- 
gung der Constanz des Gasvolums, 
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in welchem eine Pflanze assimilirt, 
verlangt, dass das Assimilations- 
product ein in seiner procentischen 
Zusammensetzung an die Kohlen- 
hydrate sich anschliessender Körper 
sei. Man ist da zunächst geneigt, 
an den Traubenzucker zu denken, 
umsomehr, als derselbe von Holle 
als ein bei Strelitzia in Folge der 
Kohlensäure-Zersetzung auftreten- 
der und rasch wieder verschwin- 
dender Stoff nachgewiesen wurde. 
Dass für gewöhnlich in den assimi- 
lirenden Zellen von Strelitzia keine 
Stärke vorkommt, wurde von Briosi 
und Holle erwiesen. Wenn trotz- 
dem Godlewskiin jungen Strelitzia- 
Blättern Stärke auffand, so braucht 
das nicht als völliger Widerspruch 
dagegen gedeutet zu werden, son- 
dern man kann annehmen, dass 
unter besonderen Umständen auch 
in den Blättern die organische Sub- 
stanz die Form von Stärkekörnern 
annimmt, welche in den centralen 
Theilen der Pflanze bereits von 
Briosi nachgewiesen wurden. 
Jedenfalls müssen in der nächsten 
Zeit die Versuche besonders darauf 
gerichtet werden, ob bei anderen 
Pflanzen, wo in Folge der Assimi- 
lation Stärke in den Chlorophyli- 
körnern Auftritt, dieser Stärke vor- 
auseilend Traubenzucker sich nach- 
weisen lässt. Wenn ein darauf be- 
züglicher Versuch von Holle ein 
negatives Resultat lieferte, so ist 
noch die Annahme statthaft, der 
gebildete Zucker werde bei der von 
ihm gewählten Pflanze so rasch in 
Stärke umgesetzt, dass er nicht 
nachgewiesen werden konnte. Viel- 


leicht möchten andere Pflanzen sich 
38* 


550 Pflanzenphysiologische Mittheilungen. 





gefügiger zeigen. Allein selbst wenn 


ein allgemeines Auftreten von 
Traubenzucker sich sollte nach- 
weisen lassen, so würde daraus 


noch nicht mit Nothwendigkeit fol- 
gen, dass derselbe Assimilations- 
product sei; auch dann könnte der- 
selbe noch ein Derivat dieses letzte- 
ren, ein frühes Glied in der Reihe 
der Stoff -Metamorphosen sein. 
Manche Chemiker, namentlich der 
Liebig’schen Schule, neigen der 
Annahme zu, dass aus der sauer- 
stoffreichen Kohlensäure unter Auf- 
nahme von Wasser und Entbindung 
von Sauerstoff zunächst eine sauer- 
stoffärmere organische Säure ent- 
stehen und diese erst im Verlauf 
weiterer Wandlungen zu einem 
Kohlenhydrat hinüberführen möchte. 

Der Umstand, dass wir durch 
Reactionen diese Säure noch nicht 
nachzuweisen vermögen, lässt sich 
nicht als Argument gegen diese 
Hypothese verwerthen, weil wir bei 
der Umsetzung einer Verbindung 
in eine andere in der Chemie sehr 
häufig das Vorhandensein eines 
Zwischengliedes indirect erschlies- 
sen, ohne es durch Reactionen auf- 
zeigen zukönnen. Uebrigens äussert 
eine gewichtige Autorität unter den 
Chemikern, Baeyer, sich der Vor- 
stellung durchaus günstig, dass bei 
der Assimilation ohne vorhergegan- 
gene Säurebildung eine Zuckerart 
entstehen könne. 

Jedenfalls ist soviel sicher, dass 
wir uns hinsichtlich der Frage nach 
dem Assimilationsproduct zur Zeit 
noch im Gebiete der Probleme be- 
wegen, und viel zu weit gehen, 
wenn wir bereits von einer end- 
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giltigen und positiven Errungen- 
schaft sprechen wollen. 

Mit wenigen Worten möchte ich 
nun noch der Rolle gedenken, 
welche man dem Chlorophyll im 
Assimilationsprocesse zuschreibt. 

Hervorgehoben wurde bereits, 
dass die Fähigkeit, Kohlensäure zu 
zersetzen, Kohlenstoff zu assimiliren, 
nur den grünen Pflanzentheilen zu- 
kommt, alseine Function des grünen 
Farbstoffes, des Chlorophylis, sich 
darstellt. Zugleich ist aber eine 
gewisse Menge von Licht nothwen- 
dig, um die Kohlensäure unter 
Mitwirkung des Chlorophylis zu 
spalten, Die Betheiligung des 
Chlorophylis an der Erzeugung 
organischer Substanz kann man 
sich auf zweierlei Weise vorstellen: 
entweder als eine katalytische, oder 
als eine directe. Als katalytisch 
pflegt man in der Chemie seit 
Alters her Wirkungen zu bezeich- 
nen, welche durch Substanzen aus- 
geübt werden, die, ohne ihren eige- 
nen Charakter quantitativ oder 
qualitativ zu ändern, andere mit 
ihnen in Berührung tretende Kör- 
per zersetzen; zu diesen katalyti- 
schen Substanzen gehören nament- 
lich die sogenannten Fermente, wie 
z. B. die Hefe im Stande ist, den 
Zucker in Alkohol und Kohlensäure 
zu zerspalten. So kann man sich 
vorstellen, dass das Chlorophyll, 
ohne selbst Wandlungen dabei zu 
erleiden, rein katalytisch die Kohlen- 
säure zersetzt und eine organische 
Verbindung aufbaut. 

Andererseits kann man sich den- 
ken, dass ein Theil des Chlorophylis 
selbst fortwährend in Zucker, Stärke 
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u. 8. w. übergehe, zugleich fort- 
während unter Aufnahme und Des- 
oxydation der Kohlensäure ersetzt 
würde; in diesem Sinne ist das 
Blattgrün von Sachsse geradezu 
als Assimilationsproduct angespro- 
chen worden. 

Gestützt wird diese Vorstellung 
durch den Unistand, dass das Blatt- 
grün durch die Sonnenstrahlen eine 
fortwährende Zerstörung, Zersetzung 
erfährt, während gleichzeitig unter 
dem Einfluss des Lichtes neues 
Blattgrün sich fort und fort erzeugt. 
Es ist vorstellbar, dass durch die 
Zersetzung des Chlorophylis im 
Lichte ein dem Wasser analog zu- 
sammengesetzter Körper frei wird, 
welcher im Entstehen, dem soge- 
nannten Status nascendi, die Fähig- 
keit besitzt, sich mit dem atmo- 
sphärischen Kohlenstoff zu verbin- 
den. Dann hätte man im Blattgrün 
vielleicht das Assimilationsproduct 
des Wasserstoffes und Sauerstoffes, 
welches seinerzeit wieder den Koh- 
lenstoff zu assimiliren vermöchte. 
Immerbin schweben wir auch hier 
noch in dem unbegrenzten Revier 
chemischer Hypothesen. Angedeutet 
werden mag an dieser Stelle noch 
der Umstand, dass neueren Ent- 
deckungen zufolge das Sehen des 
thierischen Auges mit einer steten 
Vernichtung des rothen Farbstoffes 
der Netzhaut, des sogenannten Seh- 
purpurs, durch das Licht verbun- 
den zu sein scheint. 

An die Assimilation des Kohlen- 
stoffes schliesst sich zunächst die 
Assimilation des Wasserstoffes und 
des Sauerstoffes; dieselbe geht mit 
der Assimilation des Kohlenstofies 


Hand in Hand, denn was auch dort 
das Assimilationsproduct sein mag, 
immer entsteht die erste organische 
Verbindung durch Vereinigung von 
Kohlenstoff mit den Elementen des 
Wassers. Demnach ist also auch 
das Assimilationsproduct des Wasser- 
stoffes und Sauerstoffes identisch 
mit dem des Koblenstoffes ; wird 
man dieses kennen, so ist auch 
jenes bekannt. Insoferne fällt also 
diese Frage mit der oben ausführ- 
lich behandelten zusammen, und 
brauchen wir hier nicht näher dar- 
auf einzugehen. 

Von grosser Wichtigkeit ist aber 
die Frage nach der Assimilation 
des Stickstoffes, welchen die Pflanze 
den salpetersauren und Ammoniak- 
Salzen des Erdbodens entnimmt. 
Auch hier ist uns das Assimilations- 
product noch unbekannt. Wir wissen 
nur, dass die stickstoffhaltige or- 
ganische Substanz namentlich in 
der Form von Eiweissstoffen er- 
scheint, und nehmen an, dass diese 
Eiweissstoffe durch eine Verbindung 
des Stickstoffes mit Kohlenliydraten 
sich bilden. Wenigstens beobachtet 
ınan das Entstehen von Eiweiss- 
stoffen nur bei Gegenwart von 
Kohlenhydraten; die näheren chemi- 
schen Vorgänge dabei sind aber 
noch vollkommen dunkel. 

Ebenso räthselhaft ist uns bis 
jetzt die Assimilation der minerali- 
schen Nährstoffe, d. h. die Verbin- 
dungen, welche die beim Verbren- 
nen der Pflanzen als Asche zurück- 
bleibenden Stoffe mit der organi- 
schen Substanz eingehen; nur 
manche Zwischen- und Endglieder 
der Stoffmetamorphosen kennen wir 
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'ın der Gestalt organischer Salze. 
Vom Eisen wissen wir, dass es zur 
Erzeugung des Blattgrüns nothwen- 
dig ist. Somit wird aus der obigen Dar- 
stellung erhellen, dass die Bruch- 
stücke, welche die heutige Lehre 
von der Assimilation bilden, noch 
weit entfernt sind, uns ein in seinen 
Einzelnheiten hell  erleuchtetes, 
wirklich klares Bild dieser wichti- 
gen Processe des Pflanzenlebens zu 
liefern. Nur von der Zukunft kön- 
nen wir dies erwarten, und grosser, 
unverdrossener Arbeit wird es be- 
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dürfen, um das Ziel zu erreichen. 
Hoffen wir, dass vor allen Dingen 


‘es der Chemie gelingen werde, uns 


in ihren Laboratorien, ausserhalb 
der Pflanze, 
als bisher zu gewähren über die 
Natur und Bildung der Kohlen- 
hydrate und Eiweissstoffe. Dann erst 
haben wir Aussicht, auch über die 
Bildung der organischen Substanz 
in der Pflanze mit einiger Sicher- 
heit urtheilen zu können, bis dahin 
aber tappen wir noch im Halb- 


| dunkel der Hypothesen. 


Ueber Tafeltrauben. 
Von 


A. W. Freiherrn v. Babo, 


Director der k. k. Önologischen und pomologischen Lehranstalt in Klosterneuburg. 


Unter dem Ausdruck „Tafel- 
trauben” versteht man gemeiniglich 
alle überhaupt existirenden Sorten; 
denn es gibt keine, die man nicht 
unter gewissen Umständen auf einer 
Tafel verspeisen könnte, und in der 
That unterscheidet man auch in den 
Katalogen unserer Rebschulbesitzer 
die Tafeltraube von den Weintrauben 
nur durch einen hohen Preis einzel- 
ner Stöcke, während Weintrauben 
stets nur dem Hundert nach ver- 
zeichnet sind. Dabei muss es natur- 
gemäss auch vorkommen, dass eine 
Sorte hoch- und niederpreisig er- 
scheint, weil zufälligerweise auch 
gute Weintrauben die besten Tafel- 
trauben repräsentiren. 

Es gibt thatsächlich zwischen 
Wein- und Tafeltrauben keinen 
Unterschied, es gibt nur im Hin- 
blick auf das Verspeisen gute oder 


n 


schlechte Trauben, solche, welche 
des Geschmackes halber, oder solche, 
die des besonderen Aussehens halber 
für die Tafel empfohlen werden. 

Derjenige, welcher eine genaue 
Traubenkenntniss besitzt, d. h. der, 
welcher etwa 500 bis 1000 Trauben- 
sorten dem Aussehen nach kennt, 
für den ist es kein schweres Ge- 
schäft, sich die besten Sorten, etwa 
10 oder 20 auszuwählen; für die- 
jenigen jedoch, und das sind die 
Meisten, welche höchstens eine 
Weintraube von einer Kaiserbirne 
zu unterscheiden vermögen und 
doch auch einige vorzügliche Sorten 
wünschen, istes schon schwer, sich 
aus den dickleibigen Katalogen der 
Rebschulen etwas Gutes heraus- 
zusuchen. Das gewöhnliche Mittel 
des unwissenden, aber Geld besitzen- 
den Käufers, nicht allein bei Trauben- 


bessere Aufschlüsse . 
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sorten, sondern auch bei allen übrigen 
Obstsorten, Blumen und Gemüsen 
das Richtige herauszufinden, besteht 
in der Auswahl derjenigen Sorten, 
die mit hohen Preisen angesetzt 
werden. Was viel kostet, denken 
die Rothschild-artigen Liebhaber, 
das muss auch das Beste sein; die 
Gärtner hingegen acceptiren diesen 
Gedanken mit Freuden und machen 
sehr verschiedene Preise, die nie- 
deren sind nur so Füllartikel, für 
die höchsten Preise wird ja zumeist 
gekauft und somit wird aus der 
Unwissenheit Capital geschlagen, 
eine Erscheinung, die nicht allein 
hier, sondern bei jedem Verkaufe 
mehr oder weniger zu Tage tritt. 
Leider wird aber die Auswahl nach 
hohen Preisen, besonders bei den 
Weinreben, zur Folge haben, dass 
die besten Sortenübergangen werden, 
nur weil sie zu wenig kosten, wie 
dies z. B. bei den Gutedlen der Fall 
sein kann, wenn nicht die Specula- 
tion solche Sorten unter anderen 
verlockenden Namen hohen 
Preisen verzeichnet. 

Die Aufgabe, ein kleines, aber 
thatsächlich gutes Sortiment von 
Speisetrauben für die verschiedenen 
Verhältnisse herauszusuchen, ist 
nach dem Gesagten sehr erschwert 
und so gewiss für Manchen erwünscht; 
ich will dabei nicht ein grosses 
Sortiment auswählen, sondern nur 
24 der besten Sorten, mit denen 
sicher ein Jeder zufrieden sein wird; 
ich werde dabei die Tafeltrauben 
nach ihren besonderen Eigenschaften 
in acht Abtlieillungen bringen und 
in jeder dieser drei gute Repräsen- 
tanten bezeichnen. 


mit 


Ueber Tafeltrauben. 553 








I. Gute weisse Trauben. 

1. Weisser Gutedel. 

2. Grüner Sylvaner. 

3. Weisser Elbling. 

1. Gutedel sind allgemein be- 
kannt und als Tafeltrauben überall 
geschätzt; dieselben dienen in Frank- 
reich als wesentlicher Handelsartikel, 
sowohl in’s In- wie in’s Ausland, 
und wenn im Frühjahre die Reben 
wieder zu keimen beginnen, kom- 
men immer noch aus Paris nach 
Wien kleine, elegante Kisten mit 


herrlich überwinterten Gutedel- 
trauben. Auf deutschen Trauben- 
märkten spielt der Gutedel die 


erste Rolle, und wenn dieselben auf 
dem Wiener Markte erscheinen, 
verschwinden alle aus Süd oder 
Ost zugeführten Trauben. Der 
weisse, hartfleischige Gutedel ist 
von allen Tafeltrauben die ge- 
schätzteste, sie ist die beste zum 
Verspeisen, wegen der Härte der 
Beere die transportabelste und lässt 
sich auch am längsten in voller 
Güte aufbewahren. 

Wo Krachgutedel als Weintraube 
dem Tausend nachzu billigem Preise 
in den Katalogen aufgeführt steht, 
da greife man zu, trotz dem gerin- 
gen Preise hat man die beste Sorte. 

2.Der Grüne Sylvaner ist eine 
mehr trockene und süssere Traube 
als der Gutedel, allein trotzdem 
findet sie thatsächlich so viele Lieb- 
haber, dass wir sie unter die ersten 
Tafelsorten zählen müssen. 

Allerdings ist sie auch gleichzeitig 
Weintraube und steht im Preis sehr 
nieder; allein trotzdem müssen wir 
sie unter die besten zählen, die wir 
besitzen. Wer je die Traubencur 





werden die braunbackigen süssen 
Sylvanertrauben in ewiger Erinne- 
rung bleiben, ja Mancher hat dort 
seinen verstimmten Magen, die ge- 
schwächte Verdauung wieder her- 
gestellt — durch die milden, leicht 
verdaulichen süssenSylvanertrauben. 

3. Der Weisse Elbling, eben- 
falls eine rheinische Weintraube, 
zählt zwar unter diejenigen, die sich 
gerade nicht sehr lange halten, auch 
nicht zum Transport geeignet sind; 
allein wegen ihres Wohlgeschmackes, 
des Saftes und der milden Säure, 
dabei nicht zu süss, müssen wir sie 
ebenfalls zu den besten weichen 
Tafelsorten rechnen. 


II. Gute rothe Trauben. 


4. Rother Gutedel. 
5. Rother Sylvaner. 
6. Rother Elbling. 


Ich mochte alle rothen Trauben- 
sorten überdenken, immer kam ich 
wieder, wenn es sich um die wohl- 
schmeckendsten, nicht muscirten 
Sorten ‘handelte, auf die rothen 
Formen der unter den best- 
schmeckenden weissen Tafeltrauben 
zurück ; alle sind sie auch Wein- 
trauben und kommen als solche in 
den meisten Katalogen bei ganz 
bescheidenen Preisen vor. 


III. Gute, blaue Trauben. 


7. Blauer Portugieser. 
8. Blauer Trollinger. 
9. Blauer Liverdon. 


Auch die besten blauen Tafel- 
trauben finden wir als Weintrauben 
vertreten; da ist vor allen anderen 
der Blaue Portugieser als die 
vorzüglichste zu erwähnen; wenn 
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Portugieser Trauben von Vöslau 
auf dem Wiener NMarkte erscheinen, 
müssen alle übrigen. blauen Sorten 
schwinden ; das Saftige, die Süsse 
und Milde bietet keine andere blaue 
Traube; leider kann sie nicht als 
Transporttraube gelten, da sie, nicht 
hartfleischig genug, sich nicht halten 
würde; jedoch zum eigenen Bedarf 
in Gärten oder für benachbarte 
Städte gibt es keine bessere und 
vortheilhaftere als den Blauen 
Portugieser. 

Blauer Trollinger, eine Tiroler 
Sorte, diesich als Curtraube in Meran’ 
schon längst bewährt, kommt auch 
im nördlichen Oesterreich und 
in Deutschland vielfach unter dem 
Namen Blauer Malvasier vor; die 
grossen, schön blauen Beeren, fest 
und doch saftig, angenehm säuer- 
lich und ziemlich süss dabei, em- 
pfehlen den Trollinger allgemein; 
derselbe hat sich auch wegen seiner 
Güte und schönen Aussehens zum 
Treiben nach England und Belgien 
verbreitet; von ihm stammen die 
vielen Spielarten, mit und ohne 
Muscatgeschmack, die wir in eng- 
lischen Katalogen verzeichnet fin- 


den. Leider ist Trollinger dem 
Oidium mehr als andere Sorten 
unterworfen. 


Blauer Liverdon, eine gross- 
beeriger Burgunder, ist als dritt- 
beste blaue Tafeltraube zu ver- 
zeichnen; des Saftigen halber eignet 
sie sich nicht für den weiten Trans- 
port. 

IV. Museattrauben. 

10. Muscatgutedel. 

11. Gelber Muscateller. 

12. Vanilletraube. 
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Wenn die beste weisse Tafel- 
traube, Nr. 1, der Weisse Gutedel, 
auch noch feinen Muscatzesehmack 
zeigt, so ist es leicht begreiflich, 
dass deren Güte noch wesentlich 
erhöht erscheint; wir möchten in 
der That den Muscatgutedel als 
das Feinste bezeichnen, was wir in 
unserem Klima überhaupt erreichen 
können. Alljährlich, wenn im Ver- 
suchsweingarten das Muscatgutedel- 
stück zur Lese kam, ging eine 
freudige Bewegung durch das ganze 
Arbeiterpersonale und Jeder suchte, 
obschon übersättigt von anderen 
Trauben, doch eine solche zu er- 
langen. Ja bei keiner Sorte war es 
des Abganges halber nothwendig, das 
Einmaischen selbst zu überwachen, 
und heute noch erregt mir die Er- 
innerung an die unbarınherzige 
Traubenmühle die wehmüthigsten 
Gefühle. Hartfleischig und doch 
saftig, sehr mild und süss, mit dem 
feinsten Muscatgeschmack, sind die 
hervorragenden Eigenschaften; die 
Traube hält sich sehr lange und 
lässt sich vortrefflich transportiren. 

Der Gelbe Muscateller, in 
Oesterreich „Schmeckender” ge- 
nannt, ist allgemein verbreitet und 
gekannt, derselbe zählt jedoch heute 
noch unter die besten Muscattrauben, 
welche alljährlich reifen, schöne 
grosse und grossbeerige Trauben 
liefern, die an der Sonne braun ge- 
fleckt und bespritzt erscheinen. Der 
Muscateller ist seines harten Flei- 
sches halberzum Aufbewahren und 
zum Transport sehr gut geeignet. 

Die Vanilletraube würde, wenn 
die Beeren nicht die unangenehme 
Eigenschaft hätten, bei Regenwetter 
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aufzuspringen, grosse Verbreitung 
verdienen, so können wir sie nur 
an Mauern, im Süden jedoch auch 
in Weingärten eultiviren. Die Traube 
ist grossbeerig und geht bei der 
Ueberreife in das feine Rosa über, 
das Fleisch der Beeren ist fest, der 
Saft ist sehr zuckerreich mit wenig 
Säure und einem besonderen, Aroma, 
das theils an den Muscatgeschmack 
und theilsanden derVanille erinnert. 
| Eine gut ausgereifte Vanilletraube 
ist nächst dem Muscatgutedel das 
Beste und Aromatischste, was wir 
in unserem Klima erreichen können. 


V. Grossbeerige Trauben. 


13. Blaues Ochsenauge. 
14. Früher weisser Damascener. 
15. Rothe Calebstraube. 


Bei dieser Abtheilung tritt die 
Frage nach dem Geschmack in den 
Hintergrund, wenn nur die Beeren 
gross und geeignet sind, dem Obst- 
korbe zur Zierde zu gereichen. 

Das Blaue ÖOchsenauge hat 
die grössten runden, dunkelblauen 
Beeren von allen Traubensorten, 
der Geschmack ist sauer und wässe- 
rig, trotzdem suchen Traubenhändler, 
besonders von Russland, alle Früchte 
auf und zahlen höhere Preise, als 
für die besten Früchte. 

Der Frühe weisseDamascener 
ist die grossbeerigste, weisse Trau- 
bensorte mit etwas länglichen Beeren, 
die bei ihrer Reife eine wunder- 
schöne gelbe Färbung zeigen, an 
der Sonnenseite braun gefleckt; auch 
der Geschmack dieser Sorte ist ziem- 
lich gut. In südlichen Ländern, z. B. 
in Serbien, bildet sie die einzige 
Tafeltraube und wird in Belgrad auf 
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den Märkten in Masse unter dem 
Namen „Szemendrianer” verkauft; 
ebenso ist sie in der ganzen Türkei 
und in Griechenland verbreitet. 
DieRotheCalebstraube hat die 
Form eines Blauen Trollingers und 
wird deshalb häufig auch Rother 
Trollinger genannt; die Beeren sind 
ziemlich gross, allein vorzugsweise 
sindesdie Trauben, diesich durch eine 
ganz besondere Grösse auszeichnen. 


Vl. Frühe Tafeltrauben. 


16. Früher blauer Burgunder. 
17. Grüne Seidentraube. 
18. Früher rother Veltliner. 


Der Frühe blaue Burgunder 
oder Jacobi-Traube bleibt unter allen 
älteren und neueren Frühtrauben 
die früheste blaue Sorte; wenn auch 
die Beeren klein und die ganzen 
Trauben nicht sehr einladend aus- 
sehen, so imponiren sie durch 
ihre frühe Reife und müssen, bis 
der Blaue Portugieser gereift, ver- 
wendet sein. 

Die Grüne Seidentraube ist die 
früheste der weissen Sorten und 
gleichzeitig eine grossbeerige und 
schöne Frucht, so dass sie sehr zu 
empfeblen ist; für den Transport 
ist sie ihres zarten Fleisches halber 
nur wenig zu empfehlen. 

Der Frühe rothe Veltliner, 
auch Rother Malvasiergenannt, ist die 
früheste rothe Sorte, die auch eine 
sehr gute und schöne Traube reprä- 
sentirt. 

VI. Trauben,diesich durchihre 
besondere Form auszeichnen. 

19. Rothe Eicheltraube. 

20. Weisse Eicheltraube. 

21. Blaue Cyperntraube. 


Ueber Tafeltrauben. 
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Zur Decoration eines schönen 
Traubenkorbes hat man auch der 
Abwechslung halber verschieden 
geformte Beeren nothwendig; runde 
und etwas längliche Beeren sind 
unter den früher beschriebenen 
Sorten vorhanden, allein es gibt 
auch sehr langbeerige Sorten, die 
sonst keine besonderen Vorzüge 
haben. 

Die RotheEicheltraube isteine 
grosse lockere Traube mit °/, Zoll 
langen und 3 Linien dicken Beeren, 
siesind von angenehmem Geschmack 
und lassen sich leicht bis Ostern 
aufbewahren. 

DieWeisseEicheltraubekommt 
besonders häufig auf dem Pester 
Traubenmarkte vor und repräsentirt 
diejenige Sorte mit den längsten 
und gleichzeitig schmalen Beeren, 
1!/, Zoll lang und 2 bis 3 Linien 
dick. Diese Traubensorte sollte in 
keinem Garten fehlen. 

Die Blaue Cyperntraube ist die 
langbeerigste blaue Traube, welche 
sich durch ganz besondere Schön- 
heit, weniger durch ihren Geschmack 
auszeichnet. 


VIII. Trauben mit besonderer 
Färbung. 


22. Die Rauchfarbige 
traube. 

23. Ruländer. 

24. Zweifarbiger Morillon. 


Zimmt- 


Grüne, gelbe, rothe und blaue 
Trauben kommen unter den bis 
jetzt aufgeführten Sorten vor, allein es 
gibt noch ganz besondere Farben, die 
für den Obstkorb sehr dienlich sind. 

Die Rauchfarbige Zimmt 
traube hat eine Färbung, die zwi- 


December 1877.] 





schen Roth und Blau steht, dabei 
zeigt sie einen höchst eigenthüm- 
lichen Metallglanz, dessen Effect 
noch durch starken Duft erhöht wird. 

Die Ruländer Traube ist ähn- 
lich wie die vorhergehende, nur 
ohne Metallglanz, aber sehr stark 
beduftet. 

Der Zweifarbige Morillon 
zeichnet sich dadurch aus, dass nicht 
allein an einer Traube ganz blaue 
und ganz weisse Beeren regelmässig 
vorkommen, sondern dass auch 
einzelne blaue Beeren weiss gestreift 
erscheinen. 

Wenn der geehrte Leser die 
24 aufgeführten Traubensorten als 
zu einer Anlage zweckentsprechend 
finden wird, so können demselben 
doch noch Bedenken entsteben tiber 
das Verhältnis, in welchem die 
Sorten in einem Traubengarten von 
etwa 100 Stücken vertreten sein 
sollen, wir geben deshalb zum 
Schlusse eine Zusammenstellung 
über dieses Verhältniss, wie es dem 


Clerodendron Bungei (Verbenaceae). 
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Zwecke, gute und schöne Tafel. 
trauben im Garten schneiden zu 
können, wohl bestens entsprechen 
dürfte: 





Stück 
1. Weisser Gutedel. . . .... 10 
2. Grüner Sylvaner. . . 10 
3. Weisser Elbling . . eier. Fi 
4. Rother Gutedel . .... 10 
6. Rother Sylvaner. . ..... 10 
6. Rother Elbling . ...... 3 
7. Blauer Portugieser . . ... 10 
8. Blauer Trollinger ... ... 2 
9. Blauer Liverdon . ..... 2 
10. Muscatgutedel . .. .... 10 
11. Gelber Muscateller . . .. . 4 
12. Vanilletraube .....:. 4 
13. Blaues Ochsenauge . . . . . 2 
14. Früher weisser Damascener . 2 
15. Rothe Calebstraube . . . .. 1 
16. Früher blauer Burgunder . . 3 
17. Grüne Seidentraube . .... 3 
18. Früher rother Veltliner . . . 2 
19. Rothe Eicheltraube . . . .. 2 
20. Weisse Eicheltraube.. . . . . 2 
21. Blaue Cyperntraube . . . . . 2 
22. Rauchfarbige Zimmttraube . . 1 
23. Ruländer . . . 2... 2 22% 1 
24. Zweifarbiger Morillon .... 1 
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Clerodendron Bungei (Verbenaceae). 


Von 


Q. L. Gillemot in Kl.-Magendorf. 


Wenn ich dieser Pflanze einige 
Worte gönne, so geschieht es nur 
deshalb, um Gartenliebhaber, wel- 
chen keine Glashäuser zu Gebote 
stehen, anzueifern, sich derselben 
mit Liebe und Hingebung anzu- 
nehmen. 

In vielen Catalogen, in denen 
diese Pflanze aufgeführt wird, liest 
man: „hält im Freien aus” und doch 


seine eigene Bewandtniss, und diese 
will ich hier deutlicher erklären. 
In dem hiesigen sogenannten 
Küchengarten, der mehr für Baum- 
zuchten edlerer Arten und Sorten 
gilt, als für Gemüse-Erzeugnisse, 
sind die Wegerabatten mit Cordon- 
bäumchen bepflanzt und dazwischen 
in regelrechten Abständen hoch- 
stämmige Rosen edelster Sorten ein- 


hat’s mit dem „im Freien aushalten” | getheilt. Vor den Cordonbäumchen 
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laufen längs der Wege von 2 zu | schafft. Auch CI. serotinum mit 


2 Meter Johannisbeersträucher. Auf 
der 1 Meter breiten Rabatte zwi- 
schen den Rosenbäumchen bleibt 
noch immer so viel Raum, dass ich 
Blattpflanzen und Blumen, als: 
Amaranthus, Astern u. s. w., da- 
zwischen pflanzen kann. Die Rosen- 
stämmchen werden noch ausserdem 
mit allerhand feineren Schlingpflan- 
zen bekleidet. Unter all’ diesem 
kam auch eine Anzahl hochstäm- 
miger Cl. Bungee zu stehen, 
welche dann wieder im Herbste 
ausgehoben und eingetopft wurden. 
Nach dem schneereichen Winter 
1876/77 wurde die Rabatte wie ge- 
wöhnlich gestürzt und abermals so 
bepflanzt. Zu meiner Ueberraschung 
schossen aus vorjährig verbliebenen 
Wurzeln eine solche Masse Pflan- 
zen auf, dass man sagen konnte, 
„wie Quecken”. Ich liess dieselben 
stehen und konnte im Herbste 
schöne lEixemplare aller Grössen 
eintopfen, welche zum Theile noch 
Anfangs Winter mit ihren schönen 
rothen Dolden und dem zarten 
Parfum zur Zierde dienten und 
Seh- und Geruchsorgane ergötzten. 
Die schwächeren wurden zumeist 


in einem Keller in Sand einge- 
schlagen. Jetzt eingetopft, werden 
dieselben im Laufe des Sommers 


nicht nur den Garten mit Blatt und 
Blüthe zieren, sondern wegen des 
Massenvorrathes auch die Räume 
des Vestibuls und Salons! 

In solcher Weise diese Pflanze 
betrachtend, kann man sagen: „hält 
im Freien aus”. 

Clerod. Bungei ist 


allein, welche so viele 


es nicht 
Genüsse 


seinen weissen, doch schütteren 
Dolden und an die schöne Sipanea 
carnea erinnernd, erfreut auf gleiche 
Weise, wenn auch nicht so reich, 
durch Selbstvermehrung. 

Das Geschlecht mit seiner ganzen 
Sippe verdient unsere Aufmerksam- 
keit in hohem Grade. Wer liebte 
nieht Cl. frugrans (Volkameria) mit 
seinen gefüllten rosenartigen und 
so herrlich duftenden Doldenknösp- 
chen? Welcher Pflanzencultivateur 
wäre nicht stolz auf seine blühen- 
den C!. infortunatum , calamitosum, 
Kaempheri, squamatum und so 
manche andere Species? 

Wir kennen mehr als 50 Arten, 
darunter auch windende, welche 
aber kaum irgendwo gesammelt 
eultivirt zu sehen Gelegenlieit wäre. 
Was die geographische Verbreitung 
anlangt, so finden sich selbe vom 
Cap der guten Hoffnung angefangen 
in Neuholland, Java, ÖOst- und 
Westindien, China, Japan, Ceylon, 
Nepal, Coromandel, Neusüdwallis, 
Guinea, auf den Mascarenen und 
in Neuseeland. Gewiss ein umfang- 
reicher Gürtel verschiedener Klimate, 
und folgt eben daraus, dass, um 
dies Geschlecht mit Umsicht zu 
ceultiviren, zuvörderst die Frage vom 
— woher? früher stets gelöst wer- 
den sollte. 

Ich kann nicht umhin, hier eine 
zugehörige Pflanze im Gedächtnisse 
wieder aufzufrischen, welche für 
unsere meist soblüthenarnen Warm- 
häuser wieder recht erwünscht wäre. 
Es ist dies Holmskioldia sanguinea 
Beauvais , fälschlich auch als 
Cl. volubile cursirend, welche mit 











Stachytarphetas nebst mancher an- 
deren vergessenen „Schönen” gleich 
verwendet, etwas mehr Leben in’s 
übergrosse „Grün” zu bringen im 
Stande wäre. 

Im Allgemeinen ist die Cultur 
und Vermehrung der Clerodendrons 
eine sehr leichte, sobald man das 
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los. Gute Rasen-, Eichenlauberde mit 
Sand gemischt ist für ihre Cultur 
sehr geeignet. Man stelle die Pflan- 
zen auf eine gute Sandunterlage 
und lasse sie hier sich durchwurzeln. 
Wurzelstücke auf gehörige Art ge- 
steckt wachsen gut an. Eine richtige 
Ruheperiode darf nicht ausser 


— woher? kennt. Bezüglich der | Acht gelassen werden; ein stetes 


Erdarten sind sie sehr anspruchs- | Vegetationsreizen 


ist vom Uebel. 


Die Levkoie (Cheiranthus Cheiri) und deren Samen- 
ziehung. 


Von 


Stefan Dengel in Mediasch. 


Die Eigenschaften, welche uns 
bestimmen können, gewisse Zier- 
pflanzen mit Vorliebe zu pflegen, 
finden wir zunächst in dem schön 
geordneten Blätter- und Blüthen- 
schmuck, in den blendenden Far- 
ben der Corollen und in dem an- 
genehmen und erquickenden Dufte 
derselben. In dieser Beziehung 
können aus der reichen Zahl ein- 
heimischer Blumen sehr viele den 
Vergleich mit den exotischen aus- 
halten, und steht unter jenen unsere 
Levkoie, was Blüthenpracht, Farbe 
und Geruch betrifft, nicht in einer 
untergeordneten Stellung. Ja was 
die Dauer ihrer Blüthezeit betrifft, 
wird sie von keiner Blumenpflanze 
übertroffen. 

Der Vorzug dieser Blumenpflanze, 
dass sie bei angemessener Pflege 
beinahe das ganze Jahr in schönem 
Blumenschmucke erhalten werden 
kann, hat bei uns seit vielen De- 
cennien diese Lieblingsblume, trotz 
der Rivalisirung exotischer Blumen, 
im Werthe nur gesteigert. Und ist 


es eben diesem gesteigerten Werthe 
zuzuschreiben, dass in letzter Zeit 
grössere Nachfrage nach gutem 
Levkoiensamen entstanden und, 
um solchen zu erhalten, ansehn- 
liche Summen in die Cassen der 
verschiedenen Samenbandlungen 
hinausgewandert sind. 

Obgleich nun solchen Sämereien 
hochtönende Anpreisungen beinahe 
immer zur Seite gehen, um die 
Kauflust zu steigern, so ereignet 
es sich dennoch höchst selten, dass 
die Erfolge mit solchen Sämereien, 
den Anpreisungen und den Erwar- 
tungen entsprechen. Nur zu oft 
hört man die Klage:' aus dem so 
theueren und bestens empfohleren 
Levkoiensamen waren höchst primi- 
tive, dazu noch zum grössten Theile 
ungefüllte Blumen gewachsen und 
Anderes mehr, 

Dieser böse Umstand, welcher 
nur zu oft auf Kosten des Unver- 
ständnisses, Levkoien zu erziehen 
(jedoch mit Unrecht), gesetzt wird, 
hat Veranlassung gegeben, dass 


\ 
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unsere Blumenfreunde und Freun- 
dinnen sich den Samen selbst ziehen. 

Dass bei dieser Selbsterziehung 
der Sämereien mitunter höchst 
buntscheckige Erziehungsmethoden 
zu Tage treten, möge nur im Vor- 
beigehen berührt, dagegen jener 
Erziehungsart in Nachstehendem 
gedacht werden, welche ich durch 
ınehrere Jahre versucht und deren 
Ergebniss mich bisher am meisten 
befriedigt hat. 

Bevor jedoch das Wesen dieser 
Erziehungsart seine Erörterung 
findet, muss eines natürlichen Vor- 
ganges, welcher mir als Leitfaden 
zu meinen Versuchen gedient hat, 
Erwähnung geschehen. 

Gewöhnlich werden hier in unse- 
ren bescheidenen Ziergärten Grup- 
pen aus verschiedenfarbigen Lev- 
koien angepflanzt, zu welchem Be- 
hufe die Samenkörnchen in Blumen- 
töpfe gesäet und die jungen Pflan- 
zen erst zur frostfreien Zeit an 
ihren Bestimmungsort ausgepflanzt 
werden. 

Ist nun der Boden solcher Beete 
gut gedüngt und gut gelockert, so 
erfreuen die jungen Pflanzen (bei 
rechtzeitigem Begiessen) den Gärt- 
ner durch üppiges Wachsthum und 
reiches Blüthenansetzen. 

Je üppiger das Wachsthum, um 
so reicher treibt der Blumenstock 
Seitenäste, Blüthen, Samenschoten 
und Samenkörnchen. 

Waren unter den Samenpflanzen 
mehrere Grundfarben und trat die 
Blüthenperiode gleichzeitig ein, so 
entstanden unter den verschiedenen 
Pflanzen Kreuzungen des Samen- 
staubes, wodurch in der Folge sehr 
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schöne Mischfarben, ja sogar ge- 
sprenkelte Blumen entstanden. 

Das üppige Wachsthum, welches 
der Mischfarbenbildung nicht hin- 
derlich sein konnte, scheint aber 
der Samenbildung gefülltblüthiger 
Pflanzen keineswegs günstig zu sein. 
Denn von allen Samenpflanzen, von 
vier grossen gut gedüngten Lev- 
koiengruppen, deren Samen voll- 
ständig ausgereift war, erzielte ich 
kaum '/, Procent gefülltblüthiger 
Levkoien; ja auch von den ur- 
sprünglich besessenen Grundfarben 
zeigten sich sehr wenige, es waren 
grösstentbeils Mischfarben ent- 
standen. | 

Auf einem anderen Levkoien- 
Beete, wo blos Levkoien Einer 
Farbe, u. zw. die weisse, isolirt und 
in der Pflege gänzlich vergessen ge- 
standen, waren die Stöcke, ihre 
Zweige, Schoten und Samenkörn- 
chen, in Folge der Vergessenheit 
menschlicher und natürlicher Pflege, 
ausserordentlich verkümmert, und 
während in den Schoten jener üppig 
gewachsenen Pflanzen je 20 und 
mehr Körnchen sich befanden, wur- 
den in diesen verkümmerten Schöt- 
chen nur 5—6 Körnchen vorgefun- 
den. Allein der Unterschied in Be- 
zug auf gefülltblüthige Corollen war 
bei diesen, jenen gegenüber, ein 
ausserordentlich günstiger. Die ver- 
kümmerten lieferten mehr als 40 
Procent gefüllte und, weil sie isolirt 
gestanden, also eine Kreuzung nicht 
stattgefunden , lauter weisse Lev- 
koien. 

Hatte mich der Zufall auf den 
Erfolg eines natürlichen Vorganges 
hingeleitet, so benützte ich die 
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Lehren desselben in der Art, dass | und habe ich das Verfahren auch 
ich nunmehr die Samenpflanzen | auf die Erziehung des Samens der 
stets in den Blumentöpfen zurück- | Primula auricula ausgedehnt und 
liess, die Farben, je nachdem ich | bei dieser Erziehung ausgezeichnete 
eine mögliche Mischfarbe erzielen | Resultate sowohl in der Farben- 
wollte, zusammenstellte und die | nuancirung als auch auf gefüllte 
Kreuzung durch eigene Uebertra- | Corollen erzielt. 
gung des Blüthenstaubes beför- Es möge daher der kurz ange- 
derte, dabei aber die Verkümme- | deutete, durch die Erfahrung be- 
rung der Pflanzen systematisch be- | gründete Vorgang geeignet erschei- 
günstigte. | nen, auch bei anderen Freunden 
Bisher hat mich diese Samen- | der Samenzucht anregend zu Ver- 
erziehungsart noch immer befriedigt | suchen zu wirken. 


Die Papierstaude, Cyperus Papyrus L. 


Ein Vegetationsbild. 
Von 
Franz Marc in Budapest. 


Eine Pflanze, welche der Nimbus | die sich ballonartig abrundet und 
- einer vor Jahrtausenden stattgefun- | an den Blätterspitzen die knäuel- 
denen Cultur und industriellen Ver- | förmigen Aehrchen trägt. Derdickere 
brauches umgibt und heute durch | Theil des Halmes löst sich nach 
die Schönheit und Eleganz ihrer | Ablösung der Rinde in sehr dünne 
Form eine auffallende Decorations- | Blättchen, welche mit klebrigem 
pflanze bildet, hat jedenfalls ge- | Nilwasser benetzt, bis zur erwünsch- 
rechten Anspruch auf unsere ÄAuf- | ten Dicke aufeinander gelegt, mit- 
merksamkeit. telst Pressen verbunden, zum Be- 
Die Papierstaude, Papyrus anti- | schreiben mit Griffeln durch Glätten 
quorum (Cyperus Papyrus Linne) ge- | mittelst Bein tauglich gemacht wur- 
hört zu einer Grasgattung, deren | den und so die Papyrusrollen bil- 
Arten auf einem glatten Halme eine | deten, aus denen die Bibliotheken 
Dolde von Blättern tragen, welcher | der Alten bestanden. Diese Papier- 
Charakter bei der Papierstaude | rollen waren noch im fünften Jahr- 
jedoch zu besonders elegantem | hundert unserer Zeitrechnung im 
Ausdrucke kommt. Gebrauche und wegen starken Be- 
Die Papierstaude trägt auf einem | darfes sehr theuer, bis sie im achten 
besonders glatten, glänzend grünen, | Jahrhunderte durch das Baumwollen- 
dreikantigen, starken Halme, der | papier verdrängt wurden. 
über 7—8 Fuss hoch aufwächst, Dieses Gras, einst im Nile und 
eine weiche, schopfartige Dolde | den Seen des Nilthales häufig, ist 
von feinen, fast haarartigen Blättern, | aus diesem Gebiete nun gänzlich 
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verschwunden und weder in Egyp- | Ssaf (d. h. Mutter der Wolle) nennt, 
ten noch in Nubien vorzufinden. Im | weil dessen Blattscheiden dicht mit 
Süden, imobeı en Nile und dessen Zu- | feiner, stechender Wolle besetzt 
flüssen, besonders wo der Girnffen- | sind, welche deu Eiudringenden 
und Gazellenfluss nach der Mündung | verletzt. 

sich stauen und seeartige Becken Diese drei Gewächse kommen in 
und Sümpfe bilden, ist sie häufig, | dichtem Gewirre in solchen Massen 
und zwar in Gesellschaft einiger | vor, wurzeln so lose in schlammi- 
sehr interessanter Wasserpflanzen, | gem Boden, dass die Welle, der 
wie der Ambats, Aldemone mirabilis | Sturm oder stärkere Strömung sie 
Kotschy, ein Strauch von 15—20 | losreissen, fortführen und so schwim- 
Fuss Höhe und 6 Zoll Stammdicke, | mend endlich die Schifffahrt hem- 
der so rapid aufwächst und in Folge | mende Pflanzenbarren bilden. 
dessen ein so schwammiges, unge- Die Papierstaunde finden wir in 
wöhnlich leichtes Holz hat, dass | botanischen Gärten und als beson- 
ein daraus verfertigtesFloss, welches | dere an die Tropenform mahnende 
acht Personen über Wasser zu tra- | Zierde des Warmhauses in grüsse- 
gen vermag, ein Neger bequem | ren Gartenetablissements, sie kann 
weiter transportirt; dazwischen | jedoch zur Zierde der Bassins den 
wuchert das Bossiagras (Vossia | Sommer über im Freien dienen und 
procera), welches der Neger Om- | solltealssolche mehr beachtet werden. 


Coleus Lady Burrell. 


Die verschiedenen Varietäten der Da die Vermehrung aus Steck- 
Gattung Coleus sind schon lange in | lingen sehr leicht ist, und diese 
unseren Gärten heimische Gäste; | Stecklingspflanzen bei geeigneter 
die ausserordentliche Farbenpracht, | Cultur in kurzer Zeit zu kräftigen 
sowie die Feinheit der Blattzeich- | Büschen heranwachsen, empfiehlt es 
nung stellen sie in den ersten Rang | sich, nur junge Pflanzen zu Deco- 
der für das Freie zu verwendenden | rationen zu verwenden, da deren 


Blattpflanzen. Blätter grösser und intensiver ge- 
Die Cultur der Coleus ist eine | färbt sind, als die älterer Pflanzen. 
sehr leichte. Sie gedeihen in jeder Unter den vielen neuen Varie- 


humusreichen Erde, verlangen grosse | täten fällt uns durch eigenthümliche 
Gefässe, im Sommer viel, im Winter | Zeichnung eine englische Züchtung 
hingegen nur mässig begossen zu | des bekannten Pflanzencultivateurs 
sein; in einem warmen feuchten | Williams, Coleus Lady Burrell, 
Gewächshause, welches bei zu | auf. Wir entnehmen dem „Illustrated 
starkem Sonnenschein beschattet | floral guide” von 1877 des H. Can- 
wird, gedeihen sie am besten. | nell in Swanley, Vrent, die Ab- 
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bildung dieser interessanten Neuheit 
(Fig. 90.) Nach der Beschreibung 
des Cataloges hat die Pflanze ein 


Ausser der Lady Burrell enthält 
dieser Catalog noch folgende eilf 
anderen Coleusvarietäten: C'hameleon, 
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sehr gefälliges und schönes Blatt, is Graham Smith‘, Golden Gem, 
das auf der unteren Seite leder | M. Crousse, Troubador, Drummondii, 


artig braun und auf der oberen | Artist, Elegans, Zanzibar, M. E. 
lichtglänzend goldgelb erscheint. Verdier und Rubra. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. a 39 
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Beiträge und Bemerkungen zur Cultur neuerer oder 
besonders werthvoller Coniferen. 


Von 


Hofgärtner Schmidt in Geisenheim. 


(Schluss.) 


Die Zahl der als Zierbäume an- 
bauwürdigen Uoniferen ist eine be- 
deutende, wenn die als solche oft 
verwendeten Spielarten in Betracht 
gezogen werden, jedoch lässt sich 
wohl behaupten, dass die von uns 
besprochenen Pflanzen mit nur noch 
wenigen anderen den Kern der 
härteren zierenden und nützlichen 
Coniferen ausmachen, und dass sich 
bei der Beschreibung ihrer Culturen 
und der Erwähnung der bezüglichen, 
für dieGärtnerpraxis wichtigenDinge 
wohl nur Weniges ausschliessen lässt, 
was zu wissen bei der Coniferen- 
zucht im Ganzen nöthig ist. Die 
Mittel zu einer förderlichen Coniferen- 
zucht sind zwar nicht allerwärts 
reichlich vorhanden, jedoch werden 
dieselben auch noch da, wo sie 
nicht fehlen, leider nicht häufig an- 
gewendet und Coniferensammlungen 
und Anpflanzungen exotischer Nadel- 
hölzer von musterhaftem Wohlstande 
gehören heute noch nicht zu den 
gemeinen Dingen, denn selbst die 
älteren und erprobten Bekannten 
dieser Familie sieht man sogar in 
sonst hervorragenden Gärten im 
Elend, ohne dass man diesen Um- 
stand absolut unpassendem Boden 
mit anderen örtlichen, uicht leicht zu 
beseitigenden Missständen schuld- 
geben könnte. 

Der Werth der Nadelhölzer ist 


übrigens bei unserer Landschafts- 


gärtnerei nur hin und wieder im rich- 
tigen Masse erkannt und hauptsäch- 
lich ist es jene einseitig nach freund- 
lichen Effecten sommerlicher Schön- 
heit strebende, feinästhetische Rich- 
tung der letzteren, welche die Ver- 
wendung derNadelhölzer, alsdüsterer 
Formen, entweder auszuschliessen 
oder auf ein geringes Mass zu be- 
schränken beflissen ist. Die Mode- 
gärtnerei hat es nur vorwiegend 
mit einer beschränkten Anzahl von 
niedlichen Formen zu thun und 
diese sind fast zu wechselnden 
Modeartikeln geworden. Solche Bei- 
seitesetzung von herrlichem Material 
schliesst aber eine Versündigung 
oder wenigstens eine Härte gegen 
denjenigen Theil der Besucher öffent- 
licher Anlangen in sich, für welchen 
die letzteren einen ernsten und hoch- 
praktischen Werth haben und für 
welchen sie vorsorglich geschaffen 
werden sollen, denn sie lässt wäh- 
rend des grössten Theiles des Jahres 
die Erholung suchenden und zum 
Theil einer zwar frischen, aber 
ruhigen Luft bedürftigen, ständigen 
Besucher ohne Windschutz, welcher 
in sehr vielen Fällen nur vermittelst 
zweckmässig angebrachter Schutz- 
pflanzungen aus Nadelholzbäumen 
zur Genüge geschaffen werden kann. 

Massen von Nadelhölzern kom- 
men im Allgemeinen allerdings nur 
grösseren Anlagen zu, gehören, den 
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vorigen Andeutungen gemäss, dort 
hauptsächlich an die Grenzen der 
Grundstücke und eine nicht allzu 
schwache Gartenkunst wird dieselben 
dort so einzufügen wissen, dass so- 
wohl der Vorwurf der Steifheit als 
der Düsterkeit umgangen wird. 

Zum Glück vertragen sich die 
Regeln der schönen Anordnung hier 
wohl in den allermeisten Fällen 
mit denen der musterhaften Cultur 
und häufig kommt wohl dabei nur 
in Frage, ob bei der Gründung 
grösserer Anlagen das passendste 
derartige Material, die. zweckent- 
sprechendsten Nadelholsförmen. und 
zwar besonders diejenigen, aus wel- 
chen die Massen zu bilden sind, 
bequem und aus nicht zu grosser 
Ferne beschafft werden können, 
weil dieselben auf musterhafte Weise 
sonst nur mit sehr bedeutenden 
Geldopfern überzuführen sein wür- 
den. 

Die Culturregeln für den Anbau 
von Nadelhölzern zerfallen in solche 
der Erziehung, der Verwendung 
und des Schutzes und es sind im 
Folgenden diejenigen von diesen 
Regeln ausgewählt, welche einer 
Betonung zu bedürfen scheinen, und 
mehrere andere, welche nicht all- 
gemein bekannt sein dürften. 

1. Die Vermehrung der guten 
Arten (reinen Species) von harten 
Zapfenträgern geschieht in den aller- 
meisten Fällen am besten durch 
Ausaat; für solche, die in der Ju- 
gend zärtlich sind, ist dagegen oft 
die üngeschleehtliche Vermebrung 
vorzuzieben. Die Abweichung vom 
ersteren Punkte dieser Regel haben 
nur gewöhnlich die Umstände zum 
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Grunde, dass Samen fehlen, die 
ungeschlechtliche Vermehrung regel- 
mässig gebildete und für einige 
Zeit untadelige und dauerhafte 
Exemplare ergibt und bei den aller- 
regelmässigsten Formen, oder gar, 
sobald reife Spitzen zur Verwen- 
dung kommen, die Ergebnisse der 
geschlechtlichen Vermehrung durch 
regelmässige Bildung vom Grunde 
an übertrifft. 

2. Die sichersten Ergebnisse 
der Ansaat, so lange es sich nur 
um die Erweckung gesunder Keim- 
linge handelt, gewährt bei Coniferen 
ein Aufliegen der Samen auf feuch- 
tem Boden in mit Wasserdampf 
gesättigtem, dunklem Raum und 

14—20° R. Bodenwärme. Die Miss- 

erfolge derfeineren und groben Praxis 
bei Coniferenansaaten rühren zum 
allergrössten Theile davon her, dass 
die Samen mit Erde bedeckt wer- 
den, in welcher sie sich je nach 
der grösseren oder geringeren Stärke 
und Dichtigkeit der letzteren und 
dem mehr oder weniger wechselnden 
Wassergehalt mehr oder weniger 
unbehilflich zeigen. 

Bei der Ansaat gröberer Coniferen 
unter Erdbedeckung mag das nor- 
malste Mass der Stärke der letzteren 
1 Centimeter betragen, harte und 
schwerkeimende Samen sollten stets 
dem Keimungsapparate unterworfen 
werden. 

Als einfachster Keimungs- 
apparat dient das Saatbeet mit 
Rillen, in welche die Samen in 
starker Lage eingestreut, mit weni- 
ger als 1 Centimeter leichter Erde 
bedeckt und andauernd feucht er- 
halten werden. 

89 * 
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Der Keimung hat dann die erste 
Pikirung (Pflanzung) unmittelbar 
zu folgen und geschieht im Grossen 
stets auf fein geglätteten und nicht 
mehr als 85 Centimeter breiten, 
leicht zu überarbeitenden Beeten 
und in entweder künstlich beschatte- 
ten oder solchen Lagen, welche 
nur etwa einen halben Tag der 
Sonne ausgesetzt sind. Noch ge- 
schlossene Keimlinge dürfen dabei 
nicht ganz mit Erde bedeckt wer- 
den; die bereits entfalteten werden 
wie gewöhnlich gepflanzt. Die Pflanz- 
weite ist so zu bestimmen, dass sich 
die ersten Blattkränze im Laufe des 
Sommers nur nicht berühren, aber 
nicht um einen ganzen Durchmesser 
der kleinen Kronen von einander 
entfernt bleiben. 

3. Es ist von sehr grossem Vor- 
theil, wenn den Pikirbeeten ein 
etwa 1 ÜCentimeter starker Ueber- 
zug. von reinem Sande oder nicht 
klebriger Erde — also etwa von 
Laub- oder Nadelerde — vor der 
Pflanzung gegeben wird, damit die 
zarten Pflanzen bei starkem Regen 
nicht mit Lehm überzogen und da- 
durch dem Erstickungstode nahe- 
gebracht werden. Diese Massregel 
bleibt wichtig füralle Verpflanzungen, 
solange die jungen Nadelbäume noch 
glattschalig und zart sind. Be- 
deckungen mit feinem Moos sind für 
diesen Zweck freilich noch vor- 
züglicher, jedoch, da dieselben nach 
der Pflanzung angebracht werden 
müssen, um Vieles mühseliger her- 
zustellen. 

4. Es gibt Culturbodenarten, 
welche den Coniferen nicht besonders 
zusagen, doch werden dieselben durch 
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die Beschaffenheit der ersteren nur 
selten ganz ausgeschlossen. Durch 
Coniferenanbau bereits geschwächte 
Böden müssen vor. dem neuen An- 
bau mit Coniferen durch vorgängige 
Düngung und Ackerung oder durch 
Einbringung humoser, nicht mehr 
fauliger Masse gekräftigt werden. 
5. Zur baumschulmässigen 
Erziehung der Coniferen für 
eigenen Bedarf oder für den Ver- 
kauf ist es unerlässlich, denselben 
durch Verpflanzung von zwei zu 
zwei Jahren zu dichtverzweigten, - 
kurzen und erdballenhaltigen Wur- 
zeln zu verhelfen und sie auf diese 
Weise fortwährend in Transport- 
und Verpflanzungs-Bereitschaft zu 
erhalten. Sind Coniferen im Punkte 
des Verpflanzens während ihrer 
Schulung längere Zeit übergangen 
worden, so dass sie voraussichtlich 
beim Roden wenig Ballen zu halten 
vermögen, so verpflanzt man die- 
selben, vorausgesetzt, dass ihre Kro- 
nen noch nicht im allzu starken Ge- 
dränge sehen, ohne sie vom Stand- 
orte zu bewegen. Man umgräbt zu 
diesem Zwecke dieselben mit scharf- 
geschliffenem Spaten, damit die rings- 
um abzustechenden Wurzeln nicht 
sehr erschüttert werden und unter- 
sticht sie schliesslich derart, dass 
auch die Grund- und Pfahlwurzeln 
durchschnitten werden, worauf man 
dann die entstandenen Leeren mit 
fruchtbarer und passender, haupt- 
sächlich etwas lehmhaltiger Erde wie- 
der anfüllt.e Es versteht sich fast 
von selbst, dass dies Verfahren auch 
in geschlossenenSchulbeständen.noch 
genau rechtzeitig, nämlich wenn 
das Verpflanzen noch nicht ver- 
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säumt war, Anwendung finden kann, 
sobald die Kronen einander noch 
nicht so bald zu berühren drohen. 
Oft fehlt es an Land zum Wechseln 
und in diesem Falle kommt dieser 
Handgriff wohl zu statten. Ob dabei 
das Wasser zur Glättung der Wurzel- 
stumpfen in Anwendung kommen 
muss, hängt von der Beschaffen- 
heit dieser Stumpfen ab. 

Zur Verdichtung der Wurzeln 
mancher abendländischen Le- 
bensbäume (Thuja), der Welling- 
tonia und mancher anderen Arten 
von sperrigem Wuchs genügen diese 
gewöhnlichen Handgriffe nichtimmer 
und besonders im leichteren Boden 
ist es gerathen, dieselben in Körbe 
von lockerem Geflecht einzupflanzen 
und mit diesen in den Grund zu 
versenken, um sie für die Abgabe 
oder für das nächste Verpflanzen 
in bester Bereitschaft zu haben. 
Die Wellingtonia hat die natürliche 
Neigung, die Hauptmasse ihrer 
Wurzeln senkrecht in grosse Tiefe 
hinabzusenken und nur für Exem- 
plare bis zu 1'50 Meter Höhe ge- 
nügt noch die angedeutete Cultur 
in Körben; grössere Exemplare der- 
selben werden, solange es sich um 
die Verdichtung ihrer Wurzeln han- 
delt, besser auf Grundlagen von 
Mörtel und Steinschutt, welcbe als 
Brei 0:10—0'15 Meter stark dem 
Grunde bei entsprechender Tiefe 
aufgelegt werden, mit recht frucht- 
barem Boden gepflanzt. 

Die Topfeultur harter Coniferen 
empfiehlt sich besonders für Arten 
mit feinen und flachgehenden Wur- 
zeln und für solchenoch harte südlän- 
dische, welche ala Sämlinge lange 





Zeit zart bleiben. Für die ersteren 
bandelt es sich dabei um eine mög- 
lichst starke Ausbildung der Wur- 
zeln, für die letzteren scheint die 
Verlängerung .der Vegetationszeit, 
welche bei der Topfcultur sich leicht 
ermöglichen lässt, noch besonders 
förderlich zu sein. Nur unter ganz 
besonderen Umständen kann es da- 
gegen zweckmässig sein, grosse 
Massen von anderen harten Coni- 
feren und derartige Sortimente in 
Töpfen zu cultiviren; die richtige 
Cultur derselben im freien Grunde 
ist im Allgemeinen naturgemässer 
und weniger mühsam und kostspielig. 
Die Transportbereitschaft derselben, 
um welche es sich gewöhnlich 
hauptsächlich handelt, lässt sich, 
wenn die Ballenhaltigkeit der Pflan- 
zen dazu nicht als genügend er- 
scheint, während der wärmeren 
Jahreszeit durch Topfung inner- 
halb weniger Wochen herstellen, 
und in der Regel sind solche frisch 
und genügend eingewurzelte Exem- 
plare viel markiger und wlüchsiger, 
als solche, die bereits seit längerer 
Zeit in Gefässen standen. 

6. Die baumschulmässige Piki- 
rung oder Verpflanzung der Nadel- 
hölzer geschieht stetsin’s verschobene 
Quadrat (Verband) und die Pflanz- 
weite ist während der ganzen Cultur 
derart zu bemessen, dass sich die 
Pflanzen im zweiten Sommer nach 
der Verpflanzung nahezu berühren. 
Ein geschicktes Festhalten an die- 
ser Pflanzmethode ermöglicht selbst 
in sonniger und freier Lage eine 
schnelle und musterhafte Coni- 
ferenschulzucht. Schattige Lagen, 
besonders aber schattige Enclaven 
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der Forste und Parkanlagen sind 
in Bezug auf Coniferenschulzucht 
zu verwerfen. 

7. Die Erde für die Coniferen- 
cultur in Gefässen muss nahr- 
hafter sein als diejenige, in welcher 
dieselben im freiem Grunde gedei- 
hen und überdies die nöthige Durch- 
lässigkeit besitzen. Walderden, wel- 
che sich aus den Abfällen der Bäume, 
aus faulenden Moosen und Unkräutern 
bildeten, wurden vielfach als untaug- 
lich dazu befunden, dagegen wer- 
den Coniferen gewöhnlich im muster- 
haftesten Wohlstande gefunden, wo 
mit den Pflanzerden wenig oder 
gar nicht gekünstelt wird; in ein- 
fachen Handelsgärtnereien, wo ge- 
wöhnlich das Beste, was von Topf- 
erden vorhanden ist, in gut abge- 
lagerter, klarer Mistbeeterde be- 
steht. 

Diese zeigt sich, besonders wenn 
mit schwerem, lehmigem Boden ge- 
lagert, bei solchen Culturen entschie- 
den brauchbar, jedoch muss dabei 
noch erwähnt werden, dass dazu 
etwa ein Drittel guter Lauberde, 
wie solche in vielen Gärtnereien 
magazinmässig bereitet wird, inso- 
fern einen recht zweckdienlichen 
Zusatz bilden kann, als dieselbe 
geeignet ist, dem Boden für längere 
Zeit seine Porosität zu sichern. Der- 
gleichen Mistbeeterde darfaber kaum 
jemals weniger als vier Jahre alt 
sein; frische Misttheile in der Erde 
erzeugen bei Coniferen sehr leicht 
krankeWurzeln, Schwereund Schlaff- 
heit der oberen Theile und selbst 
das so häufige Bedecken des Bodens 
mit frischem Mist um zartere Coni- 
feren während des Winters hat ge- 
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wöhnlich diese nicht angenehme 
Erscheinung zur Folge. 

Endlich muss eine solche Erde 
zwar genügend Sand haben, aber 
nicht wirklich sandig sein, wie die- 
jenige, in welcher die meisten Coni- 
feren sonst noch im freien Grunde 
wohl gedeihen. 

8. Die Verpflanzzeit der Coni- 
feren im freien Grunde beginnt, 
sobald sich im Frühjahr die Knos- 
pen derselbensehrlebhaftentwickeln, 
gewöhnlich im Mai, und dauert bis 
zur Ausbildung des jüngsten Lau- 
bes, also etwa bis Anfang Septem- 
ber. Bei grosser Dürre und Wärme 
verpflanzt man jedoch dieselben 
nicht. Wenn Verpflanzungen inner- 
halb dieser Zeit mitunter misslingen, 
so hat dies entweder darin seinen 
Grund, dass die Wurzeln zu stark 
geschädigt, besonders zu sehr redu- 
cirt wurden, oder dass man den 
eines guten Theiles ihrer Saugwur- 
zeln beraubten Pflanzen nicht recht- 
zeitig mit Eingüssen oder Nach- 
güssen zu Hilfe kam. Gut ballen- 
haltige Coniferen vertragen das Ver- 
pflanzen allemal am frühesten, die 
weniger ballenhaltigen soll man zu- 
vor erst eine Hand lang austreiben 
und ibr Laub entwickeln lassen, 
dann mit möglichst vielen Wurzeln 
roden und pflanzen und mit Wasser, 
wenn Regen nicht genügend zu Hilfe 
komnt, sehr reichlich regaliren. 
Dieses Verfahren sichert am besten, 
dass verpflanzte Coniferen noch im 
selben Jahre ihr frisches Laub aus- 
wachsen, was aber bekanntlich für 
die Wobhlgestalt der meisten der- 
selben von Wichtigkeit ist. Wer 
frühzeitig im Jahre Coniferen zur 


December 1877.] 





Anpflanzung im Freien zugesandt 
erhält — und es geschieht dies mit 
ganzem Vortheil für den Empfänger 
fast stetsnoch während der kühleren 
Jahreszeit — soll, wenn er ein 
kühbles Glashaus besitzt oder dazu 
benutzen darf, die Ankömmlinge, 
gleichviel, ob sie in Töpfen, oder 
in Körben stehen oder blos mit Ballen 
gestochen sind, so lange da hinein- 
stellen und bei guter Lüftung, nach- 
dem die blos mit Ballen versehenen 
Pflanzen eingetopft sind, darin bis 
zur reichlichen Entwicklung der 
jungen Triebe und ihrer Blätter er- 
halten. Erst dann geschieht die Aus- 
pflanzung mit ganzem Vortheil, je- 
doch ist dann häufig noch dafür 
Sorge zu tragen, dass das junge, 
im geschützten Raume erzeugte 
Laub entweder Schutz gegen die 
Sonnenstrahlen oder schalen Winde 
erhält, oder noch vor der Pflanzung 
an einem ruhigen und schattigen 
Orte unter freiem Himmel abgehärtet 
wird. 

Die Verpflanzung der Coniferen 
in den Glashäusern findet gewöhn- 
lich bereits im März und April statt, 
darf aber auch zu anderen Jahres- 
zeitengeschehen. Die Ausbildung der 
frischen Zweige und des Laubes kann 
daselbst sicherer als im Freien be- 
werkstelligt werden. 

Im Allgemeinen ist bei immer- 
grünen Nadelhölzern eine Reduction 
der Krontheile, entsprechend der 
statthabenden Reduction und zeit- 
weiligen Impotenz der Wurzel so- 
wohl bei der Verpflanzung, als 
auch einige Zeit nach derselben 
meistens verderblich; es erfolgt ge- 
wöhnlich auf ein Zurückschneiden 
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der Zweige eine Verdickung der 
Säfte, welche den Tod dieser Pflan- 
zen stets zur Folge hat. Nur fest- 
eingewurzelte Coniferen vermögen 
derartige Reductionen ohne Gefahr 
für ihr Leben zu vertragen und 
einige wenige, z. B. die gemeine 
Eibe, die Schierlingstanne etc. ver- 
tragen auch beim Verpflanzen eine 
mässige Reduction der Krontheile 
und die erstgenannte beweist bei 
dieser Gelegenheit nicht selten 
eine ziemlich starke Neigung, ihre 
Krontheile vom Stamm aus zu ver- 
jüngen. Uebrigens hat sich bei 
vielen Coniferen, welche längere 
Zeit voreiner Verpflanzung an ihren 
Krontheilen beschnitten waren, beim 
Verpflanzen jedoch nicht beschnitten 
werden dürfen, das Verpflanzen als 
unbedenklich erwiesen und man 
kann, bevor genauere Beobachtun- 
gen über diesen etwas eigenthüm- 
lich erscheinenden Umstand ange- 
stellt worden sind, nur ahnen, wie 
man sich dieses stark unterschied- 
liche Verhalten zu denken hat. 
Die laubabwerfenden Coniferen, 
wie z. B. Larix, Schubertia, Salis- 
buria beschneidet man beim Ver- 
pflanzen zwar ebenfalls niemals 
gern, jedoch vertragen dieselben 
eine Reduction ihrer Krontheile, 
auch ist dieselbe nicht selten ge- 
boten, sobald die Wurzeln der be- 
treffenden Pflanzbäume sehr ausser 
Verhältniss zur Krone gekommen 
sind. Obgleich derartige Bäume 
sich beim Verpflanzen mehr wie 
Laubholzbäume verhalten, so ist 
doch die Verpflanzung derselben 
im Spätherbst bei den Leuten des 
Baumfaches mit Recht wenig be- 
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liebt. Man zieht es vor, dieselben im 
März oder mindestens vor dem 
Austriebe zu verpflanzen und die 
gebotenen Reductionen der Kron- 
theile zur gleichen Zeit geschehen 
zu lassen, weil dieselben später, 
wenn sich die Folgen solcher Ver- 
säumniss bereits deutlich zeigen, 
sehr selten etwas noch nützen. Die in- 
teressante und beliebte Salisburia 
adiantifolia (Gingko biloba) wird 
übrigens vor ihrer Anpflanzung auf 
den Dauerstand am besten einige 
Zeit im Gefäss (in einem Topfe 
oder Kübel) und im Glashause 
eultivirt und im Sommer, sobald 
ihr Laub die volle Grösse erreicht 
hat, ausgepflanzt; dieselbe steht bei 
gewöhnlicher Verpflanzung sonst 
nicht selten ein paar Jahre, bevor sie 
ihr Laub völlig auszubilden vermag. 

Nicht eben ganz selten, und zwar 
vorzüglich, wenn gelinde und feuchte 
Winter dabei helfen, gelingen auch 
die Herbstpflanzungen der Coniferen 
sehr wohl; treten jedoch nach einer 
Spätherbstpflanzung sehr strenge 
und trockene Fröste auf, so gehen 
dadurch selbst oft die härtesten 
Coniferen verloren, und sogar nach 
einer Verpflanzung im Spätwinter 
können trockene Ostwinde von 
gleicher, fataler Wirkung sein. Die 
Ausdünstung der Blätter ist unter 
solchen Umständen aber viel zu 
stark, als dass dieschwer geschädigten 
Wurzeln das zur Flüssigerhaltung 
der eigenthümlichen, harzreichen 
Säfte solcher Pflanzen nöthige Wasser 
zuführen könnten; die Säfte ver- 
dichten sich zu Harz und zeigen 
sich später zur Wasseraufnahme 
nicht mehr fähig. Oft genügt bei 
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strengen und trockenen Winter schon 
der Umstand, dass längere Zeit zu- 
vor verpflanzte Coniferen noch sehr 
unvollkommen bewurzelt sind oder 
dass bereits noch länger gestandene 
durch Engerlinge an den Wurzeln 
bedeutend geschädigt wurden, um 
solchen Pflanzen den Tod zu be- 
reiten. 


9. Dieungeschlechtliche Ver- 
mehrung der Coniferen, wie sie 
sich in der modernen Praxis dar- 
bietet, ist im Allgemeinen durch 
ernste Rücksichten geleitet, es ist 
an tonangebenden Stellen der Coni- 
ferenzucht darin sehr bedeutende 
Gärtnergeschicklichkeit entwickelt 
und die Vermehrungsmethoden für 
das ganze Material sind fast immer 
von den Vororten der Coniferenzucht 
aus gewissermassen dictir. Wenn 
noch etwas dabei zu wünschen übrig 
bleibt, so ist es das, dass die Ver- 
mehrung durch das Reis — die 
Veredlung — bei Coniferen über- 
haupt wegfallen und einer vervoll- 
kommneten Stecklingszucht Platz 
machen möchte. 


Der berechtigten Rücksichten, aus 
welchen zur Zeit die Pfropfpraxis 
an verschiedenen Formen für Coni- 
ferenvermehrung festgehalten wird, 
sind drei. Man veredelt co- 
pulirt, pfropft in den Spalt, ablactirt, 
plattet an etc., wenn 


1. Stecklinge entweder gar nicht 
oder nicht ausgiebig genug ge- 
lingen, dagegen passendeVered- 
lungs-Unterlagen in Form von 
gemeineren, nahe verwandten 
Pflanzen für dieselben vorhan- 
den sind; 
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2. wenn Stecklingspflanzen, er- 
fahrungsgemäss, von gewissen 
Coniferen matt und langsam 
wachsend sind und auf be- 
kannten, kräftigen Unterlagen 
schneller gedeihen; 

3. wenn besondere Formen, wie 


Kopf- und Trauerbäume her-. 


gestellt werden sollen. 

Die Vermehrung durch Vered- 
lung hat sich bis jetzt innerhalb 
der Geschlechter Thuja, Biota, 
Cupressus oder Chamaecyparis und 
Taxus als guter und theilweise noch 
unentbehrlicher Handgriff erwiesen, 
jedoch die grössere Kostspieligkeit, 
welche bei demselben unvermeidlich 
ist, kann eben nur dann gerecht- 
fertigt werden, wenn von der Steck- 
lingszucht oder auch von der Ver- 
mehrung aus Samen aus früher an- 
gedeuteten Gründen abgestanden 
werden muss. Wenn es irgend sein 
kann, veredelt man dabei so dicht 
am Boden, dass die Veredlungs- 
stelle gar nicht zur Erscheinung 
gelangt und bei etwas tiefer Ver- 
pflanzung sich aus dem edeln Theile 
selbst Wurzeln entwickeln können. 

Die Veredlung wird nöthigenfalls 
auch noch bei mehreren anderen 
Nadelholzgeschlechtern schicklich 
ausgeübt und kann für den Zweck 
der Vermehrung bei allen denen 
ausgiebig sein, aus deren seitlichen 
Zweigen genügend regelmässig ge- 
bildete Exemplare erwachsen kön- 
nen. So werden z. B. auf Pinus 
Strobus nicht sowohl die wenigen 
harten Arten und Varietäten der 
Abtheilung Strobus, sondern auch 
die zahlreichen nicht harten Arten 
derselben mit Glück gepfropft und 
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zu guten lebensfähigen Exemplaren 
herangebildet. Innerhalb der Fich- 
tengattung (Picea Link.) ist die Ver- 
edlung wenig üblich; die auslän- 
dischen Arten derselben sind ge- 
wöhnlich als Sämlinge reichlich im 
Handel vertreten, und von den aus 
Samen nicht treu hervorgehenden 
Varietäten lassen sich viele gut aus 
Stecklingen erziehen, wenn man ihre 
Sommertriebe zu der Zeit in den 
kühlen Vermehrungsapparat steckt, 
wo die Ausbildung ihres jüngsten 
Laubes vollendet ist. Von auslän- 
dischen, seltenen Lärchen werden 
fortwährend durch namhafte Coni- 
ferenhandlungen noch solche Ver- 
edlungen verbreitet, welche hoch auf 
starken Unterlagen bewerkstelligt 
worden sind und keineswegs als 
musterhaft gelten können, weil die- 
selben bei Störungen der Wurzeln, 
wie sie während des Transports 
und des Pflanzens selbst fast un- 
vermeidlich sind, sich leicht als matt 
und wenig widerstandsfähig erweisen. 
Man bemerkt dabei gewöhnlich, 
wie der Trieb an der Veredlungs- 
stelle gehemmt erscheint, und ver- 
mag daraus zu schliessen, dass die 
Verbindung daselbst nicht vollkom- 
men genug ist und vielleicht sogar 
eine harzige Verdichtung der Säfte 
daselbst begünstigt. Untadelig da- 
gegen zeigten sich stets diejenigen 
Lärchenveredlungen, welche auf ein- 
und zweijährigen Sämlingen der ge- 
meinen Lärche dicht am Wurzel- 
halse begründet waren, und beispiels- 
weise wurde auch Pseudolarixz Kaem- 
pferi mit Glück auf diese Weise 
gepfropft. Uebrigens sollte man bei 
der Vermehrung seltener Lärchen- 
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bäume, sobald es sich irgend thun 
lässt, die Vermehrung durch Ab- 
leger zu Hilfe nehmen. Bei der 
Gattung Abies und allen anderen 
von streng regelmässiger Quirlbil- 
dung darf die Pfropfung nur als 
Nothbehelf und nur indem man als 
Edelreiser die Köpfe der Haupt- 
axen verwendet, stattfinden und 
kann dieselbe niemals zu den aus- 
giebigen Vermehrungs-Methoden ge- 
zählt werden. — Unzweifelhaft 
kann auch innerhalb der Abthei- 
lung Cembra die Veredlung auf Säm- 
linge der gemeinen Zirbelkiefer als 
Aushilfe bei der Vermehrung der- 
jenigen Arten und Varietäten dienen, 
welche man nicht aus Samen zu er- 
ziehen vermag, sobald letztere nicht 
zur Verfügung stehen, oder zur 
treuen Wiedergabe der erwünschten 
Formen nicht dienen können. 

Die gewöhnliche Stecklingszucht 
hat bei Coniferen hin und wieder 
Lücken und die Pfropfung, welche 
' zusammengesetzte, gewissermassen 
zusammengeflickte Pflanzen ergibt, 
nicht zahlreiche Liebhaber. Es ist 
zwar wahrscheinlich kaum eine 
Conifere bekannt, von welcher nicht 
hin und wieder ein Steckling ge- 
diehen wäre, aber es gibt eine 
beschränkte Anzahl von Geschlech- 
tern, bei denen die Stecklingszucht 
in gewöhnlicher Art niemals recht 
lohnt. Innerhalb der Gattung Juni- 
perus ist nur bei der Abtheilung der 
‘ersten Sevensträuche (J. Sabina L.) 
die Stecklingsvermehrung ergiebig 
und ausgeübt; unter den Lebens- 
bäumen sind die Arten Thuja chilensis 
Don. (= Libocedrus chilensis End.), 
Thuja gigantea Nutt. und Thuja 
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Doniana Hooker ebenfalls nicht 
leicht durch gemeine Stecklinge 
zu vermehren; von Kiefern, Fichten, 
Tannen und Lärchenbäumen lassen 
sich Stecklinge bei sorgfältigem 
Verfahren wohl bewurzeln, aber 
sie sind mattwüchsig und zualler- 
meist wenig lebensfähig, und nur 
die bekannten Zwergformen von 
Picea und Abies werden mitunter 
dadurch vermehrt; gewöhnliche 
Stecklinge von der neuseeländischen 
Blatt-Eibe Pryllocladus trichomanoi- 
des Don.) und von der kostbarsten 
aller Harz-Eiben (.Dacrydıum cupres- 
sinum) machen zwar ziemlich leicht 
Wurzeln, gedeihen aber sehr oft 
danach nicht weiter; die Schmuck- 
tannen (Araucaria) können wahr- 
scheinlich fast sämmtlich aus Kopf- 
stecklingen erzogen werden, jedoch 
ziehen die Gärtner gewöhnlich das 
Veredlungsverfahren für dieselben 
vor, und dies scheint anzuzeigen, 
dass vielen derselben die Bewurze- 
lung der Araucarien als Stecklinge 
als zu schwierig und unsicher er- 
scheint. In allen diesen Fällen 
könnte das Ablegeverfahren (Senken) 
hier aushelfen, wo sich dasselbe 
gut anbringen liesse oder nicht etwas 
zu langwierig wäre. Beim Ablege- 
verfahren sind die Umstände be- 
seitigt, welche die Stecklingszucht 
bei manchen Pflanzen sehr schwierig 
machen und nur darin bestehen, 
dass die Stecklinge solcher Pflan- 
zen entweder unfähig sind, die 
zur Wurzelbildung nöthigen Stoffe 
rechten Orts einzuliefern, oder dass 
sie sich bei der Ausbildung von 
Callus oder Wurzeln derart er- 
schöpfen, dass sie nicht weiter ge- 
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deihen können. Beim Ablegever- 
fahren hilft stets noch die Mutter- 
pflanze zur Bildung von Wurzeln 
mit ihrem nachhaltigen Nachschub 
von Nährstoffen, und es kann beim 
Ableger selbst weder von Mangel 
an Reproductionkraft, noch von 
einer Erschöpfung durch die Wurzel- 
bildung die Rede sein. 

Es gründet sich auf diesen letzt- 
beregten Umstand ein Hilfsver- 
fahren, welches bei der Vermeh- 
rung mancher Gehölze bereits alt 
oder bekannt ist, zur Begründung 
wurzelechter Vermehrungen dient 
oder bei Coniferen zu gleichem 
Zweck in bestimmter Form anzu- 
wenden ist; das Pfropfen auf den 
Wurzelhals eines passenden Wild- 
lings. Für Coniferen ist dasselbe nur 
im kühlen Sperrraume ausführbar 
und zwar auf jungen, in Gefässen 
wohl eingewurzelten Wildlingen 
mit unverkürzten Krontheilen. Das 
Edelreis, welches an seiner Basis 
ein gutes Stück von zweijährigem 
Holze haben darf, wird an den 
Wurzelhals des Wildlings auf ein- 
fachste Weise angeplattet und dar- 
auf mit Wollfaden oder Lindenbast 
in weitläufiger Windung festgebun- 
den. Man wartet eine innige Ver- 
wachsung gewöhnlich dann nicht 
ab, sondern begnügt sich mit der 
beiderseitigen Ausscheidung von 
Callus, um dann die Verbindungs- 
stelle mit einem Gemisch von grö- 
beren und feingeschlagenen Topf- 
scherben zu überschütten, inner- 
halb welcher, wenn sie mässig und 
anhaltend feucht erhalten werden, 
die Bewurzelung des Edelreises ge- 
wöhnlich sehr bald erfolgt, ohne 
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dass dadurch eine Ausmagerung 
desselben eintritt. Nach Ver- 
lauf von etwa vier Wochen wird 
dann der edle Theil sauber und 
vorsichtig vom Wildlinge getrennt, 
mit seinen Wurzeln vom Boden 
gelöst und selbstständig in einen 
Topf gepflanzt. Die dabei gebraueh- 
ten Wildlinge werden darauf im 
freien Glashausraume oder auch im 
Freien der Erholung überlassen und 
können noch öfter für das gleiche 
Manöver dienen. 

Ob bei dem beschriebenen, ge- 
mischten Vermehrungsverfahren zum 
guten Zweck die Wahl der Wild- 
linge derart sein muss, dass eine 
dauernde Verbindung der edlen 
Theile mit denselben stattfinden 
könne, ist wohl niemals genau er- 
mittelt worden; jedenfalls soll man, 
da auf eine, wenn auch nur kurz- 
weilige Ernährung des Edelreises 
durch den Wildling dabei stets ge- 
rechnet wird, niemals allzu weitläufige 
Verwandte mit einander verbinden. 
Wahrscheinlich genügen für eine 
derartige sichere Vermehrung aller 
Formen von Araucarien die leicht zu 
gewinnenden Seitenablegerpflanzen 
von Araucaria esccelsa, A. Cunning- 
hami und A. brrasiliensis und Kön- 
nen sich diejenigen, welche der 
Stecklingszucht bei diesem Ge- 
schlecht nicht trauen, die eine oder 
die andere, am besten aber wohl 
die ungemein dauerhafte A. excelsa 
in bezeichneter Form als Unterlage 
leicht beschaffen. Für Dacrydium, 
und zwar für 0:60 bis 0'70 Meter 
lange Aeste derselben dienten junge 
und frische Exemplare von Podo- 
carpus chinensis Wall. mit gutem 
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Erfolg als zeitweilige Unterlagen. 
Für seltenere Tannenarten und dergl. 
Varietäten dürfte Abies pectinata 
D. C., die gemeine Weisstanne, als 
solche Hilfsunterlage ausreichen. 
10. Beim Auspflanzen der Coni- 
feren aus Töpfen oder auch anderen 
Gefässen in freien Grund ist eine 
Lösung der äusseren Wurzeln am 
Ballen sehr nöthig, wenn sich be- 
reits die letzteren als selır fest ver- 
flochten zeigen. In allen Fällen 
müssen die Ballen dabei gründlich 
durchfeuchtet sein, auch muss die 
Erde fester als es sonst meistens 
beim Pflanzen anderer Gewächse 
geschieht, angetreten werden, denn 
die Ballen werden voraussichtlich 
nur allzuleicht und schnell durch den 
Verbrauch der Pflanzen an Wasser 
stark ausgetrocknet werden und 
alles Gusswasser würde durch eine 
zu locker gehaltene Grunderde der 
Umgebung, in welcher die Wurzeln 
noch keinen Anhalt gewonnen ha- 
ben, rasch in die Tiefe versinken. 
Für Nadelbölzer ist die Einhaltung 
dieser Massregel darum so nöthig, 
weildiesebei einer gewissen, höheren 
Ausbildung ihres jüngsten Laubes 
ein Nothleiden durch Wassermangel 
nicht so deutlich, als die Laubhölzer 
und Kräuter dies thun, erkennen 
lassen. Höchst wohlthätig wirkt bei 
frisch verpflanzten Nadelholzbäumen 
die Pflanzenspritze, wenn selbige 
in den Morgen- und späten Nach- 
mittagsstunden angewendet wird. 
Das Begiessen festeingewurzelter 
Nadelhölzer bringt im freien Lande 
dagegen wenig Nutzen, sobald der 
Boden nur ein passender ist; man 
überlässtalle älteren derartigenSchul- 
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bestände gewöhnlich gänzlich der 
Witterung. 

11. Die Entfernung des Spitzen- 
triebes einer Conifere von höchst 
regelmässiger Quirlbildung, z. B. 
einer Araucaria, Edeltanne, Dam- 
martanne, Blatt-Eibe, dient, solange 
ein neuer Spitzentrieb sich noch 
nicht voll entwickelt hat, stets zur 
breiteren Veranlagung der Neben- 
äste. Ferner ist die Entfernung der 
Spitzen in vielen Fällen anzuem- 
pfeblen, wenn Nadelhölzer durch 
allzudichten Zusammenstand unten 
oder einseitig kahl geworden sind; 
die Pflanzen dürfen jedoch dazu 
nicht zu alt sein und müssen et- 
waige Störungen durch Verpflanzung 
bereits überwunden haben. 

12. Unter den australasiatischen 
Coniferen kann es nur wenig geben, 
welche während der kälteren Jahres- 
zeit für einen guten Standort im 
temperirten Glashause bei + 7 bis 
9° R. und selbst noch etwas dar- 
über nicht höchst dankbar wären. 
Man vermag daselbst die Bräunung 
und die Bleichsucht, wovon derartige 
Pflanzen nicht selten befallen wer- 
den, gewöhnlich schnell und gründ- 
lich zu vertreiben. Auch für Zimmer- 
cultur eignen sich diese Coniferen 
am besten. 

Nordische Coniferen bedürfen der 
Winterruhe, nur wenige von ihnen 
vertragen längere Zeit die Heiz- 
wärme der Stuben, die meisten der- 
selben befinden sich jedoch etwa 
von Mitte Februar ab in guten 
und nicht eben warm gehaltenen 
Glashäusern recht wohl. 

13. Die Verwendung der Coni- 
feren im Grossen bildet seit ge- 
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raumer Zeit ein nicht so ganz ein- 
faches Studium der Forstleute. Als 
Nutzholzbäume sind die Nadelhölzer 
allgemein von grosser Wichtigkeit, 
und 'die Vernachlässigung oder die 
Unmöglichkeit ihres Anbaues ist in 
neuerer Zeit für verschiedene Land- 
schaften bereits sehr misslich ge- 
worden. Die Kiefern, Fichten, Tan- 
nen und Lärchenbäume liefern in 
unseren Gegenden noch allerwärts 
das gesuchteste Baumaterial und 
die Hauptmasse desselben, und da, 
wo diese Holzarten nicht zur Ge- 
nüge erzeugt werden, muss die 
Einfuhr, so schwierig und kost- 
spielig dieselbe oft ist, das Bedürf- 
niss daran befriedigen. Es sind vor- 
züglich die Fichten und Tannen, 
welche flache Gegenden der mitt- 
leren europäischen Länder niemals 
in ausreichender Menge selbst er- 
zeugen, sondern aus Gebirgsgegen- 
den, vorzüglich durcli Flössung be- 
ziehen. Die fruchtbaren Ebenen 
werden hauptsächlich vom Getreide- 
bau in Anspruch genommen und 
‘ nur in geringen Böden daselbst 
wird der Anbau der Kiefern dem 
örtlichen dürftigen oder bescheide- 
nen Feldbau als noch einigermassen 
ebenbürtig erachtet. Es sind dies 
Verhältnisse, an welchen selbst 
allseitig wohlverstandene Gesetze 
für die Förderung der Forsteultur 
nicht sehr viel zu bessern vermö- 
gen dürften. 

Der Besitz von Kieferforsten 
hat sich vorzüglich in neuerer Zeit 
als ein höchst unsicherer gezeigt, 
weil verschiedene, leicht und 
oft unbemerkt überhandnehmende 
Feinde der Kiefern, vorzüglich 


Beiträge und Bemerkungen zur Cultur etc. 


575 


Raupen, die betreffenden Culturen 
zu vernichten pflegen. 

Es ist für diesen Aufsatz nicht 
Raum genug vorhanden, um aus- 
giebig über die Verwendung der 
Coniferen zu Forstanlagen zu spre- 
chen, höchstens ist hier noch darauf 
hinzudeuten, dass in den günstigsten 
Gebieten unserer Nadelholzforste 
auch fast allerwärts die günstigste 
Gelegenheit geboten sein dürfte, 
die Prüfung ausländischer, nutzen- 
versprechender Nadelhölzer vorzu- 
nehmen und dass vorzüglich die 
Bergforste in dieser Richtung 
lohnende Gelegenheit bieten dürf- 
ten, weil die meisten Nadelholz- 
bäume von Natur Gebirgspflanzen 
sind und nur im Gebirgsklima ein 
naturgemässes, norwales Pflanzen- 
leben zu führen vermögen. | 

14. Die Verwendung der Coni- ° 
feren in den Gärten ist gemeiner 
oder edler Art. Eine gemeine Ver- 
wendung finden z. B. dieselben, 
wenn sie in dichter, wallartiger 
Masse angepflanzt, zur Verhüllung 
unschöner Gegenstände oder als 
blosse Schutzwände dienen müssen, 
eine edlere Verwendung da, wo 
ihnen Raum und Gelegenheit ge- 
geben wird, ihre eigenthümliche 
Zier im vollen Masse zu entwickeln. 
Eine geschickte Wahl der Pflanzen 
hilft da, wo es sich um die ange- 
deuteten , gemeineren Zwecke han- 
delt, in vielen Fällen über alle 
Schwierigkeiten hinweg, denn es 
gibt eine nicht geringe Anzahl von 
Coniferen, welche als dazu geschaf- 
fen betrachtet werden dürfen; es 
würden z. B. Lebensbäume und 
Wachbholder zur Verdeckung von 
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hässlichen Gebäuden etc. auf 
schmalem Grunde sehr schicklich 
angepflanzt werden dürfen, aber 
weit unter gemein würde es er- 
scheinen, wenn man in demselben 
Falle eine dichte Pflanzung von 
jungen Tannen oder Fichten ver- 
wendete, von denen voraussichtlich 
am Orte selbst kein einzelner Baum 
zu seiner vollen Entwicklung den 
genügenden Raum haben würde. 
Dies zuletzt angedeutete, missliche 
Manöver sieht man aber nicht selten 
wirklich ausgeführt. Man findet be- 
sonders die schmalen Grenzstreifen 
kleiner Parkanlagen mit dichten 
Dämmen von jungen Fichten ein- 
gefasst, und wenn man dann daraus 
schliesst, dass eine solche Schöpfung 
einem blos für den Augenblick 
schaffenden Decorateur, aber keinem 
voraussichtigen Gärtner entstammt, 
so wird man sich nur mitunter ein- 
mal täuschen. 

15. Dichtstehende Bäume reiben 
sich, wenn sich selbst überlassen, 
bekanntlich gegenseitig auf, nur die 
kraftvollsten Exemplare bleiben, 
mehr oder weniger an den Stämmen 
kahl, am Leben. Die Massenpflan- 
zungen und breiten Nadelholzgrup- 
pen der grösseren Parkanlagen wer- 
den ganz zweckmässig zu Anfang 
zwar aus gleichen oder gemischten 
Nadelhölzern so dicht gepflanzt, 
dass die Sonne dazwischen nur 
wenig den Boden bescheinen kann, 
aber beim Heranwachsen derselben 
hat dann die Hand eines fachkun- 
digen Conservators zu walten, um 
von Jahr zu Jahr die unentbehr- 
lichen Bäume, welche sich mit an- 
deren in den Haaren zu liegen be- 
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ginnen, durch Beseitigung ihrer. 
entbehrlichen Nachbarn rechtzeitig 
freizustellen. Dieses Geschäft er- 
fordert aber Geschick und Voraus- 
sicht, und es ist gerathen, gleich 
von vornherein die Stellen an- 
nähernd zu bezeichnen, wo zuletzt 
Bäume stehen bleiben müssen. Die 
Bäume erster Grösse erfordern zum 
genügenden Freistande in Gruppen 
Abstände von etwa 9 Meter, es ist 
jedoch nicht blos zulässig, sondern 
für die freie, natürliche Gruppi- 
rungsform streng erforderlich, dass, 
passend verwechselt, je zwei oder 
drei Bäume einander selbst viel 
näher rücken. 

Die Vernachlässigung des be- 
schriebenen Ausdünnungsverfahrens 
gibt innerhalb der Tannen- und 
Fichtenpartien der Parkanlagen 
fortwährend an vielen Orten die 
grösste Veranlassung zu Verwüstun- 
gen und ist im Stande gewesen, 
hier und da zur Unbeliebtheit sol- 
cher Pflanzungen nicht wenig bei- 
zutragen. Gewöhnlich wird der 
Schaden erst bemerkt, wenn nicht 
mehr zu helfen ist. Man greift in 
der Regel, um die durch gegen- 


seitige Aufreibung entstandenen 
Blössen und Kahlheiten zu ver- 
decken, zum allerunverlässigsten 


Mittel, zur Unterpflanzung deralten, 
unten kablen Bäume mit frischen, 
jugendlichen Bäumen, macht für 
die letzteren Pflanzlöcher von reich- 
licher Tiefe und Weite und ver- 
letzt oder durchsticht dabei die 
Wurzeln der alten Stämme; der 
nächste Sturmwind wirft ' dann 
gewöhnlich das Ganze über den 
Haufen. 





December 877] Bee an und Bemaray ee zur r Culture etc. 677 














gend Laubhölzer mit fester und 
trockener Blattsubstanz, z. B. Bir- 
ken, Buchen, Eichen und als Unter- 
wuchs das Gesträuch der Haiden. 
Gruppirungen der ersteren mit den 


16. Einen der grössten Mängel | 
vieler der ältesten Parkanlagen bil- | 
dete die Steifheit und.das Ungeschick. 
in der Verwendung der Nadelholz- 
bäume zu Coulissen- und Lisieren- 
pflanzungen. Zunächst entbehrten | letzteren müssen bei aller Natür- 
dieselben gewöhnlich aller Ab- | lichkeit sehr geschickt gemacht 
stufung, welche ebenso wohlthuend | sein, wenn durch gegenseitige Rei- 
für das Auge, als für die Haltbar- | bungen die ersteren nicht Schaden 
keit und die Deckung der Gruppen | leiden sollen. Die schlimmsten Nach- 
von aussen her wichtig ist. Oft | baren der Nadelhölzer sind Wild- 
auch wurde die ungeschickte Füh- | akazien, Eschen, Ellern, Wei- 
rung der Wege denselben unbequem, | den und selbst Syringen sr .; eine 
sobald die letzteren auf längere | Zusammenstellung derselben mit 
Strecken hin in die Dichtpflanzun- | solchen beleidigt das Auge des 
gen einschnitten oder dieselben auf | Naturkenners. Die Wildakazien ha- 
schmalem Grunde zusammendräng- | ben sehr hartes und scharfdor- 
ten; man wandelte dabei in der | niges Gezweig und beschädigen, 
Regel zwischen entblössten, grauen | sobald sie durch den Wind be- 
Stämmen, und die Erfahrung hat | wegt werden, die Nachbarbäume; 
gelehrt, dass eine derartige Wege- | die übrigen genannten zählen zu 
führung viel eher in Laubholz- | denjenigen Bäumen, welche viel 
partien als in Nadelholzgruppen | Wasser verdunsten und daher in 
zur Anwendung kommen darf. Um | ihrer Umgebung den Boden leicht 
das Gesagte vollkommen zu ver- |, übermässig und zum Schaden ihrer 
stehen, könnte es nöthig sein, dass | Nachbarn trockenlegen. Zur Ver- 
man derartige Anlagen, in welchen | vollständigung eines Unterwuchses 
die Wege vorwiegend wie mit dem | zwischen Fichten und Tannen etc. 
Beile gebahnt erscheinen, selbst | passen vorzüglich noch der sehr 
jemals gesehen hat. Eine derartige | zähe gemeine Pfeifenstrauch (Phila- 
Anlage erfüllte stets nur den Zweck | delphus coronarius), die schwarze 
der Beschattung, aber dieser konnte | Johannisbeere (Kibes nigrum), die 
jedenfalls auch anders, und zwar | canadische Dierville (Sarothamnus 
indem man den grösseren Gruppen- | scoparius) und der Besenginster 
massen stets nach Möglichkeit aus- | (Genista germanica). Schwieriger bei- 
wich und die Wege zwischen den | zugesellen oder wenigstens gut ein- 
Vorläufern und durch lockere Hain- | zubürgern sind in den meisten Fäl- 
pflanzungen dahinführte , erreicht | len dabei unsere Heidelbeeren und 
werden. Preisselbeeren, ja, selbst die ge- 

17. Die Nadelhölzer lieben die- | meinen Haidesträucher. 
jenigen Nachbarschaften anderer 18. Zur Abstufung, Ausformung 
Bäume, welche ihnen die Natur | und zum Windschutze hoher Nadel- 
im Walde zuwies. Es sind vorwie- ' holzpartien eignen sich vorzüglich 
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die Eiben, aber auch Lebensbäume zweigen, grober Leinwand etc. Am 
verschiedener Art und Wachholder. | besten werden diese Mittel in Ge- 
Dieselben dürfen jedoch, um für | meinschaft angewendet, da, wo es 
die Dauer an und für sich ein gutes | am nächsten ist. 
Bild darzubieten, weder unter sich 21. Das wirkaamste Schutzmittel 
allzudicht, noch den hohen Bäumen | gegen die allerorten so sehr häufige 
‚derart nahe auf den Leib gepflanzt | Verkümmerung der Nadelholzpar- 
werden, dass sie von den letzteren | tien ist die Auflockerung des Bo- 
ganz überdeckt werden können. dens innerhalb der jungen Pflan- 

19. Einzelbäume von selteneren, | zungen, verbunden mit einer leichten 
ausländischen Arten finden inner- | Düngung aus nicht sehr ammoniak- 
halb der Nadelholzpartien nicht sel- | reichen Substanzen; am besten da- 
ten denjenigen Schutz, dessen sie j zu ist Lauberde, auch Holzerde 
im noch zarten Zustande bedürfen, | ist zu diesem Zwecke nicht zu ver- 
aber man soll dieselben nicht | achten. Die einzige dazu geeignete 
eigentlich zwischen den schützenden | Zeit ist der Herbst. Wenn die an- 
Bäume zu verstecken streben, weil | gezeigten, düngenden Stoffe fehlen, 
ihnen sonst durch letztere die | kann auch eine alte Composterde 
nöthige Bodennahrung geschmälert | zur Anwendung kommen, sonst aber 
wird. Es handelt sich dabei stets nur | wird in allen Fällen auch schon 
um Schutz vor den Winden und vor | das blosse Umgraben, die Spatung 
den Sonnenstrahlen während der | des Grundes in breiter Fläche. von 
‚kalten Jahreszeit. Varietäten mit | guter Wirkung sein. Es kann zwar 
bunten, an Blattgrün armen Blät- | niemals als ein Fehler betrachtet 
tern verlangen, um lange ausdauern | werden, wenn man in jungen und 
und wohl gedeihen zu können, | feingehaltenen Parkanlagen den 
durchaus schattigere Standorte. von den Bäumen noch zu we- 

20. Fast allen Nadelholzbäumen | nig verdeckten Grund mit Gras 
ist, sobald sie noch nicht tief und | besäet; aber zum Schaden der 
allseitig eingewurzelt sind, das | Pflanzungen geschieht es, wenn man 
tiefe Gefrieren des Bodens gefähr- | aus übertriebener Sorge für Ele- 
lich; überdies wird diese @efahr | ganz solchen Rasen über Winter 
durch Trockenheit des Bodenserheb- | belässt, denn die jungen Bäume 
lich verstärkt. Die Trockenheit lässt | und Sträucher, welche die haupt- 
sich in den meisten Fällen besei- | sächlichste Zier sobald als möglich 
tigen und gegen das Gefrieren des | darzustellen bestimmt sind, leiden 
Bodens lässt sich innerhalb kost- | dadurch, wo die Bodenverhältnisse 
barer Pflanzungen durch Bedeckung | dazu nicht die allervorzüglichsten 
des letzteren mit Streu, Moos oder | sind, jederzeit Noth. Ueberhaupt 
Stroh aufkommen. Mindestens eben | wirkt dieherbstliche Bodenlockerung 
so wirksam ist die Beschattung der | auf Bäume und Sträucher unge- 
Krontheile vermittelst geeigneter | mein vortheilhaft, aber am sichtbar- 
Hüllen aus Fichten- oder Tannen- | sten tritt ihre Wirkung bei den 
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Nadelhölzern zu Tage. Man muss, 
um die allzusehr sichtbaren, un- 
schönen, im Herbst umgespateten Flä- 
chen denSommer überzuschmücken, 
sich solange der Mühe unterziehen, 
dieselben jedes Frühjahr von neuem 
mit Gras zu besäen, bis die Holz- 
pflanzungen selbstständig den Boden 
zur Genüge verdecken. 

22. In jungen Nadelholzpartien 
ist es fast jederzeit gestattet, 
die überflüssigen oder hinderlichen 
Exemplare durch Ausrodung zu 
beseitigen, in alten und hohen Nadel- 
holzbaumpartien von gleichmässigem 
dichten Zusammenstand ist das Aus- 
roden von hinderlichen Bäumen oder 
Baumleichen in der Regel nicht zu 
gestatten, weil dabei meistens zu 
befürchten steht, dass die Wurzeln 
der Nachbarbäume verletzt werden. 
Dergleichen Bäume sind dicht über 
dem Boden abzuschneiden; die da- 


Miscellen. 
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bei restirenden Wurzelstöcke sind 
mit Erde zu bedecken. Ueberaus 
wichtig für den Feststand breiter 
Nadelholzmassen ist die Erhaltung 
der an den Seiten der herrschen- 
den Winde die Ränder beschliessen- 
den Bäume; diese sind die geprüfte- 
sten Sturmbrecher für die mehr 
in Ruhe aufgewachsenen inneren 
Bestände. 

Junge und hauptsächlich frisch 
angepflanzte Nadelhölzer soll man 
nie länger als ein Jahr vermittelst. 
Pfählen zum Geradestand zwingen, 
denn sie bedürfen zu ihrer Festi- 
gung im Winde noch mehr, als die 
meisten anderen Pflanzen. Am feste- 
sten stehen bei gewaltigstem Wuchse 
gewöhnlich die frühzeitig durch den 
Wind etwas geschobenen, deshalb 
über dem Wurzelhalse mehr oder 
weniger gekrünmten und wulstigen 
Bäume. 


Miscellen. 


Die Ciconien (Ciconiae; Trattinick). 
(Schluss.) 
a) Goldbunte Zonal-Pelargonien. 
(Gold variegated varieties.) 

Hieher müssen alle Varietäten mit bun- 
ter Belaubung eingereiht werden, deren 
Blattrand vom hellsten bis zum dunkelsten 
Gelb und Grüngelb eingefasst ist; gleich- 
viel ob das Blatt zwei-, drei- oder vier- 
farbig, mit einem Gürtel geziert ist, oder 
des letzteren Schmuckes entbehrt. Diese 
Classe ist hauptsächlich gebildet von den 
sogenannten Tricolores (Tricolor leaved 
varielies der Engländer), welche die be- 
kannte Sorte Mis. Pollock zum Muster 
haben und sich durch Farbenpracht der 
Blätter schon längst einen Platz in den be- 
scheidenstenGärtchen zu erringen wussten. 
Man kenntbereits mehr als 300 Varietäten 
dieses Genres, von denen viele indessen 
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:wo sich 


Jahr für Jahr verloren gehen, um wirklich 
oder eingebildet besseren Sorten Platz zu 
machen, Ich nenne folgende, wobei ich 
die Beschreibung der Blüthe, welche bei 
den buntblätterigen Zonal-Pelargonien Ne- 
bensache geblieben ist und fast durch- 
gehends, daher auch in dieser Unter- 
gruppe, in kleinen Dolden in hoch- 
rother Färbung auftaucht — als über- 
flüssig weglasse und nur dort anführe, 
eine Abweichung von dem 
Gewöhnlichen bemerkbar macht. 

Countess of Tyrconuel (Hend.). Blätter 
breit wachsgelb gesäumt, mit glühend 
rothem und braun bronzirtem Gürtel, 
Sehr schön. 

Golden Chain (Hend.). Blätter meer- 
grün ınit strohgelbem Rande; harte 
Varietät für Gruppen und die Mutter 
vieler Tricolor-Varietäten. 
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Lady Cottenham (Grieve). Breit topas- 
gelb gerandet. Doppelgürtel braun und 
orange. 

Lady Cullum(Grieve).Eine derschönsten 
bunten. Die Blätter sind mit einem 
feurig karmoisin, hellbegrenzten Gürtel 
geziert, Rand leuchtend goldgelb. Die 
smaragdgrüne Mitte des Blattes ist ausser- 
dem noch dunkelbronze begrenzt. 

Miss Pollock (Grieve). Eine der schön- 
sten Varietäten. Blätter goldgelb ge- 
randet mit karmoisinund ponceaubraunem 
Gürtel. Beliebte Gruppenpflanze. 

Sunset (Grieve). Schöne, compacte, 
niedlich verästelte Varietät mit horizontal 
stehenden Blättern, deren Gürtel purpur- 
kastanienbraun und scharlach, der Rand 
goldgelb ist. 

Sophie Dumaresque (Hend.). Bedeutend 
lebhafter als Miss Pollock. Schöne Varietät. 

Peter Grieve (Grieve). Brillant Dun- 
kelkarmoisin Gürtel mit bleichendem 
hellgelben Rand. Veränderliche aber 
sehr schöne farbenreiche Varietät. 

Sphinx (Lem.). Zone fast schwarz, mit 
Scharlach gefleckt, Rand breit goldgelb. 

Sir Robert Napier (Cart.). Zone dunkel- 
kastanienbraun mit Scharlach unter- 
brochen. Rand lebhaft gelb, extra. 


b)Silberbunte Zonal-Pelargonien. 
(Silver variegated varieties.\ 

Die Blätter einer grossen Zahl der 
hier einzureihenden Varietäten sind rein 
weiss gerandet, doch kommen auch 
Varietäten mit rahmweissen oder gelb- 
lichweissen, in’s Reinweiss übergehenden 
Blatträndern vor. Die reinweiss ge- 
randeten Varietäten pflegen nicht mit 
einer Zone geziert zu sein, wogegen alle 
jene, deren Blattrand einen schwachen 
Hauch von Gelb durchschimmern lässt, 
in der Regel mit einem rosa und braunen 
Gürtel prangen. Zum grössten Theil 
nur schwachwüchsige Sorten einschlies- 
send, gibt es doch unter dieser Gruppe 
welche, die, ziemlich kräftig im Wuchse, 
eine angenehme Abwechslung in den 
“ Pelargonienbeeten bilden und daher dort 
nicht entbehrt werden können, wo es 
gilt, gewisse Effecte im Arrangement 
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hervorzubringen. Einige Zwergvarietäten, 
z. B. Snow Wreath sind reizend zur 
Einfassung von Pelargoniengruppen und 
zu Teppichbeeten. Andere dieser Classe, 
als: Bijou, Brillant u. dergl. von kräf- 
tigerem Wuchse und grösserer Aus- 
dauer, können massenhaft zur Bildung 
von niedrigen Beeten benutzt, zur all- 
gemeinen Benutzung empfohlen werden. 
Aus der Zahl der vorhandenen bezeichne 
ich als gut die folgenden: 

Brillant (Klinghorn). Härteste weiss- 
randige Varietät für’s Freiland. 

Silver Queen (Smith). Ränder grün- 
lichweiss. Blumen zart lillarosa, schön. 

Italia unita (Grieve). Prächtige Varietät: 
Nette Zone brillantrosa; Rand silber- 
weiss. 

The Bride (Hend.\. Weissbunte Blätter 
und weisse Blumen. Zarte, schöne Topf- 
varietät. Vollkommener Zwerg, von un- 
bestimmter Abkunft. 

Charming Bride (Hend.). (Grosses 
Blatt mit feurig rot und dunkelbraunem 
Gürtel. Sehr schön! 

Mrs. J. C. Mapping (Canel.). Blüthe 
weiss mit hochrothem Auge. Empfehlens- 
werth. 

Mrs. Laing (Downie). 
farbenreiche Zone. 

The Queens favorite (Elph.). Miniatur- 
sorte, vorzüglich zur Topfeultur, mit 
carmoisin und oliven braunem Gürtel. 


Extra bunte, 


c) Antipoden. 

Eine höchst interessante Gruppe, deren 
einzelnelndividuen als wahre Ausgeburten 
einer neckischen Blume der Blumen- 
göttin Flora betrachtet werden müssen. 
Man nehme die erste beste Trricolor- 
Varietät, etwa Miss Pollock, zur Hand, 
denke sich die Aneinanderreihung der 
Farben in umgekehrter Ordnung 
am Blatte, so, dass die Mitte gelb, der 
Gürtel zuerst roth, dann braun, der 
Rand dagegen grün gefärbt erscheint 
— so hat man das Idcal einer Anti- 
pode vor sich. 

Ich sage ausdrücklich Ideal, denn 
in Wirklichkeit besteht zwar die soeben 
geschilderte Aneinanderreihung der Far- 
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ben, das Colorit ist aber bis nun 
bei keinem Individuum dieser Ab- 
theilung sointensiv, wie wir es bei 
den Goldbunten zusehen gewohnt 
sind, vielmehr kann das Gelb des 
Mittelfeldes nur als ein Zeisiggelb 
oder Grüngelb bezeichnet werden, 
was zur Folge hat, dass auch das Roth 
des Gürtels nicht grell, sondern gleich- 
sam wie unter einem düsteren Schleier 
verborgen, hervortritt. 

Wollte man die Gruppirung der Zonal- 
Pelargonien noch weiter ausdehnen, 
wasindessennicht gewünscht werden kann, 
so könnte man, ebenso wie es gold- 
und silberbunte Sorten gibt, die keinen 
Gürtel haben, auch sagen: es sind Anti- 
poden vorhanden, die dieses Schmuckes 
entbehren und nur in zwei Färbungen, 
nämlich grün und gelb oder weiss, auf- 
tauchend, einen Gegensatz zu der alten 
goldbunten „Golden Chain’ bilden. 

Die Blüthen aller hieher gehörenden 
Varietäten lassen zwar in Form und 
Färbung noch viel zu wünschen übrig, 
doch gibt esSorten, z. B. Crimson Nosegay, 
welche reichblühend, wie besser keine 
andere Zonale, dabei auch grossdoldig 
und schön colorirt sind. Man vergesse 
hiebei nicht, dass sich die Untergruppe 
der Antipoden, trotzdem sie von dem 
Verfasser dieser Zeilen schon vor 25 
Jahren gebildet wurde*), noch in ihrer 
tiefsten Kindheit befindet, dass bei der 
fabelhaften Launenhaftigkeit dieser Sippe 
von einer systematischen Erziehung 
und Sämlingszucht gar keine Rede sein 
kann; dass ferner einzelne Sorten gleich 
Meteoren kamen und verschwanden, 
ohne beim Publicum den rechten An- 
klang gefunden zu haben, und dass es 
nur diesem letzteren Umstande zuzu- 
schreiben ist, wenn rein deutsche Züch- 
tungen abermals durch den Speculations- 
geist der Engländer überflügelt wurden; 
denn während die ersten Antipoden 
deutscher Züchtung kaum g&kannt waren, 
taucht urplötzlich die, allerdings son- 


*) Siehe Dr. Wilhelm Neubert’s „Deut- 
sches Gartenmagazin", Jahrgang 1875, Heft 1, 
Seite 15. 
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derbare Antipode Happy Thought am 
blumistischen Horizonte und —- die 
Gruppe der Antipoden auf's neue aus 
ihrer Vergessenheit, der sie sonst sicher 
verfallen wäre, empor. 

Ich habe von einem auffallenden 
Mangel an Stabilität bei den Anti- 
poden gesprochen, und sehe mich ver- 
anlasst auf diesen Gegenstand zurück- 
zukommen. In der That ’'kann man sich 
die Unbeständigkeit kaum besser ver- 
sinnlichen, als bei jahrelanger Beobach- 
tung dieser Abtheilung. Es vergeht 
kaum eine Saison, während welcher 
man nicht bald an dieser, bald an jener 
Sorte eine Abweichung von der Regel, 
ein, ich könnte mich fast des Aus- 
druckes bedienen: rücksichtsloses Ab- 
werfen des Antipoden-Charakters — 
entdecken könnte, und bei keiner mir 
bekannten Pelargoniengruppe, ja bei 
keiner unserer eultivirten Pflanzenspecies 
entwickeln sich soviele Sportzweige, 
wie bei den Antipoden. Individuen, an 
denen grüne und bunte Blätter gleich- 
zeitig zu sehen sind, bemerkte ich 
unter meinen Sämlingen fast regelmässig. 
Häufig tritt die Antipodenzeichnung 
zugleich mit der bunten, hellen Fär- 
bung der Tricolores und Silberbunten 
auf, und selbst einzelne rein weisse 
Triebe, die sogar regelrecht verblühen 
und Samen ansetzen, sind keine Selten- 
heit; ja, während ich diese Zeilen 
schreibe , steht ein Antipodenstock 
vor mir mit Trieben, die theils ganz 
grün, theils silberbunt, zur Mehrzahl 
antipodenartig,einzelnerein weissmit 
zartem rosa Gürtel, variiren und 
keineswegs Zeichen von Hinfälligkeit 
oder Schwäche beurkunden. 

Diese Abweichung vom normalen Ge- 
präge macht die Antipoden — ganz 
abgesehen von ihrer originellen Blatt- 
zeichnung, welche Jenen eine angenehme 
Abwechslung bietet, die bereits von 
dem Meere der aufgetauchten gold- 
und silberbunten Zonal-Pelargonien er- 
müdet sind — zu unschätzbaren Klein- 
odien für den Sämligszüchter. Wer sich 
nicht getraut, gold- oder silberbunte 
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Sorten zu gewinnen, greife nur getrost 
nach den Antipoden, und ich verbürge 
es mit meinem ZEBhrenworte, er wird 
staunen, welcher grosse Procentsatz von 
bunten Elemente im Sämlingstopfe 
emporkeimt; mehr noch, die sonst so 
selten und hinfälligen Weissbunten 
lassen sich, falls man Antipoden zu 
Mutterstöcken (Samenträgern) fürwählt 
und den Pollen eines anderen silber- 
bunten Zonal-Pelargoniums, etwa Italia 
anita, darauf einwirken lässt, mit grosser 
Leichtigkeit und in verhältnissmässiger 
Menge züchten, ohne befürchten zu 
müssen, Schwächlingen odergar ephemeren 
Gebilden das Dasein gegeben zu haben; 
denn die Mehrzahl der Antipodensäm- 
linge zeichnet sich durch kräftigen 
Wuchs, robustes Wesen und grosses 
Blattwerk aus, welches aller Unbill der 
Jahreszeit und Witterung trotzt und 
bei ganz gewöhnlicher Behandlung seine 
Lebensfähigkeit und Frische zur Schau 
trägt. 

Bis nun sind folgende Varietäten der 
Oeffentlichkeit übergeben worden: 

1. Erinnerung an Leitmeritz (Ge- 
schwind). Sportpfianze einer silberbunten 
Nosegay-Varietät von kräftigem Wuchse 
und ausgebreitetem Habitus. Blätter 
klein gelappt, mit mattgelbgrünem 
Stern im Centrum glatt und glänzend. 
Zone, schwach angedeutet, in den jungen 
Blättern rostbraun. Blattrand schwärz- 
lichgrün. Die erste Antipode. Blüthen 
kleindoldig, carmoisin scharlach. 

2. Zygia (Geschwind). Niedrige Va- 
rietät, Blatt gross, graugrün mit hell 
gelbgrünem Stern im Centrum. Zone 
schmal und federig. 

3. Crimson Nosegay (Hend.). Blätter 
dunkelgrün, im Centrum strahliggelb 
gefleckt. Zone schwach angedeutet. Blu- 
men in grossen Dolden, leuchtend roth. 
Reicher Blüher und eine empfehlens- 
werthe Varietät für Topfeultur und 
Freiland, die mit einigen Nosegay-Va- 
rietäten identisch ist. 

4. Ially (Petzold). Hübsches drei- 
farbiges Zonal-Pelargonium deutscher 
Züchtung. Die Blätter sind dunkelgrün, 


Miscellen. 


[II. Jahrgang. 


I 





im Centrum grünlichgelb, welche beide 
Farben durch einen auffallenden bronze- 
rothen Gürtel getrennt sind, so dass die 
hellgrüngelbe Farbe des grossen Blatt- 
centrums scharf begrenzt ist, während die 
dunkelgrüne Färbung den Rand bildet. 
Die Blume ist feuriger als von Gloire 
de Carbeny und von tadellosem Bau. 
Gruppenpflanze von äusserst kräftigem 
Wachsthum. 

5. Came£leon. Wuchs, Habitus und 
Blattwerk ganz wie Crimson Nosegay, 
der gelbgrüne Blattstern oft verschwin- 
dend. Die Blüthen in grossen Dolden, 
carmoisinviolett. Gut zum Auspflanzen 
in’s Freie, wo sich zuweilen eine schmale 
unregelmässige Zone auf den Blättern 
bemerkbar macht. 

6. Attila. Schöne Varietät unbe- 
kannter Abkunft von kräftigem Wuchs. 
Blattwerk gross mit einem intensiv 
zeisiggelben Centrum, welches durch 
eine rostrothe breite Zone gehoben, sich 
scharf von dem dunkelgrünen Blattrand 
absetzt. Blumen zinnoberorange. Eine 
reichblühende Varietät, die be onders 
im Herbst und, bei reicher Bewässerung, 
imFreilandeschön ist. Eine der schönsten 
grüngelb gefleckten, gegürtelten Anti- 
poden. 

7. Happy Thought (Herd... Schöne 
Neuheit von gedrungenem, aber leichtem 
Wuchs und von allen anderen bekannten 
Antipoden abweichend durch ihr stark 
wellenförmiges Laub. Zwei Drittel eines 
jeden Blattes sind hellgelb, so 
lange dasselbe jung ist, mit zunehmen- 
dem Alter in Reinweiss übergehend. 
Dieses lichte Centrum wird obendrein 
von einer, nur durch kleine rothbraune 
Flecken im dunkelgrünen Blattrande 
angedeuteten Zone, begrenzt. Die schönen 
magentarosafarbigen Blumen erscheinen 
in mittelgrossen Dolden ohne Unter- 
brechung bis tief in den Herbst hinein. 
Scheint, nach zweijähriger Beobachtung, 
etwas zarter Natur, sonst sehr zu em- 
pfehlen für Topfeultur und zur Ein- 
fassung anderer Pelargoniengruppen, 
weil sie niedrig bleibt. Es ist nicht zu 
leugnen, dass diese Antipode, an welcher 
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vermöge des weisslichgelb getleckten 
Centrums ein grosser Fortschritt bemerk- 
bar ist, noch an vielen Fehlern leidet, 
unter denen das gefaltete und gekrauste 
Blattwerk und der Mangel einer guten 
breiten Zone die hervorragendsten sind. 
Es ist übrigens sehr zu bedauern, dass 
auch diese Varietät in Bezug auf Säm- 
lingszucht die Eigenschaft ihrer Vor- 
gängerinnen theilt und keine bemerkens- 
werthe Nachkommenschaft liefert. Wenig- 
stens ich habe unter mehr als fünf- 
hundert Sämlingen von Happy Thought, 
die ich heuer zur Entfaltung brachte, 
nichteineAntipodegewonnen, obzwar 
ich nicht versäumte, die schönsten Sorten 
dieses Genres als Befruchter einwirken 
zu lassen. 


d) Bronzirte. (Varietes a feuilles jaunes 
et broncees.) 

(Self coloured golden leaved varielies.) 

Den Nichtkennern dieser Unterab- 
theillung der Zonalen sei gleich ein- 
gangs gesagt, dass der Werth dieser 
Gruppe für unsere deutschen Verhält- 
nisse ein problematischer ist, indem es 
nur einzelne Individuen gibt, welche 
im Stande sind, die Aufmerksamkeit 
des Beschauers auf sich zu lenken. 
Viele Varietäten dieses Genres sind — 
offen gesprochen — völlig werthlos, 
und es gehört eben nur die Modethor- 
heit unseres Zeitalters, nicht minder ein 
ängstliches Haschen nach jeder auf- 
tauchenden Neuheit dazu, um die Bron- 
zirten des Lobes theilhaftig werden zu 
lassen, das sie nur in den seltensten 
Fällen verdienen. Ich will damit nicht 
etwa leugnen, dass manche Garten- 
künstler durch geniales Arangement 
und harmonische Farbenverschmelzung 
einen gewissen Effect bei Verwendung 
der Bronzirten erzielten ; aber eben so 
wahr ist es, dass andere minder begabte 
Gärtner oder jene, die nicht Gelegen- 
heit haben, grossartige Teppichbeete 
(jene moderne, oft überschwängliche 
Blumen- und Blattmosaik) anzulegen, 
an denin diese Gruppe fallenden Zonalen 
wenig oder gar kein Gefallen finden 
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können ; denn das bleichsüchtige, oft. 
nur grünlichgelbe, seltener reingelbe 
Blatt der Bronzirten kann in dem Falle, 
wenn kein feurigerer Gürtel dasselbe 
schmückt, kaum schön genannt werden. 

Allerdings sindeinzelnegegürtelte 
Bronzirte recht nett. Es gibt Sorten mit 
Zonen, die zur Zeit ihres kräftigsten 
Wachsthumes, in den Sommermonaten 
an Feuer mit den Tricolor-Varietäten 
wetteifern, indessen ist doch ein gros- 
ser Theil der bekanntesten Varietäten 
matt gegürtelt, und da fast alle Bron- 
zirten die Unart haben, zu gewissen 
Zeiten, besonders bei Mangel an Auf- 
merksamkeitundbei anhaltender Trocken- 
heit in die Grünblätterigkeit zurück- 
zufallen, die Blumen aber, mit seltener 
Ausnahme, fast werthlos sind, so wird 
man begreifen, dass sich die in Rede 
stehende Gruppe, welche in Frankreich, 
weit mehr noch in England, hoch über 
ihren wahren Werth erhoben worden 
ist, bei uns nie recht Bahn zu brechen 
vermochte. 

Der Habitus der meisten Goldblätt- 
rigen ist zwergig, einige haben aber 
auch ziemlich kräftigen Wuchs. Dort, 
wo sich letzterer mit intensiver Blatt- 
farbe paart, mag es angezeigt sein, zur 
Abwechslung einige der Bronzirten den 
anderen Gruppen beizumengen. Empfeh- 
lenswerth wäre die Verwendung der 
Bronzirten auch dann, wenn beabsich- 
tigt würde, grosse Gruppen der grün- 
blättrigen Zonalen mit ersteren einzu- 
fassen, oder kleine Beete niedriger 
Zonalen mit bronzirten in symmetrischen 
Figuren — selbstverständlich inmitten 
eines grösseren, gut und kurz gehaltenen 
Rasenfleckes — abwechseln zu lassen. 
In Töpfen gezogen sind nur wenige 


dieses Genres und namentlich nur dann 


schön, wenn das Monoton einer grösseren 
Sammlung von grünblättrigen Zonalen 
durch eingeschobene bronzeblättrige auf 
wirksame Weise unterbrochen wird. 

Einige der hervorragendsten Varietäten 
sind folgende: 

1.  Reticulatum. Eine Nosogay- 
Varietät, die, was ihre Blüthe betrifft, 
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mit Orimson Nosogay viel Aehnlichkeit 
hat. Die Blätter sind mittelgross mit 
einem goldgelben Adernetze geziert, 
was zwar sehr interessant ist und nett 
aussieht, indessen leider nicht immer 
zur vollen Geltung gelangt, weil die 
Blätter diese schöne Zeichnung nur 
selten, und zwar nur bei guter Cultur 
im Hochsommer in höchster Vollkommen- 
heit präsentiren. Empfehlenswerth. 

2. Maunitz (R. Geschwind). Prächtig 
wachsgelb mit rostrothem Gürtel. 

3. Schloss Luegg (R. Geschwind). In 
voller Entwickelung rein topasgelb, 
Prachtvoll. 

4. Ed. @. Henderson (Hend.). Breite 
und starke Zone rothbraun auf gold- 
gelbem Grunde. 

5. Cyclope (Lemoine). Ochergelb, sehr 
breite Zone chocoladefarben. 

6. Mrs. Allon Lowndes (D. L.) Stroh- 
gelb, Zone chocoladebraun, schön. 


III. Pelargonium Bentinkianum, Hort. 
(Ciconium Bentinckianum, Sweet.) Ben- 
tinck’s Kranichschnabel. 

Aehnlich dem P. inquinans Ait. mit 
prachtvollen, feurig scharlachrothen Blu- 
men in reichen, dichten Dolden. 

Wird von Vielen als eine blosse Va- 
rietät von P. inquinans betrachtet und 
variirt mit brennendfeurigen Blumen 
(P. Bentinckianum splendens Hort.), ist 
jedoch bereits mit P. zonale so sehr 
gekreuzt und in einander übergegangen, 
dass die Varietäten hier nicht mehr 
aufgezählt werden können und in der 
Gruppe P. zonale-inguinans Aufnahme 
gefunden haben. 


IV. Pelargonium hybridum Ait. (Ciconium 
hybridum Trait.) Bastard-Kranich- 
schnabel. 

Ein 3--6 Fuss hoher Staudenstrauch 
mit rundlichen, undeutlich gelappten, 
glatten Blättern, welche nach unten 
fast zirkelrund erscheinen. Die Blumen, 
zu 5—8 in der Dolde vereinigt, sind | 
ziemlich gross und scharlachroth. | 
Varürt mit rosenrothen Blumen. (P. 

hybridum roseum Ehrh.) 
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Andere Arten dieser reichen Sippe 
sind: 

P. Fothergillii Sweet.; P. reticulatum 
Sweet; vielleicht synonym mit P. zonale 
reticulatum; P. crenatum Tratt.; P. glabri- 
folium Sw.; P. stenopetalum Ehrh.; P. 
cerinum Sw.; P. heteroganum L’Her.; 
P. acetosum Ait.; P. scandens Ehrh.; 
P. pumilum Willd.; P. monstrosum Sw.; 
P. micranthum Sw.; und Andere mehr, 
die für den Blumengarten von unter- 
geordnetem Werthe, zumeist nur in 
botanischen Gärten angetroffen werden 
und deren Abarten, gegenwärtig mit 
den Zonalen verschmolzen, kaum mehr 
die ursprünglichen charakteristischen 
Merkmale der Species erkennen lassen, 
was indessen kaum zu beklagen ist, 
weil wir in den vielen Varietäten der 
Gruppe zonale-inqguinans elegante Form, 
einen zu allen Zwecken geeigneten 
Habitus, schönes Blattwerk und muster- 
giltige Blüthem in dichten Dolden und 
reichen Färbungen vereinigt finden, was 
von den wildwachsenden Ciconien nicht 
gesagt werden kaun. Die kleindoldigen, 
kleinblumigen, scharlachroth gefärbten 
Blüthen der meisten Ciconien-Arten ent- 
sprechen den jetzigen Anforderungen 
keineswegs, und es wird wohl selten 
einen Blumenfreund geben, der Lust 
dazu hätte, die mühsame Aufsuchung 
der längst verschollenen Arten in Scene 
zu setzen. 

Herbstcolorit. Es gibt unter den 
laubabwerfenden Gehölzen mannigfaltige 
Arten, deren Laub im Herbste in eine 
zum Theil prächtig schimmernde rothe 
Färbung übergeht, welches die monotone 
gelbe und braune Färbung der Gehölz- 
partien unterbricht und durch Zwischen- 
pflanzung solcher Arten um diese Jahres- 
zeit die mangelnden Blüthen ersetzt 
und auf das Auge eines Jeden einen 
angenehmen Eindruck macht. Manchem 
Leser dürfte diese oder jene Art un- 
bekannt seinund macheich in Nachfolgen- 
demauf einige mir bekannte Bäume, sowie 
Sträucher aufmerksam, welche den Herbst 
durch ihre Blätter, sowie Früchte bis in 
den Winter zieren: 
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Ampelopsis, Jungfernwein ; eine Schling- 
pflanze, welche, im Sommer glänzend 
grün, sich iin Herbst scharlachroth färbt; 


die Früchte bilden. dunkelblaue dichte 
Trauben. 


Amelanchier, Felsenbirne: Herbstfär- 
bung schön roth , Früchte rothviolet. 
Berberis, Berberitze; vorallenzeichnen 
sich atropurpurea, fructo albo, macro- 
phylla, aquifolia aus; alle Arten blühen 





I 


Fig. 91. 


Aeseulus JPavia, mit orangegelber 
Herbstfärbung. 

Acer, Ahorn; bei diesen zeichnen sich | 
besonders dasycarpum, Schwedleri, tar- | 
taricum, Negundo, A. fol. purpur. etc. aus. ı 


gelb und haben lebhaft gefärbte Blätter 
und Früchte. 

Cornus, Hartriegel; besonders zeichnen 
sich alba, sericea und sibirica aus; alle 
sind dunkelroth gefärbt. 
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Crataeyus, Weissdorn;gelbliche Herbst- 
färbung, die meisten Arten zieren durch 
ihre Früchte. 

Elaeagnus‘, wilder Oelbaum; 
farbige Belaubung. 

Evonymus, Spindelbaum, besonders 
angustifolia, verrucosa und europaea. 

Fagus, Buche, atropurpurea; ist das 
ganze Jahr dunkel gefärbt. 

Fraxinus, Esche; die amerikanischen 
Arten haben grosse Blätter und lebhafte 
Belaubung. 

Pyrus baccata; einige Arten zieren 
mit ihren verschiedenfarbigen Früchten. 

Populus alba argentea, Silberpappel. 

Quercus, Eiche; unter diesem Geschlecht 
sind auch die amerikanischen die schön- 
sten mit 
lich gelappten 
gebuchteten Blättern 
vom leuchtendsten 
Scharlach- zum 5 
dunkelsten Blutroth. 

Rhus, Sumach, sind 
im Herbste 
roth colorirt. % 

Ribes yordonianum, er Y 
aureum, Sloridum mit 
rother Herbstfärbung. & 

Sambucus racemosa, 8 
init korallenrothen F, 
Früchten. : 

Sorbus : zur Zeit der 
Fruchtreifie machen 
dieselben grossen Effect. 

Symphoricarpus racemosus, mit grossen 
schneeweissen sehr zierenden Früchten. 

Tilia americana alba. 

Viburnum Lantana und opulus mit 
rother Herbstfärbung. 

Obgenannte Bäume und Sträucher 
sind alle hart und halten unsere Winter 
ohne jede Deckung aus. Pfitzner. 





silber- 


eigenthüm- 


und 
bis 


prächtig 


Aralia elegantissima (Fig. 91). Als 
wir im vergangenen Frühjahre Gelegen- 
heit hatten, die Gewächshäuser des be- 
rühmten Pflanzenetablissements von 
William Bull in London, King's Road, 
Chelsea, zu schen, fiel uns die zahlreiche 
Vermehrung der 
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auf. Wie mir mitgetheilt wurde, war 
der grösste Theil dieser Pflanzen schon 
an Handelsgärtner verkauft, da diese 
Pflanze von den reichen Engländern 
sehr zur Decorirung der Tafel gesucht 
ist. Aralia elegantissima, Cocos Weddel- 
liana und (Geonoma gracilis sind 
die für diesen Zweck am meisten ge- 
suchten Pflanzen. Aber auch für andere 
Zwecke, z. B. zur Decorirung des 
Blumentisches, ist A. eleganlissima von 
unbezahlbarem Werthe und sind wir 
überzeugt, dass diese Pflanze auch bei 
uns bald eine der gesuchtesten Markt- 
pflanzen sein wird. 

Philodendron speciosum (Fig. 92). 
Unsere Warmhäuser sind an Blattpflanzen 
ausserordentlichreich. 
Von dem zartesten 
Adiantumblatt bis zum 
kraftvoll aufgebauten 
Palmenblatt gibt es 
Uebergünge einer 
Mannigfaltigkeit, wie 
wir sie in den Kalt- 
häusern nicht wieder- 
finden. Jeder Blumen- 
freund hat seine be- 
„ * sonderen Lieblinge. 
"__% Mirgefallen von vielen 
Anderen die Mitglie- 
der der Familie 
Philodendron und von 
diesen finde ich wie- 
der den Ph. speciosum als den schönsten. 
Das einem grossen Caladium esculentum 
ähnliche Blatt erreicht oft die Länge 
eines Meters. Teider finden wir diese 
wahrhaft prächtige Pflanze selten ver- 
treten, da die Vermehrung eine ziem- 
lich schwere ist. Haage & Schmidt 
in Erfurt offeriren junge hübsche Samen- 
pflanzen & Stück 3 Mark; 12 Stück 
30 Mark. 

Wigandia caracasana (Fig. 93), 
deren Abbildung wir dem ‚‚Floral guide” 
von H. Cannell in Swanley,: Kent, ent- 
nehmen, ist unter den im Sommer für 
Rasenplätze zu verwendenden Blatt- 
pflanzen jedenfalls eine der schönsten. 


Aralia eleyantissima ı Die 1 Fuss langen, ovalen, sattsmaragd- 
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grünen runzeligen Blätter sind von einem 
seltenen Effect. Die Pflanze verlangt im 
Winter einen hellen Standort im warmen 
Hause; sie darf während des Winters 
nur wenig begossen werden. Im Juni 
werden die überwinterten Stöcke an 
einen windstillen Platz in’s Freie gesetzt 
und bleiben daselbst bis Ende Septem- 
ber stehen. Lauberde, mit Lehm und Sand 
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auch, nach der ‚Wiener landwirthschaft 
lichen Zeitung”, der Batrachier, um sie 
in den Kreis der Handelsbewegung zu 
ziehen. Wohlgemerkt, hier ist nicht von 
den Fröschen die Rede, die als Nah- 
rungsmittel und als Versuchsthiere für 
physiologische Laboratorien schon lange 
einen merkantilen Werth repräsentiren, 
sondern von den Kröten, die seit Jahr- 





Fig. 93. 


gemischt, sagen ihr am besten zu. Die 
Vermehrung durch Stecklinge ist ziemlich 
schwierig; hingegen gelingt der Aussatz 
in Töpfe sehr gut, wenn derselbe im 
April gemacht und die Töpfe auf's 
warme Beet gestellt werden. 

Der Krötenmarkt in Paris. Die 
fortschreitende Civilisation, welche zur 
Verwerthung aller bisher verachteten 
Abfallstoffe führt, bemächtigt sich nun 


tausenden vom Vorurtheil der unwissen- 
den Menge verfolgt worden waren, bis 
das erleuchtete 19. Jahrhundert auch 
ihr Geschlecht rehabilitirte und sie als 
Nutzthiere auf den Markt brachte. In 
der That, es besteht seit einiger Zeit 
in Paris ein lebhafter Handel mit die- 
sen ebenso hässlichen als nützlichen 
Thieren. Englische Obst- und Gemüse- 
gärtner, die Gelegenheit hatten, die 
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Thätigkeit der Kröte als Insectenver- | garten-Inspector .Rauch in Laxenburg, 
tilgerin schätzen zu lernen, kaufen | welcher sich vorzugsweise mit der Cultur 
dieses Thier in grossen Mengen und | dieser Pflanze befasst, hat dieselbe über 
setzen es in die Beete, welche es vor | 2 Meter hoch in ziemlich grossen Töpfen, 
Insectenfrass schützen soll. Der Kröten- | und zwar in Mist- und Lauberde. Die 
markt wird einmal wöchentlich auf | Vermehrung, um hohe Pflanzen zu 
einem leeren Grunde in der Rue Geoffroy | erziehen, geschieht durch die im Früh- 
de St. Hilaire, hinter dem Jardin des | linge abzunehmenden Seitensprossen, 
Plantes, abgehalten; die Händler bringen | welche am besten wachsen und die 
ihre Waare in grossen Fässern mit durch- | schönsten Pflanzen geben sollen. Samen- 
löchertem Boden, in welchen die Kröten, | pflanzen sollen nicht so schön werden. 
nach Grösse und Stärke sortirt, zu Bänme in London. Das ‚Gardener’s 
Hunderten zwischen feuchtem Moos | Magazine” gibt eine Liste der in der 
verpackt sind. Ueber die ersten Be- | eigentlichen Stadt Ikondon gezogenen 
zugsquellen der Pariser Händler sind | Bäume. Es erhellt daraus, dass es nur 
wir nicht unterrichtet; doch können die | etwa 200 Stück in 30 verschiedenen 
Kröten nicht sehr häufig sein, denn | Arten sind, die fast ausschliesslich in 
das Hundert der grossen Sorten wird | alten Kirchhöfen und den Vorplätzen 
mit 70—80 Frances bezahlt. Bisher ist | öffentlicher Gebäude stechen. Zapfen- 
dieser originelle Handel noch in sehr | tragende Bäume sind nicht darunter 
wenigen Händen concentrirt; er dürfte | vorhanden; Linden und Balsampappeln 
jedoch mit der Zeit eine grosse Äus- | sind am zahlreichsten vertreten. 


dehnung gewinnen, da sich nach dem Internationaler Congress der Bo- 
Ausdruck eines Habitues des Kröten- | taniker und Gärtner im Jahre 1878. 
marktes in England „für jede Quantität” | Dieser Congress findet im nächsten 
rascher und sicherer Absatz zu guten | Jahre in Paris im Hötel de la rue de 
Preisen findet. Grenelle, St. Germain 84, unter den 


Campanula pyramidalis L. Pyra- | Auspicien der botanischen und allge- 
midenförmige Glockenblume aus Italien, | meinen Gartenbau-Gesellschaft von Frank- 
Savoyen. Diese schöne, prachtvolle | reich statt Die Eröffnung ist auf den 
Pflanze verdient ihres eigenthümlichen | 18. August festgesetzt und wird der 
Wuchses und ihrer als Zierpflanze schr ; Congress 8 Tage dauern. Das Programm 
schätzenswerthen Eigenschaften wegen, | des Congresses ist noch nicht festge- 


etwas besprochen werden. Herr Hof- | setzt. 
Literatur. 
I. Recensionen. rend der warmen Jahreszeit das Wohl- 


| behagen der Bewohner erhöht, haupt- 
sächlich aber auf den allgemeinen Ge- 
sundheitszustand der Bevölkerung der 
günstigste Einfluss ausgeübt wird, hat 
in vielen Städten, wir nennen nur 
Wien, Paris ete., durch Anlage von 
baumbepflanzten Strassen, von Park- 
Das grosse Interesse, welches Städte, | anlagen praktischen Ausdruck gefunden. 
namentlich grosse Städte haben müssen, | Die dabei gemachten günstigen und 
dass ihre Häusermassen von Baum- | ungünstigen Erfahrungen sind dem 
pflanzungen unterbrochen werden, weil | Verfasser der Broschüre wohl bekannt 
durch gut gehaltene Pflanzungen wäh- | und finden wir sie, mit seinen eigenen 


Ueber Baumpflanzungen in den Städten, 
deren Bedeutung, Gedeihen, Pflege und 
Schutz. Vier Vorträge von Dr. L. Fintel- 
mann, Forst- und Oekonomierath der 
Stadt Breslau. 8. 100 Seiten. Breslau 
1877, J. U. Kern's Verlag. Preis fl. 1.24. 
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combinirt, in erschöpfender. ungeinein 
übersichtlicher Weise dargestellt. Wir 
müssen daher diese Schrift als einen 
äusserst werthvollen Beitrag zur Ge- 
sundheitspflege ganzer Gemeindewesen 
bezeichnen und sie allen Interessenten 
angelegentlichst empfehlen; aber auch 
Gärtner, die mit der Anlage, respective 
Leitung städtischer Gärten betraut sind, 
können des erprobten Rathes des ge- 


diegenen Fachmannes nicht entbehren.” 


Das Verpfianzen grosser Bäume. Ein 
Beitrag zur bildenden Gartenkunst, zu- 
gleich Gebrauchsanweisung der preisge- 
krönten, zweiräderigen Wagen zur Ballen- 
verpflanzung, von R. Reinecken, Garten- 
künstler und fürstlicher Hofgärtner in 
Greiz. 8. 23 Seiten mit 3 Abbildungen. 
Greiz 1877, Christian Teich. Preis 50 kr. 
Vorliegende kleine Schrift behandelt 

einen fürden Landschaftegärtner eminent 

wichtigen Gegenstand, das Verpflanzen 
älterer Bäume in kurzer und klarer 

Weise. Wir können sie daher Park- 

besitzern,, angehenden Landschaftagärt- 

nero und allen Denen, die nicht in der 

Lage sind , sich theuere Werke anzu- 

schaffen, als vollständig zweckent- 

sprechenden Rathgeber empfehlen. 


Fromme’s Oesterr.-ungarischer Garten- 
Kalender für das Jahr 1878, Dritter 
Jahrgang. Redigirt von Dr. Rudolf Stoll. 
8. IV, 216 Seiten. Wien 1878, C. Fromme’s 
Hofbuchdruckerei. Preis fl. 1.60, in Leder 
fl. 2.10. 

Der dritte Jahrgang dieses in gärt- 
nerischen Kreisen bereits vollständig 
eingebürgerten Kalenders enthält wieder, 
ähnlich den beiden früheren Jahrgängen, 
eine Menge des interessantesten und 
wissenswerthesten Materials für Gärtner 
und dGartenliebhaber. Ausser dem 


Literatur. 
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Kalendarium, den Stempelscalen, Münz- : 


tabellen, Tabellen über metiisches Mass 
und Gewicht, Garten-Arbeitskalender, 
kurz allen für einen Kalender noth- 
wendigen Angaben ist der Rubrik 
„Allerlei aus Garten- und Obstbau” 
eine sorgfältige Berücksichtigung ge- 
schenkt. Dieses Allerlei enthält unter 
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Anderem eine Aufzählung der im Jahre 
1876 in den Handel gebrachten neuen 
oder interessanten Pflanzen, einen 
Artikel über das Schwefeln der Obst- 
bäume,, tiber das Aufbewahren der 
Trauben , über die für Zimmercultur 
geeigneten Palmen, über das Einmachen 
der Früchte, über die neue amerikani- 
sche Preisselbeere, eine Preisbestimmung 
der käuflichen Düngemittel, die litera- 
rischen Erscheinungen über Garten- 
und Obstbau vom August 1876 bis 
September 1877 ete. Sieben gut aus- 
geführte Illustrationen sind als besonders 
werthvolle Beigaben zu bezeichnen. 

Wir können den Garten-Kalender 
seines reichen Inhaltes und seiner cle- 
ganten, handlichen Ausstattung wegen als 
ein billiges, zweckmässiges Weihnachts- 
geschenk für Gartenliebhaber, Gärtner 
und Gartengehilfen bestens empfehlen. 

2. 
Illustrirter Weinban-Kalender für das 

Jahr 1878. Von A. W.Freiherrn v. Babo, 

Director der k. k. önol. und pomol. l,elır- 

anstalt in Klosterneuburg. 7. Jahrgang. 

8. 128 Seiten. Wien, Faery & Frick. 

Preis 25 kr. österr. Währ. 

Dem Weinbauer geradezu unent- 
behrlich, müssen wir diesen reichhalti- 
gen und sehr billigen Kalender freudigst 
in seiner erneuten Auflage begrüssen. 
Die zahlreichen Artikel haben ausser- 
ordentlichen, praktischen Werth für 
Kellerwirthschaft und den praktischen 
Weinbau. Auch an Unterhaltendem ist 
in dem Kalender für die langen Winter- 
abende reichlicher Vorrath. 


Il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Baillon, H., histoire des plantes. Mono- 
graphie des myrtacees, hypericacees, 
clusiac6es, lythrariacdes, onagrariacdes et 
balanophoracees. Gr. in-8, avec fig. Paris, 

Hachette et Cie. fl. 5.70. 


Gartenkalender, Fromme’s österr.-unga- 
rischer, für das Jahr 1878. III. Jahrgang. 
Redigirt von Dr. Rud. Stoll. 8 (IV, 
216 8.) Wien, C. Fromme. Geb. in Leinwand 
fl. 1.60, in Leder fl. 2.10. 
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Haberlandt, Dr. G., die Schutzeinrichtungen 
in der Entwickelung der Keimpflanze. 
Eine biolog. Studie. gr. 8. (IV, 99 8.) 
Wien, Gerold’s Sohn. fl. 1.20. 

Hochstetter, weil. M. Ch. F., populäre 
Botanik od. fassl. Anleitg. zur Kenntniss 
der Pflanzen f. Schule u. Haus. 4. viel- 
seitig verm. u. verb. Aufl., neu bearb. 
v. Wilh. Hochstetter. 3. Bd. gr. 8. 
Stuttgart, Schickhardt & Ebner. fl. 6.20. 

Horvath, Dr. Alexis, Beiträge zur Lehre 
üb. die Wurzelkraft (Bewegung d. Wassers 
in der Pflanze). gr. 8. (63 8.) Strassburg, 
Trübner. fl. 1.66. 

Kuntze, Otto, die Schutzmittel der Pflanzen 
gegen Thiere u. Wetterungunst und die 
Frage vom salzfreien Urmeer. Studien 
über Phytophylaxis u. Phytogeogenesis. 
gr. 8. (151 S.) Leipzig, Felix. fl. 2.48. 


Correspondenzen. 


[II. Jahrgang. 








Monlau, J., Tratado de olivicultura 6 del 
cultivo del olivo y de la obtencion del 
aceite. 4. 360 pp. Madrid 1877. fl. 7.44. 

Woliny, Prof. Dr. E., der Einfluss der 
Pflanzendecke und Beschattung auf die 
physikalischen Eigenschaften und die 
Fruchtbarkeit d. Bodens. Mit 10 graph. 
Taf. u. 4 Holzschnitten. gr. 8. (VI, 197 8.) 
Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey. fl.5.70. 

Wredow’s Gartenfreund. Eine Anleitg. zur 
Erziehg. u. Behandlg. der Gewächse im 
Blumen, Gemüse- und Obstgarten, in 
Wohnzimmern, Gewächshäusern u. Mist- 
beeten, sowie der Bäume u. Ziersträucher 
im freien Lande, 15. Aufl, nach den 
neuesten Erfahrgn. bearb. u. verm. von 
Garten-Insp. H. Gaerdt u. Garten-Dir. 


Correspondenzen. 


Zweischken und Haselnüsse in | 


Südungarn. Die Zwetschkenlese hat 
dieses Jahr (1877) in der Marmaros 
mindestens 50.000 fl. eingebracht. Die 
Lekwar- (Pflaumenmus-)Bereitung wird 
en gros betrieben; an den zur Eisen- 
bahn führenden Wegen sind täglich 
20—30 Menschen um die im Freien 
aufgestellten riesigen Kessel beschäftigt, 
in welchen Lekwar gekocht und in 
Fässern mit der Eisenbahn weiter ver- 
führt wird. Auch Haselnüsse werden 
zu Markte gebracht, heuer in Quanti- 
täten, wie sonst Weizen. Die Marma- 
roscher Haselnüsse sind ihrer Schmack- 
haftigkeit wegen berühmt und erfreuen 
sich eines grossen Absatzes. Ein Korb 
(Veka = circa !/, Metzen) wird mit 
1 fl. 20 kr. bis 1 fl. 50 kr. bezablt. 
(Ende October wurde in Pest der 


| 


E. Neide. gr. 8. (IV, 736 S.) Berlin 

1878, Gärtner. fl. 4.34 

Beerenobsternte in Pöltschach. 
Die Station Pöltschach der Südbahn 


versendet alljährlich in grossen Massen 
den reichen Beereuertrag der dortigen 
Alpenausläufer, des hohen Wodsch, des 
Donati etc. Im Jahre 1877 wurden von 
dort in den Monaten Juni, Juli und 
August 40.000 Kilogramm Himbeeren 
meist nach Wien (Meidling) als Eilgut 
versendet und loco Pöltschach mit circa 
8 kr. bezahlt. 

Brombeerencultur. Die Stadt Saleın 
(2000 Einwohner) in Nord-Carolina hat 
in den letzten drei Jahren über 3 Mil- 
lionen Pfund Brombeeren in den Handel 
gebracht und damit einen Gewinn von 
mehr als einer halben Million Dollars 
(1 Million Gulden) erzielt. Man sieht, 
wie eine in Europa so unbeachtete 
Frucht es zu einem ansehnlichen Er- 


Metercentner Haselnüsse mit 10bis 11 fl. | folge bringen kann, wenn die Sache 


ausgeboten — ohne Käufer.) 


richtig angepackt wird. 
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Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. October bis 20. November 1877. 





Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 

20. O. bis 20. N. 77: Tafeläpfel fl. —.16 bis —.32, kr. 10 bis 20, kr. 2bis 5 
a a ir Rosenäpfel lb: ee I 38% 2.6 
5 » ö Reinette grau „ —16 „ —.30, „ 10 „ 20, . 2... 8 
n n # »  Goldu.roth„n„ —15 „ —.34, „ 19 „20, 2-5, BD 
= 5 e Maschansker dtsch.n —18 „ —.36, „ 10 „ 25, „ 1,5 
„ Grazer„ —16 „ —.20, „ 9 „ 183, „ 1,„ 4 

10.N. bis 20 N. 77: Api 100 Stück nn nr 7 .r 1% r 3 

n vi Rosmarin- II. we, el en 6 „ 10 

2.0... Kochäpfel nee rs 2,6 
u u - ord. Sorten „9 „ —16, „ 5 „19, „u 1 5 2 
ä “ H Bergamotten „- 12 n —28, „ 8 „ 14 „ 1.6 
“ n 10. N. Kaiserbirnen n = 0 . —36, „ 11 „ 20, „ 2. 8 
a „ 20. N. Virgouleuse „—14 „ —30, „ 10 „ 20, „ 2.6 
5 n a Winterbirnen „20 „ —28 „ 11. 12, „ 3 „ 10 
5 n “ ord. Sorten „eg ur DB 1, 2 
5 a e Quitten „20 „ —.50, „ 12 „ 30, „ 2 „ 2% 
” „ 3 N. Arschützen 100 St,„ —.28 „ —.50, nn — „ —,.n Ihn 
h „ 12. N. Atlasbeer. 100B. „ 2.— „3.50, ı Büschl „ 2..5-..8 

25.0. „ 20. N. Mispel 100 Stück „ -.30 „ 1.50, 1 Stück a Un 21h 

20.0. „ 20. N. Weintrauben Tafel » —30 „ —.50, „ 16 bis 80, „ _ .— 
a : IH 290.230... 11. 16,5 en 
= e ö . ung. „ —.18 „ —.28, „ 10 „ 16, „ _— ,.—_ 
a 2 a Preisselbeeren n 30 „ —40, „ 20 „ 25, „ _— ,.— 
= - . Hagebutten p. Lit. „ —.15 „ —.20,1,L10 „ 12, „ er ee 
ö 5 a Berberisb.o. K.1L.„ —.10 „ —.30, 1a L.7, „ 20, „ _— .— 

4.N. „ 20. N. Citronen p. 100 St.„ 3.— „ 3.50, „ — nn 3! „4 
u # ii Orangen p. 100St.„ &— „n 71, n — nn in 5 „ 10 
„ # = Kastanienn.d.p.K.„ —10 » —.22, „ 7 „14, _- „.— 
h 5 si Nüsse p. K. „30 „ —80, „ 13 „ 42 » I „21 

Gemüse. 
Zufuhr an Kraut: 5800 Schillinge. 

20. O. bis 20. N. 77: Kraut weiss p. Sch. fl. —.80 bis 3.—, per St. kr. 4 bis 14 
n n n n_ roth n „ 1390 „ 6, x nn 5 n 30 
ä s : Kohl per Nagl „ —30 „ 150, „nn 116 „ 6 
n n r blau n r —.50 r —.70, n rn 2 r 3 
s a # Kohlrabi ei „30 „ -80, un nn 2 a 3 
5 " e Blumenkohl n„ 260 bis 9.—, » nn » 12% 5 50 
5 Ai n Sprossenkohl per Kilo n 45 „ —.65, per '/, Kg. 25 ö 35 
m . . Brunnkresse 5 n 4 „ —Ö0, zz ur % . 30 
a - 5 Feldsalat z „60 „ 1, » nn. 3 R 60 
’ 5 ® Gekrauster per Nagl „ —.40 „ —.80, per St. kr. 2 z 3 
£ 5 z Häuptelsalatt „ „40 „ 120, 2 no 2 5 5 
s 5 = Bindsalat - „40 „ 130, „nn 2 „ B 
ö . n Spargel I. Treibh. b- B.„ L—- 2 3: a» nn > - _ 
5 = = Einschneid- „30 „ —60, » 2 nn & _ 
ä a . Paradiesäpfel n. d. p. K. „ —15 „ —.20, per !) Kg. 10 “ 13 
" i 5 Schwarzwurzel p. Ngl. „ —.20 „ —.60, per St. kr. 1 n. 2% 
5 H e "Rettig Kl. 5 „—10 2 —15, nn nn N 5 Yr 
ö iv . Winter- e „lb et en 1 s 3 
ö a Rüben Weisse „ „6 nn 80, mn nn I = 4 
e n " Gelbe n „kn NH, nn nn '% 5 4 
n n n Gold- n „8. 0, man a n 3 
a E = Rothe 5 n„ 30 2 —%, nn nn 1% 5 5 
; a = Petersilie 2 „6b . —.70, er 5 3 
n . ; Sellerie n —30 „ 250, „ nn „ 1!h a 10 
i . 5 Kren per 100 Stick De BO 6 5 25 
” 3 ; Zwieb. weissp. 100K. „ 6.— „ 8-—, per !, Kg 4 5 5 
. 5 “ „  roth a „b— „ T-, HH 3 n„ 4!h 
: - % Knoblauch Ä „lb u 20-5, 8 ö 13 
: ” n Erdäpfell 100 Kg. „ 3.— „ 350, n nn 2 „ 21 
e 5 a Kiptel- s „ 56.50 „ re 8 n 10 
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Zur Frage 2. Oculationen von 
Aprikosenaugen auf Mirobalane sind 
mir sämmtlich ausgeblieben. Hat 
Jemand andere günstigere Resultate 
erzielt? 


Auch bei mir sind die Oculanten 
von Aprikosen auf Mirobalane schlecht 
gewachsen, darum benütze ich als 
Unterlage nie solche, und nehme nur 
die gewöhnliche Pflaume für Zwerg- 
und für Hochstämme St. Julien — das 
halte ich bis jetzt als die beste Unter- 
lage für Aprikosen. 


Peter Schilhan, 
Obergärtner in Harpaäcs. 


Die Oculation ist nicht zur geeig- 
neten Zeit vorgenommen worden, sonst 
bleibt selten ein Auge aus, wenn beide 
Theile im gehörigen Safıtrieb sind. 

Josef Unterrainer. 


Auf die gesch. Antwort des Herrn 
J. Unterrainer habe ich ergebenst 
zu bemerken, dass der Fragesteller die 
Oculation zur geeignetsten Zeit vorge- 
nommen und die Mirobalanenwildlinge 
stark begossen hat, so dass sie sehr 
gut lösten. Es wäre wünschenswerth, 
diese wichtige Frage noch weiter zu 
verfolgen. D. Red. 


Zur Frage 3. Welche Blumen eignen 
sich ambestenzum Trocknen und Färben 
und aus welcher Quelle kann man 
grössere Quantitäten getrockneter Blu- 
men beziehen? J. A. in T. 


Die Cultur getrockneter Blumen und 
Gräser hat ihren Hauptsitz in Erfurt 
(Thüringen) und ist die bedeutendste 
Firma der königl. preussische Hofliefe- 
rant J. C. Schmidt daselbst. 

Einige im grössten Massstabe culti- 
virte Blumen zum Trocknen und Färben 
sind: 

Acroclinium, Ammobium, Astern, Ca- 
tananche, Gnaphalium, diverse Species, 
Gomphrena, Helichrysum, Ithodantle, 
Stalice, diverse Species, Xeranthemum. 


Im Ganzen sind circa 40 Sorten 
Blumen im Handel und circa 80 Sor- 
ten Gräser. Obige Firma beschäftigt 
circa 400 Personen und hat eine eigene 
Dampffärberei zum Färben und Bleichen 
der Blumen, Gräser und Moose, 2 Dampf- 
kessel von 80 Pferdekräften — ausser- 
dem 400 Acker Land in Cultur zur 
Anzucht der immortellenartigen Blumen 
und der Gräser etc. H. M. in Erfurt. 


Ausserdem geben wir nachstehend 
einige Zeilen aus einem uns zugesen- 
deten Schreiben einer Dame, die mit 
besouders günstigem Erfolge gepressten 
Blumen und Blättern die natürliche 
Farbe zu erhalten weiss. Gewiss dienen 
wir mit dieser Mittheillung mancher 
freundlichen Leserin. 


„Ihr Schreiben beantworte ich dahin, 
dass ich nur in gepressten und getrock- 
neten Blumen arbeite. Alle Arten, die 
sich gut halten, anzugeben, wäre un- 
möglich, da es deren zu viele gibt. Das 
kann nur die Erfahrung lehren. 


Ich sammle meine Blumen selbst, im 
Garten, auf Feld und Flur und wende 
nie künstliche Mittel an, kann mithin 
auch über das Färben der Blumen 
keine Auskunft geben, glaube aber, 
dass man nur Strohblumen und Immor- 
tellen färben kann, andere zarte Blätter 
und Blüthen würden das wohl schwer 
vertragen." 

Die Red. 


Zu Frage 6. Lassen sich die 
Trüffel im Garten cultiviren und wie 
ist die Cultur derselben? FB. 


Um Beantwortung dieser Frage haben 
wir uns an einen ausgezeichneten Fach- 
mann gewendet und werden hoffentlich 
bald in der Lage sein, durch einen 
erschöpfenden Artikel diesen inter- 
essanten , aber jedenfalls noch nicht 
rentablen Gegenstand in unserer Zeitung 
zu besprechen. 


December 1877.] 





Herr Regierungsrath Professor Dr. 
Fenz]| in Wien hatte die Güte, uns 
nachstehende Notiz zu übersenden: 


„Ueber Trüffeleultur im Garten (im 
engeren Sinne) ist mir nichts bekannt; 
im weiteren Sinne (in eigenen Anlagen) 
dürfte Condamy’s: „Etude sur !’histoire 
naturelle de la Truffe Angoul&me, 
imprim. Charantaise 1876” (32 p., 
11 pl.) wohl das Neueste bieten. — 
Ich selbst habe dieses Werk so wenig 
gesehen als jenes von C. Harz: „Die 
Trüffeleultur in Frankreich”, das 
blos namentlich in der Zeitschrift 
„Flora” (Regensburger botan. Zeitung) 
1877 aufgeführt erscheint. 


Ein älteres, über die Cultur nur 
wenig sich verbreitendes Werk ist das 
von Henri Bonnet in Paris 1869, 8° 
erschienene Werk: „La Truffe”; dann 
Einiges in Martin’s Werk: ‚Du Spitz- 
berg au Sahara”, p. 413-415 ange- 
geben. 


Zu Frage 7. Wie viel Ananas 
werden in Wien jährlich consumirt 
und von wo werden diese hauptsäch- 
lich bezogen? 

Brünnlitz. 


B. Stanek. 


Eine Beantwortung der Frage, wieviel 
Ananas in Wien consumirt werden, ist 
deshalb nicht möglich, weil sie in den 
Versteuerungslisten unter ‚Gemüse und 
Früchte” rubrieirt werden. Die Haupt- 
bezugsquellen sind grössere herrschaft- 
liche Gärten in Böhmen und Mähren. 


Wien ist für Ananas ein Stapelplatz und | 


wird diese von da entweder roh oder 
eingekocht viel nach den östlichen 
Ländern exportirt. Handlungen, die sich 
mit dem Verschleisse der Früchte iu 
Wien befassen, sind unter Anderen der 
Hoföbstler Scheidel, Hofconditor 
Demel und die Delicatessenhandlung 
von E. Sacher. 


Zur Frage 8. Welchen botanischen 
Namen hat diebei Guido v. Dabrizius 


Sprechsaal. 
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in Breslau verkäufliche sogenannte 
Kugel-Esche. B. Str. 


Die in Frage stehende Kugel-Esche 
ist eine Form der Frazxinus nana. 
Breslau, 5. November 1877. 
G. v. Dabrizius. 


Zur Etiquettenfrage. 


Geelhrte Redaction! 


Soeben habe ich das 11. Heft Ihrer 
Monatsschrift erhalten und Seite 511 den 
Aufsatz: „Zur Frage der Etiquetten” 
gefunden. Da ich in dieser Hinsicht Ver- 
suche gemacht habe, berichte ich hie- 
mit, was sich als brauchbar herausgestellt 
hat. Es sind jetzt mehrals drei Jahre, dass 
ich in derZeitung „Gräff’sunverlöschbare 
Tinte” angezeigt fand. Ich liess einige 
Fläschchen koınmen und beschrieb damit 
Holztäfelchen, welche einen starken Zoll 
breit, und 3 Zoll lang waren. An 
einem Ende war ein Loch gebohrt, um 
den Bleidraht durchzuziehen, mit welchem 
die Täfelchen an die Bäume gebunden 
wurden. Um auf dem Holze schreiben 
zu können, ist es nöthig, selbes mit 
weisser Farbe zu bestreichen, sonst 
fliesst die Tinte. Wenn die Tinte 
trocken war, tauchte ich die Täfelchen 
sammt demDraht in einen Lack, welcher 
aus Schellack in Weingeist aufgelöst 
bestand. Es wurde so viel Schellack 
in den Weingeist gegeben, bis sich nichts 
mehr auflöste, mithin die Auflösung 
gesättigt war. Das Eintauchen wurde 
dreimal wiederholt, wodurch die Täfel- 
chen eine schöne goldgelbe Farbe be- 
kamen. Jetzt nach drei Jahren ist 
bei einigen Täfelchen die gelbe Farbe 
verschwunden, bei anderen ist sie trüber 
geworden oder ganz gut erhalten, je 
nachdem die Täfelchen melır oder weniger 
dem Wetter ausgesetzt waren. Bei allen 
ist sowohl die Schrift als auch das 
Holz ganz gut erhalten. Um den Lack 
aufzufrischen, ist es nicht nöthig, die 
Etiquetten abzunehmen, sondern man 
nimmt ein Zuckerglas, wie man sie zum 
Einmachen des Obstes braucht, füllt es 
mit Lack und taucht die hängenden 
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Täfelchen ein, indem man das Glas in 
die Höhe hebt. Dieses Verfahren ist 
sehr einfach, nicht zeitraubend und 
nicht kostspielig, dürfte daher zu 
empfehlen sein. Leider ist mir der 
Vorrath der Tinte ausgegangen, und 
die Handlung, von welcher ich sie be- 
zog, besteht nicht mehr. Doch hat 
auch Dr. Lucas eine solche Tinte in 
seinem Cataloge angekündigt, welche 
die gleiche sein dürfte. 


Mit aller Hochachtung 
Ihr ergebenster 
F. Graf Tarouca. 


Briefkasten. — Druckfehlerberichtigung. 


[II. Jahrgang. 








Indem wir dem geehrten Herrn Ein- 
sender für die freundliche Zuschrift und 
die später eingesendete Etiquette bestens 
danken, erlauben wir uns mitzutheilen, 
dass die „Gräff’sche Tinte” allerdings 
vortrefflich ist. Was uns bewog, die 
Tbierhauttäfelchen zu empfehlen, ist 
der billige Preis der Herstellung. Die 
Gräff’sche Tinte hält wohl auch aufdiesen 
Thierhauttäfelchen ausgezeichnet, nur 
muss man wie bei allen Tinten, darauf 
sehen, dass sie auf die Haarseite der 
Tafeln angewendet wird, anderenfalls die 
Schrift sehr schnell unleserlich wird. 

| D. Red. 


Briefkasten. 


11. Hrn. Gartenbaudirector N. in C. 
Verbindlichsten Dank für die Be- 
richtigung. 

Hrn. B. Str. in A. Die freundliche 
Sendung erhalten. Bitten um Ein- 
sendung der in Aussicht gestellten 
Artikel. 

Hrn. Hofgärtner J. in E. Dem An- 
suchen kann nur in anderer Form 
Folge geleistet werden. Brieflich. 
Hrn. Graf T. in Brünn. Verbind- 
lichsten Dank für die freundliche 


12. 


13. 


14. 


Uebersendung der Tafeln. Die Tinte 
hat sich in der That prachtvoll ge- 
halten. Wir ersuchen, ergebenst über 
Ihre Untersuchungen uns seiner- 
zeit gütige Mittheilungen machen 
zu wollen. 

Hrn. Schlossgärtner B. in L. und 
Herrn v. N. in W. Die gefällige 
Mittheilung über buntblätterige ge- 
füllte Pflanzen in der nächsten 
Nummer. 


15, 


Druckfehler-Berichtigung. 


Im Doppelheft Nr. 8 und 9, Seite 
434 „Aus der Gartenbau-Gesellschaft 
in Prag”, Zeile 3l von oben, ist anstat 
der Jahrzahl 1877 die Zahl 1855 
zu setzen; Seite 540, 2. Spalte, Zeile 
13, Sonerilla statt Soneritta; Seite 540, 
2. Spalte, Zeile 21, Selaginella statt 
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Scloginella; Seite 540, 2. Spalte, Zeile 
24, Froebelii statt Föbelii; Seite 536, 
1. Spalte, Zeile 8 v. u. ist das Wort 
Classe unnöthig eingeschoben; Seite 
536, 2. Spalte, Zeile 20 wurden statt 
werden. Seite 542, 2. Spalte, 2. Zeile 
v. u. den statt der. 


K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 
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